Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|ht tp: //books.google.comldurchsuchen. 


ae 


Dai 


u, 


Q y ub 


WI 


UN 


M 


— — 


x ] 
ELE 
PAN 


— Ad. n. 


D-VNIVERSITY- LIBRARY 


Digitized by Google 


Ze its C hrift 
Kirchen geschichte 


Begründet von Theodor Brieger 


In Verbindung mit der Gesellschaft für 
Kirchengeschichte herausgegeben von 


Prof. D. Leopold Zscharnack 


XXXVIII. Band 
Neue Folge I 


a *$ * ^ $9 


Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha 1920 


COR 


IY Inhalt 


Mitteilungen aus der Arbeit der kirchen- 
geschichtlichen Vereine: 


Leopold Zscharnack, Zur Geschichte und Aufgabe der 
deutschen evangelischen kirchengeschichtlichen Organisationen 

Gesellschaft für Kirchengeschichte j 

Kommission zur Erforschung der Geschichte der Reformation 
und Gegenreformation . 

Einzelberichte der deutschen —— Territöriaikgvereine 


Deutsche katholische kirchengeschichtliche Organisationen 


Literarische Umschau: 


Carl Clemen, Christentum und andere Religionen. Ein reli- 
gionsgeschichtlicher Forschungsbericht . 

Rücherbesprechungen . 5 8 

Literarische Berichte und Anzeigen ; 


Verzeichnis der angewandten Abkürzungen . ; 
Verzeichnis der Mitglieder der Gesellschaft für Kirchengeschichte ; 
Register . i we. o E Se A our hs dz dg P 22 


Seite 


188—154 
859—366 


866—868 
154—165 
868—378 
878—384 


166—190 
885—421 
421—464 


191 
465—470 
471—476 


* 


Untersuehungen 


Der Exeget Ammonius 
und andere Ammonii 


Von Theodor Zahn 


Von den überaus zahlreichen, durch Urkunden oder durch 
glaubwürdige Nachrichten bezeugten Trügern des ügyptischen Na- 
mens Ammonius haben nur zwei einen begründeten Anspruch auf 
einen Platz in der Reihe der gelehrten Bibelforscher des kirch- 
lichen Altertums, und nur einem von beiden gebührt der Titel 
eines Exegeten, wenn: derselbe nicht jedem zusteht, der gelegent- 
lich seine Meinung über die eine oder andere Bibelstelle geäußert 
oder sich sonst mit Form oder Inhalt der Bibel in gelehrter Weise 
beschäftigt hat, sondern nur dem Ausleger ganzer biblischer 
Schriften. Durch das häufige Vorkommen des aus dem ägypti- 
schen Heidentum stammenden Namens bei den Christen der ersten 
Jahrhunderte und die Dürftigkeit der Überlieferung über die christ- 
lichen Schriftsteller dieses Namens erklärt es sich auch, daß schon in 
altkirchlicher Zeit Eigenschaften und Geisteserzeugnisse von einem 
Ammonius auf den anderen übertragen wurden, und daß bis zur 
Gegenwart Verwechslungen des einen mit dem anderen sich be- 
baupten konnten. Die Absicht der folgenden Erörterungen, über 
die Zeit, den Lebenslauf und die Methode des Exegeten Amm. 
zu genaueren und klareren als den bisher üblichen Bestimmungen 
zu gelangen, nötigte dazu, ältere wie jüngere, einem Amm. zuge- 
schriebene Werke in die Untersuchung einzubeziehen !. 


1) Von der Häufigkeit des von dem ägyptischen Gott Amün in vor- 
christlicher und nachchristlicher Zeit auf Menschen übertragenen Namens 
gewinnt man aus den großen Sammlungen ägyptischer Papyri, den 4 Bän- 
den griech. Urkunden aus dem Berl. Museum und dem Band dortiger kopt. 

Zeitschr. f. K.-G. XXXVIII, N. P. 1, i. 1 


2 | | Untersuchungen 
NÉ 

Der Neuplatoniker Porpliyrius hatte nach Eusebius h. e. VI, 

19, 5—8 im 3. Bucb.; seines großen Werkes gegen die Christen 
behauptet: Origenes, "der unter den Christen wegen seiner Gelehr- 
samkeit hochgefélerte Begründer der allegorischen Umdeutung des 
mosaischen Gesetzes, welchen er selbst in seiner Jugend persönlich 
kennen gelernt habe, sei als geborener Hellene in helleniseher Bil- 
. dung aufgewachsen, wohingegen Ammonius, der Lehrer des Ori- 
gerte, von seinen christlichen Eltern im Cbristentum auferzogen 
sels. bei reiferen Jahren aber und infolge philosophischer Studien 


*.- 


Urkönden, aus den 10 Bänden der Papyri von Oxyrhynchus, dem Bande ,, Fayüm 
towns and their papyri“, den aus den Sammlungen in Gießen und im Brit. 
Museum herausgegebenen Urkunden einen viel stärkeren Eindruck, als aus 
den Schriftstellern. Die ursprüngliche Form Amfin findet sich wesentlich 
unverändert bei den Hebrüern Jer. 46, 25, Nah. 3, 8 (Ez. 30, 15?). Wenn 
die Masorethen Amdn daraus gemacht haben, assimilierten sie ihn dem so 
Jautenden echt hebr. Namen 1 Reg. 22, 26; 2 Reg. 21, 18. Auch den Grie- 
chen war die ursprüngliche Form bekannt. Herodot schrieb II, 42 Au ob- 
wahrscheinlich mit einfachem u, vgl. Schweighüusers Adnot. tom. V, 256; 
ebenso Celsus (Orig. c. Cels. V, 41. 45) und Origenes selbst ibm folgend V, 
46. Daß er an diesen Stellen im Akkusativ steht, ist gleichgültig. Den 
Namen des Gründers der Mönchsniederlassungen in der Nitria geben die 
besten Zeugen durch alle Casus hindurch in derselben Form, Palladius hist. 
Laus. ed. Butler p. 26, 15. 20; 27, 5; 28, 5; 29, 4. Vgl. ebendort p. 190, auch 
Gießener Papyr. nr. 113, 6 p. 216 l. 38 4uov» víóc Auer (sic). Die Bildungen 
„Auovs, gen. Auoò wie O«uov;, gen. Gauo! cf. Inooös (Kühner-Blaß Griech. 
Gramm. I, 8 136) sind jedenfalls sebr selten. Die gewóhnliche Hellenisierung 
ist Auuum oder Auw»; vg). Pietschmann, Pauly-Wissowa I, 1853 und Plut. 
Is. et Os. c. 9 iIdiov nag Alyunılos rod diòç Üvoua elvas Auoüv, 8 napi- 
yovreg Nusis Aumova Akyoussv. Aber auch -Suuwwäs und das in späterer 
Zeit weitaus gebräuchlichste Asuwvsos als menschlicher Eigenname sind 
nichts anderes als Hellenisierungen. Oxyrh. Pap. vol. IX nr. 1198 ]. 2. 32. 
34 trägt dieselbe Person die letztere, l. 5 die erstere Namensform, wie auch 
ITayausos oder, wie in den griech. Berichten über diesen noch häufiger zu 
lesen, //ayovueog nichts anderes bedeutet. — Von der Häufigkeit von Auuo- 
vos zeugen, abgesehen von den in den Indices einzelner Bünde der Papyri- 
Sammlungen teilweise zu mebreren Dutzend anschwellenden Beispielen, solche 
Verbindungen wie Fayüm Pap. nr. 12 l. 10; Oxyrh. vol. VII nr. 1027, 8 
Muuoriog “Auuwvlov, aber auch Au Auuomwlov Berl. Urk. II nr. 392, 44; 
639?, 33. Wirkliche Weiterbildungen sind erst Auuwvınvds (Berl. Urk. nr. 
741, 4) und der weibliche Kosename Auuwmw«gıov (Berl. 185, 3; 1100, 9. 
17 ff.; Eus. h. e. VI, 41, 18 zwei Märtyrerinnen des 3. Jahrh.). 
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sich vom christlichen Aberglauben abgewandt habe und zur rich- 
tigen heidnischen Denk- und Lebensweise übergegangen sei In 
seiner Erwiderung widerlegt Eusebius ($ 10) nicht nur die Be- 
hauptung in bezug auf die heidnische Herkunft des Origenes durch 
Berufung auf seine frühere, aus Urkunden geschópfte Darstellung 
der Herkunft und Jugend des Origenes (VI, 1—3, 1; cf. 19, 12 
bis 14), sondern er bestreitet ebenso zuversichtlich auch die Be- 
hauptung des Porphyrius in bezug auf die umgekehrte Entwick- 
lung des Amm. vom Christentum zu heidnischer Denkweise. Daß 
Amm. die Lehren „der göttlichen Philosophie“, d. h. des Christen- 
glaubens bis an sein Ende unvermischt und unverletzt festgehalten 
habe, bezeugen nach Eusebius die Arbeiten und hinterlassenen 
Schriften dieses bei den meisten (Christen) in gutem Ansehen ste- 
benden Mannes, insbesondere die Schrift re sg Mwvoewg xai 
Inooð ovupwviaç, aber auch „alles, was von seinen Arbeiten sonst 
noch bei den Liebhabern (solcher Sachen) zu finden ist“. Es ist 
längst erkannt worden und heutzutage allgemein anerkannt, daß 
Eusebius, dem sein Abschreiber Hieronymus (viri ill. 55) hierin 
blindlings folgt, den Amm. mit dem Beinamen Sakkas, einen 
der Begründer des Neuplatonismus, von welchem Porphyrius redet !, 
mit dem ihm aus seinen Schriften bekannten Christen Amm. 
verwechselt hat. 

Wie in der Polemik gegen Porphyrius spricht Eusebius auch 
in der Widmungszuschrift an Karpianus, d. h. der Vorrede zu seiner 
Ausgabe der Evv., von einer gelehrten Arbeit des Bibelforschers 
Amm., ohne ihn von seinen zahllosen Namensvettern zu unter- 


1) Daß Porphyrius diesen meint, ergibt sich aus seiner Charakteristik 
des Mannes, obgleich er ihm nicht den Beinamen Sakkas gibt, welchen man 
übrigens nicht Saxxas, sondern Zaexxàg schreiben sollte. Denn es ist dies 
ebenso offenbar ein Kurzname für cexxoqógoc, wie odxxos einer der vielen 
semitischen, von den Griechen angeeigneten technischen Ausdrücke ist, cf. 
hebr. pw plur. W, aram. pO, NHD. Eine glaubhafte griech., überhaupt 
andere als semitische Etymologie ist nicht denkbar. — Auch die Angabe 
des Porphyrius über christliche Herkunft dieses Amm. darf man bezweifeln. 
Daß spätere Autoren eben dies dem Porphyrius nachsagen (Sokrates h. e. 
III. 23), macht sie nicht glaubwürdig, sondern verdächtig. Wie würde Eu- 
sebius gerade im Zusammenhang von h. e. VI, 19 diesen Gegenhieb sich 
versagt haben! Anders urteilt Harnack, Abh. der Berl. Akad. 1916, 


bist.-philos. Klasse, S. 30. 38. 64. 
1 LJ 
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scheiden; denn der Zusatz ó AAe&avdpers wäre dazu völlig unzu- 
länglich, und daß Eusebius h. e. VI, 19 nicht wie bier Alexan- 
drien als seine Heimat oder seinen gewöhnlichen Wohnsitz angibt, 
erklärt sich daraus, daß sich dies aus dem Zusammenhang des 
dort mitgeteilten porphyrianischen Fragments von selbst ergab. 
Es lag daher von jeher von vornherein die Vermutung nahe, daß 
für seine Vorstellung dieser Amm. mit dem in der Kirchengeschichte 
besprochenen identisch ist. Da aber die längst gewonnene Ein- 
sicht in das Verhältnis der canones Eusebii zu den angeblichen 
sectiones Ammonianae noeh immer nicht allgemein verbreitet 
zu sein scheint, erlaube ich mir, wenigstens die ersten Sätze der 
Vorrede in deutscher Übersetzung herzusetzen !: 


„Der Alexandriner Amm. hat unter Aufwendung des gebührenden 
Fleißes und Eifers uns das Diatessaron hinterlassen, indem er dem 
Evangelium nach Matthäus die auf den gleichen Stoff bezüglichen Ab- 
schnitte der übrigen Evangelisten (r&c' GuopwWvoug rcv Au- tvayyt- 
Aıorwy negıxonag) zur Seite setzte, was zur unausbleiblichen Folge hatte, 
daß der geordnete Zusammenhang der drei (anderen Evangelien), was 
das Gewebe der Lektion anlangt ?, zerstört wurde. Damit du aber, bei 
Schonung des ganzen Körpers und Zusammenhangs auch der übrigen 
(Evangelien), die jedem Evangelisten eigentümlichen Stellen wissen kön- 
nest, an denen sie über die gleichen (Ereignisse oder Reden) mit Wahr- 
heitsliebe zu berichten sich gedrungen fühlten, habe ich, angeregt durch 
die Arbeit des genannten Mannes, (aber) nach einer anderen Methode, 
die hier unten folgenden Verzeichnisse (xavóveç), zehn an der Zahl, für 
dich entworfen nsw. 


Hier wie in der Kirchengeschichte redet Eusebius von Amm. 
als von einem nicht mehr lebenden, aber auch nicht vor langer 
Zeit verstorbenen Mann. Die Bezeichnung seiner sämtlichen Schriften 
dort und seiner Bearbeitung der Evangelien hier als seine Hinter- 
lassenschaft? würe andernfalls, zumal im Brief an Karpianus, 


1) Nach dem von Tischendorf NT ed. crit. major, vol. III ed. Gre- 
gory, p. 145 gebotenen Text. Cf. vor allem Burgon, The last twelve verses 
of S. Marc, 1871, S. 126—131; 295—312; ferner meine Forschungen I, S. 
31—34. 99. 293 mit der Weiterführung der Untersuchung Prot. RE. V“, 
S. 653 f, auch Nestle in N. kirchl. Ztschr. 1908, S. 40—51; 93— 114; 219—232. 

2) Wir würden etwa mit den Lateinern sagen: „den Kontext‘. 

3) Eus. VI, 19 xarelınev, ep. ad Carp. xaraléAowrty. Auch sonst ist 
der Ausdruck an beiden Stellen gleichartig. Der Bezeichnung der Schriften 
des Amm. als xóvo: h. e. VI, 19 entspricht ep. ad Carp. zoll ws sixóg; 
qiÀonovíay xol onovdıw eloaynoyas. 
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wo nicht wie in der Kirchengeschichte unmittelbar vorher sein 
Lebensende erwähnt ist, eine sehr unnatürliche Redeweise. So 
redet Eusebius z. B. h. e. VI, 46, 5; VII prooem. von den 
Schriften des Dionysius Alex., kurz vor dessen Tode ( 265) 
Eusebius geboren war, h. e. III, 28, 3; VII, 26, 3. In die Jahre 
um 240—280 als die Zeit der literarischen Tütigkeit dieses Amm. 
weist uns auch der Titel und die Beschreibung seines Evangelien- 
werkes durch Eusebius. Es bedarf nur des Hinweises auf die 
Worte zó did ve00áQov fudv narakthoırıev edayy&lıov, um zu be- 
weisen, daß das nicht heißt, Amm. habe ein Buch verfaßt, welches 
man ein Diatessaron nennen könnte, daß vielmehr Eusebius 
ein mit diesem Titel versebenes, also doch wohl vom Verfasser 
selbst so betiteltes Werk in der Hand gehabt hat. Daraus folgt 
aber auch, daß Amm. seinem Werk diesen Titel nicht ohne Be- 
zug auf die Evangelienharmonie gegeben hat, die etwa 100 Jahre 
früher der Syrer Tatian unter demselben Titel seiner Heimatkirche 
geschenkt hatte!. So originelle Titel wie dieser werden nicht 
zweimal erfunden. 

Daß um jene Zeit irgendwelche Kunde von Tatians Diates- 
saron nach Alexandrien gedrungen war, dürfte man schon auf 
Grund der Stellung des Clemens Al. zu Tatian als sehr wahr- 
scheinlich bezeichnen?. Es wird aber auch bewiesen durch die 
Worte des Origenes im Kommentar zum Ev. des Jobannes 3: & 
dox, ti divdausı tò bn vOv nollüv elayyelıov dvayeypauuevor, 
xal tÒ dug did Tevoagwv Ev Eorıy eiayyeluov. Der erste 
dieser Sätze ist, wie aus den vorangehenden Zeilen zu ersehen ist, 
gegen die Marcioniten gerichtet, die unter Berufung auf Röm. 2, 
16 die vier Evangelien der Kirche ihrer Vielheit wegen verwarfen 
und in ihrem einzigen Evangelium, dem von Marcion geschaffenen, 
das allein wahre Evangelium des Paulus zu besitzen. meinten. 


1) Cf. Eus. h. e. IV, 29, 6. Uber den ursprünglichen Titel von Ta- 
tians Diatessaron vgl. meine Gesch. d. Kanons II, S. 538. Er lautete wahr- 
scheinlich „Evangelium Jesu Christi des Sohnes Gottes, welches das dad 
1£00doov ist 

2) Vgl. die Zusammenstellung in meinen Forschungen I, S. 12 fl., 
auch III. S. 162 A 4; 163 A 3. 

3) Tom. V, 7 extr. ed. Preuschen p. 104, 30, nach tom. VI, 1,8 
p. 107, 24 in Alexandrien geschrieben. 
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Einen anderen Gegensatz fordert der zweite Satz. Denn selbst 
wenn es anginge, das ding nach Analogie von f Övvaueı im 
vorderen Satz als Adverbiale zu v &orıv zu ziehen, als ob aAr- 
90g nicht durch das davorstehende ró attributiv mit dıa reoo«- 
o verbunden wäre, würde sich nur eine leere Tautologie er- 
geben. In der Tat sagt Origenes vielmehr im Gegensatz zu einem 
fälschlich so genannten Diatessaron, daß dasjenige Diatessaron, 
welchem dieser Name mit besserem Recht zukomme, d. h. die 
vier kanonischen Evangelien, doch nur ein einziges Evangelium sei. 
Durch eine natürliche Gedankenfolge läßt Origenes sich von Mar- 
cion zu Tatian hinüberführen. Wie in mehreren anderen Bezie- 
bungen war Tatian auch damit in die Fußtapfen Marcions ge- 
treten, daß er an die Stelle der vier Evv. der Kirche für den gottes- 
dienstlichen Gebrauch der Gemeinde ein einziges, von ihm selbst 
hergestelltes Evangelium gesetzt wissen wollte. Wie Amm. hat 
schon vor ihm Origenes die von Tatian im Titel seines Evange- 
lienbuches ausgedrückte Idee sich angeeignet, daß das Ev. Christi 
einerseits eine einheitliche Größe sei, anderseits aber durch vier 
Evangelisten schriftlich dargestellt sei. Dagegen verwirft Origenes 
die von Tatian durch den Titel seiner Evangelienbarmonie aus- 
gesprochene Gleichsetzung des schriftgewordenen Ev.s Christi mit 
einer selbstgeschaffenen Kompilation, die den Stoff und den Wort- 
laut der inspirierten Evv. nicht unverkürzt und auch sonst nicht 
unverändert wiedergibt. Der Alexandriner Amm. ist schwerlich ohne 
Anregung durch den etwa ein Menschenalter älteren Alexandriner 
Origenes, sondern auf Grund von dessen Urteil über Tatians Dia- 
tessaron noch einen Schritt weiter gegangen, indem er seinem syn- 
optischen Evangelienwerk den Titel „Evangelium durch vier“ gab, 
dabei aber jeden Abstrichs von Worten und Stoffen der kanoni- 
schen Evv. wie jeder eigenen Zutat zu denselben sich enthielt. 
Er hat nicht wie Tatian (nach Eus. h. e. IV, 29, 6, nach den 
Bruchstücken des syrischen Originals und der freien Bearbeitung 
des Ganzen in lateinischer und arabischer Sprache) eine eigent- 
liche Evangelienharmonie, einen einheitlichen Text herge- 
stellt, in welchem abwechselnd die 4 Evangelisten zu Wort kommen, 
sondern eine Synopse, in welcher neben dem fortlaufenden Text 
des Mattbäus die sachlich damit parallelen Texte der drei anderen 
Evv. geschrieben waren. 


. 
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Eusebius, der an beiden Stellen von Amm. mit größter Ehr- 
erbietung spricht, während er seine Geringschätzung von Tatians 
Diatessaron durchaus nicht verhehlt, macht dem Amm. nicht 
den Vorwurf willkürlicher Abstriche und Zutaten, sondern weist 
nur auf die bei der von Amm. angewandten Methode unver- 
meidliche Zerstückelung der übrigen Evangelientexte hin, um da- 
durch die größere Zweckmäßigkeit der anderen Methode ins 
Licht zu setzen, deren Eusebius selbst in seinem Werke sich be- 
dient hat. Schon Valesius übersah in seiner Anmerkung zu Eus. 
h. e. IV, 29, 6 die deutliche Unterscheidung von Tatians ovvrı- 
9er von dem zagarıĵévaı des Amm., wenn er von letzterem 
sagt: evangelium did Teooagwv composuit insertis in 
Matthaei evangelium reliquorum trium evangeliorum excerptis. 
Man könnte wünschen, daß Eusebius sich ausführlicher ausge- 
sprochen hätte; aber über die gründliche Verschiedenheit beider 
Werke hat er den aufmerksamen Leser nicht im Zweifel gelassen. 
Hätte Amm. mit Matthius auch nur den Lukas zusammenzu- 
stellen sich vorgenommen, so würde er z. B neben Matth. 1, 1 bis 
16 in einer zweiten Kolumne Luk. 3, 22—38 eingetragen haben, 
während Tatian beide Perikopen fortließ, und ebenso Luk. 6, 20 
bis 49 neben Matth. 5—7, wührend Tatian aus beiden Bergpre- 
digten eine einheitliche Rede „komponiert“ hat. Nun aber hat 
er den gesamten Stoff der drei anderen Evv. neben den Text des 
Matth. gesetzt. Daraus folgt erstens, daß er den Text des Matth. 
zwar vollständig, aber nicht in einem Zuge, sondern mit großen 
und vielen Unterbrechungen geschrieben hat, um für die bei Matth. 
vóllig fehlenden Abschnitte der anderen Evv. den passenden Platz 
zu finden. Zweitens aber konnte er nicht mit einer Kolumne 
neben der, welche den Text des Matth. darbot, ausreichen, son- 
dern bedurfte noch dreier anderer Kolumnen für Mark., Luk., Joh. 
Ich spreche von Kolumnen; denn ein breiter Rand und Anwen- 
dung einer kleinen Schrift hätten schon nicht genügt, um neben 
der Genealogie des Matth. die viel ausführlichere des Luk. unter- 
zubringen, geschweige denn die ausführlichen Reden des Joh. 
und die Menge von eigentümlichen Erzählungen des Luk. 
Damit liegt aber auch am Tage, daß Amm. bei diesem seinem 
Unternehmen das Musterbild der Hexapla oder vielmehr der Te- 
trapla des Origenes vor Augen gehabt hat. Es besteht nur der 


E 
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Unterschied, daß Origenes nicht eine Mehrzahl von Werken ver- 
schiedener Autoren, sondern mehrere Übersetzungen derselben 
Schriften des A. Ts. mit dem hebr. Original zu vergleichen und 
synoptisch darzustellen hatte und sich daher darauf beschrünken 
konnte, die vielfach nur auf wenige Worte beschränkten Varianten 
anzugeben, ohne von einer einzigen den fortlaufenden Text eines 
größeren Abschnittes wiederzugeben. 

Durch den Nachweis der Bezugnabme des Amm. nicht nur 
auf das Urteil des Origenes über das Diatessaron Tatians, sondern 
auch auf die Tetrapla und Hexapla desselben wird auch vollends 
der alte Irrtum binfällig, dessen Schatten noch immer nicht völlig 
verscheucht sind, daß das Diatessaron des Amm. irgendwelche Ähn- 
lichkeit mit der eusebianischen Ausgabe der Evv. gehabt habe, 
daß er nämlich wie Eus. eine Einteilung des ganzen Textes der 
vier Evv. in größere und kleinere Abschnitte («eqaAaua, ric vor- 
genommen, diese beziffert, in einer Tafel oder mehreren solchen 
(xavóveg) registriert und durch Anmerkung dieser Bezifferung am 
Rande des Matthäustextes auf die Sachparallelen in den übrigen 
Evv. hingewiesen habe. Das wäre kein edayy&lıov did Teacdgwr, 
verträgt sich aber auch nicht mit der Bezeichnung dessen, was 
Amm. nach Eus. neben den Text des Matth. gesetzt hat, durch 
sregırnoscai. Denn dies bedeutet nicht Zahlen und Ziffern und 
Hinweise auf ein gleichzeitig veröffentlichtes Verzeichnis von sol- 
chen, eine dvaxepoAatocic, sondern nach sachlichen Gesichtspunkten 
abgegrenzte Bibelabschnitte, gleichviel ob sie von dem Schrift- 
steller aus ihrem Zusammenhang herausgenommen und zitiert wer- 
den, oder ob sie als Text nach freier Wahl eines Predigers der 
Predigt zugrunde gelegt und zu diesem Zweck vorher verlesen 
werden, oder ob sie durch eine gemeingültige Ordnung der gottes- 
dienstlichen Lektionen vorgeschrieben sind !. 

Das Werk des Amm. war in der Tat, wie Eus. hervorhebt, 
eine große und mühsame Arbeit, genügte aber nicht der Aufgabe, 
eine genaue Kenntnis der Evv. und ihres gegenseitigen Verhält- 
nisses zu vermitteln. Kein Wunder, daß es bald der Vergessen- 


1) Just. dial. 65. 72. 78. 110 (ed. Otto p. 232 D; 258 A; 280 A; 388 C); 
Clem. strom. III, 38, 1; VII, 84, 4; 88, 7; Orig. hom. in Jer. 17, 4; 19, 11. 
15 ete. Auch gegen Ende der Ep. ud Ip: gebraucht Eus. noch einmal nE- 
ori in diesem Sinn. 
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heit anheimfiel. Von einer exegetischen Arbeit dieses Amm. 
ist uns nichts überliefert. Als Zeugnis für eine solche können 
auch nieht die verworrenen Angaben des Anastasius Sinaita gelten. 

Im Eingang des ersten Buches seiner „anagogischen Betrach- 
tungen über das Hexaömeron“ ! sagt dieser, er sei zu diesem sei- 
nem Werk angeregt worden und habe (seine Ausführungen) ge- 
schöpft ? „aus dem trefflichen Papias von Hierapolis, welcher dem 
an der Brust (Jesu) gelegenen (Apostel Johannes) als Schüler ge- 
folgt sei, und aus Clemens und Pantänus, dem Priester der alexan- 
drinischen Kirche, und dem sehr gelehrten Ammonius, den alten 
und vor den Synoden (aufgetretenen) Exegeten, die das ganze 
Sechstagewerk (der Schöpfung) auf Christus und die Kirche ge- 
deutet haben (vonsavzwv)“®. Pitra wird das in zwei Hes. vorge- 
fundene tøv deyalwy xai rewruw ovvóðwv eiuyqróv und das seit 
Halloix gedruckte zoo rw» ouvwdwv mit Recht in e và» avvó- 
du» verbessert und richtig mit veteres interpretes anteni- 
caenos übersetzt haben. Die zeitlich gemeinte und auch leidlich 
richtig nach der Zeitfolge geordnete Zusammenstellung erlaubt nur 
an den zweimal von Eusebius lobend erwühnten Bibelforscher 
Amm. zu denken. Dies bestütigt auch eine ausführliche Berufung 
auf seine Vorgänger in demselben Werke, welche mit dem „Phi- 
losophen und Zeitgenossen der Apostel^ Philo beginnt und mit 
den beiden Gregoren von Nyssa und von Nazianz endigt*. Aber 


1) Migne 89 col. 860 gibt nur die an dieser Stelle ganz verfehlte Über- 
setzung des Turrianus, der dazu ohne Angabe seiner. Quelle einen unvoll- 
ständigen Satz des griech. Originals angemerkt hatte, welchen sodann 
P. Halloix, Illustr. eccl. orient. script. vitae II, S. 851 und manche Neuere 
wiederholt haben. Vollständiger und in reinerem Text gab dasselbe Pitra, 
Anal. spicilegio Solesm. parata II, 160 nach einer Pariser und einer rómi- 
schen Hs. 

2) Die Worte xa orlinlvioavres (so cod. Palat., ovliainoavres Pitra, 
wie es scheint, nach cod. Paris. olim Colb. 2253) haben Turrianus und seine 
Nachfolger nach dem römischen Reginensis II, 12 ausgelassen. Es wird 
ovinoastes zu lesen sein. Anastasius bekennt, daß er die genannten alten 
Schriftsteller geplündert, ausgebeutet, das beste aus ihnen geschöpft habe. 

3) Vgl. meine Forschungen III, S. 157—165 über angebliche Schriften 
des Pantünus. 

4) Hexaémeron VII, Migne 89 col. 961, wo neben die Übersetzung des 
Turrianus unter Berufung auf Opp. Jo. Damasceni ed. Lequien I, 174 in 
notis der griechische Text gestellt ist. Nach Lequien — von dem mir 
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Schriften des Amm. hat Anastasius ebensowenig in der Hand ge- 
habt, wie Schriften des Pantänus. Wenn es nach dem Zeugnis des 
Clemens Al. schon sehr zweifelhaft erscheint, ob Pantänus über- 
haupt etwas Schriftliches hinterlassen hat!, so ist er jedenfalls 
nicht Verfasser von Bibelkommentaren gewesen, welche Anastasius 
im 7. Jahrhundert noch hätte in Händen haben können. Den 
Papias zu den Exegeten zu rechnen, mochte er schon in Anbe- 
tracht des Titels von dessen Werk Aoyiwv xugıaxav Einynoıg (Eus. 
.h. e. III, 39, 1) sich für berechtigt halten. Sollte Papias außer- 
dem noch eine Auslegung des ersten Kapitels der Bibel verfaßt 
haben, wovon jede Nachricht feblt, so wäre aus der von Irenäus 
(c. haer. V, 33, 4) angeführten Stelle des Papias und der hieran 
angeschlossenen Ausfübrung des Irenäus mit Sicherheit zu schließen, 
daß Papias einer allegorisierenden Auslegung der Schöpfungs- 
geschichte ganz unfühig gewesen ist, wie denn auch seine Auf- 
fassung und Behandlung der Apokalypse nach den Andeutungen 
des Eusebius (h. e. III, 39, 12—13), des Stephanos Gobaros bei 
Photius (bibl. cod. 232) und des Maximus Confessor im Kommentar 
zum Areopagiten (Dionys. Arep. opp. ed. Corderius I, 32) gerade 
in entgegengesetzter Richtung sich bewegt hat. Der in'beiden 
Aufzählungen weiter genannte Clemens konnte in der Tat in Rück- 
sicht auf seine Hypotyposen ein Exeget genannt werden. Da 
Anastasius ihn hexaém. VII ó orewuareig nennt, ist nicht aus- 
geschlossen, daß er das Hauptwerk des Clemens gelesen und unter 
anderem auch Stellen desselben im Auge gehabt hat?. Wenn er 


nur der Nachdruck Venedig 1748 zur Verfügung steht — beginnt die Auf- 
zühlung: Of ou» &oycuóreQos rv ex IU, ebenso wie kei Migne ohne das 
von Turrianus wiedergegebene, unerläßliche 2£nynr@» dahinter. Die Reihen- 
folge ist diese: „Philo der Philosoph und Zeitgenosse der Apostel und der 
bedeutende Papias, der Schüler des Evangelisten Johannes“ (anlaş ó no- 
Aus, ó Imavvov rov svayyelsortoö qourgrrüc; cf. in der Parallelstelle Hexaém. I 
bei Pitra p. 160 IJan(ov toù ztvv, ro? "Jtpezolrov, roO tò monde 
qourjaavroc), Irenaeus von Lugdunum, Justinus der Märtyrer und Philosoph, 
Pantänus der Alexandriner und Clemens der Stromateus. Nachdem mit einem 
x«l oí &u«q ahr noch auf andere alexandrinische Lehrer andeutend hin- 
gewiesen und der Satz durch eine Zwischenbemerkung abgeschlossen ist, 
werden schließlich noch die „grundgelehrten Gregore aus Kappadocien'* ge- 
nannt. 

1) Vgl. meine Forschungen III, S. 157—165. 

2) Z. B. strom. 1V, 57, 1; VI, 106, 2; VI, 141, 7. 
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ebendort hinter den beiden ältesten Lehrern der alexandrinischen 
Schule die Aufzählung mit xoi oit dug aur6v vorläufig abbricht, 
so ist nicht wohl zu bezweifeln, daß er dabei vor allem, wenn 
auch nicht ausschließlich an den großen Meister allegorischer 
Schriftauslegung Origenes gedacht und dessen noch immer für or- 
thodoxe Ohren anstößigen Namen an dieser Stelle absichtlich ver- 
schwiegen hat !. Aber gerade diese Zusammenfassung der alexan- 
drinischen Lehrer als allegorisierender Exegeten, in welcher außer 
Origenes auch Ammonius nicht mit Namen genannt wird, ist ver- 
dächtig, weil in der früheren Aufzählung (hexaém. I), welche mit 
der späteren (hexaém. VII) teilweise wörtlich übereinstimmt, Amm. 
zwar der Chronologie wegen an letzter Stelle, aber doch mit Ebr- 
erbietung genannt war. Dies erklärt sich sehr einfach daraus, 
daß Anastasius über die älteren vornicünischen „Exegeten“, ins- 
besondere auch über den zu ihnen gezählten Amm. nicht aus 
eigener Lesung, sondern im wesentlichen nur aus Eusebius unter- 
richtet war. In demselben Kapitel, in welchem Eus. gegen Por- 
phyrius über Amm. berichtet, zitiert derselbe aus einem Brief des 
Origenes (h. e. VI, 19, 13) was dieser zur Rechtfertigung seiner 
eifrigen Beschäftigung mit den Lehren der Hüretiker und den heidni- 
schen Philosophen sagt: vo£ro de 7rercorýaauev piumodpevot te TOv 
200 juG» Ilavraıvov, oča Öliynv èv èzeivois Eoynröra zragaGzevi,v 
il roy vOv EY TỌ rcQeo regio naseLöuevov A οο, HE 
«rl. Selbst die einleitenden Worte hat Anastasius an den ange- 
führten Stellen (Hexaém. I und VII) nachgebildet. Kurz vorher 
aber (h. e. VI, 14, 8) hat Eus. einen Brief Alexanders von Jeru- 
salem an Origenes zitiert, worin dieser sich und Origenes zusam- 
menfassend sagt: zrarégag ydg tOutv toig uaxaptovg Exeivors vols 
Too0dePgavrag, ztgóg oUg ner Glo &aóue9a, Ilávrawov vóv ua- 
zagıov GÀmJ Og xal xvgiov xai tòv tegóv KAyuevra ,o uov ye- 
wu r ο xai GOtÀncavrá ut, xci el Tig Erepog rotobroG zT. Ver- 
gleicht man diese abschließende Formel mit dem zei ot aup 


1) An einer späteren Stelle desselben Werkes, gleichfalls griechisch er- 
halten (Migne 89 col. 968), steht eine mit of veurepo. r nr F einge- 
kitete Aufzählung der Väter von a. 350 an (Basilius, Chrysostomus, Theo- 
doras Mops., Severianus Gab.) eine Auslassung über die maßlose Anwen- 
dung der allegorischen Exegese durch Origenes, die durch ein synodales Urteil 
vrworfen worden sei. 
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adrovc, womit Anastasius (Hexaëm. VII Migne 89 col- 901) die 
zweite Aufzählung seiner Vorbilder abschließt, so wird es keines 
weiteren Beweises bedürfen, daß er an beiden Stellen, besonders 
auch in bezug auf die Einreihung des Amm. in Hexaém. I unter 
dem bestimmenden Einfluß von Eus. h. e. VI, 14, 8; 19, 9—14 
und unter gleichzeitiger Mitwirkung seiner Scheu, den Origenes in 
solchem Zusammenhang zu nennen, geschrieben hat. 

Als einen wenig zuverlässigen Berichterstatter über Schrift- 
steller und Bücher zeigt sich Anastasius auch in seinem ‘Odnyds 
durch die wechselvolle Art, wie er einen gewissen Amm. charak- 
terisiert, aus dessen Streitschrift gegen die Monophysiten, insbeson- 
dere gegen Julian.von Halikarnaß, er zwei längere Zitate beibringt. 
Da dieser Julian von 518 an nach Vertreibung aus seinem Bischofs- 
sitz längere Zeit in oder bei Alexandrien gelebt hat, und da Se- 
verus von Antiochien, der um dieselbe Zeit dort verweilte, mit 
einem bald als Presbyter, bald als Scholastikus bezeich- 
neten Ammonius in tbeologischem Briefverkehr gestanden hat !, 
so fällt die literarische Tätigkeit des von Anastasius wiederholt zi- 
tierten antimonophysitischen Schriftstellers Amm. in die erste Hälfte 
des 6. Jahrhunderts. Bei der ersten flüchtigen Erwähnung des- 
selben? genügt ihm der bloße Name; in den beiden Zitaten fügt 


1) Vgl. die Zusammenstellung bei Fa bricius-Harles, Biblioth. Graeca 
V, 122 unter Ammonii varii, besonders die Anmerkung von Harles, abge- 
druckt auch bei Migne 85 col. 1361. 

2) Anastasius zitiert diesen Amm. Migne 89 col. 41 B mit vorläufigem 
Hinweis auf das letzte umfangreichste Zitat. Zunüchst aber folgt col. 236 
A-C ein kürzeres, wie es scheint, nicht wörtlich genaues Zitat (yogya 
ynolv, örı, el xrd.) ohne Bedeutung für die vorliegenden Fragen. Endlich 
col. 244 B — 248 A das für die Feststellung der Person des Amm. wichtigste 
Kapitel des Hodegos unter der Überschrift xeq«A. If. Auuwrlov ' tegev- 
doéoc xar Movoqvairüv (244 C) xal yàp xol xrÀ.. In textkritischer Hinsicht 
ist die Wiedergabe mehrerer Stücke dieses grofen Excerptes bei Cramer, 
Catenae Graec. patr. in NT. vol. II p. V ex optimo Bodl. Roe 22 dau- 
kenswert, so das klassische dınnur« (Migne sinnlos dıxp@ra) und an einer 
späteren, wie sogleich gezeigt werden soll, dem Anastasius zugehörigen Stelle 
Kólov9o; (Migne '4xóiov9oc). Weniger glücklich war Cramer in der 
sachlichen Kritik. Er zitiert das 14. Kapitel des Hodegos ohne die vorhin 
mitgeteilte Kapitelüberschrift und die drei ersten Worte xa yap xal. Das 
darin eingeschlossene wörtliche Excerpt aus Amm. schließt er durch Anfüh- 
rungszeichen hinter den Worten #/Awvos ro? yıloodyov (s. unten S. 15 im Text 


* 
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er dreimal ó '4Aebo»óge/g hinzu. Das umfangreichste Zitat führt 
er (col. 244c) mit ó iegóg Audi. quac ein, nachdem er wenige 


vor der Notenziffer 1), so daß die folgenden Worte x«i oòbrog yap noóc Mva- 
cora t)» &JoGI0lixÓv uaFnīàw &vt(oonoww Tore nosovusvos rd. nicht mehr 
dem Amm., sondern dem Anastasius angehören würden. Aber der vorläufige 
Hinweis und schon das róre wäre im Munde des Anastasius unverständlich, 
da er vorher nichts auf eine bestimmte Zeit Hinweisendes gesagt hat. Voll- 
ends sinnlos würe der vorlüufige Hinweis des Anastasius (col. 241 B) auf die 
später mitzuteilende Stelle des Amm., an welcher er in der Rolle des Juden 
Philo geredet habe, ferner die Wiederholung dieses Hinweises durch Ana- 
stasius in der Einleitung zu dem wörtlichen Zitat aus Amm. (col. 244 B) 
und endlich die Ankündigung des Amm. selbst, daß er nunmehr in der Rolle 
des Paulus von Samosata „oder vielmehr des unglüubigen Juden“, des Phi- 
losophen Philo reden werde, wenn nicht endlich Worte und Gedanken folg- 
ten, wie sie ein ungläubiger Jude in einer Disputation mit einem Christen 
äußern konnte. Eben solches folgt aber bis col. 248 A. Bis dahin redet 
der in der Rolle oder Maske Philo's schreibende Amm. Was weiterhin folgt, 
sind Verdammungsurteile und gleich hinter dem ersten Anathema ein Aufruf 
an die Ketzer, sich das gesagt sein zu lassen, wobei dann der von Amm. zitierte 
Geist Philos wiederholt ô u:apóc Plwy genannt und (col. 248 B) von einer 
dx vic &nwl:laç geredet wird, auf welcher die Monophysiten dem Philo 
folgen. Hier also redet offenbar Anast, und ohne ein neues Lemma folgt 
eol. 249C — 256 D eine weitläufige Erzählung von einer Disputation, welche 
Anast. mit einem jüdischen Sophisten Akoluthos (Cramer: Koluthos) gehabt 
bat. Dies wird im allgemeinen bestütigt durch eine Berufung desselben 
Anast. (Hexaémeron VI, Migne 89 col. 933) auf das zweite Buch seines 
Werkes gegen die Juden, was dadurch nicht entkrüftet werden kann, daf 
die 4 Disputationen gegen die Juden bei Migne 89 col. 1203 — 1282 dem 
Anast. mit Unrecht zugeschrieben worden sind. Ganz anders urteilte Cramer. 
Wie er zuerst dem Anast. zuschreibt, was Eigentum des Amm. ist, so weist 
er umgekehrt die Erzählung von der Disputation mit Koluthos dem Amm. 
zu. Vor derselben bat Cramer in seinem cod. Bodl. dad Lemma gefunden: 
Aupewlov nosaßır£pov ef, x Tod noös Tas c bofotis Fer ixoòe xal 
-Jhooxögor Aóyov «œ. Verdächtig ist dies aber schon darum, weil Anast. 
weder dem älteren noch dem jüngeren Ammon. in seinen beiden Werken den 
Titel eines alexandrinischen Presbyters gibt. Sehr bedenklich erscheint auch, 
daß die antijüdische Schrift des Amm. einen Umfang von 15 oder noch mehr 
ióyo (d. h. Büchern, größeren Abschnitten eines umfassenden Werkes) ge- 
habt haben soll. Entscheidend gegen die Echtheit dieses Lemmas ist aber, 
daB es auf einer offenbaren Verwechslung beruht. Nicht das 15., wohl aber 
das 14. der Kapitel, in welche der Hodegos geteilt ist, trägt sowohl in dem 
voraufgeschickten Kapitelverzeichnis (Migne 89 col. 237C) als im Text 
'eol. 244 B) den von Cramer nicht mit abgedruckten Titel Key. I. fun- 
rior ff xarà Mlovoyvaıı@v und bringt in seinem weiteren Verlauf 


14 Untersuchungen 


Zeilen vorher zu Anfang eines neuen Kapitels seines Werkes auf 
die Bedeutung des Excerptes mit den pomphaften Worten hin- 
gewiesen hat: xai yàg xal d regt ravıa troluneioòrarog vOv 
Einynov Aupwviog ó "Alsbavdgeüs Ho tT vgoónq roy Anag- 
vR00E0 XauUpwoauevog E3avarwoev. Wie undenkbar es ist, daß 
Anastasius, dessen literarische Tätigkeit der zweiten Hälfte des 
7. Jahrhunderts angehört, die von ihm gelesene und exzerpierte 
antimonophysitische Schrift eines Alexandriners Ámm. gegen Julia- 
nus, die erst nach 520 verfaßt sein kann, demselben Amm. zu- 
geschrieben haben sollte, den er den vornicänischen Theologen zu- 
gezählt hat, so befremdet doch das gleichartige, nur im Hodegos 
noch viel stärker ausgedrückte Urteil über beide als ausgezeich- 
nete Exegeten. Befremdlich ist auch das völlig widersprechende 
Urteil, welches er hier und dort über Philo Alex. füllt. Im Hexae- 
meron nennt er ihn nur den Philosophen und rechnet ihn zu seinen 
Vorbildern in der allegorischen Auslegung, im Hodegos zitiert er 
einen größeren Abschnitt aus Amm., worin dieser ihn „einen un- 
gliubigen Juden, Philo den Philosophen“ nennt, und belegt den- 
selben mit unschönen Schimpfworten (s. o. Anm. 2 S. 12). Unmittelbar 
hinter der Lobpreisung des Amm. als des „in jeder Beziehung er- 
fahrungsreichsten unter den Exegeten“, bemerkt Anastasius, daß dieser 
Amm. in seiner vernichtenden Kritik der Aufstellungen Julians die 
Rolle des Paulus von Samosata angenommen habe.  Deutlicher 


(col. 249 A ff.) die Erzählung von der Disputation mit Kolluthos. Das 15. 
Kapitel dagegen mit dem Titel Key. IE. (257 A) neol tùs éovractexije, ual- 
iov dà Somvqrixüc Exıns x1. (wesentlich ebenso col. 237f.) handelt von ganz 
anderen Dingen. Der Schreiber des cod. Bodl. oder einer seiner Vorgünger 
glaubte in Anbetracht der sachlichen Verwandtschaft zwischen den beiden 
antijüdischen Dialogen annehmen zu dürfen, daß in beiden Fällen der Ver- 
treter des Christenglaubens der gleiche sein müsse, vermißte aber anderseits, 
daß der zweite, durch ganz andersartige Ausführungen und durch die Ver- 
schiedenheit der Personen (dort Mnason-Philo, hier ein Anonymus — Kolu- 
thos) deutlich von dem ersten abgesonderte Disputationsbericht nicht auch 
durch eine besondere Kapitelüberschrift charakterisiert sein sollte, und er- 
fand daher eine solche und gab ihr die Ziffer 15. Dabei übersah er, daß 
der Name Ammonius in der Uberschrift des 14. Kapitels ja nicht den 
disputierenden Christen, sondern den von jener Disputation berichtenden 
Schriftsteller bezeichnet, und versäumte es auch, als er nach langer Unter- 
brechung (col. 257) auf die Überschrift des richtigen 15. Kapitels stieß, 
seinen Febler zu berichtigen. 


> 
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sagt dies Amm. selbst in dem so von Anast. eingeleiteten Zitat: 
do olxeiotuat xai. dvalaufáyo rrodswrov Zauwoarewg ) A- 
or drsiorov lovdaiov GíAuvoc Tod quAocóqov. xal ofrog ydg 
rzoóc Mvácwv»a vÓ»v drmocroAuxóv uaOSqz)v dvrigouotw vóre reeg 
tis Xgıosod rmoioUutvog Jeórqroc dıngwra Töv Mvdcova Aéyov: 
„rig xai roia xai böser I, anödeısız, Or. 9cüg ó Xororög x.“ 
Amm. ist also überzeugt, hier und weiterhin Worte des geschicht- 
lichen Philo, des Zeitgenossen Jesu, zu zitieren und zwar nach 
einem Buch, in welchem Philo mit dem Apg. 21, 16 erwähnten „alten 
Jünger Mnason“ disputiert. Das róre weist, wie jedermann sieht, 
auf die Zeit hin, als noch Jünger Jesu aus der Urzeit des Chri- 
stentums lebten 1. Der gleichen Meinung ist aber auch Amm. ge- 


1) Vgl die daes Haníaxov xal 'Idcovoc des Aristo von Pella um 
150 (Eus. h. e. IV, 6, 3) oder nach Celsus, dem lat. Übersetzer um 450 bis 
480 (Cypr. opp. ed. Hartel II, 128, 13), Jasonis Hebraei Christiani et Pa- 
pisci Alexandrini Judaei disceptatio. Diesen Jason hat nach Maximus Conf. 
in den Scholien zu Dionys. theol. myst. 1 (Dion. Areop. ed. II Corderius, 
1644, vol. II, 242) Clemens Al. im 6. Buch der Hypotyposen in dem Jason 
von AG. 17, 5—9 wiedererkannt. Die bei Maximus überlieferte, von Grabe 
im Spicil. glücklich verbesserte, sprachlich unwahrscheinliche und sachlich 
sinnlose LA i» (Grabe 8v) MU ... róv &yiov .fovxàv naow &vayodwas 
bat O. Stählin in seinem Clemens Al. III, 399, 2 geglaubt ohne Angabe 
von Gründen beibehalten zu dürfen. Vgl. dagegen meine Forschungen III, 
8. 74; IV, S. 308f. und dazu an weiteren Belegen für die hier allein an- 
wendbare Bedeutung von dvaypaysır und damit für Grabes Konjektur cf. 
Clem. strom. I, 91, 1 gerade auch in bezug auf die AG., Orig. c. Cels. I, 
47 cf 11, 34 in. et extr., IV, 52 in bezug auf die Evangelien. Einen wei- 
teren Beweis bringt die alte Variante '/aowvı st. Mvdcov. AG. 21, 16 (N u. 
manche Lateiner; Forsch. IX, 111. 373). Denn daB dies auf einer Verwechs- 
lung des Cypriers Mnason mit dem Thessalonicher Jason beruhen sollte, ist 
doch äußerst unwahrscheinlich. Die Urheber dieser LA haben vielmehr aus 
dem alten, wie es scheint weit verbreiteten Dialog gewußt, daß es einen 
„alten Jünger“ und Zeitgenossen der Apostel namens Jason gegeben hat, 
der nicht in Macedonien, sondern in Palästina zu Hause war und ein „he- 
bräischer Christ“ war. Die Kombination mit dem Jason AG. 17, 5ff. ist 
eine der Kritiklosigkeiten des Clemens. — Zu den Kennern und Verehrern 
des alten Dialogs (vgl. auch hierzu meine Forschungen III, S. 309f.), aber 
auch des von Amm. zitierten Dialogs zwischen Philo und Mnason scheint 
auch der Verfasser der viel jüngeren avrıBol, ITanloxov xal d»(iewog Iov- 
daten 10 nap ERH, Goq&v zoóc uovayóv tiva xt. ed. Mc Giffert (Mar- 
burger Dissert. von 1889) zu sein. Schon die Verbindung des Papiscus im 
Dialog des Aristo Pell. mit dem Philosophen Philo des von Ammonius zi- 
tierten Dialoges als Vertreter des Judentums läßt darauf schließen. 
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wesen. Philo und Mnason sind auch ihm ganz ebenso historische 
Personen wie der Samosatener Paulus. Sehr sonderbar ist nur, 
daß Anast. sowohl den Amm. des 3. Jahrhunderts (im Hexaém.), 
als den Amm. des 6. Jahrhunderts (im Hodegos) als einen aus- 
gezeichneten Exegeten bezeichnet, beides ohne jeden ausreichenden 
Grund. Beides aber erklärt sich in befriedigender Weise daraus, 
daß Anast. von einem hervorragenden Exegeten eine gewisse, viel- 
leicht schon durch eine Catene vermittelte Kunde gehabt, dessen 
Zeit aber nicht gekannt und infolge dessen ihn das eine Mal mit 
dem älteren, das andere Mal mit dem jüngeren dieser beiden an- 
geblichen Exegeten verwechselt hat. 

Daß beides ein Irrtum war, wird der folgende Abschnitt 
zeigen. Dieser Irrtum war immerhin verzeihlicher als die völlig 
haltlose Vermutung gelehrter Patristiker, daß der Exeget Amm. 
identisch sei mit einem Presbyter Amm., der im J. 458 ein an 
Kaiser Leo I. gerichtetes Schreiben einer ägyptischen Synode mit- 
unterzeichnet hat !. Ist es schon angesichts der außerordentlichen 
Häufigkeit dieses Namens unter den Christen und Heiden der 
ersten: 6 Jahrhunderte (s. oben S. 1 Anm. 1) eine unstatthafte 
Willkür, einen beliebigen Träger desselben, von dem wir zufälliger 
Weise seine Lebenszeit wissen, mit dem gesuchten ausgezeichneten 
Exegeten zu identifizieren und darnach die Zeit des letzteren zu 
bestimmen, so dürfte wohl der zweite Titel jenes alexandrinischen 
Presbyters oixovduos rig éxxAqc(ag dagegen sprechen, daß der- 
selbe ein Gelehrter von Beruf gewesen ist. 


II. 
Einen wirklichen Exegeten Ammonius von ausgeprügter Eigen- 
art lernen wir aus zahlreichen Scholien in mehreren Catenen kennen. 
Die ergiebigste Quelle ist die von Cramer vol III nach einem 


1) So Fabricius Bibl. Graeca ed. Harles V, 722; Cave, Hist. lit. (Genfer 
Ausg. von 1720 p. 288; Cramer, Cat. II p. IV). Das Synodalschreiben 
von 458 in alter lat. Version Mansi VII, 524ff. Die Unterschriften p. 530. 
Auf 14 Bischófe folgen als Vertreter des erzbischóflichen Stuhles von Alexan- 
drien, der damals keinen von der Versammlung anerkannten Inhaber hatte, 
Amm. presbyter Alexardrinus et oeconomus, sodann Timo- 
theus presbyter et oeconomus ejusdem ecclesiae, endlich noch 
2 Presbyter ohne den zweiten Titel und 2 Diakonen. 


— — — — 
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Cod. Oxon. Novi Coll. nr. LVIII herausgegeben und im Anhang 
p. 425—451 mit einem noch älteren Coisl. 25 ! verglichenen Ca- 
tene zur AG. Wie schon im Titel derselben (&pumeia av 
"gd£euv toč Xgvgoooróuov xai Eripwv ÓtaqóQu») gesagt ist, sind 
die Predigten des Chrysostomus zugrunde geleg& Als Anfertiger 
der Catene nennt sich in der Nachschrift des Colal. ein Presbyter 
Andreas . Ob dies derselbe ist, dem wir den besonders durch 
seine Anführung von e ältester Schriftsteller wertvollen 
Kommentar zur Apokalypse verdanken, .unterlasse ich hier um so 
mehr zu untersuchen, da die Untersuchungen von Fr. Diekamp 
über das Verhältnis dieses Kommentars zu dem des Oekumenius 
noch nicht zum Abschluß gekommen sind 5. Es genügt zu wissen, 
daß Severus von Antiochien um 520 der jüngste in der Catene 
zur AG. zitierte Schriftsteller ist. Was die Zahl der Anführungen 
anlangt, nimmt die nächste Stelle nach Chrysostomus Amm. ein. 
Nach dem Index von Cramer p. 452, der sehr wenige Fehler 
enthält — es fehlt z. B. p. 193, 3 —, wird er etwa 60 mal zi- 
tiert. Selbstverständlich ist wie in allen Florilegien und Catenen 


J) Vgl. Karo und Lietzmann, Caten. Graec. catal., in den Nachrich- 
ten der Gótt. Ges. d. Wiss. 1902 Heft 1. 3. 5, S. 592 —594, wo das Alter 
des Coisl. 25 nach Montfaucon, Bibl. Coisl. p. 75 datiert wird: saec. X,, 
Gregory-Tischendorf Proll. p. 618 saec. X vel XI; cf. auch Martin, 
Description techn. p. 108. Der Oxforder Codex soll saec. XIII geschrieben 
sein. 
2; Montfaucon l. I. p. 77, auch bei Cramer III, pag. V. Wenn 
ich die nicht ganz deutliche Angabe Montfaucons richtig verstehe, hält er 
den Andreas für einen bloßen Abschreiber, was sich mit dessen unmilver- 
stándlichen Worten nicht verträgt: '4vdo£ov rob PittvoD xal ransıvod noed- 
gurt toù Guvayayóvrog xæ) 7;tapaSeuévou Tas Puqeoouévag Ti RN 
re/tr nepaypayas. Er selbst hat demnach die in dem jetzt vollendeten Band 
zu fiudenden Scholien zum Text der AG. und den katholischen Briefen aus 
den von ibm zitierten Schriften gesammelt und zur Seite des Schrifttextes 
gesetzt. 

3! Sitzungsberichte der Berl. Ak. (hist. phil. Kl.) 1901, besonders S. 1054. 
Der Anfertiger der Catene zur AG. könnte diese Arbeit als Presbyter ge- 
leistet haben, ebe er auf den Bischofsstuhl von Cäsarea in Kappadocien er- 
hoben wurde und als solcher den Kommentar über die Apokalypse verfaßte, 
wie man nach dem Ausdruck des Arethas (Cramer, Cat. VIII, 176) an- 
nehmen möchte. Aber wahrscheinlich ist die Identität des Presbyters An- 
dreas mit dem Ausleger der Apokalypse nicht, da die Auslegungsweise in 
beiden Werken sehr verschieden ist. 

Zeitschr. f. K.-G, XXXVII, N. F.1, i. 2 
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auch in dieser nicht selten ein Lemma ausgefallen oder von der 
richtigen Stelle verschoben oder auch ein neues Scholion durch 
toč a)/roU mit Unrecht dem Verfasser des vorangehenden zuge- 
schrieben, oder auch ganze Scholien, welche den Stempel der Echt- 
heit an sich tragen, in einer Hs. erhalten, in der anderen ausge- 
fallen. So z. B. ist, wenn Cramers Angabe p. 445 gemeint ist, 
ein Scholion zu AG. 19, 29, das in der Oxforder Hs. unter dem 
Namen des Chrysostomus p. 323, 3 steht, im Coisl. 25 unter dem 
Namen des Amm. schon mehrere Zeilen vorher p. 322, 32 ange- 
merkt. Andere Umstellungen und abweichende Lemmata an Stellen, 
wo Amm. in Frage kommt, s. in Cramers Kollation p. 425 ff. zu 
p. 95, 765 110, 15; 126, 27; 202, 1; 237, 24; 305, 21; 320, 20. 
Eine kritische Ausgabe würde voraussichtlich den Anteil des Amm. 
an dieser Catene zur AG. um nicht wenige Nummern vermehren, 
womit jedoch der Umfang seines Eigentums selbstverstündlich 
noch keineswegs festgestellt würe, da der Umfang der ihm zu- 
geschriebenen Scholien zwischen 1 und 58 Zeilen schwankt, s. 


z. B. p. 61, 32 und p. 137, 1— 138, 2. Dazu kommt, daß diese 


Scholien nicht selten durch her óA ya oder ne Frega unter- 
brochen sind. Eine gewisse Vorstellung mag demnach die fol. 
gende Angabe der auf die einzelnen Kapitel der AG. entfallenden 
Zeilenzahlen gewähren, wobei halbe Zeilen mitgezählt, deren Summe 
aber auf ganze Zahlen abgerundet sind. Dem Amm. gehören: 
(zu AG. c. 1) 11 Zeilen, (c. 2) 3 Z., (3) 4, (4) O, (5) 40, 
(6) 3, (7) 10, (8) 58, (9) 74, (10) 28, (11) 6, (12) 22, (13) 57, 
(14) 105, (15) 146, (16) 143, (17) 104, (18) 75, (19) 82, (20) 
79, (21) 25, (22) 26, (23) 28, (24) 29, (25) 36, (26) 43, (27) 64, 
(28) 44. Demnach ist nur c. 4 leer ausgegangen. Im übrigen 
schwanken die Scholien zu den einzelnen Kapiteln zwischen 3 und 
146 Zeilen. Nimmt man hinzu, daß andere mehr oder weniger 
stark von Andreas ausgebeutete Autoren, wie Cyrillus Alex., Isi- 
dor von Pelusium, Severus von Antiochien überwiegend häufig 
mit Angabe der Buchtitel ihrer Brief- und Predigtsammlungen 
angeführt werden, Amm. dagegen sich selbst ausnahmslos mit sei- 
nem Namen, bald mit, bald ohne den Titel zrgeofiregog begnügt, 
wie auch Chrysostomus nur ausnahmsweise mit Angabe einer nicht 
auf die AG. bezüglichen Schrift zitiert wird, so folgt, daß An- 
dreas alles, was er unter dem Namen Amm. beibringt, einen zu- 
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sammenhängenden Kommentar zur AG. und nicht etwa ge- 
legentlichen Bemerkungen in dogmatischen oder asketischen oder 
kanonistischen Schriften entnommen hat. 

Daß es sich nicht um zeratreute Randbemerkungen zu einigen 
wenigen Stellen handelt, sondern um ein zusammenhüngendes ex- 
egetisches Werk, welches der Verfasser als ein Ganzes entworfen 
hat und bis zum Schluß im Auge behält, beweisen besonders auch 
die zahlreichen Rückverweisungen an späteren Stellen auf frühere 
Erörterungen, z. B. p. 181, 11 óg xai &vo èri roh Barrtiouarog 
Oılinnov oeonueliwraı Ov sizov xzÀ. cf. p. 137, 1— 16; 138, 1 
bis 22, ähnlich p. 267, 6. P. 240, 17 xai ózicw de donusuwod- 
uy Öri nerd vnore@v xal ei èrolovy ol pantal vàg xe 
zoviag of. p. 212, 13. Ebenso p. 335, 24 cf. p. 303, 6—17 mit 
einem ihm sehr geläufigen örziow im Sinn von &vw (p. 240, 17; 
282, 13; 283, 18; 314, 15; 361, 6; 420, 11). Auch den Leser 
fordert er p. 240, 18 mit einem onueiwoa: — denn so ist statt 
orusiwoa zu lesen — d. h. einem Nota bene auf, eine schon 
binter dem Leser wie dem Verfasser liegende Tatsache zu berück- 
sichtigen. Dasselbe sagt p. 200, 10 xai & &AÀ dé ceoqueiorot 
oder p. 276, 12 ido) rds xai dde. Wenn er seine Bemer- 
kungen sehr häufig mit einem onuewreov Örı einleitet (p. 54, 24; 
61, 32; 101, 4; 135, 4; 208, 17 TÉWG ONUELWTÉOV ÈY zrowWrors, 
413, 33 onuesıwseov rrdlıv), so meint man den an exegetische 
Vortráge gewóhnten Lehrer zu hóren. Kurz, nicht erst Andreas 
hat aus einem den ganzen Text fortlaufend auslegenden Kom- 
mentar einzelne onuewoeg d. h. Scholien ausgezogen, sondern 
Amm. hat einen Scholienkommentar geschrieben, wie Origenes sie 
neben seinen zduos und seinen Öuekia: verfaßt, und wie Clemens 
seine Hypotyposen, wie man aus den lateinischen adumbrationes 
sieht, eingerichtet hatte. 

Alles dies gilt auch von der Catene zum Ev. Joh, die 
Cramer Cat. vol. II, 175—413 nach dem Coisl. herausgegeben und 
p. 431 — 450 mit einem Bodlej. olim Meérm. Auct. T 1, 4 ver- 
glichen hat !, in welchem jüngere Autoren eingefügt sind, die im 


1! So nach Cramer, Cat. II p. VIII, wo auf vol. p. XXV, 449 ff. verwiesen 
wird; über den verglichenen Cod. unrichtige Angabe bei Karo-Lietz- 
mann S. 583. — Von hier an zitiere ich Cramer zu Joh. mit Cr. II, zu 
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Coisl. fehlen, wie Photius p. 446, auch zu Lukas p. 419. Im Cr. 
II nehmen die dem großen Kommentar des Cyrillus Alex. zum 
Ev. Joh. entnommenen Scholien annähernd die gleiche Stelle ein, 
wie die Homilien des Chrysostomus über die AG. in Cr. III; die 
zweite Stelle aber auch hier Amm. Die Beitráge aus Amm. sind 
aber in Cr. II viel zahlreicher und umfangreicher als in Cr. III, 
was auch ohne Zühlungen und Messungen um so mehr in die 
Augen springt, wenn man bedenkt, daß Cr. III beinahe doppelt 
so ausführlich ist wie Cr. II 

Zu den kath. Briefen hat Amm. schwerlich einen Scholien- 
kommentar geschrieben. Denn der Presbyter Andreas, der in seiner 
Catene diese Briefe mit der.AG. in einem Bande zusammenge- 
faßt hat (s. oben S. 17 A 2), hat nur ein einziges Scholion zu 1 Pt. 
3, 20 dem sonst von ihm so sehr bevorzugten Amm. zugeschrie- 
ben !, und dieses weicht in seiner Árt stark ab von den früheren 
Auszügen aus dem Scholienkommentar des Amm. Es ist ein aus- 
führlicher, 55 Zeilen langer Bericht über eine Unterredung des 
Amm. mit einem wißbegierigen Forscher, der in wiederholten 
kurzen Fragen und langen Antworten verläuft (p. 68, 19. 20. 28; - 
69, 4. 5). Entscheidend gegen die Zugehörigkeit zum Kommentar 
ist die Art, wie die Stelle, zu welcher Andreas das Exzerpt aus 
Amm. angemerkt hat, von Amm. unter manchen anderen Bibel- 
stellen zitiert wird, p. 68, 33 xai ¿ote u cagég Avdayywoua iv 
roi; Kadolırais, Öri xýověev iv gõov roig drreıIYoacı dv9od- 
xoig. So redet kein eben jetzt mit der Auslegung der katholi- 
schen Briefe beschäftigter und nunmehr bei 1 Pt. 3, 20 ange- 
langter Schriftsteller. Aber an der Herkunft des Stückes vom 
,, Exegeten * Amm. zu zweifeln, liegt kein Grund vor; es wird im 
folgenden gewürdigt werden. l 


AG. mit III, zu den kathol. Briefen mit VIII, alle von Migne 85 col. 1361 
bis 1608 zusammengestellten Fragmente des Exegeten Amm. mit M. 

1) Cr. VIII, 68, 17 — 70, 2, mit dem Lemma "/uuwvfor, nach der Col- 
lation p. 589 fügt der Coisl. 25 hinzu noeoBurepov iv napgayoéq«, was, da 
Andreas, soviel ich sehe, dies sonst niemals zusetzt, auf ein besonderes, wie 
es scheint, loseres Verhältnis dieses großen Excerptes zu dem betreffenden 
Werk, und gewiß nicht, wie Montfaucon, Bibl. Coisl. p. 76 meinte, auf 
den Titel desselben hinweist. Ob auch die beiden kleineren Scholien p. 70, 
6—12. 16—23 ohne ro? «vro? oder sonstiges Lemma dem Amm. angehören, 
wage ich nicht zu entseheiden. 
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Kommentaren des Amm. scheinen in der Tat anzugehören die 
wenigen Fragmente zu den Psalmen (M. col. 1361 — 64), die 
umfangreicheren zu Daniel mit Einschluß des Apokryphon von 
Susanna (M. 1361 —80) und zu Matthäus (M. 1481 — 92). 
Aber zur Ermittlung der Zeit und Lebensgeschichte des Scho- 
liasten tragen sie kaum etwas aus. Nur etwa die Erörterung 
über die bei den alten Asketen vielbesprochene aundia M. 1385 B 
und die moralischen Betrachtungen und Unterscheidungen M. 
1389 A—D lassen an einen Mönch als Verfasser denken. 

Amm. zeigt sich überall als ein wohlunterrichteter und sehr 
besonnener Ausleger. Zu der Ordination von Presbytern durch 
Paulus und Barnabas AG. 14, 14 wirft er einen Rückblick auf 
die Ordination der beiden Missionare selbst bei Antritt ihrer ersten 
Missionsreise AG. 13, 2, setzt aber zunächst voraus, daß Milet 
deren Ausgangspunkt gewesen sei. Wie seltsam uns dies erscheinen 
mag, so ist doch nicht zu bezweifeln, daB er dies in der ihm vor- 
liegenden Bibelhs. gelesen hat. Denn er fügt sofort die Bemer- 
kung hinzu: G dé dvríygaqov ečgov &ov dvri M ,νðõhuůh Avr- 
oyaav, & xai zııdavwregdv uou u&AAov èpavy (Cr. III, 240, 15 
bis 23). Wo ihm Bedenken gegen die Richtigkeit eines über- 
lieferten Textes auftauchen, sucht und vergleicht er eine andere 
Hs und wählt — wenigstens in diesem Fall — die zweifellos 
richtige. Eine ungemeine Bibelkunde stellt ibm eine Menge von 
Parallelen aus beiden Testamenten zu jedem Text zur Verfügung. 
Häufig gibt er philologische und archäologische Erläuterungen zu 
einzelnen Wörtern sowohl zu theologisch und kirchlich bedeutungs- 
losen (z. B. IIT, 317, 1—5; 374, 30; 384, 19—22; 386, 1), als 
zu solchen, denen eine derartige Bedeutung zukommt (II, 226, 
27; III, 325, 14; 377, 26). Anderseits polemisiert er gegen phi- 
lologische Wortklauberei, welche nicht die volkstümliche Unge- 
nauigkeit des Ausdruckes in der Bibel berücksichtigt und dadurch 
zu allerlei Irrlehren Anlaß gibt (III, 386, 16— 22; 377, 33 bis 
378, 3). Er weiß seinen Homer zu zitieren und sachlich zu kri- 
üseren (401, 19—32). Er wagt sich auch auf weit zurückliegende 
Gebiete der politischen Geschichte (384, 16—22) und mildert die 
Fehler, die er dabei macht, durch ein bescheidenes téya. Häufig 
trägt er zwei oder drei ihm möglich scheinende Deutungen vor 
(II, 137, 5ff.; 138, 7; III, 306, 10—16; 325, 1) und spricht seine 
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Zustimmung zu einer derselben mit bescheidener Zurückhaltung 
aus, auch dies gelegentlich mit einem zweifelnden ,, vielleicht “. 
Ebenso zurückhaltend zeigt er sich in Sachen des biblischen Ka- 
nons und der damit zusammenhängenden Überlieferungen. Vgl. 
p. 378 in bezug auf Esther, Judith, Tobias; oder p. 207, 14 zu 
AG. 12, 12: vaya aurög arı Mágxoc ó ečayyeliotýg, dv O N- 
yovow Or, Ilérgog evayyshicato* tò ydo Magxov evayyehıov Ié- 
toov Aéyevat ev, (cf. Tert. c. Marc. IV, 5). z9avóc de & Ad- 
70g, && &v xai zgóg a)rÓv nareusvov & re llérgog xai oi Àowmot. 
Kurz, dieser Presbyter Amm. erweist sich in der gro&en Masse der 
ihm mit Sicherheit zuzuschreibenden Scholien als einen Gelehrten 
von Fach und einen besonnenen, alles ruhig abwügenden Exegeten. 
Es fehlt nicht an gewagten Allegorien, z. B. II, 194, 10; 243, 18; 
306, 31; 326, 3—9; 396, 22—34; 408, 14 —21; aber er trägt 
sie nicht wie Origenes, den er nur ein einziges Mal (III, 10, 17) 
in bezug auf eine archüologische Frage zur Bestütigung seiner 
eigenen, sehr richtigen Bemerkungen anführt, und zwar mit ge- 
nauer Angabe des Fundortes (EV vQ g’orgwuarei), als den höheren 
oder tieferen Sinn neben dem historischen vor, sondern wo er sie 
‚anwendet, als die einzig wahre Deutung, bekundet aber auch bei 
dieser Gelegenheit seine Bescheidenheit durch ein voraufgeschicktes 
táyæ (10, 10). Daß sich die auffallenderen Fälle sämtlich in Cr. 
II, nicht in III finden, erklärt sich daraus, daß die AG. nach In- 
halt und Schreibart viel weniger als das Ev. Joh. zu allegorischer 
Ausdeutung und Umdeutung Anlaß bot, und daß die Evv. viel 
früher und zu aller Zeit háufiger als die AG. ein Gegenstand ho- 
miletischer wie wissenschaftlicher Auslegung geworden sind. In 
beiden Kommentaren des Amm. überwiegt die grammatische und 
historisch-archüologische Behandlung des biblischen Textes. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Der Streit zwischen Petrus und Paulus 
zu Antiochien in seiner Bedeutung für 
Luthers innere Entwicklung 


Von Karl Holl 


Luthers Galatervorlesung vom Jahr 1516/17, die uns Hans 
v. Schubert soeben in einer vornehmen Ausgabe bescheert hat!, 
ist vielleicht für manchen eine Enttäuschung gewesen. Wer etwa 
gehofft hatte, hier Luthers vorreformatorische Gedanken in noch 
schärferer Fassung als in der ihr vorausgehenden Römervorlesung 
wiederzufinden, womöglich so, daß ein Vorgefühl des bevorstehenden 
Kampfes das Ganze durchwehte, der kann überall nur ein Ver- 
sagen feststellen. Die Schuld trifft freilich nicht Luther, sondern 
den Zuhörer, dessen dürftiges Heft uns die Vorlesung allein über- 
liefert. Der auch im übrigen nicht sonderlich fleißige Mann hat 
weder mit dem Kopf noch mit der Feder Luthers wie immer 
raschem Vortrag zu folgen vermocht. So sind uns nur Trümmer- 
stücke des Reichtums erhalten geblieben, den Luther gewiß auch 
bei dieser Gelegenheit ausgebreitet hat. 

Trotzdem möchte ich vor einer Unterschätzung der neuen 
Gabe warnen. Sie bringt nicht nur in einzelnen Fällen eigen- 
artige, höchst eindrucksvolle Ausprägungen des aus dem Römer- 
brief bereits Bekannten; sie ermöglicht es namentlich, gewisse Ent- 
wicklungslinien bei Luther vollständiger als bisher zu verfolgen. 

Als Beleg möchte ich Luthers Auffassung des Streits der 
beiden Apostel in Antiochien herausgreifen. Der Gegenstand hat 
Luther in seinen Werdejahren lebhaft beschäftigt. An ihm hat 
sich ebenso seine Anschauung von der Kirche mit gebildet, wie 
sch sein Verständnis der Geschichte und seine Auslegungskunst 


1) Luthers Vorlesung über den Galaterbrief 1516/17. Zum ersten Male 
berausgegeben von Hans von Schubert. Abhandlungen der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften. Philosophisch - historische Klasse. 5. Ab- 
tandlung, 1918. 
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daran schulte. Die Galatervorlesung stellt nach all diesen Seiten 
hin einen bedeutsamen Wendepunkt dar. 

Die mittelalterliche Anschauung über jenen Streit war be- 
herrscht von der berühmten Auseinandersetzung, die Augustin und 
Hieron ymus seinerzeit darüber geführt hatten . Hieronymus 
hatte den Zank der großen Apostel in ein bloßes Scheingefecht 
umgedeutet. Paulus hätte keinerlei sittliches Recht gehabt, Petrus 
einen Vorhalt zu machen, da er selbst in anderen Fällen ganz 
ebenso gehandelt habe?. Und Petrus hätte einer Belehrung durch 
ihn auch nicht bedurft; sei er es doch gewesen, der zuerst die 
Freiheit des Evangeliums verkündet habe. Die Wechselrede 
zwischen ihnen in Gal. 2, 11 ff. war nur ein abgekartetes Spiel: 
nicht für Petrus bestimmt, sondern für die heidenchristlichen Ge- 
meindeglieder, die das Verhalten des Petrus nicht richtig verstan- 
den hatten‘. Dafür berief sich Hieronymus insbesondere auf das 
secundum faciem — «ara rrodawreov in Gal. 2, 11. Er faßte den 
Ausdruck im Sinn von „zum Schein“ und fand so seine Zurechtlegung 
der Sache ganz unmittelbar durch den Text selbst bestätigt. Wichtiger 
noch war für ihn freilich der andere Grund, daß nur bei dieser 
Deutung weder Petrus noch Paulus zu nahe getreten würde°. 

Dem hatte Augustin lebhaft widersprochen. Seinem natür- 
lichen Gefühl widerstrebte es von vornherein, die beiden Apostel 


1) Vgl. dazu Fr. Overbeck, Über die Auffassung des Streites des 
Petrus mit Paulus in Antiochien bei den Kircbenvätern. Basel 1877. 

2) Comment. in Gal. zu 2, 11 Migne 26, 339 B qua auctoritate, qua 
fronte audet hoc in Petro reprehendere qui circumcisionis apostolus erat, 
quod ipse apostolus gentium arguitur commisisse? 

3) ep. 75 an Augustin c. 8 CSEL 34; 294, 4ff. Goldbacher ante apo- 
stolum Paulum non ignorasse Petrum, immo principem huius fuisse decreti 
legem post evangelium non servandam. 

4) Comment. in Gal. zu 2, 11 Migne 26, 338 D cum itaque vidisset 
apostolus Paulus periclitari gratiam Christi, nova bellator vetus usus est arte 
pugnandi, ut dispensationem Petri qua ludaeos salvari cupiebat nova ipse 
contradictionis diepensatione corrigeret et resisteret ei in faciem: non arguens 
propositum; sed quasi in publico contradicens, ut ex eo quod Paulus eum 
arguens resistebat, hi qui crediderant ex gentibus servarentur. 

5) Migne 26, 342 A quod si cui iste non placet sensus, quo nec Petrus 
peccasse nec Paulus procaciter ostenditur arguisse maiorem, debet exponere 
qua consequentia hoc Paulus in altero reprehendat quod ipse commisit. 


f 
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miteinander vor der Gemeinde ein Lügenspiel aufführen zu lassen !. 
Und im vorliegenden Fall schien ihm dies um so unerträglicher, 
weil doch Paulus selbst Gal. 1, 20 in feierlichster Form seine 
Wahrhaftigkeit bekräftigt hatte. Rüttelte man an dieser Aussage, 
so wankte das Ansehen der ganzen heiligen Schrift. Die Zurecht- 
weisung des Petrus durch Paulus war also ernst gemeint. Wenn 
Paulus anderwürts ähnlich wie Petrus gehandelt hat, so bleibt 
doch der Unterschied bestehen, daß Petrus durch sein Verhalten 
in Antiochien nach 2, 14 die Heidenchristen zwang, sich ihrer 
Freiheit zu begeben, was Paulus nie tat’. Das war das Unrecht, 
um dessen willen Petrus den Tadel verdiente. | 

Der Gegensatz der beiden großen Lehrer ist in der alten 
Zeit weder zwischen ihnen selbst noch sonst irgendwo zum sach- 
lichen Austrag gebracht worden. Erst das Mittelalter hat dies ver- 
sucht. Zunächst wirkte hier freilich das einzigartige Ansehen, das 
Hieronymus als Ausleger genoß, so stark, daß dessen Auffassung 
entschieden überwog. Die glossa ordinaria stellt, nicht un- 
geschickt in der Form, die beiden Meinungen als Rede und Gegen- 
rede einander gegenüber; jedoch so, daß Hieronymus dabei das 
letzte Wort behält: 

Der Einfluß Augustins auf die Hochscholastik brachte indes 
auch in unserer Frage eine Wendung. Schon Thomas steht 


1) ep. 28 an Hieronymus c. 4; S. 108, 11ff. Goldbacher si enim mentie- 
batur apostolus Peulus eum apostolum Petrum obiurgans diceret.. (Gal. 
2, 11) et recte illi videbatur Petrus fecissé, quem non recte fecisse et dixit 
et scripisit, ut quasi animos tumultuantium deleniret, quid respondebimus 
cum ersurrexerint perversi homines prohibentes nuptias, quos futuros ipse 
praenuntiavit, et dixerint totum illud quod idem apostolus de matrimoniorum 
iure firmando locutus est, propter homines qui dilectione coniugum tumultuari 
poterant fuisse mentitum. 

2) ep. 40 an Hieronymus c. 3; S. 71, 12ff. Goldbacher si enim ad scrip- 
turas sanctas admissa fuerint velut officiosa mendacia quid in eis remanebit 
auctoritatis .. . 72, 5 ubi enim hoc non potuerit (sc. den Einwand erheben, 
daß das nur eine Scheinbebauptung sei), si potuit in ea narratione, quam 
exorsus apostolus ait: quae autem scribo vobis, ecce coram deo, quia non 
mentior ? 

3) ep. 70 an Hieronymus c. 5; S. 74, 10ff. Goldbacher quapropter non 
ideo Petrum emendavit, quod paternas traditiones observaret ... sed quo- 
niam gentes cogebat iudaizare ... 75, 4 ita et ipse vere correctus est et 
Paulus vera narravit. 
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anders als die glossa. Er tritt Augustin darin bei, daß in der 
heiligen Schrift nichts Unwahres enthalten sein könne, und räumt 
daher ein, daß Petrus wirklich tadelnswert war!. Aber er mildert 
den darin liegenden Anstoß sofort, indem er die Sünde des Petrus 
für eine läßliche erklärt. Andernfalls müßte man ja das Undenk- 
bare zugestehen, daß die Apostel noch nach der Verleihung des 
heiligen Geistes eine Todsünde hätten begehen kónnen?. Nico- 
laus von Lyra lieferte dafür die umfassende Einzelbegründung. 
Bei ihm erst findet der Gesamtzusammenhang der Stelle die ge- 
bührende Berücksichtigung. Er erkennt deutlich, daß die Schilde- 
rung des Zusammenstoßes mit Petrus den Höhepunkt des schon 
mit 1, 11ff. einsetzenden Berichts bildet. In Form eines regel- 
rechten Schlusses arbeitet er den Sinn des Ganzen heraus: es 
kommt Paulus darauf an, durch die vorgeführte Tatsachenreihe 
die Echtheit und die Vollkommenheit seines Evangeliums zu er- 
weisen. Damit hat Nikolaus es von vornherein sichergestellt, daß 
der Handel zwischen beiden Aposteln ernst zu nehmen ist. Petrus 
hat wirklich gefehlt; er hat das Maß der Rücksicht auf die Juden- 
christen überschritten, so daß für die Heidenchristen daraus ein 
Ärgernis entstand’. Aber mit Thomas bleibt auch Nicolaus dabei 
stehen, daß die von Petrus begangene Sünde nur eine läßliche 
gewesen sei‘, 


1) comment. in Gal. (Antwerpen 1592 S. 138 v) si ergo nefas est dicere 
in scriptura sacra aliquod falsum contineri, non erit fas dicere Petrum repre- 
bensibilem non fuisse. et proptér hoc verior est opinio et sententia Augustini 
quia eum dictis apostoli magis concordat. i 

2) ebda S. 138 dicendum quod post gratiam spiritus rancti nullo modo N 
. peccaverunt mortaliter apostoli ..., peccaverunt tamen venialiter et hoc fuit | 
eis ex fragilitate humana. i 

3) Biblia cum glossa ordinaria. Sexta pars. Ba-ileae 1498 m 3 dicen- 
dum quod non peccavit ex facto, quod erat sibi licitum, ut dictum est, sed 
ex modo faciendi, quia in hoc nimiam diligentiam adhibebat ne iudeos offen- 
deret: itaque ex hoc sequebatur scandalum gentilium in tantum quod aliqui 
inducebantur ad credendum quod talis abstinentia ciborum iu lege prohibi- 
torum esset necessaria ad salutem. et propter hoc Paulus qui erat gentilium 
apostolus ipsum publice reprehendit. 

4) ib. Petrus audito periculo gentilium sibi acquievit; propter quod 
licet peccaverit in modo observandi, propter quod vere reprebensibilis fuit 
ut scribit hic Paulus in scriptura cattolica in qua nihil est falsum, fuit tamen 
peccatum veniale, quod bene fuit post confirmationem spiritus sancti in 
apostolis. unde dicit Johannes 1. canonica 1. cap. Si dixerimus ete. i 
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Diese Auffassung war am Ende des Mittelalters allgemein 
durchgedrungen. Luthers Galatervorlesung bringt uns die förm- 
liche Bestätigung, daß Hieronymus jetzt überall in den Schulen 
preisgegeben werde !. 

Mit einiger Überraschung sieht man nun, daß die Vorläufer : 
der neuen Zeit in diesem Punkt eher wieder einen Rückschritt 
bedeuten. Faber Stapulensis wäre vermüge seines tieferen 
Verständnisses des paulinischen Evangeliums wohl befähigt ge- 
wesen, noch mehr ins Innere des Streits einzudringen. Er tritt 
auch bei der Auslegung von Gal. 2, 11ff. in der Hauptsache 
Augustin bei. Aber ós paßt ihm nicht, sich in den gelehrten 
Streit zwischen Augustin und Hieronymus im einzelnen zu mischen. 
Solche Zwistigkeiten tragen nichts zur Erbauung bei; sie stammen 
aus dem Fleisch; man muß vielmehr nach dem geistlichen Ver- 
ständnis streben, das immer nur Eintracht sucht?. 

Dagegen rückt Erasmus in seinen Ánnotationes entschieden 
von Augustin ab. Die Seelenverwandtschaft, die ihn mit Hierony- 
mus verband, stimmte ihn von Haus aus für dessen Auslegung 
günstig, und eine simulatio, wie sie Hieronymus den beiden Aposteln 
unterschob, entsprach seinen eigenen Grundsätzen zu gut, als daß 
er sie nicht hätte verteidigen mögen. So mißbilligt er den Aus- 
druck Lüge, auf den Augustin die Frage zugespitzt hatte?, und 
trägt dann die Deutung des Hieronymus mit offenkundiger persön- 
licher Zustimmung vor“. 


1) S. 10, 25 ff. Schubert: non egit male Petrus edendo nec abstinendo, 
sed simulando. Ideirco beatus Jeronimus scribens Paulum similia fecisse ac 
per hoc vere non potuisse reprehendere Petrum merito non tenetur. 


2) Epistolae divi Pauli apostoli cum commentariis. Paris 1512. S. 155 
tales dissensiones nullos oblectant et prorsus nullos aedificant... quare semper 
nitendum est ad intelligentiam spiritus, quae concordiam facit et nusquam 
dissensionem, et discedendum ab ea quae est carnis, quae et discordiam et 
facit et amat. | 


3) Novum testamentum ... cum annotationibus. Basileae 1516. S. 512 
bine nata est illa magnifica de mendacio inter illos"disputatio, cum hic nul- 
lam sit mendacium, quod oralione eommittitur, sed dissimulatio tantum et 
simulatio facti. 

4) ib. Paulus ... opposuit acrem obiurgationem, sed secundum faciem 
b. e. in speciem et per simulationem, non quod crederet Petrum peccasse 
sua dissimulatione, sed quod videret id quod in suae gentis remedium fecerat 
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So lagen die Dinge, als Luther eingriff. Er ist zum ersten 
Mal in der Römervorlesung auf unsern Gegenstand zu reden 
gekommen. Schon damals handelte es sich für ihn dabei nicht 
nur um eine Gelehrtenfrage. Es war ihm bereits klar geworden, 
daß der Kampf des Paulus gegen das Gesetz auch für die Gegen- 
wart Bedeutung hatte!. Wenn Paulus den Christen von jedem 
Gesetz freisprach, so waren die kirchlichen Zeremonien, die Fülle 
der Dekretalen und der Gesetze, die Mönchsgelübde jedenfalls 
nicht heilsnotwendig, sondern — wenn in knechtischer Gesinnung 
übernommen — vielmehr schädlich. Der Christ kann das alles 
auf sich nehmen, aus innerer Freiheit, aus Liebe zu den Schwachen; 
aber es ist Aberglaube wenn einer meint, um seines Seelenheils 
willen das tun zu müssen. 

Von da aus gewann für ihn der Streit der beiden Apostel ein 
lebendiges Antlitz. Wenn er nun mit Augustin die Verfehlung 
des Petrus darin fand, daß er die Heiden zwingen wollte, jüdisch 
zu leben, so sah er hier heilige Grundsätze des Christlich-Sittlichen 
verletzt. Petrus hat die Heiden zu dem schwerwiegenden Irrtum 
verleitet, als ob die Befolgung eines Gesetzes heilsnotwendig wäre?. 

Deshalb lautet sein Urteil über das Verhalten des Petrus 
schärfer, als es seit Thomas üblich war. Er unterstreicht den 
Ausdruck des Paulus Gal. 2, 11, daß Petrus und die von ihm 
Verleiteten „nicht der Wahrheit des Evangeliums gemäß“ 
wandelten. Es handelte sich also nicht nur um einen Verstoß in 
einem Außenpunkt, sondern um das Evangelium selbst und um 


Petrus, in gentium perniciem vergere, quarum curam agebat Paulus. — 
Entsprechend zu xareyvwaouevos 2, 11 i. e. quoniam reprehensus erat et 
damnatus ab iis qui male de illo iudicabant, etiamsi reprehenaibilis 
non erat. 

1) Vgl. Näheres in meiner Abhandlung „Die Entstehung von Luthers 
Kirchenbegriff" (Festschrift für Dietrich Schäfer, 1915), S. 435. 

E) II, 316, 7 ff. Ficker (Luthers Vorlesung über den Römerbrief. 1908) 
et id ipsum (sc. daß im N. Test. alles frei und nichts notwendig ist) patet 
ex Gal. 2, ubi ad Petrum dixit: „Quare tu cogis gentes iudaisare?“ q. d. 
cogis eos i. e. facis quod illi putant necessarium esse ad salutem ut a cibis 
gentium abstineant. Vgl. noch sofort nachher 316, 13 cessante itaque ista 
infirmitate fidei et superstitiosa opinione licitum est etiam universam legem, 
immo omnia servare secundum uniuscuiusque votum. sic enim ecclesia pri 
mitiva diu permissa fuit Iudaicis ceremoniis uti, de qua re b. Augustinus 
cum b. Hieronymo longam habet controversiam epist. 8. 9. 10 et 19. 
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das Heil der Seelen. Dann aber war die Sünde des Petrus ganz 
gewiß eine Todsünde'. Der Einwand, daß Petrus nach der Ver- 
leibung des heiligen Geistes keine Todsünde mehr begangen haben 
könne, schreckt Luther nicht. Er entnimmt aus dem „Fall“ des 
Petrus nur eine Bestätigung seines Satzes, daß selbst die schwerste 
Todsünde die ewige Gnade Gottes nicht aufzuheben vermöge. 
Die Galatervorlesung gab ihm Gelegenheit, seinen Stand- 
punkt noch näher darzulegen. In ständiger, häufig freilich nur 
stillschweigender Auseinandersetzung mit Augustin und Hierony- 
mus, die er beide aus erster Hand kennt, weist Luther nach, daß 
es sich bei Petrus um ein wirkliches Heucheln, d. h. um ein Tun 
wider besseres Wissen handelte?*. Der Umstand, daß Luther wie 
seine ganze Zeit das Petrusbild der Akta ohne weiteres in die 
Schilderung des Galaterbriefes einträgt, macht ihn nur noch zu- 
versichtlicher bei seiner Behauptung. Gut schlägt er auch die 
Schulmeistereien des Hieronymus und Erasmus zurück, die beide 
meinten Wert darauf legen zu müssen, daß es in Gal 2, 11 
wareyvwousvos d. h. reprehensus und nicht reprehensibilis hieße. 
Petrus hat sich so verhalten, daß er, mindestens von den Schwachen, 
mit Recht getadelt werden konnte’. Darauf kommt es allein an. 


1) II, 159, 2ff. Ficker nam et b. Petrus post missionem spiritus sancti 
peccavit in simulatione ut Gal. 2, que certissime fuit peccatum mortale, quia 
contra evangelium et salutem anime, cum apostolus ibidem expresse dieat, 
quod non secundum veritatem evangelii ageret. 

2) 10, 12 Schubert licet ipse aliter sentiret ac vellet 10, 25 non egit 
male Petrus edendo nec abstinendo, sed simulando. idcirco beatus Jeronimus 
scribens Paulum similia fecisse ac per hoc vere non potuisse reprehendere 
Petrum merito non tenetur. licet enim uterque similia facerent, nunquam 
tamen Paulus simulabat, in quo Petrum reprehenderet 10, 19 reprehensio 
Don simulata. 

3) 41, 8 sed et illud quod (Petrus) in greco „repehensus“ habetur et 
bon „reprehensibilis“, nihil facit, nam hoc ipso reprehensibilis erat quod ita 
egit, ut ab infirmis reprehenderetur. (Die Einfügung «Petrus» durch v. Schu- 
bert vermag ich nicht zu billigen; in greco habetur heißt „im Griechischen 
bat man d. b. im Griechischen steht“. Ebenso sind 6, 25 quod aliter quam 
a deo acceperit «predicet? und 8, 7 apostolus enim non dubitabat se fructuose 
<non> currere, ideo propter alios dicit die Einschaltungen irrig. Im ersten Fall 
ist zu übersetzen: daß er das Evangelium arders d. h. anderswoher als 
unmittelbar von Gott empfangen habe. Im zweiten Fall will Luther gerade 
betonen, daß Paulus selbst nicht an der Frucht seiner Wirksamkeit zweifelte; 
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Sein Fehler bestand jedoch nicht darin, daß er das eine Mal heid- 
nisch, das andere Mal] jüdisch lebte. Das hat auch Paulus getan. 
Aber der Unterschied ist, daß Paulus immer mit offener Stirn 
vorging!. Dadurch wurde deutlich, daß er dem Gesetz nur den 
Schwachen zu lieb, in voller innerer Freiheit sich anbequemte, 
während im Fall des Petrus die Meinung entstehen mußte, als ob 
das Gesetz heilsnotwendig wäre. Daher. war dessen Verhalten ein 
Ärgernis; ja mehr noth: eine Verleugnung Christi und der Wahr- 
heit des Evangeliums?. 

Aber so sicher Luther die Bedeutung des Streites für die Frage 
nach der Freiheit eines Christenmenschen erkannt hat, seine Auf- 
merksamkeit blieb damals doch noch ganz auf diesen einen Punkt 
beschränkt. Wohl bemerkte er schon in der Galatervorlesung 
auch Dinge, die zu Folgerungen hinsichtlich des Kirchenbegriffs 
Anlaß geben konnten. Er faßt den Grundgedanken der beiden 
ersten Kapitel scharf: Paulus gehe hier darauf aus, die Unab- 
hängigkeit seines Evangeliums und seine Ebenbürtigkeit mit den 
Uraposteln nachzuweisen (3, 28). Mit feinem Gehór für die Unter- 
tóne? nimmt er wahr, wie Paulus unablüssig, auch zwischen den 
Zeilen, die Vorstellung bekämpft, als ob er irgend etwas von Menschen 
gelernt hätte. Auch einzelne Ausdrücke, auf die er später Gewicht 
legte, hat er damals bereits richtig verstanden; so namentlich das 


die mit dem unnws sic xtvóv 1ofyo ausgedrückte Unsicherheit könne sich 


darum nur auf die (irrige) Meinung anderer beziehen. 

1) 40, 21 ff. non enim Paulus Petrum reprebendit quod gentiliter vi- 
veret et rursum Judaice viveret, ut vult beatus Jeronimus; tunc enim vere 
se ipsum reprehenderet aut simularet. non enim dicit , quare tu gentiliter 
vivis“ nec dicit „quare ad iudaismum reverteris“, sed „quare cogis gentes 
iudaisare"? ... si ergo Petrus recta fronte utrumque fecisset, non fuisset 
reprehendendus & Paulo, vgl. 38, 15 tota vis huius controversiae consistit 
non jn operibus legis precise, sed in necessitate et liberalitate operum legis 
38, 25 iudaisare non erat malum, sed cogi, tanquam ad salutem necessa- 
rium sit. l 

2) 41, 11 cum periculo evangelii et gratie. ideo propter seandalum 
fuerat reprehensibilis 38, 24 hoc est Christum negare et ostentui habere et, 
ut infra dixit, Christum ministrum peccati facere. 

8) Auch sonst bewährt sich Lutbers feines Sprachgefühl; so bei Gal. 
1, 16 in der Deutung des sù9éwç (37, 18), bei 2, 10 in der des uóvo» (9, 31). 
Luther hütte im Grund schon damals nicht nótig gehabt, Hieronymus und 
Erasmus in sprachlichen Dingen so hoch über sich zu stellen. 
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oͤnoĩol ore joa otóév uot dıagyegei ` sugdowrov o 9eüg dy g öẽ 
od dau (39, 13 ff. und 41, 12 ff.). Er stimmt hier Hierony- 
mus gegen Augustin bei, sofern mit diesen Worten nicht etwa auf 
die Unwürdigkeit, sondern vielmehr auf einen (vermeintlichen) 
Vorzug der Urapostel angespielt werde. Aber er denkt nicht 
daran, daraus weitertragende Schlüsse zu ziehen. So liefert die 
Galatervorlesung den abschließenden Beweis, wie fern es Lutber 
noch im Frühjahr 1517 lag, umstürzlerische Absichten in der 
Kirche zu verfolgen. 

Anders standen die Dinge, als Luther an der Wende des 
Jahres 1518/19 daran ging, seine Vorlesung zu einem richtigen’ 
Kommentar über den Galaterbrief auszuarbeiten. In der 
Zwischenzeit war aus dem Ablaßstreit ein Streit mit der Kurie 
geworden. Luther hat sich in das Evangelium auch von der Seite 
ber vertieft, ob eine abgestufte, auf ihr göttliches Recht pochende 
Hierarchie zu der Art des Evangeliums passe. Es beginnt ihm 
zu dämmern, daß das Papsttum nicht göttliche Stiftung, sondern 
etwas von Menschen Gesetztes, geschichtlich Erwachsenes ist!. 
Nun traten ihm die in den beiden ersten Kapiteln des Galater- 
briefes berichteten Tatsachen in ein ganz neues Licht. Sie werden 
ihm zu Angriffswaffen gegen Rom. 

Auf den ersten Blick wirkt es verblüffend, daß Luther es 
diesmal dahingestellt sein läßt, ob Petrus mit seiner Heuchelei in 
Antiochien eine Todsünde begangen hütte?, wührend er sich doch 
im Römerbrief so entschieden dafür ausgesprochen hatte. 

Aber das scheinbare Zurück weichen bedeutet nicht, daß Luther 
jetzt den Fall milder beurteilte. Es hat sich ihm nur der Ge- 
sichtspunkt verschoben, unter dem er ihn betrachtet wissen wollte. 
Wie weit Petrus damit sich für sich selbst vor Gott schuldig ge- 
macht habe, ist Luther jetzt gleichgültig geworden. Im Vorder- 
grund steht ihm die Frage, was dieser Fehltritt für Petrus als 
Amtsträger, als Apostel und Verkündiger des Evangeliums zu besagen 
habe. Hierüber stellt er zunücbst noch einmal mit aller Bestimmt- 
beit fest, daß das von Petrus begangene Ärgernis nicht auf dem 


1) Das Nähere hierüber vgl. in meiner Abbandlung „Die Entstehung 

von Luthers Kirchenbegriff'* (Festschrift für Dietrich Schäfer, 1915) S. 443 ff. 

.2) WA II, 485. 80 Porro, an Petrus in hoc peccaverit (ut vocant) 
mortaliter, viderint alii. 
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Gebiet der Sittlichkeit, sondern auf dem des Glaubens und der 
ewigen Verdammnis liege!. Petrus hat nach dem ausdrücklichen 
Wort des Paulus die Wahrbeit des Evangeliums verlassen; noch 
deutlicher: er hat sich des Unglaubens schuldig gemacht‘. 

Aber nun zögert Luther auch nicht mehr, daraus die in der 
Sache liegenden Folgerungen zu ziehen. Demnach stand es da- 
mals in Antiochien so, daß nicht Petrus, sondern Paulus die Wahr- 
heit des Evangeliums vertrat. Paulus bat den Petrus berichtigt. 
Also hat er sich ohne Frage dem Petrus nicht nur ebenbürtig, 
sondern überlegen bewiesen“. 

Und weiter: wenn Paulus im NEN damit das Wort 
spricht, daß Gott die Person des Menschen nicht ansehe, so schlägt 
auch dies eine Bresche in das Papsttum. Denn dann ist es ein 
Irrtum, daß die Einheit der Kirche mit der Person eines bestimmten 
Menschen und mit dessen überragender Befugnis verknüpft sei *. 

Aber schon die ganze Schilderung von Gal. 1, 11 an las 
Luther nun mit anderen Augen. Das künstlich von der katho- 
lischen Dogmatik hergestellte Bild des apostolischen Zeitalters be- 
ginnt sich ihm unter diesem Eindruck aufzulósen?. Es ist noch 
wenig, daß ihm die Legenden von dem 12jährigen Aufenthalt der 
Apostel in Jerusalem und von ihrem Auszug im 13. Jahr zergehen*. 
Wie konnte das sein, wenn Paulus im 14. Jahr nach seiner Be- 


1) WA II, 485, 31ff. hoc scio, quod ii, qui tali simulatione cogebantur 
ad Judaismum, nisi fuissent per Paulum reducti, periissent, quia non in fide 
Christi, sed in operibus legis iustificari coeperunt. ideo Petrus cum caeteris 
praebuit efficax scandalum non morum, sed fidei et aeternae damnationis. 

2) WA II, 485, 35 conqueritur enim (sc. Paulus) evangelii veritatem 
fuisse desertam. at veritatem evangelii non sequi, jam infidelitatis crimen 
est. vgl. 447, 18 sanctus Petrus toties lapsus est et semel post acceptum 
spiritum gravissimo animorum periculo erravit. 

3) WA II, 488, 15 et ipse Petrus per eam (sc. doctrinam Pauli) cor- 
rectus... in qua re nimirum Paulus superiorem se Petro ostendit. 

4) WA II, 488, 22 quasi unitas ecclesiae sita sit in persona hominis 
et potestate praecellente. 

5) Einmal ist Luther nahe daran, auch einen Widerspruch zwischen 
den Akta und dem Galaterbrief zu bemerken. WA II, 473, 13ff. hoc vide 
quod Lucas Act. 9 scribit Paulum ... a Barnaba ductum ad apostolos et 
cum illis egressum et ingressum ete, cum hic fateatur, se neminem aposto- 
lorum vidisse nisi Petrum et Jacobum. 

6) WA II, 473. 6fl.. 476, 31 ff. 
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kehrung mindestens noch den Petrus, Jakobus und Johannes in 
Jerusalem antraf? Tiefer griff die Wahrnehmung, daß Paulus 
jedenfalls nicht von Petrus zum Evangelisten gemacht, sondern 
dies längst gewesen sei, ehe er den Petrus kennen lernte!. Und 
selbst bezüglich der Stellung des Petrus in Jerusalem regt sich 
ein Zweifel. Luther bemerkt, daß in 2, 9 entgegen dem zu Er- 
wartenden Jakobus dem Petrus vorangestellt werde?, Umgekehrt 
ist es ihm wieder auffällig, daß in 2, 7 nur Petrus als Missionar 
für die aus der Beschneidung genannt wird’. Aus alledem er- 
gibt sich für Luther, daß also in der Apostelzeit überhaupt noch 
kein Streit über den Vorrang von Kirchen und einzelnen Bischöfen 
geherrscht hätte. Vielmehr hätten sich Petrus, Jakobus, Johannes 
einerseits, Paulus und Barnabas anderseits in ihrem Verkehr stets 
als Genossen und Gleichberechtigte betrachtet. 

Den Erwerb dieser neuen Durcharbeitung des Galaterbriefes 
bat Luther gleich darauf in der Resolutio super proposi- 
tione XIII de potestate papae straff zusammengefaßt. Hier 
wird nun überall die gegen das Papsttum gerichtete Spitze scharf 
herausgekehrt. Die sicheren Tatsachen, die der Galaterbrief an 
die Hand gibt, dienen ihm als Hebel, um namentlich die katho- 
lische Verwertung von Matth. 16, 18 ff. und Job. 21, 16 f. zu 
stürzen. : 

Er leitet aus ihnen zunüchst das Allgemeine ab, daf Petrus 
jedenfalls nicht in dem seit Innocenz I. und Leo I. angenommenen 
Sion princeps apostolorum gewesen ist. Petrus war kein Vor- 
gesetzter der anderen Apostel. Er hat keinen von ihnen gesendet. 
Paulus hat seine Selbstündigkeit auch ihm gegenüber aufs Nach- 
drücklichste gewahrt ö. 


1; WA II, 472, 23. 2) WA II, 482, 11. 

3; WA II, 483, 27 ff. 4) WA II, 481, 29 ff. 

5) WA II, 194, 24 ff. certissimum est a Petro nullum apostolorum esse 
vel creatum vel missum, quare nec verum nec possibile est, Petro omnes 
oves esse commissas, sed generali sententia omnibus dictum „pasce oves 
meas". Non enim dicit „omnes“, sicut ad omnes apostolos dicit: ite in 
orbem universum et docete omnes gentes. verum ego non possum satis 
admirari quod tot ac tanti viri contra tam expressas scripturas tam eviden- 
tem experientiam omnes oves Petro arrogant, qui tamen unanimiter confiteri 
coguntur, singulos apostolos in suas sortes esse missos et Paulum de coelo 
in apostolatum gentium vocatum. in quibus omnibus quomodo Petrum adhuc 
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Ja, aus Gal. 2, 7 ließe sich folgern, daß das in der ältesten 
Gemeinde anerkannte Recht des Petrus, weit entfernt, ein univer- 
sales zu sein, sich nur über ein begrenztes Gebiet erstreckte. Denn 
nach dem strengen Wortlaut des dort berichteten Vertrags wird 
ihm bloß das Werk an den Beschnittenen zugeteilt!. 

Aber selbst in Jerusalem war seine Stellung nicht die eines 
Herrn und Gebieters. Die Reihenfolge, in der Paulus Gal. 2, 9 
die führenden Männer aufzühlt, bestätigt es, daß dort vielmehr 
Jakobus der maßgebende Mann war. Mit einem Primat des Pe- 
trus ist das schlechterdings nicht zu reimen“. Zudem, wenn der 
Primat als gottgewollte Form der Kirche an Rom gebunden wäre, 
so dürfte die Urgemeinde überhaupt nicht als Kirche gelten. Denn 
nach dem Ausweis des Galaterbriefes ist Petrus noch im 18. Jahr 
nach der Bekehrung des Paulus in Jerusalem gewesen, ohne bis 
dahin Rom auch nur gesehen zu haben“. 

Den wuchtigsten Stoß vermochte Luther aber mit Gal. 2, 11 ff. 
zu führen. Mit dieser Stelle zerbrach er den Glauben an eine 
päpstliche Unfehlbarkeit. Denn hier lag eine zweifelsfreie Tat- 
sache vor, daß Petrus im bestimmten Fall geirrt habe. Zugleich 
aber gewann Luther von da aus eine Stütze für das allgemeine 


omnium pastorem asserere audemus? qui nullum illorum misit, praesertim 
Paulum, ut ad Gala. 1 multis verbis contendit. 

1) WA II, 195, 10 quod ex apostolo Paulo Gala. 2 probo, ubi Petrum 
vocat apostolum circumcisionis et se apostolum gentium. ergo si quis per- 
tinax esset, nulla vi possit cogi hoc verbo Christi aliud intelligi quam pas- 
turam ovium, quae fuerunt ex circumcisione, aut si extenditur ad Bhomanum 
pontificem, iam nec prohiberi potest, quia ad omnes pertineat et extendi pari 
negotio ad omnes queat. 

2) WA II, 235, 16 ^i enim iuris divini erat primatus Petri, impiissime 
fecit una cum Joanne et Jacobo, quod minorem Jacobum sibi episcopum 
praetulerunt in ecclesia Hieroeolymitana, cuius omnes erant membra: unde 
et Paulus Gal. 2 Jacobum praefert Petro in censendis columnis ecclesiae. 

3) WA II, 190, 28 ff. primum sequitur, quod ecclesia primitiva aposto- 
lorum non fuit ecclesia, quia Petrus (ut solidis probem argumentis) anno 
decimooctavo adbuc fuit Hierosolymis necdum viderat Rhomam, quod ex Paulo 
ed Galatas clarum fit. (Folgt Gal. 1, 17f. und Gal. 2, 1).. non ergo supra 
petram, id est potestatem Rhomanae ecclesiae sicut decreta quaedam expo- 
nunt, sed supra fidem a Petro sub totius ecclesiae persona confessam aedi- 
ficata est, cum et universalis et Catholica ecclesia tanto tempore ante Rho- 
manam ecclesiam fuerit. 
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Priestertum. Wie Petrus damals von Paulus vor der Gemeinde 
zurechtgewiesen wurde, so ist auch der Papst schuldig, für sein 
Handeln Rechenschaft zu geben und unter Umständen durch ein 
Gemeindeglied sich eines Besseren belehren zu lassen . 

So ausgerüstet trat Luther auf der Leipziger Disputation 
Eck gegenüber. Er hatte dort die im Vergleich mit dem bisherigen 
noch schwerere Kunst zu bewähren, sich das klar Erfaßte nicht wieder 
durch einen gewandten Gegner verdunkeln zu lassen. Und Luther 
hat sich auch dieser Aufgabe gewachsen gezeigt. Denn er ist auf 
der Leipziger Disputation der tatsächlich Überlegene gewesen. 
Schon um dies gegenüber einem weitverbreiteten, anders lautenden 
Urteil zu bekräftigen, verlohnt es sich, dem Gang der Auseinander- 
setzung im einzelnen zu folgen. Die Angaben des Galaterbriefes 
sind ja längst nicht alles, was Luther vorzubringen wußte. Aber 
ihre Behandlung auf der Leipziger Disputation wirft doch auf das 
Verhalten der beiden Gegner und das Maß ihrer wirklichen Kräfte 
ein schlagendes Licht. s. 

Nur flüchtig hat Luther die Tatsache berührt, daß es nach 
dem Galaterbrief mindestens 20 Jahre lang eine Kirche Christi 
gab, bevor Petrus die römische Gemeinde gründete?. Eck hat 
diesen Hinweis klüglich umgangen, und Luther versäumt nicht, 
es ihm vorzubalten?. Immerhin kommt auch er selbst im folgenden 
nicht mehr auf diesen Beweisgrund zurück. 


1) WA II, 235, 29 Gala. 2 Antiochiae Petrus a Paulo reprehendebatur, 
in quo patet rhomanum pontificem subesse cuilibet melius sentienti nec ideo 
verum esse aut bonum, quia ipse sic dicit aut facit, sed rationem reddere 
tenetur, immo non semper potest reddere, sed cum Petro aliquando errat. 


2) WA II, 216, 5ff. nam si etiam insaniant omnes adulatores Romani 
pontificis, negare non possunt, ecclesiam Christi fuisse 20 annos fundatam, 
eoronatam per multam orbis terrarum partem, antequam Romana ecclesia 
feret ex Petro, ut clarissime patet ex epistola ad Galatas, ubi scribit Pau- 
lus se post tres annos venisse ad Petrum, deinde post quattuordecim annos 
iterum ascendisse ad Petrum. qui si conferantur, invenientur ferme decem 
et octo anni post ascensionem Christi, quando Petrus adhuc erat Hierosoli- 
mis, ut taceam annos quibus sedit Antiochiae, ut non possit dici ecclesiam 
Romanam esse primam et caput iure divino. 

3) WA II, 285, 27 tamen adhuc concludit (quod egregius doctor satis 
eallide tacuit), quod ecclesia Christi 20 annos ad minus fuit, antequam Ro- 
mans ecclesia nasceretur. 

3* 


36 Untersuchungen 


Denn viel wichtiger war ihm jetzt die Zwischenbemerkung 
in Gal. 2, 6 duò ds rc Óoxo/vrov eivai tt — Önoloi rote jo, 
ordev uot Óiaqége. > sıodowrov ó geg dy9gorov o? Aaufáve. 
Luther zieht sie zunächst nur als Stütze für seine Verwertung 
von 1. Cor. 3, 5 bei, um durch sie vollends deutlich zu machen, 
daß weder der Primat noch die Person des Petrus zum Wesen 
der Kirche Christi gehóren kónne!. Wieder hat Eck zu ent- 
schlüpfen versucht. Er greift zu dem Auskunftsmittel, die Stelle 
in seiner Antwort zwar zu streifen, aber sich einer Deutung zu 
entziehen?. Indes Luther ließ nicht locker. Er wiederholt seinen 
Satz in noch schürferer Zuspitzung: wenn der Primat des Petrus 
sich auf göttliches Recht gründete, so wäre die Behauptung des 
Paulus, daß es vor Gott keinerlei Vorrang einer Person gebe, 
nichts anderes als eine Lüge®. Als Eck auch diesmal darüber 
schwieg, steigerte er noch seine Ausdrücke: Gehört der Primat 
des Petrus zum Wesen der Kirche, so war der Satz des Paulus 
gottlos, jæ gotteslästerlich. Denn es ist gottlos, etwas für gleich- 
gültig zu erklären, was Gott bestimmt festgesetzt und damit unter 
der Strafe der ewigen Verdammnis vorgeschrieben hat“. 


1) WA II, 271, 19ff. quomodo et ad Galatas 2, cum titulo prestantie 
Petri et aliorum apostolorum Galate essent seducti, audet et dicit: qui vide- 
bantur, quales aliquando fuerint i. e. quam magni, nihil mea refert. deus 
enim personam hominis non accipit, quasi diceret „sive Petrus vel quicunque 
apostolus primus vel ultimus sit, nihil ad rem“. ... stat ergo quod primatus 
iste seu persona nihil pertineat ad ecclesiam, de iure divino saltem. 

2) WA II, 273, 7 quod vero tantum ponderis et presidii locat in ordi- 
natione apostolorum, scio quod Paulus ingenue scripsit, postquam ascenderit 
Hierosolymam, nihil se recepisse ab iis, qui videbantur aliquid esse. verum 
si nervus iste tam invincibiliter Eccium ligare debet, utatur eo, cum copiam 
opponendi habuerit. 

3) WA II, 289, 37ff. similiter illud Gala. 2, ubi dixit Paulus qui vide- 
bantur (loquitur de Petro, Jacobo et Johanne], quales aliquando fuerint, 
nihil mea refert, deus enim personam hominis non accipit. ibi Paulus evi- 
dentissime dicit, Petri magnitudinem et qualitatem nihil referre nec eam 
accipi a deo. si autem est de jure divino, certissimum est Paulum bie men- 
tiri: nam quod ius divinum est, omnino accipitur a deo et multum refert. 
ideoque ista auctoritas Pauli cogit, primitatem unius hominis episcopi non 
esse de iure divino. 

4) WA II, 304, 9ff. confirmatur per illud Gala. 2, ubi simili conten- 
tione seducti Galate propter primitatem Petri commendatam Paulum et doc- 
trinam eius velut indigniorem reliquerunt. contraque longo textu probat, 
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Nun erst bequemte sich Eck dazu, wenigstens mit ein paar 
Bemerkungen auf die Sache einzugehen. Gegenüber Luthers 
Nachweis, daß Paulus sich von Petrus unabhängig, ja ihm eben- 
bürtig gefühlt habe, wollte er sich mit der Unterscheidung von 
apostolatus und potestas regiminis helfen!. Zur Entkrüftung von 
Gal. 2, 6 trug er (ohne den Namen zu nennen) die augustinische 
Zurechtlegung der Stelle vor: das ó;roiot zrove ?0a» meine, daß 
Petrus, Jakobus und Johannes vor ihrer Berufung Laien und un- 
gelehrte Leute gewesen seien. So verstehe sich auch der Satz: 
„vor Gott gilt kein Ansehen der Person“. 

. Mit Recht hat Luther darauf erwidert, daß diese drei Worte 
doch wahrlich nicht genügten®. Als Eck dann, anstatt sich nun 
gründlicher zu verteidigen, vielmehr nur die apokryphe epistola de 
transitu apostolorum zur weiteren Verstürkung seines Standpunktes 
beizubringen wußte*, stellte er nachdrücklich fest, daß sein Be- 
weisgrund aus Gal. 2, 6 von Eck überhaupt noch nicht berührt, 
geschweige widerlegt sei’. Und, wie um Eck zu zeigen, daß er 
selbst noch reichlich andern Stoff aus dem Galaterbrief besäße, 
zog er nun auch den Vertrag in Jerusalem bei. Übrigens mit 
anerkennenswerter, fast zu weitgehender Bescheidung. Er will 
auch jetzt in der Hitze des Gefechts nur so viel behaupten, daß 
ch bei ganz strenger Auslegung daraus die Möglichkeit ergebe, 
den Apostolat des Petrus auf die aus der Beschneidung zu be- 
schränken €. 


nihil ad rem pertinere Petri maiestatem vel aliorum apostolorum dicens se 
néque ab homine neque per hominem esse missum ad eos, nec vidisse qui- 
dem Petrum nec didicisse ab eo, sed omnia sine Petro habuisse et tradidisse. 
si ergo auctoritas Petri fuit necessaria et ius divinum, erit Paulus in hoe 
loco manifeste impius et blasphemus, ut qui nolit etiam a deo per hominem 
mitti videri et prorsus reiicit auctoritatem Petri. tertio et infra clarius, 
ubi dicit: mibi qui videbantur nihil contulerunt, et: quales aliquando fuerint, 
nihil mea refert. deus enim personam hominis non accipit. Ecce hic clare 
dicit, quod qualitas Petri et aliorum apostolorum nihil sua referat, quod 
esset impiissimum dicere, si qualitas Petri iure divino fuisset servanda. eadem 
impietate diceret: „ deus personam hominis non accipit", cum jus divinum 
et ea quae sunt iuris divini etiam sub eterna maledictionis pena precipiat. 
quare videtur primatus iste et maiestas vel quocunque nomine censetur Petri 
persona seu qualitas non statui iure divino. 

1) WA II, 305, 15. 2) WA II, 305, 26. 3) WA II, 311, 1ff. 

4) WA II, 812, 16ff. 5) WA II, 314, 6f. 6) WA II, 314, 24ff. 
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Bezeichnenderweise griff Eck daraufhin zum Bluff als letztem 
Auskunftsmittel. Er versicherte keck, daß seine Deutung von 
Gal. 2, 6 sich auf Ambrosius und Hieronymus stütze!. Angesichts 
der Tatsache, daß Luther für seine Galatervorlesung die altkirch- 
liche Auslegung sorgfältig durchgearbeitet hatte, war das nicht 
nur dreist, sondern zugleich stark unbesonnen. Denn Luther 
konnte ihn sofort dahin berichtigen, daß der gepriesene Hierony- 
mus vielmehr umgekehrt ebenso wie er selbst das ó;roioí more 
oav von einem (vermeintlichen) Vorzug der Urapostel verstehe? 
Damit behielt er in dieser Frage das letzte Wort. 

Viel kürzer, aber um so eindrucksvoller. verlief die Aus- 
einandersetzung über den Apostelstreit in Antiochien. Luther hat 
ihn erst verwertet, als der Kampf um die Bedeutung von Matth. 
16, 18ff. bereits eine gewisse Höhe erreicht hatte. Knapp und 
scharf hebt er die Tragweite hervor. Petrus hat sich damals 
gegen den Glauben vergangen; ein Verstoß, der um so schwerer 
ins Gewicht fiel, weil er nach der Verleihung des heiligen Geistes 
erfolgte. Bei Paulus, der ihn widerlegt, war in diesem Fall der 
rechte Glaube, bei Petrus war die Wahrheit des Evangeliums 
verletzt”. Also kann Petrus nicht der Fels sein, auf dem die 
Kirche ruht. Sonst wäre sie damals mit ihm gestürzt. 

Eck suchte sich dieser Schlußfolgerung durch seinen gewohnten 
Kniff zu entwinden. Er unterschob seinem Gegner zunächst die 
von Luther vermiedene Behauptung, daß Petrus damals in eine 
Todsünde gefallen sei, um darauf gestützt, anzudeuten, daß Luther 
sich der hussitischen Ketzerei schuldig mache. Denn so müßte 
man es verstehen, wenn nach Luther das Begehen einer Todsünde 
das Primatialrecht des Petrus aufheben sollte !. 


1) WA II, 316, 29 fl. 

2) WA II, 320, 8ff. Hieronymus enim melius de magnifica qualitate 
Paulum interpretatur, qua pseudoapostoli ad Galatas tanquam ab auctoritate 
Petri subvertere voluerunt. 

3) WA II, 286, 34ff. nihilominus tamen etiam post spiritum sanctum 
missum gravissimo scandalo fidei cecidit Petrus Galat. 2, cum redargueretur 
a Paulo, in quo permansit integra fides et confessio, in Petro quidem fides 
sed simulatio adversus veritatem evangelii. 

4) WA II, 293, 35ff.... 294, 1 dato tamen et minime concesso, quod 
s. Petrus in simulatione sua peccasset mortaliter, adhuc mansisset petra et 
caput ecclesie, nisi reverendus pater velit et hune articulum Hussiticum 
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Es fiel Luther nicht schwer, diese Unterstellung zurückzu- 
weisen. Er wisse gerade so gut wie Eck, daß eine Todsünde nur 
der betreffenden Person schade, und verdamme deshalb den hussi- 
tischen Artikel. Aber hier handle es sich nicht um ein persön- 
liches Vergehen, sondern um einen Irrtum. des Glaubens, der der 
ganzen Gemeinde zum Verderben werden konnte. Die scharfen 
Ausdrücke, die Paulus dem Petrus gegenüber gebraucht batte, 
kamen Luther dabei zu Hilfe. Die Heuchelei des Petrus hätte, 
wenn sie geduldet worden würe, den Glauben an Christus von 
Grund aus zerstört. Hätte Petrus sich der Zurechtweisung durch 
Paulus nicht gefügt, so wäre es Pflicht gewesen, ihn für nichts 
geschweige für den höchsten Priester zu achten!. 

Eck hat darauf nichts mehr zu antworten gewußt. 

Siegreich hat Luther also auf der Leipziger Disputation seine 
geschichtlichen Erkenntnisse aus dem Galaterbrief behauptet. Sie 
gehören fortan mit zum eisernen Bestand seiner Kampfmittel. 
Dem katholischen Glaubenssatz, daß Petrus nicht geirrt habe könne, 
setzt er regelmäßig die feste Tatsache entgegen, daß Petrus nach- 
weislich und zwar grundstürzend geirrt habe?. 

Hinter der Bedeutung, die unsere Stelle als Waffe gegenüber 
dem Papsttum gewonnen hatte, ist ihr Wert für ein tieferes Ver- 
ständnis der christlichen Freiheit zeitweilig bei Luther etwas zu- 


defendere, quod non credo „Nullus est dominus civilis, nullus prelatus, nullus 
episcopus in peccato mortali“, quod summam faceret Christianae religionis 
incertitudinem. 

1) WA II, 302, 20 ff. scio et optime scio, quod prelatus malus non sit 
reiiejendus. ideo et ego damno Hussiticum articulum. sed hoc volui, quod 
Petrus quando in causa fidei praebuit scandalum, si non fuisset emendatus 
per Paulum, merito debuit amoveri a prelatura: nam hereticus pastor aut 
is qui simulat in periculum fidei graviter peccat. nam hac simulatione Petri 
funditus peribat fides Christi, ut Paulus dicit: ideo potius fuisset faciendum, 
nisi emendatus fuisset Petrus, ut Petrus pro nullo baberetur, nedum pro 
summo pontifice. peccatum mortale nocet persone proprie, sed heresis nocet 
persone communi et communitati. 

2) Luther wil damit aber nicht sagen, daß auch die „Kirche“ geirrt 
babe. Auch wenn Petrus irrt, bleibt doch der Glaube des Petrus in der 
Kirche bestehen. Vgl. schon auf der Leipziger Disputation WA II, 319, 
22 ff. illud libens transeo de fidei indefectibilitate rogante Christo promissa: 
concedo enim fidem Petri nunquam cecidisse, etsi ipse ceciderit a fide: tune 
enim latro credidit fide Petri, quando Petrus negavit, ut Augustinus ait. 
longe aliud est fides quam primatus. 
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rückgetreten. Später kommt auch diese Seite wieder kräftig zur 
Geltung. Zumal als eine Richtung sich vordrängte, die unter 
Berufung auf die christliche Freiheit katholische Bräuche unbe- 
sehen beibehalten wollte. Da wird der Vorfall in Antiochien aufs 
neue für Luther wichtig, als Zeugnis dafür, daß es auch Grenzen 
der Anpassung gibt, daß man unter Umständen im Namen der 
christlichen Freiheit vielmehr das Gegenteil von dem tun muß, 
was der Schwache fordern zu müssen meint!, 

So behält beides, was ihm an dem Zusammenstoß der führen- 
den Apostel klar geworden ist, für Luther seine bleibende Bedeu- 
tung, und wenn Luther sich sein Lebenlang dem Galaterbrief be- 
sonders verpflichtet gefühlt hat, so darf man das gewiß nicht zum 
wenigsten auf unsern Abschnitt beziehen. , 

1) Vgl. z. B. den Brief voin 5. Januar 1526 E. A. 53, 364. Was Gott 
nicht verbeut, sondetn frei läßt, das soll jedermann frei bleiben, und nie- 
mand zu gehorchen ist, der das verbeut, das Gott will frei haben, sondern 
schuldig ist jederman wider solch Verbot mit Worten und Werken zu tun 
und immer das Widerspiel zum Trotz dawider zu treiben Gal. 2 und 5. — 
31. August 1527; Enders VI, 84, 7ff. licet pro infirmis et qui non cogunt 
neque impugnant, possit pro ipsis docendis et lucrifaciendis interdum omitti, 
sicut Paulus cireumcidebat Timotheum, ubi docendi erant Judaei, sed Titum 
non est passus circumcidi, ubi cogebatur, et Petrum reprebendebat, quod 
gentes co&git iudaisare. cum igitur tyranni non hoc agant ut tanquam in- 
firmi discant, sed ut servi papae et ministri Satanae extinctam volunt liber- 
tatem nostram: ne pilo quidem eis cedendum est aut ullo puncto, sed con- 
fidenter pronuntiandum ac cum Paulo proclamandum: „si circumeidamini, 
Christus vobis nihil proderit“. 
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Eine kirchengeschichtliche Bildniszentrale 


Eine Anregung und eine Bitte 


Von Georg Stuhlfauth in Berlin 


In ihrer großen, vielbesuchten Lutherausstellung zur 4. Jahr- 
hundertfeier der Reformation zeigte die Königliche, jetzt Preußische 
Staatsbibliothek in Berlin ein kleines „Lutherbild“, das sich 
aus der Reihe des vielen Sonderbaren, was die Jahrhunderte an 
Lutherbildern erzeugt hatten, als besonders eigenartig heraushob. 
Es bestand in einem Kupferstich mit dem Brustbilde eines in 
voller Vorderansicht gegebenen älteren Herrn in hochovaler Um- 
rahmung. Sehr zarte, flache Lasurfarben erhöhten den Eindruck. 
Bekleidet mit dunkelgrünem pelzbesetztem Rock über dunkeloliv 
gehaltener Jacke, unter deren Ärmelenden weiße Hemdkrausen 
hervorkommen, die schwarze Kappe in der rechten Hand tragend, 
während die linke mit leicht bewegten Fingern vor der Brust 
in die Falten des Obergewandes greift, von gesunder Fleischfarbe 
in Gesicht und Händen, ausgestattet mit dunkelbrauner Pupille 
im hellen, klaren Auge und hoher, furchiger, energischer Stirn, das 
wellige Haar leicht ergraut, so hob der Porträtierte sich wirksam 
ab von der feinen blaugrauen und durch lichte rosige Töne be- 
lebten Luft des Himmel-Hintergrundes. 

„Nach Holbein gez[eichnet] u[nd] gestochen] v[on] Hilscher 
1811“ lautete die unmißverständliche Künstlerbezeichnung des 
Blattes. Daß dieser Hilscher eine als Stecher sonst unbekannte 
Größe ist, hätte an sich nichts Auffallendes zu bedeuten gehabt. 
Daß er ein auf Holbein zurückgeführtes Bildnis in Kupfer stach, 
brauchte an sich ebensowenig besondere Aufmerksamkeit zu er- 
regen. Seinen Stachel bekam das kleine Porträt erst durch seine 
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Benennung, die als Unterschrift ihm gegeben war; sie lautet: 
D. Martin Luther. . Für einen — Goethe konnte man den alten 
frischen Herrn vielleicht halten, aber für einen D. Martin Luther ? 
Niemals. Und nach Holbein wollte Hilscher diesen „Luther “ 
gezeichnet und gestochen haben. Daß es doch wahr wäre! Daß 
wir doch wirklich ein Bildnis Luthers von dem größten Porträ- 
tisten, neben Dürer, in Luthers Tagen unser eigen nennen dürften ! 
Wie gerne gäben wir einige Lutherbilder aus Cranachs Werk- 
statt hin für einen einzigen Luther aus des jüngeren Holbein Hand! 
Aber das ist ja die nie verstummende Klage in Sachen der Über- 
lieferung des äußeren Bildes unseres Reformators, daß weder ein 
Holbein noch ein Dürer, die beiden, die allein in Deutschland 
fähig waren, es uns in seiner ganzen Wucht und seelischen Größe 
festzuhalten, je dazu gekommen ist, Luther von Angesicht zu An- 
gesicht zu sehen und zu zeichnen. 

So scheitert denn die Angabe unseres Stiches, nach der er 
ein Porträt Luthers von Holbein meint wiederzugeben, an dieser 
grundlegenden geschichtlichen Tatsache, daß Luther und Holbein 
niemals einander begegnet sind. Sie scheitert aber auch schon 
daran, daß der bier Dargestellte unmöglich D. Martin Luther sein 
kann. Die Bildnisse, die wir Meister Cranach und seiner Schule 
von Luther danken, mögen künstlerisch noch so sehr hinter dem 
zurückbleiben, was wir von Holbein und Dürer als Lutherbildnis 
zu erwarten hätten, und man mag gelegentlich in, wie mir scheint, 
übertriebenem Skeptizismus es noch so sehr betonen, daß das zu- 
treffende Lutherbildnis uns trotz Cranachs bester Leistungen für 
immer versagt sein wird, das ist doch gewiß, daß die Cranach- 
bilder uns zum mindesten vollauf genügend darüber unterrichten, 
wie Luther nicht ausgesehen hat. Und darnach konnte und 
kann für uns kein Zweifel darüber bestehen, daß das Bildnis in 
Hilschers Stich jedenfalls so, wie er es darbot, kein Bildnis 
Luthers war. 

Die Lösung all der Rätsel, die das Bildchen vom Jahre 1811 
aufgab, und die durch seine Unterschrift geknüpft waren, ergab 
sich, als ich erkannte, daß dem Stich nichts anderes zugrunde 
liegt als das Porträt eines unbekannten Mannes von einem un- 
bekannten älteren Meister, der vor Holbein d. J. tätig war. Das 
Originalgemälde, um das es sich handelt, gehört unter Nr. 1905 
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der Gemäldegalerie zu Dresden und wird einem (oberdeutschen ?) 
Meister um 1500 zugeschrieben . Das in doppelter Hinsicht 
namenlose, eines bedeutenden Malers würdige Bild galt mithin am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts als ein Werk Holbeins und 
der in ihm Porträtierte als Luther. 

Erscheint jene Zuweisung für unsere Kunstforschung nun- 
mehr auch untunlich, so ist sie doch unter dem Gesichtspunkte 
einer wissenschaftlichen Hypothese, die der Vergangenheit angehört, 
durchaus begreiflich. Unbegreiflich dagegen dünkt uns Heutigen 
die Identifizierung des Bildnisses als porträtierter Persönlichkeit 
mit D. Martin Luther. Wie war sie möglich? Handelt es sich 
doch hier nicht etwa nur um eine im Zeitgeschmack und in der 
Zeitkultur beruhende Abwandlung der Lutherphysiognomie, wie 
sie schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, ja fast noch 
zu Lebzeiten des Reformators selber eingesetzt hatte und dann 
je und je bis ins 19. Jahrhundert, bis zur Gegenwart herauf in 
ihrem eigenartigen, zeitlich bedingten Gepräge herausgekommen 
war, sondern wir haben in unserem Stich und dem ihm zugrunde 
liegenden Porträt tatsächlich einen anderen Mann vor uns, der 
mit Luther, Luthers Figur und Luthers Bild nichts zu tun hat. 
So kann denn also das Dresdener Bildnis nicht als eine Ableitung 
aus einem echten Lutherbild aufgefaßt, als eine Entartung des- 
selben verstanden werden, geschweige gar als ein selbständiges 
Porträt Luthers von Holbein, das mit dem von Cranach uns über- 
lieferten Lutherantlitz vereinigt werden könnte. Die Persönlich- 
keit des angeblichen Holbeinbildes ist vielmehr ein von Luther 
gänzlich verschiedenes Individuum für sich. Wie war, 
wir wiederholen, trotz dieses für uns unverkennbaren Augen- 
scheines vor hundert Jahren beider Identifizierung möglich? 

Sie war nur möglich, weil das echte, ursprüngliche, historische 
Lutherbild Hilscher und seinen Zeitgenossen so gut wie völlig 
fremd geworden war. Sie ist nicht, wie man vielleicht meinen 
könnte, nur das Versehen eines einzelnen, jenes P. G. Hilscher, 
von dem wir wissen, daß er als Verleger in Dresden ansässig 
gewesen und auch in Kupfer gestochen; nein, sie ist typisch als 

1) Vgl. Georg Stuhlfauth, Die beiden Luther - Ausstellungen in 


Berlin (Monatschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst 23, 1918, S. 104, 
nebst Abbildung des Hilscherschen Stiches (verkleinert) S. 102). 
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Erscheinung seiner Generation, der das wirkliche Lutherbild nicht 
mehr gegenwärtig war, die sich um die urkundliche Bezeugung 
desselben nicht bemühte, und die deshalb das Bildnis eines ganz 
anderen als das Luthers unbekümmert und ohne Widerspruch 
hinnahm. | 

Der Vorgang, den wir hier festlegen und aufklären konnten, 
ist jedoch selbst wieder nur der Abschluß einer Jahrhunderte laugen 
Entwicklung. Denn die Geschichte des Lutherbildnisses ist im 
wesentlichen nichts anderes als die Geschichte seiner Entartung 
bis zur völligen Entstellung; dafür hat gerade die Ausstellung des 
Lutherbildes in der Preußischen Staatsbibliothek zu Berlin den 
für die weitesten Kreise ebenso überraschenden als schlagenden 
Beweis gegeben. Wer aber diese Entwicklung des Lutherbildes 
kennt, für den ist es wiederum durchaus verständlich, wie zuletzt 
ein Portrüt, das einen ganz anderen darstellte, als Portrüt Luthers 
erklärt und verbreitet werden durfte. 

Ist derartiges heute unmöglich ? 

Wer da weiß und sieht, was etwa an Reformatorenbildern, 
gelegentlich an prominentester Stelle, neu geschaffen wird, der wird 
diese Frage nicht verneinen und wird Hilschers „D. Martin Luther“ 
nur als eine Erscheinung betrachten, die bis in unsere Gegenwart 
ihre bald mehr, bald weniger eng verbundenen Genossen hat. 

Und doch ist klar: wo irgendeine historische Persónlichkeit 
dargestellt werden soll, wo irgend es sich um eine künstlerisch 
würdige und ernste Aufgabe im Bereiche des historischen Bildnisses 
handelt, da dürfen die betreffende Persónlichkeit sowohl wie die, 
die ihre Verlebendigung im Bilde wünschen, verlangen und er- 
warten, daßjenein höchst möglicher Porträtähnlichkeit 
dargestellt wird, sofern von ihr überhaupt authen- 
tische Porträts gefertigt und überliefert sind. 

Nun billigen wir jeder Zeit, ja jedem Künstler unbeschränkt 
das Recht zu, daß sie das Bild einer historischen Persönlichkeit, 
das sie neu zu schaffen haben, immer neu erfassen und also nach 
ihrer eigenen Weise, nach ihrem eigenen Temperament gestalten. 
Dieses Recht verkürzen oder gar verneinen und bestreiten hieße 
Unmögliches fordern, hieße verlangen, die einst nach dem Leben 
gemachten Bildnisse, die selbst immer Zufallsschöpfungen im 
weitesten Sinne des Wortes sind und je nach dem künstlerischen 
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Vermögen und Empfinden des Porträtisten wie überhaupt nach 
den augenblicklichen Bedingungen, unter denen sie zustande 
kommen, verschieden ausfallen, nur rein mechanisch weiterzugeben. 
Von allem anderen ganz zu schweigen, ganz abgesehen insbesondere 
davon, daß die lebendige Kunst niemals auf ihr Recht verzichten 
kann und verzichten wird, vor keinem Objekt, also auch nicht 
vor der historischen Persönlichkeit als künstlerischem Problem Halt 
zu machen, scheitert ein etwaiges Verlangen derart schon daran, 
daß bereits die Übertragung eines Porträts aus dem Gemälde oder 
der Zeichnung in die Plastik und umgekehrt die selbständige 
Mitarbeit und Gestaltungskraft des Künstlers, der sie vollzieht, 
schlechterdings zur Voraussetzung hat. 

Was wir trotzdem aber für jede Neuschaffung des historischen 
Porträts, es handle sich um Luther oder Schleiermacher, um Leo X. 
oder Friedrich den Weisen oder wen immer sonst, unbeschadet 
aller persönlichen und persönlich bedingten Freiheit des nach- 
schaffenden Künstlers schlechthin fordern müssen, ist, sofern es 
ihm überhaupt auf Bildnistreue ankommt, das gewissenhafteste und 
sorgaamste Studium der authentischen Bildnisüberlieferung, ein 
Hineinleben und archivalisches Sichvertiefen wie in die seelischen, 
so insbesondere in die äußeren Züge des Modells, soweit irgend 
hierfür zuverlässige Grundlagen uns überkommen sind. 

Diese Grundforderung an den Künstler, dem die Aufgabe 
obliegt, oder der sie sich selbst stellt, eine historische Persönlich- 
keit in der Wirklichkeit ihrer Erscheinung wiederzugeben, setzt 
aber voraus, daß ihm alles die betreffende Persönlichkeit in ihrem 
Äußeren überliefernde ursprüngliche Bildmaterial erreichbar und 
zugänglich gemacht wird. 

Wo ist die Stelle, die für alle Persönlichkeiten der Kirchen- 
geschichte — nur um solche handelt es sich uns —, die irgend- 
wie und irgendwo im Bilde verewigt sind, das Porträt- Quellen- 
material zur Einsicht und zum Studium sowie zu neuer Ver- 
wertung bereit liegen hat? Sie fehlt und ist doch, wie jedermann 
sofort erkennen und zugeben wird, ein unentbehrliches und täg- 
lieh neu sich aufdrängendes Bedürfnis. 

Gewiß, für einzelne Persönlichkeiten giht es Ikonographien 
oder gute Vorarbeiten zu solchen, die in erwünschter Weise Hand- 
reichung tun. Ich denke, um zunächst einen mittelalterlichen 
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Menschen zu nennen, etwa an Franz von Assisi, von dessen Bild 
neuerdings sein Ordensjünger P. Beda Kleinschmidt uns die adäquate 
Vorstellung zu erschlie&en unternimmt !; noch mehr an Sebastian 
Brant, der bereits das Morgenrot der Neuzeit hat aufleuchten 
sehen, und dessen Bildnisse Jaro Springer gesammelt und ins Licht 
gerückt hat?. Ich denke weiter aus dem großen Kreise der Re- 
formationsmänner und -frauen, die uns am nächsten stehen, an 
Calvin, dessen Ikonographie wir in dem reifen Werke Doumergues 
besitzen ?, an Ökolampad und Zwingli, deren Bildnisbearbeitung 
wir Johannes Ficker danken *, demselben, der den Straßburger 
Reformatoren, Brunfels, Bucer, Capito, Hedio, Marbach, den beiden 
Sturm, Zell usf., in den von ihm herausgegebenen „Quelleu und 
Forschungen zur Kirchen- und Kulturgeschichte von Elsaß und 
Lothringen einen mustergiltig ausgestatteten eigenen Band ge- 
widmet hat und in diesem nebst einleitendem Text das jeweils 
beste Bildnis der einzelnen auf vortrefflichsten Lichtdrucktafeln 
vorführt 5. Ich denke an das große Werk von Alhard von Drach 
und Gustav Könnecke, Die Bildnisse Philipps des Großmütigen, 
das im Jahre 1905 als Festschrift zur Feier seines 400. Geburts- 


1) P. B. Kleinschmidt, Sankt Franziskus von Assisi in Kunst und 
Legende (Monographien zur Geschichte der christl. Kunst. Herausgegeben 
von demselben, II). M.-Gladbach, o. J. Diese populär gehaltene Mono- 
graphie darf freilich nur als Abschlagszahlung gelten für die große wissen- 
schaftliche Franziskus-Ikonographie, die wir von dem gleichen Verfasser 
erwarten dürfen. 

2) Jaro Springer, Sebastian Brants Bildnisse (Studien zur deutschen 
Kunstgeschichte, 87). Straßburg, 1907. 

3) E. Doumergue, Iconographie Calvinienne. Ouvrage dédié à l'uni- 
versité de Genève et suivi de deux appendices: Catalogue des portraits gravés 
de Calvin par H. Maillart-Grosse. Inventaire des médailles concernant 
Calvin par Eug. Demole. Lausaune, 1909. 

4) S. Zwingliana 1918 und 1919. Außerdem das Zwingli-Ged&üchtnis- 
werk „Ulrich Zwingli“, Zürich, Berichthaus, 1919. 

6) Joh. Ficker, Bildnisse der Straßburger Reformation (Quellen und 
Forschungen zur Kirchen- und Kulturgeschichte von Elsaß und Lothringen. 
Herausgegeben von Joh. Ficker. IV), Straßburg, 1914. Zur Ergänzung 
s. auch desselben Martin Bucer. Ein Vortrag. Bilder zu seinem Leben und 
Wirken und aus dem Kreise seiner Zeitgenossen aufgezeigt (Quellen und 
Forschungen usw. V), Ebenda 1917, wo namentlich auch die Bildnisnachweise 
zu zahlreichen anderen Persönlichkeiten der Reformationaseit (S. 43—58) 
verdienstlich sind. 
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tages erschienen und allen zuvor genannten Veröffentlichungen als 
Muster seiner Art vorangegangen ist!. Über die Bildnisse Wili- 
bald Pirkheimers haben wir zusammenfassende Ausführungen und 
Illustrationen von E. Reicke , über diejenigen Kaiser Maximilians I. 
von Ludwig von Baldaß s, und über die Medaillenporträts des 
Kardinals Albrecht von Mainz von J. Cahn “. 

Aber damit hört es, soviel ich sehe, nun auch schon auf. 
Von Luther haben wir wohl das Büchlein des Erlanger Hans 
Preuß; allein so wertvoll es auch zur ersten allgemeinsten Orien- 
tierung als Augen- und Gedächtnishilfe hinsichtlich des Luther- 
porträts ist, schon seine technische Bescheidenheit, vom sehr be- 
schränkten Inhalt ganz abgesehen, läßt den Wunsch, dessen Er- 
fülung das hinter uns liegende Reformationsjubiläum leider ver- 
sáumt hat und vielleicht hat versäumen müssen, nach einer voll- 
ständigen, technisch genügenden, des Mannes würdigen Zusammen- 
fassung alles dessen, was an treuen Lutherbildnissen uns erhalten 
ist, uneingeschränkt aufrechthalten 5. 

Und wo bleibt nun die ganze Wolke der übrigen Zeugen 
und der Gegenzeugen, die je und je in der Geschichte der Kirche 
ihre Rolle gespielt haben? Wo bleiben alle die anderen Männer 


1) Alhard von Drach und Gustav Könnecke, Die Bildnisse 
Philippe des Großmütigen. Festschrift zur Feier seines 400. Geburtstags 
(13. November 1904). Mit 150 Abbildungen im Texte, Titelbild und 26 Tafeln. 
Herausgegeben von der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck [4]. 


Marburg i. H., 1905. 2°, 

2) E. Reicke, Die Deutung eines Bildnisses von Brosamer in der 
Kaiserl. Gemäldegalerie in Wien. Nebst Beiträgen zur Dürer- und Pirck- 
beimer-Forschung (Jahrbuch der Kunsthist. Sammlungen des Allerh. Kaiser- 
hauses 30, 1911/12, S. 228—255). 


3) Ludwig von Baldaß, Die Bildnisse Kaiser Maximilians I. (Ebenda 
31, 1918/14, S. 247—334). 

4) J. Cahn, Die Medaillenporträts des Kardinals Albrecht von Mainz, 
Markgrafen von Brandenburg, in: Studien aus Kunst und Geschichte Friedr. 
Sehneider sum 70. Geburtstage gewidmet. Freiburg 1906, S. 161—167. 


5) Hans Preuß, Lutherbildnisse. Historisch - kritisch gesichtet und 
erläutert. Mit 86 Abbildungen. (Voigtländers Quellenbücher. Bd. 42.) 
Leipzig, 1913. Eine Luther-Ikonographie ist in Aussicht gestellt durch 
H. H. Borcherdt im Ergünzupngsband der Münchener Lutherausgabe und 
dureh den Leipziger Museumsdirektor Julius Vogel. 
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und Frauen, welche die Kirchengeschichte im besonderen Sinne 
als die ihrigen nennt, bis herauf zu unserer Gegenwart, bis zu 
Friedrich Schleiermacher und Richard Rothe, Heinrich Wichern 
und Amalie Sieveking, Ignaz Döllinger und Joseph von Görres, 
um nur Verstorbene und unter diesen nur ein paar Deutsche mit 
Namen zu nennen? 

Natürlich kann es sich nicht deron handeln, daB die zu 
schaffende kirchenhistorische Bildniszentrale die 
Originale erhält. Wo solche einmal ihr überwiesen werden 
sollten, wird sie wahrlich sie nicht zurückweisen. Aber was sie 
sein will, ist vor allem eine umfassende, im Endziel lückenlose 
Sammlung bester, auf mechanischem Wege mittels 
Photographie und Abguß hergestellter Reproduktionen 
nach den Originalbildnissen der kirchenhistorischen 
Persönlichkeiten. Unter den Bildnisquellen kommt für sie 
die Handzeichnung ebenso in Betracht wie das fertige Gemälde und 
die Graphik ebenso wie die verschiedenen Formen der Skulptur. 
Auf eine Quelle möchte ich hierbei aber noch besonders aufmerk- 
sam machen: auf die Medaille, die seit der Renaissance und gerade 
in ihr ein überreiches und weithin vorzügliches Material darbietet 
und noch lüngst nicht genügend beachtet und ausgeschüpft ist !. 

Die kirchenhistorische Bildniszentrale — auch Bildnisarchiv 
könnte man sie nennen, wenn mit dem Namen Archiv sich nicht 
gemeinhin der Begriff einer Niederlage von Originalen verknüpfte, — 
ist eine Notwendigkeit und wäre eine Wohltat für die künstlerische 
Praxis vom monumentalen Denkmal bis zum losen Gesangbuch- 
blatt oder dem einfachsten Konfirmationsschein, die sich mit dem 
Bilde des Dichters oder eines Reformators schmücken, eine Siche- 
rung zugleich gegenüber dem tausendfach Verfehlten, was noch 
an „Porträts“, oft in würdigster Umgebung, möglich ist, weil 
weder der schaffende Künstler noch auch die Auftrag gebenden 


Organe, Pfarrer oder Gemeinden und Gemeindeglieder, die Mög- l 


Jichkeit haben, die neuen Darstellungen der historischen Personen 
an der Hand des historisch überlieferten Materials nachzuprüfen 
und zu vergleichen bezw. vor Inangriffnahme der Bildnisgestaltung 

1) Ich verweise statt alles anderen nur auf die deutsche Medaille des 


16. Jahrhunderts in dem schönen Werk von Georg Habich, Die deut- 
schen Medailleure des XVI. Jahrhunderts. Halle a. d. Saale, 1916. 
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sich an der vorhandenen authentischen Überlieferung sachgemäß 
und grundlegend zu unterrichten und unterrichten zu lassen. : 

Die geforderte kirchenbistorische Bildniszentrale will und wird 
aber nicht allein der künstlerischen Praxis und der kirchlichen 
Kunst dienen; sie ist in gleichem Maaße auch ein Dienst für die 
kirchenhistorische Wissenschaft und das kirchenhistorische Studium. 
Ihre Notwendigkeit, ihr Wert und ihre Bedeutung werden hier- 
durch in neues und in besonders helles Licht gerückt. Der Kirchen- 
historiker als Gelehrter wie der Kirchenhistoriker als Studierender 
müßten die Gelegenheit wissen und die Möglichkeit haben, an 
einer Stelle wenigstens in umsichtigster Sammlung für alle die 
Persönlichkeiten, die die Kirchengeschichte als ihre hervorragenden 
Größen und leitenden Kräfte verzeichnet, das Bild ihrer äußeren 
Erscheinung, soweit es irgend erreichbar ist, in allen überlieferten 
authentischen Wiedergaben zu überblicken. Und wo irgend einer 
Veröffentlichung das Bild eines bildlich überlieferten Mannes oder 
einer bildlich überlieferten Frau aus dem Rahmen der Kirchen- 
geschichte beizugeben wäre, so müßte und würde es die kirchen- 
historische Bildniszentrale sein, die in der Lage ist, die gewünschten 
Unterlagen und Nachweise darzubieten. 

Welche Mühe, Zeit und Opfer kostet es jetzt, für die einzelne 
Größe der Kirchengeschichte — und oft genug handelt es sich 
überdies um eine Größe auch der Allgemeingeschichte — in lücken- 
losem Umfange das ihr geltende Bildnismaterial zusammenzu- 
bringen! In der in Aussicht genommenen Zentrale wird die 
wesentlichste Arbeit getan und die Herausgabe von Gesamtikono- 
graphien für die in ihr vertretenen Persönlichkeiten im weitesten 
Maße vorbereitet sein. 

Es wird aber ferner mit Hilfe der Bildniszentrale und des 
in ihr vereinten Materials auch die oft genug ebenso wichtige als 
erwünschte Möglichkeit sich erschließen, unbenannte Bildnisse zu 
bestimmen oder falsche und unzutreffende Benennungen aufzu- 
decken und in vielen Fällen zu berichtigen‘. Hilschersche 
„Luther“ porträts werden zur Unmöglichkeit werden. 


1) Als auf ein typisches Beispiel dieser Art darf auf die Zeichnung 
Hans Burgkmairs im Kupferstichkabinett zu Berlin verwiesen werden, die 
als das Bild des Kaspar Hedio gilt und als solches noch von K. Stock- 
meyer, Bilder aus der schweizerischen Reformationsgeschichte, 1917, S. 47, 

Zeitschr. f. K.-G. XXXVIII, N. P. I. I. 4 
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Daß endlich die Bildnissammlung in fruchtbarster und an 
regendster Weise für Vorlesungen und Übungen und dergleichen, 
daß: sie nicht zum wenigsten engeren und weiteren Kreisen durch 
Vorträge mit Lichtbildern nutzbar und vertraut gemacht werden 
kann, will ich nur mit erwähnen, um zu zeigen, welch vielfältiger 
und außerordentlicher Gebrauchs-, Lehr- und Bildungswert ihr 
und der in ihr gegebenen Sache innewohnt. 

So rufe ich denn um der Wissenschaft wie um der Praxis 
willen auf zur Errichtung einer kirchenhistorischen Bildniszentrale. 
Mir. scheint, die Sache ist so einleuchtend, ihr Zweck so über- 
zeugend, der Gewinn aus ihr für Wissenschaft und Leben so hand- 
greiflich und so bedeutend, ihr Dasein für den Gesamtprotestantis- 
mus und über den Protestantismus hinaus so wertvoll und darum 
so wünschbar, daß sie stark genug für sich selber spricht, und daß 
die Interessierten alle, vorab theologische Lehrer und theologische 
‚Schüler, Geistliche und Künstler, für Geschichte und insbesondere 
für die Kirchengeschichte und ihre führenden Geister empfüngliche 
Gemeinden und Gemeindeglieder — und wer sollte nicht zu ihnen 
gehören! — dieser zu errichtenden Bildniszentrale ihre lebhafteste 
und vollste Sympathie zuwenden werden. | 

Wo soll sie ins Leben treten? Die gegebene Stelle für sie 
ist die Sammlung für christliche Archäologie und kirchliche Kunst 
an der Universität zu Berlin. Im Jahre 1849 als christliches 
Museum von Professor D. Ferdinand Piper gegründet und unter 
ihm bis zu seinem Tode (1889) auf breitester Grundlage und in 
weitestem Rahmen mit einer wahrhaft mustergiltigen Treue und 
Liebe ausgebaut und verwaltet — Preußens Könige und Minister 
haben ibn dabei unterstützt —, war dieses Institut lange Zeit das 
einzige seiner Árt nicht nur in Deutschland, sondern in der Welt !, 
und es ist auch jetzt mit seiner verhältnismäßig umfangreichen 
und namentlich an ülteren Werken gut ausgestatteten Bibliothek 


und seinem Bestand an allerhand Denkmälern, sowohl Originalen 


abgebildet ist, während Ficker a. a. O., S. 12f., schon 1914 dargetan bat, 
daß die schöne Zeichnung nicht Hedio, sondern einen anderen Mann der 
Zeit darstellt. 

1) Vgl. die Institutsgeschichte aus der Feder des Nachfolgers Ferd. 
Pipers, meines Vorgängers Nikolaus Müller in Max Lenz, Geschichte 
der Königl. Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin, Bd. III, 1910, S. 13—24. 
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als Abgüssen, der christlichen Kunst noch immer dasjenige, hinter 
dem die jüngeren und jungen Seminare für christliche Archäologie 
an evangelisch-theologischen Fakultäten (in Halle, Jena, Marburg, 
Kiel, Heidelberg, Straßburg u. a.) naturgemäß weit zurückstehen. 
Leider verfügt es, wie freilich auch die jüngeren christlich: 
archäologischen Institute, nicht entfernt über genügend Mittel. Die 
früher zugebote stehenden Etatsgelder sind sehr erheblich gekürzt; 
auf die sonstigen auBerordentlichen Zuwendungen mußte während 
der letzten Jahre, der Kriegsjahre, gleichfalls nahezu ganz ver- 
zchtet werden. Da mittlerweile der Wert des Geldes um das 
Doppelte und Dreifache gesunken ist, so verbleiben unter diesen 
Umständen ganz unzulängliche Mittel, die auch die angeregte 
Schaffung einer Bildniszentrale erschweren werden, wenn nicht 
finanzielle Mittel dafür beschafft werden können. Das müßte aber 
möglich sein! Stehen doch den parallelen Instituten für klassi- 
sche Archäologie und für allgemeine Kunstgeschichte bei allgemein 
glänzender Berücksichtigung ihres Arbeitsbetriebes innerhalb des 
Universitätsganzen zumeist Tausende, in einzelnen Fällen Zehn- 
tausende und Hunderttausende zur Verfügung, dargeboten aus 
öffentlicher Leistung wie vor allem auch dank der vorbildlichen 
Freigebigkeit von wohlhabenden Freunden und Gönnern! 
Möchten sich ebenso Männer und Frauen, Führer und Freunde 
der Wissenschaft und der christlichen Kunst wie des evangelisch- 
christlichen Volkes finden, die die Wichtigkeit und Notwendigkeit 
unserer der christlichen Archäologie und kirchlichen Kunst dienen- 
den Institute begreifen, die dabei auch den Gedanken der kirchen- 
historischen Bildniszentrale aufgreifen und helfen, daß er zur Tat 
werde! Sie will und wird der theologischen Wissenschaft wie der 
kirchlichen Praxis und christlichen Bildung in umfassendster Weise 
zugute kommen. Ich erbitte mir mit dieser allgemeinen Begründung 
nur um so mehr den moralischen und den finanziellen Beistand 
aller der Stellen, Kreise und Persönlichkeiten, die die Notwendigkeit 
ihrer Existenz erkennen und ibr Dasein als eine ebenso nützliche als 
willkommene und schöne Einrichtung begrüßen. Als Einrichtung, 
hervorgegangen aus dem deutschen Protestantismus, kann sie diesem 
nur zur besonderen Ehre gereichen. Hat doch der Protestantismus 
überhaupt in Sachen der kirchlichen Kunst, und was mit ihr zu- 
sammenhängt, unendlich viel Versäumtes nachzuholen und sozusagen 
4* 
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noch alles gut zu machen. Und muß doch die Förderung der christ- 
lichen Kunst im engeren Sinne des Wortes und alles dessen, was 
ihr dient, heute so ernst wie je mit in erster Linie die Losung 
des deutsch-evangelischen Protestantismus sein! So möchte ich 
hoffen und hoffend bitten, daß die einigen tausend Mark, die hier 
fürs erste erforderlich sind, aller Not der Zeit zum Trotz uns dar- 
gereicht werden, um das geplante Werk zu schaffen und durch- 
zuführen !. | 


Die Herausgabe von Presbyterologieen 
Von Pfarrer Otto Fischer in Neukölln 


Über den Wert und die Notwendigkeit von Pfarrerverzeich- 
nissen noch etwas zu sagen, sollte sich nach den eindringlichen 
Mahnungen von Adolf Bartels? und Georg Vorberg ? erübrigen. 


1) Daß auch schon früher und von anderer Seite ähnliche Wünsche 
geäußert wurden, ersehe ich nachträglich aus der oben zitierten Festschrift 
über die Bildnisse Philipps des Großmütigen von Alhard von Drach und 
Gustav Könnecke, die S. 1 in der Fußnote also schreiben: „Es ist 
sehr zu beklagen, daß wir in Deutschland noch keine umfassende Porträt- 
sammlung besitzen, deren Aufgabe es wäre, innerhalb bestimmt gesteckter 
Grenzen namentlich die Bildnisse von Deutchen zu sammeln und Verzeich- 
nisse über die in öffentlichen und privaten Kunstsammlungen aufbewahrten 
anzulegen. Dabei wären namentlich auch die Druckschriften in möglichster 
Vollständigkeit zu berücksichtigen. Der kritischen Bildnisforschung wäre 
schon sehr geholfen, wenn die Kupferstichkabinette Portrütverzeichnisse be- 
säßen, und wenn die Bibliotheken, dem Beispiele der Königlichen Offent- 
lichen Bibliothek in Dresden folgend, Verzeichnisse der in den Druckschriften 
ihrer Bestände vorkommenden Bildnisse anlegen wollten.“ Und Joh. Ficker 
bemerkt im Vorwort zu seinem Vortrag über Martin Bucer (s. o. S. 46), 
S. 4: ,,Das historische Portrüt hat im Dienste geschichtlicher Erkenntnis 
bisher doch nur an wenigen Stellen eine geordnete Pflege gefunden. Viel- 
leicht hilft dieses Erinnerungsjahr [1917] dazu, daß wenigstens die Bildnisse 
der Männer der Reformation an den Mittelpunkten des Lebens und Schaffens 
der einzelnen gesammelt und bearbeitet werden.“ 

2) Adolf Bartels, Prediger-Geschichten (Neue Christoterpe 1908). 
Vgl. ders. in „Dorfkirche“ 1907/08, S. 165 ff. 

3) Georg Vorberg, Eine Aufgabe für die Kirchengeschichte im 
kleineren Kreise (Jahrbuch für Brandenburg. Kirchengesch., Band I, S. 300ff.). 
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Dennoch ist es nicht überflüssig, immer wieder auf die Bedeutung 
hinzuweisen, die solchen Veröffentlichungen innewohnt. Es ist zu- 
nächst das kirchengeschichtliche Interesse im engeren Sinne 
des Wortes, das solche Studien fordert. „Die Geschichte der Kirche 
fällt, soweit es sich um die kirchliche Entwicklung beschränkter 
Bezirke handelt, meist zusammen mit der Geschichte ihrer Diener“ 
(Vorberg); Geschichte, auch die Kirchengeschichte, wird eben von 
einzelnen Männern gemacht. Ihrer zu gedenken, ist deshalb eine 
Ebrenpflicht der kirchlichen Wissenschaft. Dazu kommt die Stel- 
lung des evangelischen Pfarrhauses in der deutschen Kultur; 
geschichte, über die Paul Drews ! so treffende Worte gefunden 
bat Er sagt mit Recht: „Einen so lebendigen Anteil dm geistigen 
Leben unseres Volkes, wie ihn der evangelische Pfarrerstand ge- 
nommen hat, hat wohl kaum ein anderer Stand aufzuweisen. 
Ebenso kann man ohne Übertreibung behaupten, daß er am 
meisten für die kulturelle Entwicklung geleistet hat. Beweis da- 
für die Tatsache, da$ eine stattliche Reihe der Besten unserer 
Nation aus den evangelischen Pfarrhäusern hervorgegangen ist, 
wo sie einen Scbatz idealer Lebensauffassung und sittlicher Kraft 
zu ernster Arbeit und Selbstverleugnung als Erbe empfangen 
haben. Beweis dafür ist ferner, daß nicht wenige Pfarrer selbst 
neben ihrem Amt Hervorragendes auf den verschiedensten wissen- 
schaftlichen, technischen, ästhetischen Gebieten geleistet haben, ganz 
abgesehen von der meist unbeachteten und äußerlich auch gar 
nicht feststellbaren Förderung, die das Kulturleben unseres Volkes 
durch die pastorale Wirksamkeit als solche erfahren hat. So ist 
die Kultur- und Geistesgeschichte unseres Volkes mit der Ge- 
schichte des evangelischen Pfarrhauses auf das engste verknüpft. 
Dasu hat der Pfarrerstand, so unvolkstümlich er zuzeiten gewesen 
sein mag, doch stets rege Fühlung mit dem Volksleben gehalten 
und halten müssen, so daß die kulturelle Entwicklung der Ge- 
samtheit mehr oder weniger deutlich sich in der Geschichte des 
evangelischen Pfarrerstandes abspiegelt^ Wie wertvoll endlich 
die Pfarrerverzeichnisse für die deutsche Personen- und 
Familienforschung werden können, ist ohne weiteres ein- 


1) Paul Drews, Der Evangelische Geistliche in der deutschen Ver- 
gangenheit (Band XII der Monographien zur deutschen Kulturgeschichte). 


54 Pläne und Anregungen 


leuchtend. „Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Predigergeschichten 
mit ihren Nachweisen über Hunderte geistig nicht unbedeutender 
Familien auch auf diesem Gebiete wertvolle Aufschlüsse zu geben 
vermöchten, daß neben Fürsten und Adel auch das Bürgertum 
. charakteristische Vertretung in der neuen genealogischen Wissen- 
schaft erhalte“ (A. Bartels.) 

Braucht über den Wert von Pfarrerverzeichnissen kein Wort 
mehr verloren zu werden, so ist über die Art und Weise, wie 
diese Aufgabe erfüllt werden soll, doch noch einiges zu 
sagen. Soll ein solches Werk wissenschaftlichen Wert haben, so 
ist zunächst möglichste Vollständigkeit zu erstreben, d. h. es muß 
sämtliche evangelische Pfarrer seit der Reformation bis auf die 
Gegenwart enthalten. Das zwingt zur Teilung, am besten nach 
Landeskirchen, in Preußen nach Provinzen, wie denn auch alle 
bisher erschienenen Presbyterologien nur ein bestimmtes, örtlich 
begrenztes Gebiet behandeln und auch die Pfarrerschaft eines Be- 
zirks meist ein in sich abgeschlossenes Ganze bildet !. Schwie- 
riger ist die Frage zu beantworten, welche Tatsachen aus dem 
Leben eines jeden Pfarrers aufgezeichnet werden sollen; denn eine 
ausführliche Lebensbeschreibung zu bringen, ist wegen des dafür 
zur Verfügung stehenden Raumes unmöglich; das muß der Einzel- 
forschung und der Familiengeschichtschreibung überlassen werden. 
Man wird also auch nach einem Schema suchen müssen, das 
nach Möglichkeit für alle paßt, und das zugleich der Einzel- 
forschung die Wege weist. Es dürfte sich empfehlen, folgende 
Angaben aufzunehmen: Name, sämtliche Vornamen mit Hervor- 
hebung des Rufnamens, Geburtsort und -tag, Sterbeort und -tag. 
Ferner Name und Stand des Vaters und Name der Mutter; beide 
Angaben sind wichtig, da es von größter Bedeutung ist, fest- 
zustellen, aus welchen Bevölkerungsschichten der Pfarrerstand 
hervorgegangen ist und sich ergänzt. Aus demselben Grunde darf 
nicht fehlen der Name der Ehefrau mit Namen und Stand ihres 
Vaters; denn die soziale Wertung eines Berufes wird bestimmt 
durch die Kreise, aus denen die Frauen stammen. Daß die Kennt- 
nis von der Herkunft der Frauen für die Beantwortung von Fragen 


1) Über die schon vorhandenen Veröffentlichungen wird ein Aufsatz in 
einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift eingehende Mitteilungen bringen. 
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der Vererbung unerläßliche Voraussetzung bildet, sei nur nebenher 
erwähnt; ebenso, daß die Frauen oft nicht ohne Einfluß auf den 
Werdegang ihres Mannes sind. Dann müßten folgen die Angaben 
über Vorbildung und Studium, Gymnasium, Universität, akade: 
mische Grade, Ordinationstag bezw. Dienstalter und endlich die 
Pfarrámter, in denen der Betreffende gestanden, und wie lange er 
in jedem gewesen ist. Den Schluß bildet die Mitteilung, ob der 
Abschluß des amtlichen Lebens durch den Tod, Emeritierung, 
Amtsaufgabe oder dergl. erfolgt ist. Nur in Ausnahmefällen dürfte 
eine kurze Bemerkung über Tatsachen von besonderer Wichtig- 
keit hinzuzufügen sein. Das ist ein Schema, das allen Presbytero- 
logien zugrunde gelegt werden sollte. 

Für die Anordnung des Stoffes ergeben sich verschie- 
dene Möglichkeiten. Zunächst muß die Reihenfolge der 
Pastoren für jede Pfarrstelle sichergestellt werden, von der 
Gründung an bis auf die Gegenwart. Unerläßlich ist es dabei, 
das Jahr des Antritts und des Ausscheidens aus dem Amt an- 
zugeben; das eine oder das andere allein genügt nicht, da häufig 
längere oder kürzere Vakanzen eingetreten sind. Aber auch die 
Reihenfolgen allein, selbst wenn sie vollständig sind, haben nur 
bedingten Wert, da die bloßen Namen uns so gut wie nichts zu 
sagen haben. Kommen die gleichen Namen bei verschiedenen 
Pfarrstellen vor, so ist daraus allein noch nicht ersichtlich, ob es 
sich auch um dieselben Personen handelt. Zu den Namen müssen 
also die oben genannten Personalangaben kommen. Das kann 
auf verschiedene Weise geschehen. Entweder folgt der kürzere 
oder längere Lebenslauf gleich hinter dem Namen, oder er wird 
in Anmerkungen unter den Text gesetzt. Beide Verfahren sind 
angewendet worden. Nun aber haben die meisten Pfarrer mehr 
als eine Pfarrstelle bekleidet; durchschnittlich sind es drei, es 
kommen aber auch sechs bis acht vor. An welcher Stelle soll 
da der Lebenslauf eingefügt werden? An allen? Das würde viele 
unnötige Wiederholungen ergeben. Also nur an einer Stelle, wobei 
man schwanken kann, ob bei der ersten oder letzten oder bei der, 
auf welcher der Inhaber am längsten gestanden hat; bei den 
anderen genügt dann ein kurzer Hinweis. Der praktischste Weg, 
der sich namentlich für die Bearbeitung eines größeren Bezirkes 
empfiehlt, dürfte jedoch folgender sein: Die Diözesen des Bezirks 
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werden alphabetisch geordnet, in den Diözesen ebenso die Pfarr- 
stellen; bei jeder Pfarrstelle wird nur die Reihenfolge der Pfarrer 
mit den Jahren des Dienstantritts und -abgangs gegeben. Dann 
folgen in einem zweiten Teil die Lebensläufe ebenso in alphabe- 
tischer Ordnung. Die Träger gleichen Namens folgen einander 
nach den Geburtstagen oder Geburtsjahren. Diese Anordnung in 
zwei Teilen hat den Vorteil, daß Verweisungen vermieden werden, 
und daB verwandtschaftliche Beziehungen leicht aufzufinden sind. 
Ein genaues Ortsregister darf nicht fehlen; ein umfassendes Per- 
sonenregister ist erwünscht. : 

Zum Schluß sei noch eine Bemerkung gestattet. Die evange- 
lische Kirche Deutschlands bat jetzt eine vierhundertjührige Ge- 
schichte hinter sich, die sie unter dem Schutze des landesherrlichen 
Kirchenregiments verbracht hat. Jetzt steht sie, ihrer Spitzen be- 
raubt, an einem Wendepunkte ihrer Entwicklung. Wie sich die 
Zukunft gestalten wird, vermag heute noch niemand zu sagen. 
Das aber ist gewiß, daß die sich anbahnenden Umwälzungen von 
einschneidender Wirkung auf die Gestaltung des evangelischen 
Pfarrerstandes sein werden. Die jetzt lebende Generation von 
Pfarrern gehört noch in die alte Zeit, die kommende wird bereits 
die Züge der neuen tragen. Darum scheint jetzt, wo ein gewisser 
sichtbarer Abschluß erreicht ist, die rechte Gelegenheit zu einem 
Rückblick auf die Vergangenheit gekommen zu sein, die überall 
da, wo man noch nicht daran gedacht oder schon daran gearbeitet 
hat, die Anregung zur Arbeit an den Series pastorum geben sollte. 
Da könnte durch das Zusammenarbeiten aller Kirchengeschichts- 
vereine etwas wissenschaftlich und kirchlich Wertvolles und Un- 
entbehrliches geschaffen werden. 


Das Wittenberger Ordiniertenbuch 


Von Pfarrer D. Pallas in Zwochau 


Im Anschluß an vorstehenden Aufsatz, der auf die Wichtig- 
keit der Herausgabe von Presbyterologien hinweist, sei auf eine 
der wichtigsten Quellen aufmerksam gemacht, die uns für die Ge- 
schichte der lutherischen Geistlichkeit zunächst in Kursachsen, 
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aber auch — besonders in der älteren Zeit — ganz Deutschlands 
sur Verfügung steht: das Wittenberger Ordiniertenbuch. 

Es ist, seitdem Georg Buchwald durch die Veröffentlichung 
des Inhaltes der zwei ersten Bände dieser im Archiv der Stadt- 
kirche zu Wittenberg bewahrten Aufzeichnungen der dort Ordi- 
nierten weitere Kreise mit der hier vorliegenden bedeutsamen 
kirchengeschichtlichen Quelle bekannt gemacht hat 1, allgemein üb- 
lich geworden, vom „Wittenberger Ordiniertenbuche“ in der Ein- 
sahl zu sprechen. Aber die Buchwaldschen Publikationen weisen 
selbst schon darauf hin, daß dieser Titel einer stattlichen Reihe 
von Quartbänden gemeinsam ist, die sich, der Zeitfolge entsprechend, 
aneinander anschließen. Buchwald hatte nur erst „Das Witten- 
berger Ordiniertenbuch 1537—1560“ (Leipzig, Wiegand, 1894) 
herausgegeben und dann einen „Zweiten Band 1560—1572“, mit 
Berichtigungen und Ergänzungen für die Jahre 1558—1568 aus 
P. Ebers Aufzeichnungen folgen lassen (in demselben Verlage, 1895). 
Beide zusammen geben also nur die beiden ersten Bände des 
Ordiniertenbuches bekannt, die übrigens nicht inhaltlich von 
einander irgendwie geschieden sind; sondern man hat im Jahre 
1560 nur deshalb einen zweiten Band begonnen, weil eben der 
erste Band gefüllt war. Und das, was von diesen ersten Bünden 
gilt, gilt dann auch von den noch folgenden acht Bänden, die die 
Aufzeichnungen der Ordinierten oder Ordinanden aus den Jahren 
1673—1816 enthalten, insgesamt von 1537 an 7426 Eintragungen !! 
Es ist auch in Wittenberg selbst üblich gewesen, jeden einzelnen 
Band für sich das Ordiniertenbuch (Ordinatorum in hac ecclesia 
liber) zu betiteln, wenn er in Benutzung genommen wurde; darauf 
weisen die Titelvorschriften hin, welche die letzten drei Bünde 
tragen. Bei dieser Sachlage würe es wohl eigentlich richtiger, 
von den Wittenberger Ordiniertenbüchern zu sprechen. Aber 
wenn man sich über die Verteilung der vorhandenen Aufzeich- 
nungen der in Wittenberg Ordinierten auf eine größere Reihe von 


1) Vorber hatte zuletzt Rietschel in seiner Schrift über ,, Luther und 
die Ordination“ (2. Aufl. 1899, S. 25—29.) auf diese Verzeichnisse wieder 
die Aufmerksamkeit gelenkt. Ihm verdankte Buchwald die Anregung zur 
Herausgabe. 

2) Wie sich die Eintragungen auf die einzelnen Jahre verteilen, zeigt 
die Tabelle bei Buchwald a. a. O. Band II, S. II. 
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Bänden klar ist, mag immerhin der gemeinsame Titel: Ordinierten- 
buch für alle diese Bände zu Recht bestehen bleiben. 

Es handelt sich, wie aus dem hier Vorsusgeschickten erhellt, 
um autobiographische Notizen der Theologen, die in Witten- 
berg die Ordination nachgesucht und empfangen haben. Nur die 
ältesten Einzeichnungen im ersten Bande sind von den Ordinatoren 
gemacht, vom 25. Mai 1558 ab haben die Ordinierten selbst sich 
eingezeichnet. 

Aus den Einzeichnungen geht hervor, daß sich allmählich ein 
gewisses Schema herausgebildet hat, nach dem jeder einzelne, 
dem das Buch, wie es scheint, vom Küster der Stadtkirche zur 
Einzeichnung seines Lebens- und Studienganges vorgelegt wurde, 
dieser Aufgabe genügt hat. Vom Band 8 ab, d. h. vom Jahre 
1674 ab, zeigen die Bände aber eine direkte Vorschrift, wie die 
Einschreibungen zu gestalten seien. Die Titelvorschrift auf S. 1 
des 8. Bandes lautet: 


* 


In nomine s. s. Trinitatis. 


Ordinatorum in hac ecclesia liber, 
qui sus manu propria inscribere tenentur sequentia: 
1. nomen, cognomen et patriam cum parentibus [nec non et tempus 
nativitatis suae]; 
2. paucis indicent, in quibus academiis aut scholis et quamdiu sint ver- 
sati discendi causa; 


3. si pueritiae in scholis publicis aut alibi serviverint, eius quoque mini- 
sterii locum et tempus annotent; 


4. praecipue vero exprimant locum vocationis et ditionem gradumque; 
quem obtinebunt in illa ecelesia; 

5. significent etiam, a quibus testimonia de sua vocalione moribusque 
suis attulerint; 

6. denique notum faciant, an fuerint examinati et ubi et a quo, simul- 
que publicent, quo die, anno et a quo, quibus et praesentibus ritum 
ordinationis acceperint. 


Ahnlich lautet die Vorschrift auf S. 3 des 9. Bandes und auf 
dem Vorblatt des im Jahre 1783 begonnenen letzten 10. Bandes. 
Und diesen Vorschriften genügen in der Tat die uns von den 
in Wittenberg Ordinierten im Ordiniertenbuche hinterlassenen Viten. 
Darum haben sie aber auch einen Wert, der über ihre Bedeutung 
als wichtige Beiträge zur Aufstellung von Presbyterologien hinaus- 
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geht Es ist uns hier vor allem auch eine Quelle geboten, aus 
der wir für die Erkenntnis der Schul- und Universitätsverhältnisse 
des 16, 17. und 18. Jahrhunderts, viel schöpfen können. Aber 
auch über die Lage des Theologenstandes, über die Art, wie man 
die jungen Theologen nach dem Verlassen der Universität im Zu- 
sammenhang mit Wissenschaft und Kirche zu erhalten bemüht war. 
und ebenso über die rechtlichen Verhältnisse der Pfarreien, ins- 
besondere das Verhältnis zu ihren Patronen, erfahren wir Wich- 
tiges. Natürlich ist alles, was mit der Ordination selbst zusammen- 
hängt, die Reihenfolge’von Examen, Prüfungspredigt und Kate- 
chese, Ordination und Konfirmation, die Personen der Examinatoren 
und der Ordinatoren und die Behórde, welche die Konfirmation 
vornahm, besonders deutlich aus den Aufzeichnungen der Ordinierten 
zu ersehen. 

Es bedarf dies alles noch näherer Untersuchungen. Es ist 
nicht einmal sicher, ob wir aus dem üblich gewordenen Titel 
„Ordiniertenbuch“ den Schluß ziehen dürfen, daß man das Buch 
den Geistlichen nach ihrer Ordination zur Einzeichnung ihres 
Lebenslaufes vorgelegt hat, wie ja allerdings schon aus Punkt 6 
der oben mitgeteilten Titelvorschrift in Band 8 hervorgehen müßte. 
Aus einigen Viten geht nämlich sicher hervor, daß der Betreffende 
sich vor seiner Ordination, aber erst nach bestandenem Examen 
eingetragen hat. So schreibt der bekannte M. Justus Christian 
Thorschmidt als designierter Pfarrer von Plötzky 1721 (Band VIII, 
405): examen sustinui, sequenti die... inaugurandus, und gleich 
hinter ihm der Clödener Diakonus Theophilus Mylus: Profectibus 
... tentatis hodie Deo dicandus et in ordinem evang. ministorum 
recipiendus sum. Und von Band IX etwa in der Mitte ab wird 
es sogar das Übliche, daß der Eintragende sich als morgen zu 
ordinierend bezeichnet, seltener als hodie inaugurandus. Aber auch 
jetzt noch fehlen nicht solche Lebensläufe, die mit dem Zeugnis 
schließen: ordinatus et confirmatus sum. So nimmt es nicht Wun- 
der, daß man wenigstens in den letzten Zeiten, in denen in Witten- 
berg ordiniert worden ist, gar nicht von einem Ordinierten- 
buche, sondern von einem Ordinandenbuche gesprochen zu 
haben scheint. Darauf weist einmal die Titelvorschrift in Band 10 
hin, die lautet: Liber apud sedem parochialem Wittenbergensem, 
edi ordinandi manu propria ... inscribere debent; aber auch auf 
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dem Rücken und auf der Stirnseite tragen die Bände, wenigstens 
von Band 7 ab, die Aufschrift: Ordinandenbuch. Offenbar sind 
diese Aufschriften auf Band 7 und 8 erst später und von einem 
der lateinischen Sprache wenig kundigen Manne, vielleicht dem 
Küster gemacht. Denn er hat auf Band 7 sich die Aufschrift ge- 
leistet: Ordinanten (!) Buch pro annos () 1627 bis 1674 incl. Auch 
auf dem Rücken von Band 8 steht dieses Ordinantenbuch, während 
hier auf der Stirn der Titel: Ordinationsbuch angewandt ist. 
Band 9 führt die unrichtige Aufschrift: Nachrichten über die an 
der Pfarrkirche angestellten (!) Prediger 1627—1782. Erst Band 10 
trägt die richtige schlichte Aufschrift: Ordinandenbuch von den 
Jahren 1783 bis —. Eine spätere Hand hat dieser Aufschrift, 
die also wohl gleich bei der Anlegung des Bandes ihm aufge- 
schrieben ist, die Jahreszahl 1815 hinzugefügt, die übrigens nicht 
ganz richtig ist; denn die letzte Eintragung ist tatsächlich vom 
2. April 1816. 

Die Art der Eintragungen der Ordinierten ist zwar im 
allgemeinen aus den Buchwaldschen Veröffentlichungen, besonders 
dessen zweitem Bande ersichtlich und ergibt sich außerdem aus 
den oben mitgeteilten Vorschriften, denen die Eintragungen folgen 
sollten. Aber es erscheint doch förderlich, einige Beispiele aus den 
späteren Bänden zu geben, die zugleich zeigen, wie die Neigung 
immer mehr um sich greift, den eigenen Lebenslauf ausführlich 
darzustellen. Ich wähle einige Beispiele, die sämtlich Geistliche 
betreffen, die für die Pfarr- oder die Diakonatsstellen in Herzberg 
an der Elster ordiniert worden sind. | 

Zunächst die Vita des Superintendent A. Kühn aus Band 7 
des Ordinandenbuches: 


In nomine Jesu. 


Ego, L. Andreas Kühn, editus Dresdae ao. MDCXXIV patre Luca 
Kühn cive ibidem et mercatore, matre autem Margaretha Granggertiana, 
positis in patria schola atque sub domesticis praeceptoribus linguarum 
fundamentis in hanc Witenbergensem (academiam) ao. MDCXL ... feriis 
Pasch. ablegatus sum. Cumque biennium sub publicis et privatis doc- 
toribus philosophiae dedissem operam, decano spectabili d. lic. Scharfio 
magisterii honores impetravi. Compositis his studiis ad theologiam me 
converti et usque ad annum 1645 sub celeberrimis istius temporis theo- 
logicis his sanctioribus literis studui. Demum completandi ingenii caosa 
Argentinam perlustratis aliis imperii academiis et civitatibus augustis 
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concessi venique, ubi primum in convictu piissimi d. d. Schmidii, deinde 
et cobabitatione celeberr. d. Dorschei ceptum ita pertexi telum, uti fa- 
cultas dietae academiae theologica vindicias antioriseos Dorscheanae mihi 
committere, uti cum Walenburgiis congrederer adhortari, demum ut 
bonores in theologia summos mihi deferre non dubitaret. Sed ab meis 
ao. 49 domum vocatus, in patria locum industriae meae dignum expectavi, 
donec tandum serenissimus elector Saxon. me nuper, 8c. 28. maii, ephoriae 
Herzbergensi destinaret, id quod tamen hac expressa factum conditione, 
uti prius summis me pararem honoribus.  Instructus igitur mandato 
electorali in banc almam veni, ut a reverendissimae facultatis theologicae 
venerabili eapite et decano, viro undique celeberrimo d. d. Calovio editis 
speciminibus 18. augusti huius anni s. 8. theologiae licentiatus creatus 
sum. Impleta itaque conditione ad doxıuaozıxn» Herzbergae admissus 
et dein a sereniss. ecclesiae patrono illius ecclesiae pastor vocatus sum 
atque etiam in aula habita coram serenissimo et serenissimis concione 
finitoque colloquio praestito religionis ' iuramento in superintendentem 
Herzbergensem confirmatas et dominica XXIV trinitatis huius anni ab 
excellentissimo a. D. Calovio, quippe superintendente p. t. vicario, ordi- 
natus rite. Deus perficiat opus suum usque ad diem vitae ultimum! 


Aus dem 8. Bande sei die Eintragung des Diakonus Ladovius 
mitgeteilt, die dort als Nr. 156 steht: 


Ego M. Matthias Ladovius natus sum Revaliae in Livonia patre 
Jobanne Henrico Ladovio, tunc temporis gymnasii regii, quod floret ibi, 
eloquentiae professore, et matre Dorothea Stahlborn, av. o. r. 1666 d. 
4. mai, qui mei (: ó & äyioıs jam :) parentes ea, qua decuit cura, a 
primis statim incunabulis, ut puram simul cum primis lactibus imbiberem 
doctrinam, fidelibus memet commisere praeceptoribus, donec adultior paulo 
factus inr. iam commemorati gymnasii lares honestatis et pietatis uberiora 
incrementa sumere possem, in quo hinc usque ad 17. vitae annum ver- 
aatos, patre modo denato Rigam abire atque ex praecellentiss. dni 
Leykendorffii, scholae ibidem regiae rectoris celeberrimi, ore doctior 
evadere iubebar ab iis, quibus salus mea non pariter (?) curae erat. 
Cum vero fama ad memet perlata esset, gymnasium regium talem iterum 
nactum rectorem et moderatorem, cuius industria et eruditione insigni 
re viviscere quasi viderentur artes liberales, Riga reversus patriis reas- 
sociavi condiscipulis, quibuscum cum tam publicis quam privatis per in- 
signe spatium interfueram lectionibus, consilio denique maiorum ad aca- 
demicas musas paravi iter nec non ao. 1685 Gryphiswaldiam petii, in 
qua academia doctorem, praeceptorem et informatorem magnif. dn. D. 
Henningium habui cordatissimum atque plane paternum ususque sum 
ipsius institutione per tres integros annos. Hinc commendatiis instructus 
ipaics hanc famigeratissimam adii academiam atque a viro gravissimo 
magnificoque dn. D. Dentschmanno, t. t. rectore, in numerum studio- 
sorum receptus collegia frequentavi tum ipsius, cum iam excellentissimi 
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dni. prof. Neumann, quorum alter theologiam, alter philosophiam et humaniora 
(animo) instillavit meo, quantum quidem fieri potuit. Cum itaque pm 
modulo Deo et proximo servire domumque proficisci constitueram, nescio 
quo pacto moras necterem, quo factum ut Hertzbergam dmn. vitricum, dn. 
M. Heroldum, superintendentem ecclesiae Herzbergensis, visitaturus me 
conferrem. Ibi cum viverem, archidiaconus dn. Müllerus animae solvebat 
debitum. Ne vero ordinariae conciones intermitterentur prorsus, ut non- 
nullas susciperem iniunzit mibi clarissimus dn. Vitricus, cuius voluntati 
non obtemperare religionem ducentem memet tandem tota civitas et 
magistratus ipse Herzbergensis ex admiranda Dei o. t. m. providentia in 
diaconum cooptavit suum ac deinceps legitime me vocatum maxime re- 
verendus dominus D. Casparus Loescherus, s. s. theol. pp, itemque cir- 
culi electoralis Saxonii superintendens generalis, coram ministerio ec- 
clesiastico examinatum in praesentia dominorum doctorum et professo- 
rum theologiae ordinariorum ut et dominorum diaconorum ritu apostolico 
in ecclesia parochiali ordinavit d. 20. iun. a. 1690. 

Deus, qui servum suum indignissimum pro misericordia sua inei- 
hausta vocavit, ostendat benigne iter et viam, qua non solum ego eam, 
verum et alios ducam; erigat me er alto gratia sua superabundanti, 
regat me spiritu sancto et cunctas denique actiones meas in nominis sti 
aeternam gloriam nec non auditorum et mei ipsius salutem cedere faciat 
omnino per et propter Jesum Christum, filium suum unigenitum et 
dilectum. Amen. 


Endlich aus dem 9. Bande S. 534 ff. die dort die Nr. 226 
bildende Vita des Herzberger Diakonus, dann Archidiakonus 
Jehnichen: 


Fgo Christianus Godofredus Jehnichenius Herzbergae, quae electo- 
ratus Saxonici oppidum est, natus sum ao. 1732 die 31. ian. Pater fait 
Godofredus Jehnichenius, eiusdem civitatis fiscique senatorii praefectus. 
Cuius praematuram atque inopinatum mortem etiam nunc doleo lugeoque. 
Quare mater carissima Anna Sophia ex gente Kretzschmanana educatiouis 
curam in se solam suscepit indefessam. Grandior factus q(u)um essem, 
tradidit me privatis institutionibus nec ullis in me erudiendo pepercit 
samtibus. Et quum iam a teneris annis studiorum amor in me eluces- 
ceret, contigit non sine divini numinis nutu, uti in votis meis erat, ut 
gymnasii, quod prope Motelam floret semperque magis atque magis 
eflorescat, annumerarer alumnis. Hac in bonarum artium mercatura 
singulari Dei o. m. gratia regisque munificentia per sexennium moratus 
sum, usus doctrina atque institutione dn. M. Schumacheri rectoris, dn. 
M. Parschky conrectoris, dn. M. Mischii tertii, dn. M. Opitii cantoris, 
dn. M. Hauptii mathematici, quorum alii év roig Ayioıs, alii etiamnunc 
superstites, quos tamen ad unum omnes sempiterna, uti par est, grataque 
colam memoria. Finito studiorum scholasticorum cursu Lipsiam abii 20. 
1751 et rectore magnifico Wincklero civibus academicis die 7. iunii 
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eius anni adscriptus sum. In pbilosophicis autores doctoresque babui 
Wincklerum et Crusium. Hic quoque in dogmaticis atque exegeticis 
lectionibus suam mihi contulit operam solertissimam, cui ad latus pono 
viros propter merita atque studia immortales, nimirum Boemerum, He- 
benstreitium etc. Nec defuerunt in studiis hebraicis opera mihi sua 
Hebenstreitius modo laudatus atque Bosseckius. Joecherus et Werns- 
dorfius historiam politicam, litterariam, ecclesiasticam me docueruut. Nec 
tacebo acutissimi ingenii virum Ernesti, qui in philologicis mihi facem 
praetulit. Per quadriennium mihi Lipsiae fere commoranti senatus Herz- 
bergensis, patronus patriae civitatis, diaconatum et cum hoc coniunctum 
pastoratum Madelensem et Frauenhorstensem adiudicavit. Ortis super 
hac re superintendentem inter et senatum difficultatibus primo Dresdam 
abire atque publicum subire examen necessum habui. Sed laudetur divina 
providentia et gubernatio, quae omnia in emolumentum meum converte- 
runt, dum hora locoque consuetis a viris magnificis summeque venerandis 
esaminatus babitaque dom. V p. Trin. oratione sacra Öoxıuaorıxn se- 
cundum ordinem vocatus et die XI. iunii more pio ordinationis actu in- 
aoguratus eodemque ad munus sacrum meum confirmatus fui. Adsit 
mibi semper s. 8. trinitas gratia sua auxiliatrice et mecs labores in sui 
Dominis gloriam meorumque salutem benedictos esse velit. Me vero in 
oficio isto gravissimo et difficillimo viribus gratia tua exornare, in veri- 
tate divina magis magisque confirmare et ad finem vitae meae conser- 
vare ne desinas, Te, Deus, rogo. Amen. Scripsi Wittebergae die 
II iunii MDCCLV. 


Es wird nötig sein, daß der Frage nachgegangen wird, ob 
alle in Wittenberg ordinierten Geistlichen sich in das Ordinations- 
buch eingetragen haben. Aus der ältesten Zeit, wo die Namen 
der Ordinierten mit kurzer Angabe ihrer Bestimmung von dem 
jedesmaligen Ordinator eingetragen sind, fehlen verschiedene, deren 
Namen wir zugleich mit der Tatsache, daß sie in Wittenberg ordiniert 
sind, aus anderen Quellen kennen. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß solche Fälle sich auch aus der späteren Zeit, wo die Ordi- 
nierten sich selbst einzutragen pflegten, nachweisen lassen werden. 


Am Schlusse sei auf die Frage eingegangen, welchem 
Zwecke denn die Aufzeichnungen ursprünglich haben dienen 
sollen. Daß sie in der ältesten Zeit, wo sie von dem ordinierenden 
Pfarrer (oder einem seiner damit beauftragten Diakonen) geführt 
worden sind, einen offiziellen Charakter gehabt haben und haben 
sollten, ist nicht zu bezweifeln. Sie stellen sich zu dieser Zeit 
etwa der Matrikel der Universität zur Seite. Sie beurkunden den 
Vollzug des ritus ordinationis an einem, dem dadurch die Weihe 
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für das ihm übertragene Amt gegeben wurde. Aber dieses off. 
ziellen Charakters ist das Ordiniertenbuch sofort entkleidet worden, 
als man dazu überging, die Ordinierten oder zu Ordinierenden 
selber ihren Lebensgang bis zur Stunde ihrer Ordination auf- 
schreiben zu lassen. Es erscheint nicht zweifelhaft, daß seitdem 
in den Akten des Wittenberger Konsistoriums eine besondere 
Matrikel der Ordinierten, also eine Fortsetzung des bisherigen 
Ordiniertenbuches, von der Hand des Ordinatoren geführt worden 
ist. Mir ist eine solche Matrikel zwar nicht bekannt, aber ich 
würde es für selbstverständlich halten, daß sie irgendwo unter den 
alten Akten des Konsistoriums von Wittenberg sich finden werde. 
Aber was hatten nun die uns im Ordiniertenbuche vorliegenden 
Aufzeichnungen für einen Zweck, wenn sie nicht offiziell bewertet 
werden kónnen? Ich móchte ihnen einen eigentlichen Zweck, 
dem sie dienen sollten, überhaupt abstreiten. Sie dienten dem 
Bedürfnisse, das alle die hier in Frage kommenden Personen aus 
ihrer Schüler- und Studentenzeit kannten, dem, von sich selbst 
den kommenden Semestern Kunde zu geben. Man hat 
diesem Bedürfnisse nachher eine gewisse Vorschrift gemacht, wie 
es befriedigt werden solle, damit die, welche die Aufzeich- 
nungen lesen würden, aus ihnen viel sie Interessierendes erführen. 
An uns, die Nachwelt, hat man jedenfalls nicht gedacht; aber 
man hat gut für uns gesorgt, ohne es zu wollen, und an uns ist 
es, das, was sich in diesen vergilbten Aufzeichnungen durch fast 
300 Jahre hindurch aufgespeichert hat an Interessantem und Wissens- 
wertem, zu heben. 

Bisher ist dazu noch nicht viel getan, wenn wir von den 
Buchwaldschen Veróffentlichungen absehen. Ich glaube auch kaum, 
daß in der Art dieses wörtlichen Abdruckes der im Ordinierten- 
buche vorliegenden Lebensläufe fortgefahren werden könnte; je 
weiter man sich von der eigentlichen Reformationszeit entfernt, 
umsomehr erlahmt das allgemeine Interesse an den auftretenden 
Personen. Sie haben, abgesehen von den wirklich führenden 
Geistern, dann nur noch lokalgeschichtliches Interesse. Aber zu- 
nächst muß das, was an ihren Berichten über ihren Lebens- und 
Studiengang auf allgemeine Beachtung Anspruch erheben kann, 
herausgehoben und mit Gleichartigem irgendwie verarbeitet werden. . 

Es gibt da so viele Gesichtspunkte, unter denen die 
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Wittenberger Ordiniertenbücher durchgearbeitet wer- 
den müßten. Ich nenne z. B. Herkunft der Geistlichen, ihr 
erster Unterricht, Beteiligung der Fürstenschulen an der Heran- 
bildang der Geistlichen, die Dozenten der verschiedenen Universi- 
täten und die von ihnen vertretenen Lehrfächer usw. Aber auch 
solchen Fragen müßte nachgegangen und der für ihre Klarstellung 
vorhandene Stoff zusammengestellt werden, die das Examenswesen 
betreffen; so ist es von großem Werte festzustellen, seit wann man 
beim Oberkonsistorium in Dresden für die, welche sich um ein 
geistliches Amt bewerben wollten, die Möglichkeit eingerichtet hat, 
sich dort prüfen zu lassen, um ein Prüfungszeugnis vorlegen zu 
können, und ob man dann bei dem der Ordination voraufgehenden 
Examen irgendwie auf die Ablegung dieser Vorprüfung Rücksicht 
genommen hat. Allen solchen Fragen, die sich bei einer näberen 
Prüfung des sehr reichlichen Stoffes darbieten, müßte nachgegangen 
werden. Und dazu bedarf es einer systematischen Bearbeitung 
des gesamten Ordiniertenbuches, am besten wohl durch einen Theo- 
logen, der in Wittenberg selbst seinen Sitz hat. 

Daneben gilt es dann, die Lebensgeschichten der in 
Wittenberg ordinierten Geistlichen in einer gedrüngten Form 
so zugänglich zu machen, daß sie von der kirchlichen Lokal- 
historie leicht erreicht und benutzt werden kónnten. Dazu würe 
nun freilich vor allem notwendig, daß erst einmal für alle Bünde 
ein Index der Personen- und Ortsnamen geschaffen werde. 
Für die ersten beiden Bände ist dies ja, da Buchwalds Veröffent- 
lichungen diese Indices haben, nicht mehr nötig. Und für die 
drei letzten Bände sind sie in den 30er Jahren des vorigen Jahr- 
bunderts von einem Diakonus Tepohl in Pretzsch angefertigt und 
den einzelnen Bänden beigefügt. Es wäre also nur nötig, solche 
Verzeichnisse noch für die mittleren 5 Bände anzulegen. Und ist 
dieses geschehen, müßte ein Weg gefunden werden, der dazu 
führen könnte, daß die so registrierten Namen irgendwo durch 
den Druck veröffentlicht und so allgemein bekannt gegeben wür- 
den! Dann freilich wäre weiter nötig, daß dem Interessenten, 
der so auf diesen und jenen Geistlichen seines Ortes aufmerksam 


1) Hier wäre wohl eines der von der „Gesellschaft für Kirchengeschichte" 
geplanten Beihefte zur ZKG die geeignete Stelle. 
Zeitschr. f. K.-G. XXXVIII. N. F. I, 1. b 
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gemacht worden ist, die Möglichkeit gegeben wird, die Lebens- 
geschichte eben dieser Personen — und sei es nur in einem Aus- 
zuge — zugesandt erhalten zu können. Es müßten also, da mit 
einem Abdruck des gesamten Ordiniertenbuches nicht zu rechnen 
ist, Mittel bereit gestellt werden, um Abschriften der einzelnen 
Viten herstellen zu lassen, die dann gegen Entrichtung einer ge- 
wissen Leihgebühr versandt werden könnten. 

So, wie jetzt die Sachen liegen, wird es immer nur denen, 
die durch ein besonderes großes Interesse an der Sache der Pres- 
byterologien dahin gebracht werden, auch einen längeren Aufent- 
halt in Wittenberg nicht zu scheuen, um das Ordiniertenbuch für 
ihre Zwecke durchzustudieren, möglich sein, von diesem Buche 
einen nennenswerten Gebrauch zu machen. So hat schon, wie es 
scheint, Dietmann wenigstens für einige Teile seines Werkes „Die 
gesamte der ungeänderten Augsp. Confession zugethane Priester- 
schaft in dem Churfürstenthum Sachsen“ unsere Quelle benutzt, 
wie er nachweislich z. B. auch die Leipziger Ordinierten-Matrikel 
des dortigen Konsistoriums ausgezogen hat. In neuester Zeit hat 
Konsistorialsekretär Machholz-Magdeburg, der die Herausgabe einer 
Pfarrmatrikel für die Provinz Sachsen plant, das, was das Ordi- 
niertenbuch ihm etwa von 1720 ab bot, ausgezogen, um es für 
seine Zwecke zu benutzen; er machte mich darauf aufmerksam, 
daß Pfarrer D. Wotschke-Pratau, der in unmittelbarer Nähe von 
Wittenberg wohnt, ein ganz besonderes Interesse an dem Ordi- 
niertenbuche nehme und wohl durch seine ihm gewidmeten Studien 
als der beste Kenner dieses Buches anzusehen sei. Ich gebe der 
Hoffnung Ausdruck, daß der Allgemeinheit. die Früchte dieser 
Studien zugänglich gemacht werden können. 


Aus der Praxis des kirchen- 
geschichtlichen Unterrichts 


Kirchengeschichte in der Schule 


Von Lyzealdirektor B. Schremmer in Berlin-Reinickendorf 


Die alt- und neutestamentliche Forschung hat in den beiden 
letzten Jahrzehnten gewaltige Veränderungen durchgemacht, die 
auch die biblische Schulwissenschaft zum Umlernen gezwungen 
haben. Was Gunkel und seine Schule auf alttestamentlichem Ge- 
biet uns an neuen Offenbarungen geschenkt, und was in der neu- 
testamentlichen urchristlichen Forschung Deißmann, Bousset, Har- 
nack, Joh. Weiß u. a. erarbeitet haben, das beeilte sich die Schule 
auch für sich nutzbar zu machen. Rein, Flöring, Lietz, Thrän- 
dorf, Meltzer, Reukauf, Heyn haben umsichtig und taktvoll in 
theoretischen Abhandlungen wie in praktischen Präparationswerken 
die neue Auffassung von der Entwicklung Israels und vom Ur- 
christentum für die Schule umzumünzen gewußt. Wie gewaltig 
der Umschwung war, kommt einem erst recht zum Bewußtsein, 
wenn man eins der alten Prüparationswerke (etwa Sprockhoff) 
neben die neuen hält. Selbst der treffliche Dórpfeld, der doch 
ein Herz für die Kinder hatte und darum das Dogmatische aus 
dem Unterricht verbannen wollte, erscheint gegen Tögel , um den 
letzten, nicht den schlechtesten zu nennen, durchaus veraltet. 

Wie stand es mit der Kirchengeschichte? Sie hat im all- 
gemeinen keine so grundstürzende Umwälzung durchgemacht. Sie 
hat in aller Stille unendliche Kleinarbeit geleistet. Weitere Kreise 
wurden allenfalls auf Harnacks Deutung der altchristlichen Dog- 
menentwicklung, auf den Streit um Denifles Luther oder auf 


1) Tögel, Der Herr der Menschheit, 1918. 
5% 
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Troeltschs Thesen über den Zusammenhang von Reformation und 
Mittelalter einerseits, Reformation und moderner Welt anderseits 
aufmerksam. Sonst aber kann man wirklich nicht sagen, daß die 
Kirchengeschichte schon Allgemeingut der Gebildeten geworden sei, 
wie es Hase einst erhoffte. Alle diejenigen, die vor der Prima der 
Vollanstalten ins Leben traten, bekamen früher nur von Luther 
und der Reformationszeit etwas zu hóren, von der übrigen Kirchen- 
geschichte nichts. Jetzt ist es erfreilicherweise an Volks- wie an 
höheren Schulen anders geworden. „Die Kirchengeschichte ist 
aus ihrer Aschenbrödelstellung herausgehoben.“ ! 

In der Volksschule sieht der bisherige Lehrplan des 6. 
Schuljahres folgende Stoffe vor: einige Bilder aus der Geschichte 
der christlichen Kirche, besonders der Reformationszeit. Für das 
8. Schuljahr: Clrtenver tole been: Einführung des Christentums 
in Deutschland; Christentum und Islam; die Reformation, beson- 
ders in den Vorlüufern und Nachfolgern Luthers; die Entstehung 
der Landeskirche (1817); äußere und innere Mission; der Gustav- 
Adolf- Verein und der Ev. Bund; die Gemeindeverfassung; die 
christliche Liebestütigkeit der Frau; das ev. Gesangbuch; die christ- 
liche Kunst in Kirche und Haus; die kirchlichen Handlungen und 
kirchlichen Pflichten; Geschichte der Bibelverbreitung u. a. 

Der Lebrplan der höheren Knabenschulen fordert für 
Quarta: Lebensbilder aus der Zeit der Christenverfolgungen und 
der alten Kirche sowie aus der Bekehrung der heidnischen Be- 
wohner Deutschlands und aus der neueren Mission. Für Ober- 
tertia: Entwicklung der christlichen Kirche von ihren Anfängen 
an bis an das Ende des Mittelalters in Lebensbildern und Einzel- 
schilderungen (unter Berücksichtigung der Heimatgeschichte); die 
reformatorischen Bestrebungen vor Luther; Reformationsgeschichte 
im Anschluß an die Lebensbilder Luthers, Melanchthons, Zwinglis, 
Calvins. Für Untersekunda: Zusammenfassende Wiederholung der 
Geschichte der christlichen Kirche bis einschließlich der Refor- 
mationsgeschichte; Ausbreitung der ev. Kirche und Hemmung durch 
die Gegenreformation; Lebensbilder Speners, Franckes, Zinzen- 
dorfs; das Wiedererwachen des religiösen Lebens (an den Dich- 
tern der Befreiungskriege gezeigt); die Union; das Wichtigste 


1) Heyn, in Monatsbl. f. den ev. Religionsunterricht 1917, S. 275. 
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von der Verfassung der ev. Kirche der Heimatprovinz; die Auße- 
rungen des ev.-christlichen Lebens in den Werken der äußeren 
und inneren Mission, besonders der Heimatkirche. Der Lehrplan 
für Obersekunda und Prima ist im ganzen derselbe geblieben wie 
früher: Entwicklung des Christentums von Jesus bis zur Gegen- 
wart. ; 

Vorbildlich ist der neue Plan der hóheren Müdchen- 
schulen: In 1j Jahren die wichtigsten Ereignisse der kirchlichen 
Vergangenheit in ihrem Zusammenhang mit den Grundgedanken 
des Christentums und mit den Einflüssen und Forderungen ihrer 
Zeit Da die kirchliche Gegenwart im Vordergrund steht, ist aus- 
zuscheiden, was nur im Interesse der Vollständigkeit liegt oder 
beologisch zwar bedeutsam, aber für die Gegenwart überwunden ist. 
Besonders ist auf solche Erscheinungen . . . hinzuweisen, die in ver- 
schiedener Gestalt immer wieder vorkommen (Mónchtum, Scho- 
lastik, Mystik, Pietismus, Aufklärung). Das Anschaulich - Gegen- 
ständliche steht im Vordergrund. 

So wird denn jetzt Kirchengeschichte nicht nur den reiferen 
Schülern der Oberstufe vorgetragen, auch die 12- bis 16jáhrigen 
lernen sie schon kennen. Sogar die Volksschule hat erkannt, 
welch wichtiges und dankbares Arbeitsfeld sich ihr hier eröffnet. 
Freilich, bei 18jährigen ist der Unterricht anders zu gestalten als 
bei 14jührigen. Es sind zwei verschiedene Altersstufen, die nicht 
auf gleiche Weise behandelt werden dürfen. Der Lehrer muß 
doppelte, manchmal dreifache Buchführung verstehen. 

Wie ist nun der Kirchengeschichts-Unterricht auf der Mittel- 
stufe, bei den 12- bis 16jührigen zu gestalten? Wir fragen 
zunächst die Erziehungswissenschaft: was für Stoffe und welche 
Form der Darbietung eignen sich am besten für diese Altersstufe? 
Der geistige Unterschied zwischen einem Quartaner und einem 
Primaner läßt sich kurz durch die beiden Begriffe intuitiv und 
spekulativ ausdrücken. Doch ist nicht zu vergessen, daß die gei- 
stige Fassungsgabe der Mädchen auch über das Alter von 16 Jahren 
hinaus vorwiegend intuitiv bleibt; und bei den jungen Männern 
ist die Fähigkeit der Intuition beim Erwachen des spekulativen 
Denkens keineswegs verschwunden. Was folgt hieraus? Die An- 
schauung muß im Vordergrund stehen. „Alles was wird, was 
sein Leben in Bewegung äußert, fesselt die natürliche Teilnahme 
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der Jugend. So im Spiel, so im Ernst. Das Gewordene, Fertige 
langweilt. Menschen, Taten, Entwicklungen in ihrem äußeren 
Verlauf (wenn dieser nicht gar zu gleichmäßig ist), Entdeckungs- 
fahrten, Kämpfe und Siege reißen sie mit; für alles Zuständliche 
(Verfassungen, soziale und wirtschaftliche Verhältnisse) ihre Auf- 
merksamkeit zu wecken, ist vergebliches Mühen. Aufgabe des 
Lehrers ist, durch seine Darstellung die Phantasie des Hörers zu 
fesseln, daß sie erleben, was er ihnen erzählt“... Nun erhebt 
sich freilich die Schwierigkeit: Kirchengeschichte ist vorwiegend 
Darstellung geistiger Entwicklungen, geistiger Kämpfe, nicht min- 
der Geschichte von Institutionen. Wie soll das die Kinder fee- 
seln? Einige wenige werden vielleicht dem Unterricht folgen 
können; der Durchschnitt quält sich über die Stunden hinweg. 
„Ich bezweifle die Möglichkeit, bei Kindern unter 15 Jahren ein 
streng historisches Interesse erwecken zu können, weil sie noch 
nicht reif sind für eine rein wissenschaftliche Geschichtsauffassung. 
Die Auffassung des Kindes ist eine mehr poetische. Kinder er- 
fassen fremdes, längst vergangenes Leben nur, wenn es ihnen als 
Leben, nicht als abgestorbene Form vorgeführt wird“ 2. Der 
Lehrer muß also erzählen, abgerundete, anschauliche Bilder 
geben. Das Erzählen ist es (sagt F. Friedrich)’, was die 
Knaben und Mädchen für die Geschichte gewinnt, was diese Stun- 
den unterhaltender macht als die meisten andern und die jungen 
Zuhörer am leichtesten in die Wunderwelt der Vergangenheit ein- 
gehen läßt. Die Anekdote hat hier ihre Berechtigung, und ein 
farbiges Ausmalen der Vorgänge, unter Hinzufügung phantasie- 
mäßiger, doch nicht geschichtswidriger Einzelheiten hat mit vollem 
Recht lebhafte Fürsprecher gefunden, unter denen wohl der bay- 
rische Lehrer Scheiblhuber der erste gewesen ist; er hat auch in 
trefflicher Weise in seinen für die Lehrer bestimmten Büchern ge- 
zeigt, wie man es machen könne. 

In dem Lesebuch zur Kirchengeschichte von Reukauf-Heyn 
(Ausg. C) * findet sich S. 29 der Satz: „Leo war es ferner auch, 


1) E. Meyer, Vom pädagogischen Lebenswege, 1917, S. 74. 

2) E. Weber, Die epische Dichtung, 1910, S. 19. 

3) Stoffe und Probleme des Geschichtsunterrichts, 1915, S. 40f. 

4) Unter den Schulkirchengeschichten wohl die elementarste, praktischste. 
Frei von falscher , Wissenschaftlichkeit^, ist sie der Fassungskraft eines 
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der Italien von den Hunnen rettete“. Hier muß die Erzählung 
stehen, wie die Sage diesen Vorfall ausgeschmückt hat; sonst bleibt 
der Satz tot. — Daselbst steht über Gregors Tätigkeit als Kirchen- 
lehrer und Neuordner des Gottesdienstes: „Er brachte die Lehre 
vom Meßopfer zur Anerkennung in der Kirche. Danach ist das 
Abendmahl die unblutige Wiederholung des Opfertodes Jesu, die 
den Gläubigen Vergebung der Sünden, ja sogar Errettung aus 
seitlichen Nöten, den Toten Erlösung aus dem Fegefeuer verschafft. 
Gregor sorgte ferner für weitere Ausgestaltung der Liturgie und 
für Reform des Kirchengesanges.“ Hier mußte ich 15 jährigen 


Mädchen die Begriffe: Meßopfer, zeitliche Nöte, Fegefeuer, Liturgie 


erklären. Angespannteste Aufmerksamkeit erweckte die Sage von 
der Entstehung der Seelenmessen. — „Die Kirche des Ostens .. 
verfiel gar bald. Ein Unglück für sie war es, daß immer neue 
Lehrstreitigkeiten in ihr ausbrachen ...“ Was denken sich die 
Schüler unter Lehrstreitigkeiten? Warum nicht lieber eine Epi- 
wde aus dem Bilderstreit erzählen „ der doch so wunderbar an- 
tanlich ist und in der Kirchengeschichte immer wieder auflebt, 
bis zu den Heiligenbildern der heutigen Katholiken? 

Diese kleinen Geschichten, die für eine lebendige Geschichts- 
erählung unentbehrlich sind, knüpfen sich meist an bestimmte 
Persönlichkeiten. Und das führt uns zu dem Bekenntnis , das 
bente ausgesprochen vielleicht geradezu ketzerisch klingt: Für die 
Schule machen Persönlichkeiten die Geschichte! Wie sich 
die Geschichtswissenschaft, die ja einen tüchtigen Ruck nach der 
materialistischen Seite bekommen hat und bald in ihrer neuen Ge- 
“alt an die Pforten der Schule klopfen wird, auch entscheiden 
Mag: die Schule braucht, um für die Kinder verständlich zu 

iben, nicht Ideen, nicht Massen, sondern Personen 1. Wenn 
wir Erwachsenen (abgesehen natürlich von den Fachhistorikern) 
das Wort Befreiungskriege hören, so steigen vor unserem inneren 
Shükrkopfes angepaßt. Für gediegene wissenschaftliche Grundlage bürgen 
& Namen der Verfasser. 

1) Vg. H. v. Schubert, Die heutige Auffassung und Behandlung der 
1.0, 102. — W. Köhler, Idee u. Persönlichkeit in der K.-G., 1910. — 
Wal W. Goetz, Die Bedeutung von Persönlichkeit und Gemeinschaft in 


de Geschichte, 1918. — Hans Delbrück, Geist und Masse in der Ge- 
Mitte 1917. 
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Auge Gestalten auf wie Napoleon, Marschall Vorwärts, General 
York, der Freiherr von Stein, Th. Körner, der alte Arndt; viel- 
leicht auch ein Bild: der Rückzug von Moskau oder die Eins. 
nung des Lützower Freikorps. Und wie verfährt der Dichter? 
Seine Helden sind nicht das Volk, die Masse. Schiller, der uns 
den Schweizeraufstand im Drama vorführen will, zeigt uns statt 
der Massenbewegung drei Männer: Tell, Stauffacher, Melchthal; 
deren Schicksal und deren Empörung ist sinnbildlich für das ganze 
Schweizervolk. Dagegen zeigen G. Hauptmanns „Weber“ den 
Versuch eines Dramas ohne führende Persönlichkeit, — ist er ge- 
glückt? Den stärksten dichterischen Eindruck wird immer der 
Mensch hervorrufen, der sich über die Masse erhebt, nicht die 
blinde, triebhafte Masse. 

Für die Schule tritt zu dieser Uberlegung noch eine weitere 
hinzu: die Schule soll nicht allein Wissen vermitteln, sie soll vor 
allem erziehen. L'art pour l'art, la science pour la science, — 
diese kalten Formeln lehnen wir Erzieher ab. Die Kunst ist fürs 
Leben; ebenso jeglicher Schulunterricht, und in erster Linie der 
Religionsunterricht. Er muß also das in den Mittelpunkt rücken, 
was erzieherisch wirkt. Und daher kommen wir auch von bier 
aus zu dem Satz: Nicht religiöse Strömungen sollen unsere Kin- 
der kennen lernen, sondern unsere religiösen Helden. Denn von 
der Wirkung der Persönlichkeit gilt doch allzeit, was Herder ein- 
mal unübertrefflich ausspricht: ,, Was Luther sagte, hatte man lange 
gewußt, aber jetzt sagte es Luther!“ 

Der Lehrer der Kirchengeschichte auf der Mittelstufe der 
Schule wird also zu seiner eigenen Belehrung gewiß zu Karl 
Müllers Kirchengeschichte greifen, aber nicht als Vorbild für seine 
Erzählung; denn da verschwinden die Menschen fast hinter den 
Institutionen. Neander ist vielmehr am Platze und Hase, selbst 
auf die Gefahr hin, daß die Kirchengeschichte „zu einem Aggregat 
von Individualitáten ^ wird, zu einer religiösen Bildergalerie. Für 
die Mittelstufe sind die geschichtlichen Zusammenhünge, auf die 
leider die meisten Geschichtsbücher das Hauptgewicht legen, nicht 
so nötig wie lebendige Einzelbilder. Gerade wie bei dem 
Namen Blücher der Marschall Vorwürts vor unserem geistigen 
Auge steht, so muß den Kindern bei dem Namen Augustin, Fran- 
ziskus, Luther, Calvin, Zinzendorf ein bestimmt umrissenes Bild 


Schremmer, Kirchengeschichte in der Schule 73 


vor Augen schweben. Das ist dann ein unverlierbarer Besitz fürs 
Leben. Dagegen die Zusammenhänge, mögen sie noch so oft ein- 
geprägt und wiederholt worden sein, sie sind in wenigen Wochen 
vergessen; das höchste, was man erreichen kann, ist eine elemen- 
tare geschichtliche Perspektive. Uns Erwachsenen geht es ja 
schließlich nicht anders: die Intuition schenkt uns mühelos in einem 
Augenblick, was das spekulative Denken sich durch langwierige 
mübevolle Arbeit immer von neuem erringen muß. 

Dem Lehrer zu zeigen, wie er die Ergebnisse der Forschung 
im Unterricht verwenden kann, sind einige Präparationswerke ge- 
schrieben, die den Gang jeder Unterrichtsstunde mehr oder weniger 
genau angeben: Reukauf-Heyn i, Reiniger *, Kälker *. Ihnen allen 
möchte man zunächst wünschen: weniger entwickeln, mehr 
erzählen! Die armen Kinder, wenn nach der Besprechung 
Zwinglis zusammengefaßt wird: er war überzeugungstreu, glau- 
bensmutig, tapfer, todesfreudig. Oder Calvin war sittenstreng, 
begeistert, eifrig. Das ist nicht bloß entsetzlich nüchtern und 
trocken, selbst wenn die Charakterbestimmungen richtig sind; es 
ist vor allem sträfliche Phrasendrescherei: Zwingli todesfreudig, 
Calvin begeistert, eifrig! — Weiter täte häufig mehr Gerechtig- 
keitim Urteil not. Wir wollen unser Vaterland und unsere 
Kirche in Ehren halten; aber folgende Sätze gehen doch zu weit: 
Es ist völlig undenkbar, daß die Lehre vom Ablaßhandel in einem 
deutschen Gewissen hätte entstehen können. Oder: Der Deutsche 
ohne Unterschied der Religion zeigt auch in diesem Kriege seine 
Bündnistreue, seine Großmut, seine Wahrhaftigkeit, seine Achtung 
vor Recht und Gesetz. — Anderseits soll man auch das Gute am 
Gegner anerkennen. In Ignatius von Loyola kam sicher eine 
ebenso starke religiöse Kraft zum Ausdruck wie etwa im h. Franz. 
Es ist Unrecht, über ihn zu urteilen: er wollte durch seine Or- 
densgründung von den Katholiken geachtet, geehrt, gelobt und 
schließlich heilig gesprochen werden. Gleich übel ist das Urteil 
über Gregor VII.: für Religion und Sittlichkeit hatte er kein Ver- 
ständnis, er selbst lebte in der bedenklichsten Gesellschaft. — Aus 
den oben entwickelten pädagogisch - psychologischen Grundsätzen 


1) Präparationen f. d. ev. Religionsunterricht, Bd. 10, 1906. 
2) Práparationen f. d. kirchengeschichtlichen Unterricht, 1908. 
3) Der Siegeslauf der Religion Christi, 1916. 
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ergibt sich drittens die Forderung, dogmengeschichtliche 
Stoffe stark zu beschränken und zu vereinfachen. Den ariani- 
schen Streit begreifen die Kinder gut, ebenso die Zwei-Naturen- 
Lehre und Anselms Cur Deus homo. Schwieriger sind die Abend- 
mahlslehren. Unmöglich scheint mir für diese Stufe die Behand- 
lung der Augsburger Konfession, wiewohl sie einen Höhepunkt der 
Reformationsgeschichte bildet. Stundenlang nichts als Dogmatik, — 
das wäre eine Quälerei und gäbe keinen freudigen Unterricht, 

Die Schulwissenschaft soll sich eben immer ihrer Grenzen be- 
wußt bleiben, — auch beim Streben nach Vollständigkeit, 
das den Schulbüchern zwar so einen schönen Anstrich von Ge- 
lahrtheit gibt, aber so oft daneben greift Man höre: Der erste 
Pfarrer in Wittenberg war Bugenhagen, ein eifriger Gehilfe bei 
der Bibelübersetzung. Er übertrug die Lutherbibel ins Plattdeutsche. 
Für den deutschen Norden wurde er dadurch bedeutsam, daß er 
das Kirchenwesen von Hamburg usw. ordnete. Seine Kirchen- 
ordnungen wurden oft als Muster benutzt. Bekannt ist B. auch 
dadurch, daß er Luther traute und ihm die Leichenpredigt hielt. — 
Man kann stark zweifeln, ob es nötig ist, den Kindern den Namen 
Bugenhagen zu nennen. Tut man es aber, so ist es der Mann 
wert, daß man ihm ein wenig mehr Zeit schenkt und erzählt: wie 
er aus einem entschiedenen Gegner Luthers sein begeisterter An- 
hänger wird; wie er das Joch des Zölibats eher als Luther ab- 
schüttelt; wie er Luther 1527 und sonst in den schwersten Stun- 
den der Not treu zur Seite steht; wie sein frischer Humor ihn 
zum angenehmsten Gesellschafter macht; und wenn man ihn einen 
Kirchenorganisator nennt, so muß an ein paar Beispielen gezeigt 
werden, was das heißt: Kirchenwesen ordnen !. Das allein ergibt 
ein anschauliches Bild. 

Die Anschaulichkeit beim Kirchengeschichtsunterricht wird 
wachsen, je mehr man das, was die Heimat an kirchengeschicht- 
lichen Erinnerungen bietet, an geeigneter Stelle heranzieht. In 
Berlin weisen wir z. B. auf die alten Kirchen St. Marien und 
St. Nikolai hin, auf das graue Kloster, die Brüderstraße, die Ks- 
landsgasse, auf Schleiermachers Dreifaltigkeitskirche, auf die Namen 


1) Vgl Hering, J. Bugenhagen, 1888; — Schremmer, Lebensbilder 
aus der K.-G., 1919, S. 240ff. 
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Petrikirche, Georgenkirche, Spittelmarkt, auf Bernau und seinen 
Hussitenbrei usw. Hier sind sicherlich noch manche Schätze zu 
beben. Das gilt für den kirchengeschichtlichen Betrieb unserer 
theologischen Fakultäten und für den Unterricht an Lehrersemi- 
naren, für den vor einem Jahrzehnt der Seminardirektor W. Vor- 
brodt seine „Sammlung von Provinzial-Kirchengeschichten“ (Bres- 
lau, Carl Dülfer) herauszugeben begann; das gilt ebenso, ja fast 
noch mehr für den Schulunterricht, insonderheit auf der Mittel- 
stufe! Und gerade dies wird bisher bei weitem nicht genug ge- 
pflegt. Da versagen die Stoffsammlungen fast ganz. 

Überhaupt liegt auf dem Gebiete der Stoffsammlungen 
ein Mangel vor. Fiebig! klagte 1917: „Die Hauptsache ist, daß 
erst noch mehr derartiges anschauliches Material herbeigeschafft 
wird, das dem Lehrer bequem zur Hand ist.“ Fiebig selbst hat 
‚1915 seine „Bilder aus der Geschichte deg Christentums“ er- 
scheinen lassen, die in dieser Hinsicht einige Lücken ausfüllen. 
Man findet darin z. B. die wichtigsten katholischen Heiligen, über 
die unter uns Protestanten zumeist arge Unwissenheit herrscht. 
Warm empfohlen. wird auch Gros, „Charakter- und Zeitbilder 
aus dem rel. Leben“ (1915). Vom Verfasser wird in diesen Tagen 
die Stoffsammlung, die er selbst seit Jahren für den Unterricht 
angelegt und erprobt hat, als „Lebensbilder aus der K-G“ bei 
Mohr in Tübingen erscheinen. So ist doch schon der Anfang ge- 
macht, dem genannten Mangel abzuhelfen. 

Über K-G auf der Oberstufe, in Prima, ist von den Theo- 
retikern ? wie den Praktikern Abschließendes gesagt worden. Hier 
ist nichts Neueres, nichts Besseres vorzubringen. „Wir sollen die 
zukünftigen Gebildeten in den Stand setzen, etwa in Rom nun 
wirklich z. B. die christenfeindlichen Zeiten, dann seine Glanzzeit 
unter den großen Püpsten zu erleben, etwas von dem Hauch der 
ewigen Stadt zu spüren.. Wer es lernt, sich solche geistigen 
Genüsse zu schaffen, der hat doch einen edlen Inhalt für seine 
Seele, und vor solchem weicht mancher andere böse Inhalt leicht 


1) MonstsbL f. d. ev. Religionsunterricht, Jahrg. 1917: „Die K.-G. an 
tawern höheren Lehranstalten.“ 

2) Göller in: Der ev. Religionsunterricht auf höh. Schulen, Teil IV. — 
Thrändorf, Kirchengeschichte u. Erziehung, 1910. — Niebergall in: 
Handbuch f. d. ev. Religionsuntericht, hrsg. von Richert, 1911. 
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zurück ... Das muß einem Schüler der oberen Klassen zur F'reude 
werden, sich in eine große Gestalt oder Zeit langsam einleben zu 
lernen und mit ihren Augen die Welt anzusehen, um sie dann 
auch mit ihren Maßen zu messen. Hier gerade liegt der tiefste 
Punkt aller erziehlichen Einwirkung, die nichts spricht, aber um 
so mehr die Dinge selbst reden läßt... Das ist das Höchste, 
was von allem Unterricht in der Geschichte zu sagen ist: er soll 
helfen, statt immer nur zu erkennen, was andere getan haben, 
selber mit Tun zu beginnen, er soll dazu helfen, daß Geschichte 
nicht nur erkannt, sondern auch gemacht wird.“ 1 

Von den vorhandenen Präparationswerken dürfte diese 
Forderung am besten U. Peters erfüllen helfen, von dem in den 
„Bausteinen für den Religionsunterricht“ (Gótt. 1912 ff.) der h. Fran- 
ziskus und dazu die „Quellenstücke zum Leben des h. Franzis- 
kus“ erschienen sind. Während Heyn? rein geschichtlich gehalten, 
ist und Thründorf? die abstrakt philosophische Betrachtungs weise 
bevorzugt, bringt Peters eine Fülle kulturgeschichtlichen Stoffes, 
den er zum Teil von den Schülerinnen selbst erarbeiten und vor- 
tragen läßt, um dann als Hintergrund für die Gestalt des Helden 
ein farbenprächtiges geschichtliches Zeitgemälde zu entwerfen, in 
dem die Religion in ihren Beziehungen zur übrigen Kulturwelt dar- 
gestellt wird. Der anregende Vortrag, die lebendige Erzählung ist 
auch hier das Hauptmittel, die Schüler zu freudiger Teilnahme 
anzuregen. Kabisch klagt einmal: Seit ich die Phantasie als reli- 
giöses Organ begreifen lernte und dem Ausbau der Erzählung im 
Religionsunterricht die Hauptrolle zuweisen lernte, erlebe ich es 
immer wieder, wie das Beste vorüber ist, sobald die Besprechung 
beginnt. Während des Erzählens lebten die Schüler in der heiligen 
Welt. Da war lautlose Stille und etwas in den Augen, was ins 
Weite sah. Nun sind wir wieder in der Schulstube ... und es 
wird ein wenig langweilig ... 

Die Frage der Quellenbenutzung beim Unterricht ist in 
letzter Zeit umstritten‘. Seit etwa 10 Jahren heißt es im Ge- 


1) Niebergall a. a. O., S. 293. 

2) K.-G., 1906. 

3) Beitrüge zur Methodik des Religionsunterrichtes. an hóheren Schulen, 
T. 1—5 (Dresden). 

4) Vgl. aus ülterer Zeit den noch lesenswerten Plan eines kirchen- 
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schichtsunterricht: Ad fontes! Ich halte diese Bewegung für un- 
praktisch. Für Quellenstudium hat die Schule keine Zeit. Die 
kirchengeschichtlichen Quellen zudem sind meist so weitschweifig 
und abstrakt, daß es Mühe macht, sie zum rechten Verständnis 
zu bringen. Das oben genannte Lesebuch zur Kirchengeschichte 
von Reukauf-Heyn zeigt so recht den Zwiespalt, in den ein ge- 
wissenhafter Lehrer gerät, der die Quellen unter allen Umständen 
zu Worte kommen lassen und dabei doch anschaulich bleiben will. 
Dafür nur ein Beispiel: man lese Willibalds Leben des h. Boni- 
iatius, das Reukauf-Heyn zu Grunde legen. Es ist eine verhält- 
nismäßig anschauliche Quelle, und doch zerfließt einem der Inhalt 
unter den Händen. Der Stil der Quelle ist eben viel zu phrasen- 
reich; das erschwert das Verständnis und kostet unnötige Zeit. 
Darum nicht Quellenabdruck um jeden Preis, sondern für den 
Unterricht nur anschauliche, charakteristische Quellen in moderner 
Umformung. 
Vernachlässigt werden im Religionsunterricht leider die dich- 
terischen Darstellungen, während die Kunstgeschichte häu- 
figer herangezogen wird. Da uns eine Sammlung dieser Stoffe 
noch fehlt, aus der man die passenden Stücke im Unterricht vor- 
lesen könnte, wird man die Schüler zur Privatlektüre anregen 
müssen. Die Liste, die H. Dreengel im Anhang meiner „Lebens- 
bilder aus der Kirchengeschichte“ zusammengestellt hat, weist eine 
stattliche Reihe von Epen, Dramen, Erzählungen und Romanen 
auf, die kirchengeschichtliche Stoffe zur Darstellung bringen. Pri- 
vatlektüre hat ihre großen Vorzüge, indem die Schüler die gesamte 
Dichtung in einem Zuge lesen kónnen. Doch liegt keine geringe 
Schwierigkeit darin, daß, selbst wenn die Werke in der Schüler- 
bücherei vorhanden sind, doch immer nur einer das Buch lesen 
kann, wührend die anderen vielleicht erst nach Monaten an die 
Rebe kommen. Da wäre wirklich eine gute Auswahl wün- 
schenswert. à " 
hans * 
geschichtlichen Quellenbuches von Pf. Mehlhorn in Ztschr. f. prakt. Theol. 
1888, S. 322ff. Von den seitdem erschienenen Quellenbüchern seien vor allem 
genannt: Lud wig, Quellenbuch zur K.-G., 1891 ff.; H. Runkel, Quellen- 
bach zur K.-G. (für den Unterricht an Lehrerbildungsanstalten), 1904f.; 


H. Rinn und Joh. Jüngst, Kirchengeschichtliches Lesebuch (für den 
Unterricht an höheren Lehranstalten), große Ausgabe, 3. Aufl. 1915. 
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Diese Ausführungen nehmen sich in einer wissenschaftlichen 
Zeitschrift vielleicht seltsam aus. Der Kirchenhistoriker von Fach, 
dem es gewiß nicht unlieb ist zu erfahren, wie seine Wissenschaft 
auf der Schule behandelt wird, mag doch wohl die Hünde über dem 
Kopf zusammenschlagen, wenn er sieht, daß die wissenschaftlichen 
Grundsätze dort oft geradezu mit Füßen getreten werden. Aber das 
hat seine sachlichen Gründe in dem Unterschied von Fach- und 
Schulwissenschaft. Der Kirchenhistoriker hat die Aufgabe, den 
Zusammenhängen der religiösen Ideen und Institutionen nachzu- 
spüren und so die Entwicklung der christlichen Religion begreif- 
lich zu machen. Der Lehrer dagegen will Begeisterung erwecken 
für die großen Persönlichkeiten, in denen sich die Entwicklung 
des Christentums verkörpert; sein Ziel ist nicht bloß intellektuell, 
es ist auch ethisch. Um dies Ziel zu erreichen, muß der Lehrer 
sich dem Verständnis der Schüler anpassen; er muß sich in der 
Stoffauswahl beschränken, das Schwerverständliche, Dogmatische 
und alles, was keine Beziehung zur Gegenwart hat, weglassen; er 
muß das Anschauliche heranziehen, Anekdoten, künstlerische und 
dichterische Darstellungen; er muß weniger pragmatische Ent- 
wicklung vortragen als vielmehr erzählen, erzählen von den Hel- 
den des Christentums, die ja zugleich die geschichtlichen Höhe- 
punkte sind. Dann werden ihm die Schüler mit freudigem Eifer 
folgen (sie lernen den lieben Heiligen ins Herz schauen, mit 
Luther zu sprechen), und er wird sie mit warmem Verständnis 
für ihre christliche Religion ins Leben oder auf die Hochschule 
schicken können. | 
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Lesefrüchte und kleine Beiträge 


Ein Reisebüchlein für Jerusalemspilger 


Mitgeteilt von August Bernoulli in Basel 


In der Papierhandschrift F.82 der Würzburger Universitätsbibliothek, 
deren Hauptinhalt die eigenbündigen Aufzeichnungen des aus Durlach 
gebärtigen und 1490 in Basel verstorbenen Juristen Johannes Bär oder 
Uni bilden !, findet sich auf einem eingehefteten Doppelblatt, von un- 
bekannter Hand des XY. Jahrhunderts gefertigt, die hier folgende „Via 
sd sepulcrum domini“. Da bei der Beschreibung der Meerfahrt die 
Insel Korfu bereits als venezianisch, die Stadt Ragusa hingegen noch 
als vom König von Ungarn abhängig erwähnt wird, so wurde dieses 


. Pigerbüchlein wohl noch in der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts 


vefaßt Doch ist die vorliegende Handschrift schwerlich die Urschrift 
des Verfassers. Denn unter den in italienischen Seemeilen sonst durch- 
weg richtig angegebenen Entfernungen erscheint hier diejenige zwischen 
Coron und Rhodus statt 400 verschrieben in 600 Meilen. Im übrigen 
jedoch ist auch die Arbeit des Verfassers nicht frei von Irrtümern. So 
Mit er z B. die Insel Cerigo für die dem Apollo geweihte Delos, die er 
überdies mit Delphi zu verwechseln scheint. Ebenso hält er Rhodus, 
ron dessen KoloB er wohl etwas wissen mochte, für das alte Colossae, 
aa dessen Christengemeinde der Brief des Apostels Paulus gerichtet war. 
Bätselhaft erscheint auch der Name „Goete“, womit er offenbar, wie 
schon das dabei erwähnte Labyrinth zeigt, nichts anderes meint als die 
Inge} Kreta, 

Den Hauptinhalt der Schrift bildet jedoch nicht die Meerfahrt 
"? Venedig bis Jaffa, sondern die Beschreibung der heiligen Stätten 
m Jerusalem, wobei jeweilen der volle Wortlaut der Gesänge und 
Gebete mitgeteilt wird, welche für die prozessionsweise Herumführung 

Pilger vorgeschrieben waren. Diese liturgischen Teile der Hand- 

AN enthalten manche Abkürzungen, deren sichere Auflösung mir 
lediglich durch die gütige Mithilfe von P. Gabriel Meier, O. S. B. und 
Büfubiblitthekar in Einsiedeln, ermöglicht wurde, welchem ich mich 

b zu großem Dank verpflichtet fühle. 

— 


1) Über Ursi und seine Schrift s. Basler Chroniken VII, S. 163 fl. 
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Via ad sepulcrum domini in Jherusalem, et loca sancta 
ibidem et indulgentie. 


De Venetiis ascensa galea navigatum est ad Polam, alias Pollam, 
100 miliaria. Hec civitas a Rollando Demitteros, indigenis tum paganis 
dicitur esse capta. In cuius circuitu adhuc monstrantur interfectorum 
paganorum sepulcra lapidea de opere quadratario ordinata et composita 
in numero copioso. Ubi etiam adhuc manent vestigia cuiusdam eximii 
pallatii ! ex una parte, et cuiusdam pulcherrimi theatri pro exercitio 
militarii ex alia, que dictus Rollandus dicitur construxisse ?. Et manet 
pronunc civitas antedicta sub dominio Venetorum. 

De Pola navigatum est per maritima Slavonie usque ad Aragusium * 
400 et 30 miliaria. Et est hec civitas in regno Pannonie sub dominio 
regis Ungarie. | 

De Aragusio navigatum est per maritima Albanie usque ad Corphu 
insulam in Grecia Magna sita, 300 miliaria. Huius insule caput est 
quoddam opidum habens duo castriuncula quasi inexpugnabilia, unum 
a parte australi dicti opidi, et aliud ex parte * septentrionali. Bt 
manet dicta insula nunc sub dominio Venetorum. 

De Corphu * ad Modun 300 miliaria. Hec civitas situatur in 
quadam parte Grecie, que dicitur Romania. Et inde est vinum ibi 
crescens, et sortitur nomen insule, in qua crescit ô. 

De Modun ad civitatem, que dicitur Corona, sub dominio Venetorum, 
20 miliaria. 

De Corona ad Rodum 400 miliaria 7. Hec civitas antiquitus dice 
batur civitas Colocensis 8. Cui Paulus apostolus unam de suis direrit 
epistolis, ut patet in canone novi testamenti. Et manet hec civitas 
sub dominio militum hospitalariorum sancti Johannis Jherosolimitani. 

Inter Coronam et Hodum ex parte septentrionali jacet insula que 
dam, quam Greci antiquitus Delphos, Latini autem Cyrigo norinant 
De qua Helena, uxor Menelay regis, a Paryde fuit rapta. Et manent 
ibi templi vestigia, ubi colebatur Appollo. De quo templo dicta Helens 
transducta fuit in Asyam. Videtur etiam ex parte australi, modicum 
tendens ad orientem, insula Goete °, in qua adbuc cernitur spelunca in 
montanis, septem habens introitus pulcherrimos et patentes, sic tamen 
intricatos, quod ingressum in speluncam predictam vix egreditur de eadem. 

De Rodo ad Baffam 300 miliaria. Hec civitas in actibus aposto- 
loram Paphos nominatur. Et est in regno Cypri, et ibi cresscit succarus 
in maxima copia. 


1) Vermutlich die noch vorhandene Ruine des Augustus- und Roma- 
Tempels. 
Poy Noch im XVIII. Jahrhundert hieß die Ruine des Amphitheaters: Haus 
des Orlando. 
3) Ragusa. 4) Hs.: et alia ex parte. 5) Hs.: De Copbu. 
6) Gemeint ist wohl der Malvasier. 7) Hs.: 600 (DC statt CD). 
8) Colossae. 9) Candia, Creta. 
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De Baffa ad Lymesim ! 50 miliaria. 

De Lymesim ad Barutum ? 100 et 80 miliaria. Extra ambitum 
hoius opidi stat quedam ecclesia sancti Georgii, ubi filiam cuiusdam 
regis de faucibus draconis eripiens eundem draconem ibi dicitur inter- 
fecisse. Inter quam ecclesiam et opidum antedictum adhuc monstratur 
spelunca dicti draconis, necnon quoddam ruinosum palatium, ubi preiatus 
rer cum sua regina hoc generosum miraculum aspexerunt. 

De Baruto ad Acris ® 60 miliaria. Hec civitas quondam excellebat 
in divitiis et deliciis et in pulchritudine edificiorum omnes civitates 
alias Orientis, prout ruine eius satis monstrant. _ 

De Acris ad Joppem, que vulgariter Jaffa dicitur, 60 duitiatis: 
Hic sanctus Petrus resuscitavit a morte Thabitam servitricem -aposto- 
lorum. Et ibi prope est locus, in quo sanctus Petrus stabat ad pis- 
candum. Et ibi sunt 7 anni indulgentie et totidem quadragene. 

De Joppe sive Jaffa ad Ramulam * 12 miliaria. Extra Ramulam, 
sd duo miliaria parva versus septentrionem, est quedam vetusta et 
dirrupta civitas, que antiquitus vocabatur Liddya. Ubi stat ecclesia 
semirupta per Sarracenos, in qua sanctus Georgius fuit martirizatus. Et 
ibi sunt 7 anni indulgentie et totidem quadragene. 

De Ramnla ad Jherusalem 30 miliaria. In via, aliquanto ultra 
medium versus Jherusalem, est sepulerum Samuelis prophete, et pau- 
lalum ultra vallis terebinti, ubi David devicit Goliam. 


In civitate Jherusalem est ecclesia sancti sepulchri, in qua sunt 
loca infrascripta, infra modicum spatium inquduntur. Ad que peregrini 
processionaliter cruce erecta, singulis cereos manibus suis gestandibus, 
deducuntur per fratres montis Syon ordinis sancti Francisci. Et primo 
inchoatur processio ante faciem sancti sepulcri, et proceditur ad cap- 
pellam virginis benedicte, ubi Christus post resurrectionem primo apparuit 
matri sue. Est etiam in easdem cappella ad quandam fenestram in 
pariete columpna, ad quam Christus fuit ligatus et verberatus in domo 
Pylati. Et ibi cantatur hec antiphona: Apprehendit Pylatus Jhesum 5 
et ad columpnam ligatum fortiter flagellavit. Versus: Vere languores 
nostros ipse tulit, et dolores nostros ipse portavit. Oratio: Adesto nobis, 
Christe salvator, per tuam penalem flagellationem et per tuum stillantem 
aspersumque sanguinem preciosum, ut omnia peccata nostra deleas 
nobisque tuam graciam tribuas, et ab omni periculo et adversitate nos 
protegas. Qui etc. Et ad istam capellam conceduntur 7 anni indulgentie 
et totidem quadragene. 

Deinde progressum est ad locum, ubi Christus in specie ortulani 
apparuit Marie Magdalene. Et ibi cantatur hec antiphona: Surgens 
Jhesus mane prima sabbati apparuit primo Marie Magdalene, de qua 


^ Limasol. 2) Beirut. 2 Acra, Ptolemais. 
4) Ramleh. 5) Hs.: Pylatum Jhesus. 
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eicerat septem demonia. Versus: Maria noli me tangere; quia nondum 
ascendi ad patrem meum. Oratio: Benigne Jhesu Christe alpha et 
omega, qui mane prima sabbati Marie Magdalene dulciter lacrimanti te 
affabilem jocundis confabulationibus et vultu desiderabili prebuisti, concede 
nobis indignis famulis tuis, ut sanctissimam facieh tuam plenam gra- 
tiurum in celesti gloria meritis tue resurrectionis videre valeamus. 
Qui etc. Indulgentie 7 anni et totidem quadragene. 

Deinde progressum est ad locum, ubi Christus post latam in eo 
mortis sententiam, ante quam sua crux esset parata, incarcerabatur. Et 
ibi cantabatur antiphona: Ego te eduxi de captivitate Egipti, demerso 
Pharaone in mare rubro, et tu me tradidisti carcere obscuro. Versus: 
Disrupisti domine vincula mea, et tibi sacrificabo hostiam laudis. Oratio: 
Domine Jhesu Christe angelorum decus, gaudium et libertas mundi, qui 
pro nostra redemptione capi, ligari, carcerari, alapis cedi, flagellari et 
conspul voluisti, fac nos, quesumus, indignos famulos tuos penas et con- 
tumelias pro tui gloria nominis letanter suscipere, ut ad tue pietatis 
consorcium mereamur feliciter pervenire. Qui eto. Indulgentie 7 anni 
et totidem quadragene. | 

Deinde progressum est ad locum, ubi milites crucifixo domino 
sorciabantor super vestimenta. Et ibi cantabatur antiphona: Milites, 
postquam crucifixerunt Jhesum, acceperunt vestimenta sua dantes uni- 
cuique militi partem. Versus: Diviserunt super vestimenta mea, et 
super vestem meam miserunt sortem. Oratio: Benigne Jhesu Christe, 
qui pro nostra redemptione ab indignis peccatorum manibus non so- 
lum in cruce nudus suspendi et mori voluisti, sed etiam tua sacra- 
tissima vestimenta partiri et donari permisisti, concede, ut spoliati 
viciis !, virtutibusque adornati, tibi deo vivo et vero in celesti gloria 
presentari mereamur. Qui etc. Indulgentie 7 anni et totidem qua- 
dragene. 

Deinde progressum est ad locum subterranium, ubi sancta crux, 
clavi, ferrum lancee et corona spinea salvatoris inveniebantur, decan- 
tando hos versus: O crux ave spes unica etc. Te summa deus trinitas. 
In loco autem illo cantabatur antiphona: Orabat Judas: deus, deus 
meus, ostende mihi lignum sancte crucis. Cumque ascendissent de loco, 
perrererunt ad locum, ubi jacebat sancta crux. Alleluia. Versus: Hoo 
signum «crucis erit in celo etc. Oratio: Deus, qui hic in salutifera 
sancte crucis inventione passionis tue miracula suscitasti, concede, ut 
vitalis ligni pretio eterne vite suffragia consequantur per nos. Et ibi 
est plena remissio peccatorum. 

Deinde ascendendo ad primam sepulturam sancte Helene canta- 
bantur hii versus: Huius obtentu deus alme etc. Tibi gloria patri geniteque 
proli et cetera. 


1) Hs.: spoliatis vicibus, virtutibusque. 
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Ad ipsum autem sepulérum cantabátur antiphona: Helena Con- 
staatini mater Jherosolimam petiit, alleluia. Versus: Ora pro nobis, 
saneta Helena, ut digni efficiamur. Oratio: Deus, qui inter cetera 
peteatie tae miracula etiam in sexu. fragili virtutem recte intentionis 
eerroberasti, praesta, quesumus, ut sancte Helene regine exemplo, cuius 
stedio desideratum regis nostri lignum sancte crucis detegere dignatus 
es, ea ante Christi sepulerum jugiter indagari atque consequi, te-favente, 
mereamur per eundem.  Indulgentie 7 anni, totidem quadragene. 

Deinde progressum est ad locum, in quo habetur columpna mar- 
mores, ad quam Christus ligatus fuerat et etiam coronatus. Et ista 
columpna ad dextram precedentis columpne, videlicet flagellationis, dicitur 
oolumpna coronationis. Et ibi cantabatur antiphona: Ave. Ego dedi 
tibi sceptrum regale, et tu meo capiti imposuisti spineam coronam. 
Versus: Posuisti, domine, super eaput eius coronam de lapide pretioso !. 
Oratio: Domine Jhesu Christe, qui humano generi condolens coronam 
spinarum in tuo sacratissimo capite suscepisti et sanguinem tuum pro 
salute ejus fudisti, respice ad indignas preces nostras, ut a te clementer 
audiri, indulgentiam et remissionem omnium peccatorum nobis tribuas 
per tuam magnam misericordiam et pietatem immensam. Qui etc. In- 
dulgentie 7 anni et totidem quadragene. 

Deinde ascensum est ad montem Calvarium cum ymmo: Vexilla 
regis prodeunt et cetera. Et in ipso sacro monte cantabatur anti- 
pbona: Ecce locus, ubi salus mundi pependit, venite, adoremus. Versus: 
Adoramus te Christe et benedicimus. Oratio: Domine Jhesu Christe, 
fli dei vivi, qui hunc sanctiesimum locum pro salute humani generis 
precioso sanguine tuo consecrasti, ad quem hora tertia duci voluisti, 
ibique te spoliari a militibus permisisti, ac demum hora sexta in cruce 
suspensus pro peccatoribus exorasti, matremque dolorosam virginem vir- 
giai conmendasti, ac ultimum bora nona m patris manibus clamans, 
orans et lacrimans spiritum tradidisti, et ibidem corpus tuum scissum 
lancea perforari sustinuisti, concede, quesimus, ut nos et omnes, qui 
tao sacratissimo sanguine redempti sumus et tue passionis memoriam 
celebramus, eiusdem passionis beneficium consequi valeamus. Qui etc. 
R ibi es plena remissio peccatorum. 

Deinde descensum est et progressum ad lapidem, ubi Christus 
rortuus et de cruce depositus fuerat reclinatus et unctus ac linthe- 
aminibus involutus. Cum ymno: Pange lingua etc. Et ibi cantabatur 
tatiphona: Unguentum effusum nomen tuum Jhesu; ideo adolescentuli 
dlererunt te. Versus: Dilexisti justitiam et odisti iniquitatem propter 
dene. Oratio: Dulcissime Jhesu Christe, qui in tuo sanctissimo corpore 
worum conscendens devotione fidelium, ut te verum regem et sacer- 
dtom ostenderes, inungi ab eisdem tuis fidelibus voluisti, concede, ut 
erda nostra unctione spiritus sancti valeant ab omni infectione peccati 


1) Hs.: coronam acpide pretioso. 
m 
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continue preservari. Qui cum patre etc’ Et ibi est plena remissio 
peccatorm. 

Deinde progressum est ad sanctum sepulcrum cum ymno: Ad ce- 
nam agni providi eto. Et ibi cantabatur antiphona: Quem totus mundus 
non capit, hic uno saxo clauditur, atque morte jam perempta inferni 
claustra ambigit. Versus: Surrexit dominus de sepulcro. Oratio: Do- 
mine Jbesu pie, qui hora diei vespertina devote depositus in brachiis 
dulcissime matris tue, ut pie creditur, reclinatus fuisti, horaque ultima 
in hoc sacratissimo monumento corpus tuum exanime contulisti et die 
tertia mortalitate deposita gloriosus exinde resurrexisti, angelos quidem 
eiusdem resurrectionis testes apparere jussisti, ac Magdalenam lacri- 
mabiliter ! te querentem primum in hoc loco tua presencia consolatus 
fuisti, tribue, quesumus, nos et omnes, quos in oratione conmendalo 
suscepimus, qui de tua passione memoriam facimus, resurrectionis gloriam 
consequamur per te, qui etc. Et ibi est plena remissio omnium peccatorum. 


Sunt etiam in dicta civitate alia loca sancta, videlicet: 

Ante portam dicte ecclesie in platea est locus, ubi Christus requievit 
modicum portando crucem. 

Domus divitis, qui micas panis Lazaro negavit. Truncum, in qw 
auguraverunt Symonem, ut tolleret crucem domini. Locus, ubi Christus 
deposita cruce vertit se ad mulieres dicens: filie Jherusalem, nolite 
flere super etc. 

Locus, ubi beata virgo Maria pasmavit, videndo Christum portam 
crucem. 

Scola virginis Marie, in qua didicit litteras. 

Domus Pylati, in qua Christus fuit contemptus, flagellatus, velatus 
et morti adjudicatus. 

Domus Herodis, in qua Christus fuit ductus, derisus et veste alba 
indutus. 

Locus, ubi Christus dimisit peccata Marie Magdalene. 

Probatica piscina. 

Porta sancti Steffani, per quam ductus fuerat ad lapidationem. 

Porta aures, per quam Christus intravit Jherusalem in die ramis 
palmarum. Et in quolibet istorum locorum conoeduntur 7 anni in- 
dulgentie et totidem quadragene. 


In valle autem Josaphat extra civitatem infrascripta continentur, 
videlicet: | 

Ecclesia, in qua est sepulcrum beate Marie virginis. Et ibi est 
plena remissio omnium peccatorum. 


In quolibet autem loco subsequenti conceduntur 7 anni indulgentiarum 
et totidem quadragene: 


1) Hs.: larimabiliter. 
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Locus, in quo sanctus Steffanus fuit lapidatus. 

Torrens Cedron, de quo legitur in evangelio. Et dicitur, lignum 
erucis stetit ibi pro ponte per multa tempora. 

Locus spelunce, ubi Christus ter oravit ad patrem. 

Fons, in quo virgo Maria lavit panniculos Christi, quando ipsum 
presentavit in templum. 

Fons Syloe, in quo cecus fuit illuminatus. 

Locus, ubi fuit sectus a Judeis serra lignea Ysayas propheta. Et 
ibidem est sepultus. 

Campus sanctus emptus pro 30 argenteis, pro quibus Christus fuit 
venditus. 


In monte Oliveti infrascripta loca continentur: , 
Ecclesia et locus, de quo Christus ascendit in celum. Et ibi est 
plena remissio peccatorum. 


In subsequentibus vero locis conceduntur 7 anni et totidem 
quadragene : 

In supradicto ! monte Oliveti est ortus, in quo Christus fuit captus 
ac ligatus. 

Locus, ubi Christus duxit secum tres discipulos dicens eis: sedete hic. 

Locus, ubi sanctus Thomas recepit zonam a besta virgine Maria, 
ipsa ascendente in celum. : 

Locus, nbi Christus flevit super civitatem Jherusalem sanctam. 

Locus, ubi angelus presentavit palmam virgini Marie, dicens ei: 
Tali die eris assumpta in celum. 

Locus, qui dicitur Galilea, in quo Christus apparuit 11 discipulis. 

Locus et sepulcrum sancte Pelagio virginis. 

Locus Betphage. 

Ecclesia sancti Marci ewangeliste, in qua apostoli composuerunt 
eredo. | 

Locus, ecclesia, in qua Christus docuit- apostolos orare et dicere 
pater noster ?, 

Locus, ubi virgo Maria pausabat fatigata, visitando omni die ista 
loca sancta. 

Ecclesia sancti Jacobi minoris, in qua sibi Christus apparuit in 
die pasche. Et in ipsa ecclesia ipse postmodum fuit sepultus. 

Et etiam ibi sepulcrum cuiusdam prophete nomine Zacharias. 


In sancto monte Syon subscripta loca sancta continentur, videlicet : 
Locus, in quo beata virgo Maria post ascensionem Christi per 14 
annos habitavit, et ibidem migravit de hoc seculo. 


1) In radicto. 
2) Alles Folgende i. d. Hs. aufgeklebt, doch von derselben Hand. 
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Cenaculum, in quo Christus cum discipulis suis commedit agnum 
paschalem et confecit altissimum sacramentum. Et ibidem lavit pedes 
discipulorum, et in die ascensionis exprobravit incredulitatem ipsorum. 
Locus, ubi apostoli receperunt spiritum sanctum in die penthecostes. 
Et in unoquoque locorum istorum est plena remissio peccatorum. 


In aliis autem locis eiusdem sancti montis sunt 7 anni indulgentie 
et totidem quadragene, videlicet: 

Locus, in quo Judei capere voluerunt corpus beate virginis Marie, 
quando portabatur ad sepeliendum. 

Locus, ubi Petrus flevit amare de negatione Christi. 

Ecclesia sancti angeli, que erat domus Anni pontificis, ad quam 
Christus primo fuit ductus, ligatus, contemptus, examinatus et alapa 
percussus. 

Ecclesia sancti salvatoris, que erat domus Cayphe .pontificis, in 
quam Christus fuit ductus, contemptus, examinatus et a Petro negatos. 

Locus, ubi sanctus Johannes ewangelista dicebat missam coram! 
beatam Mariam virginem. 

Locus, ubi sanctus Mathias fuit electus in ordinem apostolorum. 

Oratorium beate virginis Marie, in quo stabat in oratione ante 
cenaculum. 

Locus, ubi sepultus fuit segunda vice sanctus Steffanus cum Gams- 
liele et Abibon. 

Locus, ubi Christus aliquando predicabat apostolis. Et ibi prope 
est locus, in quo beata virgo Maria sedebat audiendo predicare Christum. 

Locus, ubi fuit assatus agnus paschalis. 

Sepulerum David, Salomonis, Hiskia et aliorum regum Juda. Et 
sic est finis huius etc. 


Zum novatianischen Schrifttum 


Von Hugo Koch in München 


1. In den Schriften, die mit größerer oder geringerer Sicherheit 
Novatian zugeschrieben werden, ist gerne vom Gewissen die Rede. 
Gleich der Eingang des römischen Schreibens an Cyprian von Karthago, 
das nach dessen Zeugnis (Ep. 55, 5) von Novatian verfaßt wurde, lautet: 
„Zwar pflegt ein gutes, auf die Strenge evangelischer Zucht gestütztes 
und in den himmlischen Satzungen bewährtes Gewissen sich mit dem 


1) Hs.: missa coram. 
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Bichterspruch Gottes allein zu begnügen, ohne fremde Lobsprüche zu 
erstreben oder Anklagen zu fürchten. Aber doch ist es doppelten Lobes 
wert, wenn man bei allem Bewußtsein, daß das Gewissen nur dem Richter- 
stahl Gottes verantwortlich ist, doch seine Handlungsweise auch von 
seinen Brüdern gebilligt sehen möchte“ (Ep. 30, 1). „Wenn sie“, heißt 
es im selben Schreiben (30, 7) von den Gefallenen, „sich vor der Größe 
der begangenen Schandtat entsetzen, wenn sie den tödlichen Schlag ihres 
Herzens und Gewissens und den tiefen Einschnitt ihrer klaffenden Wunde 
mit wirklich heilender Hand pflegen, dann dürften sie sogar sich schämen 
auch nur um Wiederaufnahme zu bitten, — wenn es nicht anderseits 
größere Gefahr und Schande mit sich brächte, nicht um die Hilfe des 
Kirchenfriedens gebeten zu haben“ 1. 

In der Schrift de cibis Iudaicis führt Novatian (c. II edd. Land- 
graf-Weyman, Archiv f. lat. Lexik. XI, 1900, S. 228, 6 ff.) aus, daß die 
ursprüngliche Nahrung der Menschen nur in Baumfrüchten bestanden 
babe und der Genuß des Brotes erst nach dem Sündenfall aufgekommen 
sei: nam et innocentia decerpturos alimenta ex arboribus adbuc sibi 
bene conscios homines ad superna subrexit, et commissum delictum ad 
conquirenda frumenta homines terrae soloque dejecit. In c. V (235, 10) 
zitiert er die Schriftstelle 1 Tim. 4, 1 f., wo von Menschen mit cauteriata 
conscientia die Rede ist, und gleich darauf erklärt er gegenüber denen, 
die den Herrn per escam verehren wollen: cibus verus et sanctus et 
mundus est fides recta, immaculata conscientia et innocens anima. 

Wie hier, so zitiert Novatian auch in seiner Schrift de trinitate 
c. 29 (ed. Fausset 1909, 110, 16) die Schriftstelle von der cauteriata 
conscientia. Außerdem findet sich conscientia in de trinitate nur noch 
ine. 13 (44, 16), aber in auderem Sinne. Es heißt nämlich da: das 
Wort bei Joh. 10, 30 habe nur Jesus „de conscientia divinitatis“ sprechen 
können. Aber die Schrift de trinitate bot auch keine Gelegenheit, vom 
Gewissen zu handeln. 

Dagegen heißt es de spect. c. 3 (Hartel A 6, 1) mit einer Abwechs- 
lung des im Eingang von Ep. 30 ausgesprochenen Gedankens: Plus enim 
ponderis habebit conscientia quae nulli se alteri debebit nisi sibi. 

Voller „Gewissen“ ist endlich de bono pudicitiae. „Pudicitia semper 
ornatur solo pudore, bene sibi tunc conscia de pulchritudine, si inprobis 
displicet“ heißt es c. 3 (15, 15), und im selben Kapitel wird die in- 
pudicitia ein „incendium conscientiae bonae^ genannt (16, 5) Der 
keusche Josef wird in den Kerker geworfen, , quia delicto conscientiam 
non miscuit" c. 8 (20, 5). Und in c. 11 (22, 6) lautet ein Leitsatz: 
„Nihil animum fidelem sic delectat quam integra inmaculati pudoris 
conscientia“ ?. , 


1) In der, allem nach auch von Novatian verfaßten, kürzeren Ep. 36 
der eyprianischen Sammlung kommt conscientia nicht vor. 

2)In den von Harnack (Die Chronologie d. altchr. Lit. II, 1904, S. 402 ff.) 
ebenfalls für Novatian in Anspruch genommenen Traktaten Adv. Judaeos und 
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Es ist gewiß kein Zufall, daß derselbe Mann, der gerne von der 
Einhaltung strenger Zucht redet — Ep. 30, 2: debitam severitatem 
divini vigoris tenere ... disciplinae custodita ratio .. antiqua hae 
apud nos severitas ... vigor iste; 30, 3: absit ab ecclesia Romana 
vigorem suum tam profana facilitate dimittere; 30, 4: severitatem 
evangelicae disciplinae ... tenore evangelici vigoris; 36, 1: vigor 
tuus et secundum evangelicam disciplinam adhibita severitas; 36, 2: 
evangelii majestas; De spect. c. 1: ecclesiasticae disciplinae vigor; 
De bono pud. c. 1: evangelicae radicis firmitate solidati, c. 5: pudicitiae 
antiqua praecepta sunt, c. 12: caelestium praeceptorum habenis — auch 
die Reinheit des Gewissens so betont: es offenbart sich darin eine hohe 
und strenge Auffassung vom christlichen Leben, die bei aller Einschärfung 
der äußeren Ordnung und Sittenzucht den tiefsten Beweggrund und den 
inneren Richter alles sittlichen Handelns nicht vergißt. Zugleich aber 
erinnert die stete Hervorbebung des Gewissens auch daran, daB man 
Novatian mit dem Stoizismus in Verbindung brachte und seinen Rigo- 
rismus aus dem stoischen Grundsatze „Omnia peccata paria esse et virum 
gravem non facile flecti oportere" erklärte (Cypr. Ep. 55, 16). 

2. Eine zweite Eigentümlichkeit novatianischen Schrifttums, die ich 
hier anführen möchte, ist dieVorliebe für Regeln, Erfahrungssätse, 
Leitsätze logischer, physischer, juristischer, ethischer oder allgemein 
menschlicher Art. Sie werden namentlich gerne als Begründungssätze 
mit enim eingeführt. So de trinit. c. 4 (ed. Fausset 13, 12): Quoniam 
et non aliunde occurrit homini malum, nisi a bono deo recessisset, und 
(14, 3): Immutatio enim conversionis portio cujusdam comprehenditur 
mortis, und (14, 18): Quicquid enim aliquando vertitur, mortale ostenditur 
hoc ipso quod convertitur; desinit enim esse quod fuerat et incipit conse- 
quenter esse quod non erat, und (15, 16): Infinitum est autem, quicquid 
nec originem habet omnino nec finem; excludit enim alterius initiom 
quicquid occupaverit totum. c. 6 (22, 2): Quod enim inmortale est, 
quicquid est, illud ipsum verum et simplex et semper est. c. 7 (23, 12): 


de laude martyrü hat das „Gewissen“ keine Stelle. De laude mart. c. 29 
(50, 12) kommt zwar conscientia vor, aber in anderem Sinne. Wie Weyman, 
Bardenhewer uud Krüger (Gött. Gelehrte Anzeigen 1905, S. 48 f.) kann ich 
mich vom novatianischen Ursprung dieser beiden Schriften nicht überzeugen. 
Der Unterschied zwischen diesen und den übrigen in Betracht kommenden 
Traktaten ist zu groß. De laude mart. findet sich übrigens ein Anklang 
an Cyprian. c. 14 (36, 9) wird unter den Vorteilen des Martyriums u. & 
aufgezühlt: carere exitiis inminentis saeculi nec inter cruenta morborum 

pulantium strage communi cum ceteris sorte misceri. Cyprian aber schreibt 

e mort. c. 25 (313, 6): Mundus ecce nutat et labitur et ruinam sui non jam 
senectute rerum sed fine testatur: et tu non Deo gratias agis, non tibi gr& 
tularis, quod exitu maturiore subtractus ruinis et naufragüs et plagis imm} 
nentibus exuaris? Auch die , communis cum ceteris sors“ ist ein i 
nischer Lieblingsgedanke, vgl. de mort. c. 8 (301, 12), ad Demetr. c. 8(356, 17). 
c. 19 (864, 16) c. 21 (366, 6), de op. et eleem. c. 25 (893, 24), de bono 
pat. c. 4 (399, 6). 
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Omnis enim spiritus creatura eet. c. 15 (51, 4): Immortalitas autem 
divinitati socia est. c. 16 (57, 6): Nemo enim habere aliquid poterit, 
nisi ante ipse fuerit, qui aliquid tenet. c. 18 (63, 2): Periculosa sunt 
enim quae magna sunt, si repentina sunt. c. 20 (74, 6): Nec enim 
naturae coggruit, ut quae minoribus concessa sunt, majoribus denegentur. 
c. 23 (84, 4): Firmum est genus probationis, quod etiam ab adversario 
sumitur, ut veritas etiam ab ipsis inimicis veritatis probetur. c. 25 
(91, 13): Sed erroris semper est abrupta dementia. 

Diese Vorliebe zeigt sich auch in den beiden novatianischen Briefen 
der cyprianischen Sammlung. Ich verweise auf den schon oben an- 
geführten Eingangssatz von Ep. 30. Im selben Briefe heißt es in c. 2: 
Minus est enim dedecoris numquam ad praeconium laudis accessisse quam 
de fastigio laudis ruiase etc., in c. 4: Nam qui id, quod habet, non 
custodit in eo, ex quo illud possidet, dum id ex quo possidet violat, amittit 
illud quod possidebat, in c. 5: Quoniam nec firmum decretum potest 
ese, quod non plurimorum videbitur habuisse consensum, in o. 7: 
Quoniam et qui petitur flecti debet, non incitari. An den aus Ep. 30, 4 
angeführten Satz erinnert Ep. 36, 1: Nam cum omnis praerogativa ita 
demum ad indulgentiae privilegium spectet, si ab eo, cui sociari quaerit, 
Don discrepet, quia ab eo, cui sociari quaerit, discrepat, necesse est 


indulgentiam et privilegium sociatatis ammittat. Ep. 36, 2 aber heißt 


es: Is enim, qui jubet fieri, potest utique facere quod fieri jubet, und 
in c. 3: Quoniam et facilius inpetratur quod petitur, quando is, pro quo 
petitor, condignus est, ut quod petitur inpetretur. Man beachte in solchen 


Sentenzen namentlich die Wiederholungen desselben Wortes (possidere — 


wciari — discrepare — facere — petere — inpetrare)!. 


1) Es seien hier noch weitere Übereinstimmungen angeführt, die auf 
ian als Verfasser von Ep. 36 deuten. 86, 1: lapsorum fratrum in- 
petulantia usque ad periculosam verborum temeritatem producta 
und: quos ad hoc usque prosilire voluisse ut etc. c. 2: ut non sacrifi 
cantes teneant ecclesiae usque ad effusionem sanguinis sui pacem, vgl. de 
trinit. c. 27 (99, 4): cum ad has voces Domini (Joh. 10, 30) imperitia fuisset 
Judaica commota et temere ad usque saxa succensa (== c. 15. 52. 24: 
vedi ad lapides concurrissent et saxorum ictus inicere gestiissent) De cib. 
ud. c. 6 (231, 25): quorum ue eo vitia venerunt. De spect. c. 3: si ad 
baee usque descenderit. Ep. 36, 2 wird der Berufung auf die Mürtyrer 
wegen der Wiederaufnahme das Evangelium entgegengehalten: Nam si aliud 
gp evangelium, aliud vero martyres dicunt posuisse decretum... 
et evangelii fracta jam et jacens videbitur esse majestas, si potuit 
alterius decreti novitate superari, vgl. de trinit. c. 29 (110, 19): In hoc 
spiritu positus ... nemo contra scripturas ulla sua verba depromit, nemo 
alis et sacrilega decreta constituit, nemo diversa jura conseribit. c. 1: 
legitimis mestibus . . . servans jura praescripta, ut divinas leges tanto magis 
eustodiret ete. Zu lex und legitimus im Munde des Römers vgl. 
Demmler, Theol. Qu.-Schr. 1894, S. 247. Auch auf die der Heilkunde ent- 
dommenen und aneinander anklingenden Wendungen in Ep. 30 und 36 und 
De speet. c. 1 wurde schon von andern aufmerksam gemacht (vgl. Demmler 
a a 0. 8. 956). 


- 


Ta. 
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Auch in der Schrift de cibis Judaicis fehlen solche Maximen nicht. 
In c. 2 (Archiv f. Jat. Lexik. XI, 1900, S. 227, 15) heiBt es: divina 
enim divine sunt recipienda et sancta sancte utique adserenda, und in 
c. 8 (231, 3): crimen enim nunquam natura, sed voluntas perversa ex- 
cipere consuevit. 

Sie kommen aber auch in den Schriften de spectaculis and de bono 


pudicitiae vor. De spect. c. 1: Nullum enim malum difficilius extin- 


guitur, quam quod faciles reditus habet. c. 3: Nam et plerumque in 
praeceptis quaedam utilius tacentur, und: Plus enim ponderis habebit 
conscientia quae nulli se alteri debebit nisi sibi (siehe oben) c. 6: 
commune dedecus delectat videlicet vel recognoscere otia vel discere. 
c. 8: Natura corporis lubrica quae sponte corruit. c. 9: Nunquam 
humana opera mirabitur quisquis se recognoverit filinm Dei. , 

De bono pud. c. 8: Sola non est in carcere pudicitia. c. 10: 
Nihil tam saevum, tam triste, quam cecidisse de alto pudicitiae gradu 
(vgl. damit den oben angeführten Satz aus Ep. 30, 2). c. 11: Nihil 
animum fidelem sic delectat quam integra inmaculati pudoris conscientias 
(vgl. damit Ep. 30, 1 und de spect. c. 3), und: Voluptatem vicisse 
voluptas est maxima . .. qui libidinem repressit se ipso fortior fuit ... 
Malum omne facilius vincitur quam voluptas ... Qui cupiditates vicit, 
libertatem sibi, quod est etiam ivgenuis difficillimum, reddidit. c. 12: Nam 
sollicitudo de pulchritudine et malae mentis indicium et deformitatis est, 
und: Semper est misera quae sibi;non placet qualis est. c. 13: Caro 
quae semper in lapsu est (vgl. de spect. 6. 8), und: Sermo et brevis 
sit et sobrius risus, signum est enim animi facilis et remissi. c. 14: 
Adulterium voluptas non est sed mutua contumelia nec delectare potest 
quod et animum interficiat et pudorem, und: Solus est enim potens 
Deus, qui homines dignatus est facere, et plena hominibus auxilia praestare. 

3. Haben wir bisher Erscheinungen behandelt, die den Novatian 
zugeschriebenen Schriften gemeinsam sind, so soll noch eine Eigentüm- 
lichkeit zur Sprache kommen, die sich nur in de spectaculis findet, 
nämlich das „christianus fidelis“. Diese Bezeichnung kommt näm- 
lich in der kleinen Schrift nicht weniger als neunmal vor, in zwei Ka- 
piteln sogar je zweimal, außerdem heißt es im Eingang von c. 2: fideles 
homines et christiani sibi nominis auctoritatem vindicantes. Das ein- 
fache christianus kommt nur einmal vor (c. 9, Hartel A 11, 8), ebenso 
das einfache fidelis (c. 7, Hartel 10, 10. In c. 3, Hartel 5, 17, ist 
von der „veritas“ und den „fideles sui“ die Rede). 

Der Verfasser von de spect. zeigt also eine außerordentliche Vor- 
liebe für , christianus fidelis^, und zwar gebraucht er diese feierliche 
Bezeichnung immer in Sátzen, die davon handeln, was sich für einem 
Christgláubigen schicke oder nicht schicke. So c. 2: cur ergo ho m in i 
christiano fideli non liceat spectare quod licuit divinis litteris 


scribere? c. 3: in theatro sedentes christianos fideles. c. 4: quid 


inter haec christianus fidelis facit? ... quae (idololatria) ut ad se 
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christiani fideles veniant blanditur. c. 7: non licet adesse christanis 
fidelibus . .. spectanda non essent christianis fidelibus, c. 8: fugienda 
sunt ista christianis fidelibus. c. 9: haec et alia item opera divina 
sint christianis fidelibus N c. 10: scripturis sacris incumbat 
christianus fidelis. 

Non fált es auf und gibt zu Abnken: daß das „christianus fidelis “ 
sonst nirgendsmehr im novatianischen Schriftenkreis auftaucht, obwohl 
es an Gelegenheit dazu nicht fehlte. Auch de bono pudicitiae handelt 
von der Würde und den Pflichten eines Christen, c. 2: scientes templum 
esse vos Domini, membra Christi, habitationem Spiritus sancti etc. c. 11: 
nihil animum fidelem sic delectat quam integra inmaculati pudoris 
conscientia. c. 12: pudicitiae autem conpetunt et cogniti sunt in primis 
divinus pudor et praeceptorum sancta meditatio et animus propensus ad 
fidem et mens attonita ad sacram religionem ... Qoid capillorum mu- 
tator color? Quid oculorum extremitates suffucantur? Quid etc . 
Adalterium fidelis nec in coloribus noverit. Ein „christianus fidelis “ 
erscheint nirgends. 

De cib. Iud. c. 1 (226, 22) heißt es: (Christi) vos discipulos esse 
monstratis. c. 3 (231, 18): fideles, qui sunt mundi, Judaei et hae- 
retici, qui sunt inquinati ... et ethnici, qui sunt consequenter immundi. 
Und in der Strafpredigt gegen den Frühschoppen c. 6 (237, 23 ff): non 
desunt, qui cum sibi nominis christiani personam induegint, 
exempla praebeant intemperantiae et magisteria (vgl. damit de spect c. 2: 
füdelee homines et christiani sibi nominis auctoritatem vindicantes) ... 
christianum esse potare post cibum . .. haec enim vel maxime decet 
fideles. Auch hier kein „christianus fidelis". 

Bei den Epp. 30 und 36 der cyprianischen Sammlung kann man 
sagen, daß hier weniger Gelegenheit gewesen sei, die Wendung an- 
subringen, wiewohl hier vom Fall und von der Buße die Rede ist, vgl. 
Ep. 30, 3: adversus eos qui se ipsos infideles inlicita nefariorum libel- 
lorum professione prodiderant etc, c. 6: pacem ecclesiastico nomini 
postulemus. 

Auch in der Schrift de trinitate fehlt diese Wendung. Das Sub- 
jekt des christlichen Glaubens tritt hier wie bei einem Glaubensbekennt- 
bis, in der ersten Person (Plur.) auf, c. 1: Regula exigit veritatis, ut 
primo omnium credamus in Deum patrem etc., c. 3: Hunc igitur ag- 
noscimns et scimus Deum etc., c.9: Eadem regula veritatis docet nos cre- 
dere post patrem etiam in Filium Dei, Christum Jesum etc., c. 29: 
Sed enim ordo rationis et fidei auctoritas admonet nos post haec credere 
etiam in Spiritum sanctum etc, c. 30: Et hoc credamus, si quidem 
fidelissimum etc. Die haeretici und ihre Lehren werden eifrig bekämpft, 
aber nie stehen ihnen christiani fideles gegenüber. 

Wie man sieht, ist das häufige „Christianus fidelis“ in De spect. 
sehr auffallend, und es wundert mich, daß bisher nicht darauf geachtet 
warde. Noch auffallender aber wird die Sache, wenn wir uns nach 
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sonstigen Belegen für diese Bezeichnung umsehen. Sie kommt weder 
bei Minucius Felix, noch bei Tertullian vor, und doch hätte 
letzterer bei seinen vielen Erörterungen und seinen strengen Ánschav- 
ungen über die Pflichten eines rechten Christen wahrlich Anlaß genug 
gehabt, eine so feierliche Bezeichnung zu wählen. Aber er tut es nie. 
Man lese ad mart., de spect., de idol., de cor., de bapt. und andere Schriften, 
und man wird finden, daß Tertullian fast immer Christianus, dann und 
wann auch fidelis sagt, aber nie christianus fidelis. Nicht anders ist 
es bei Cyprian und in den ps.-cyprianischen Schriften mit Ausnahme der 
genannten Schrift de spectaculis !. 

Wes die Literatur des 4. und 5. Jahrhunderts betrifft, so habe 
ich mit Hilfe der Indices bei Migne und in der Wiener Kirchen väter- 
sammlung nach dem Ausdruck „christianus fidelis" gefahndet und ihn erst- 
mals bei Orosins gefunden, Hist. adv. pag. VII, 3, 3 (ed. Zangemeister 
438, 15): seculis per omnia fidelibus christianis, wobei aber fidelibus nicht 
unbetont ist, und ebenso ist es bei Salvian, de gub. Dei I, 7 (ed. Pauly 
6, 4): de sanctis id est de veris ac fidelibus christianis. vgl. III, 31 
(53,1): christiani homines, IV, 58 (85, 24): eos, qui christiani et catholici 
esse dicimur. In der Verbindung mit „et“ hat aber den Ausdruck auch 
Augustin, Conf. VIII, 6: christianus quippe et fidelis erat, IX, 3: 
christianus et fidelis factus . . . fidelem catholicum, vgl. Epist. cl. TI. 44, 
4,.7 (Migne 33, 177): christianus et justus, 93, 9, 30 (Migne 33, 
336): iidem quippe fideles sancti et boni. De civ. Dei I, 10: fidelibm 
et piis ... boni fideles. Conf. IX, 10: christianum catholicum. De vers 
relig. I, 5, 9 (Migne 34, 127): qui christiani catholici vel orthodoxi nominan- 
tur. Contr. Faust. Manich. XVIII, 7 (Migue 42, 347): christiani catholici 
(Das catholicus ist an den genannten Stellen, wie auch sonst noch 
öfters bei Augustin, beigefügt zur Unterscheidung von den Häretikern und 
Schismatikern). Serm. V, 1 (Migne 38, 53): christianus bonus. De mor. 
Manich. I, 32 (Migne 32, 1337): perfectorum christianorum ?. 

F. X. v. Funk schrieb mitbezug auf die wechselnden Überraschungen, 
die die Forscher mit den biblischen Traktaten des Ps.-Origenes erlebten: 
„Der Fall zeigt auch, dass die Autorschaft Novatians bei den ps.-cy- 
prianischen Schriften De spectaculis und De bono pudicitiae nicht so fest 
steht, als man jüngst fast allgemein annahm. Der Beweis mit Parallelen 
ist auf der einen Seite nicht schwächer als auf der andern, und wenn 
die Homilien trotz derselben nicht von Novatian herrühren, so liegt am 
Tage, daß es möglicherweise auch mit jenen beiden Schriften sich so 


1) Nur einmal hat der sonst Synonyma und Pleonasmen so liebende 
Cyprian „fidelium et credentium" (de bono pat. c. 23. 414, 20), christianus 
fidelis nie. Auch in der vita Cypriani (Pontius) kommt der Ausdruck 
nicht vor. 

2) Bei Optatus von Mileve finden sieh die Wendungen „christianus 
homo“ (II, 20 ed. Ziwsa 55, 15) und „homo fidelis“ (IV, 6 ed. Ziwsa 120, 18; 
V, 7. 134, 11; III, 11. 97, 11). Bei Ambrosius » vir christianus" (Expos. 
in Luc. IV, 37 Migne 15, 1707, und X, 11 M. 15, 1899 A). 
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verhält“ (Kirchengesch. Abh. und Unterss. IIT, 1907, S. 290 A. 1). Auch 
das neunmalige „christianus fidelis ^ in De spect. dürfte zu nochmaligem 
Nachdenken Anlaß geben. Im dritten Jahrhundert stünde der Ausdruck, 
wie wir gesehen haben, allein auf weiter Flur, da ähnliche Doppel- 
‚bezeichnungen sonst erst um die Wende des vierten Jahrhunderts vor- 
kommen. Er paßt auch besser in eine Zeit, die von den fideles die 
catechumeni und von diesen wieder die competentes unterschied, so, daß 
die beiden letzteren zwar als christiani, aber nicht als fideles galten. 
Diese Unterscheidung ist aber erst seit der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts nachweisbar (Funk, a. a. O. I, S. 224 ff.; III, S. 287). 

In De spect. findet sich nichts, was das dritte Jahrhundert als 
Abfassungszeit nnbedingt forderte, das vierte ausschlósse. In c. 5 wird 
darüber geklagt, daB sogar die Eucharistie vom Gottesdienst weg mit. 
za den Schauspielen genommen werde (Ausus secum sanctum. in lu- 
panar ducere, si potuisset, qui festinans ad spectandum dimissus e do- 
nico adhuc gerens secum ut assolet eucbaristiam inter corpora obscoena 
meretricum Christi sanctum corpus infidelis iste circamtulit). Die Sitte, 
die Eucharistie mit nach Hause zu nehmen, ist aber nicht bloß für das 
dritte Jahrhundert bezeugt (Tert. de or. 19; ad uxor II, 5; Mart. 
Pion. 3; Cypr. de laps. c. 26), sondern &uch noch für das vierte (Am- 
bros. de excessu fratr. Sat. I, 43 Migne 16, 304; Hieronym. Ep. 48 
ad Pammach. n. 15. Migne 22, 506)! Und man kann darüber 
im Zweifel sein, ob die gerügte Mißachtung der Eucharistie und die 
darin sich kundgebende Verweltlichung eher dem vierten oder dem 
dritten Jahrhundert zuzutrauen sei ?. Ähnlich steht es mit der Unwissen- 
heit bezüglich der , parentes Christi“ (c. 5). 

Wenn es in c. 4 heißt: ita diabolus artifex quia idololatriam per 
se nudam sciebat horreri, spectaculis miscuit, ut per voluptatem posset 
amari so würde dieser — bei Tertullian de spect. fehlende — Gedanke 
ganz gut in eine Zeit passen, da das Heidentum seine Anziehungskraft 
verloren hatte und in seinen derbsten Formen am Verschwinden war. 

In c. 6 wird die die Prostituierten überbietende Schamlosigkeit 
der Theater geschildert: Illas tamen, quas infelicitas sua in servitatem 
prostituit libidinis publicae, occultat locus et dedecus suum de latebris 
consolantur: erubescunt videri etiam quae pudorem vendiderunt. At 
istad publicum monstrum omnibus videntibus geritur et prostitutarum 
transitur obscoenitas: quaesitum est, quomodo adulterium ex oculis ad- 


1) Weitere Stellen bei F. Raible, Das Tabernakel einst und jetzt, 
1908, S. 80 ff. 

2) Die wohl auf Mt. 7, 6 zurückgehende kurze Bezeichnung ,,sanctum** 
für die Eucharistie (De spect. 5) ist selten. Sie findet sich bei Tertullian De 
1 e. 25 in einem Zusammenhang, der ebenfalls die Heiligkeit der 

istie dem Gebaren im Zirkus gegenüberstellt (ex ore, quo Amen in 
Sanetum protuleris, gladiatori testimonium reddere etc.) Cyprian sagt an 
der oben angeführten Stelle de laps. c. 26: arcam suam in qua Domini sanc- 
tum foit... sanctum Domini edere et contrectare non potuit. 
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mitteretur! Nun berichtet Lampridius von Kaiser Heliogabalus (c. 25): 
In mimicis adulteriis ea, quae solent simulato fieri, effici ad verum jussit. 
Aber Heliogabal war ein auch für heidnische Begriffe ungewöhnlicher 
Wüstling, und aus dem Bericht des Lampridius ist zu erkennen, daß 
derartige Vorführungen zu den Spezialitäten des berüchtigten Kaisers 
gehörten und sonst nicht oder kaum vorkamen ?. Wenn also der Ver- 
fasser von De spect. gerade dies anführt, so zeigt er damit nur, daß 
er eben vorbringt, was er einmal gelesen oder gehört hat. Auch die 
Wendung, die er gebraucht (quaesitum est etc.), verrät, daß er nicht sagen 
will, was gegenwärtig vorkomme, sondern was überhaupt schon vorgekommen 
gei, wessen die Theater überhaupt fähig seien. Das konnte er aber im vierten . 
Jahrhundert schließlich ebenso schreiben, wie in der Mitte des dritten. 

Abnlich könnte es sich mit c. 5 verhalten, wo der grausame Branch 
geschildert wird, am Festtage des Jupiter Latiaris einen Verbrecher ab- 
zuschlachten (vgl. Min. Fel. Oct. 30, 4 und Lact. Div. Inst. I, 91). Zwar 
scheint es sich hier um einen der Gegenwart angehörenden Brauch zu 
handeln. Ob aber Konstantins Verbot v. J. 325, Verbrecher in der Arena su 
verwenden (Cod. Theod. XI, 12, 1), sofort auch durchdrang, ist doch frag- 
lich, da gerade bei althergebrachten allgemeinen Volksbelustigungen 
der Gesetzgeber bekanntlich oft lange vergebens gegen Mißbrauch und 
Unfug ankämpft. _ 

Noch sei ein Punkt zur Sprache gebracht, der freilich auch nicht 
eindeutig ist. Während Tertullian zum Schlusse seiner Schrift De spect, 
wo er vom Schauspiel-Ersatz und Überschauspiel für Christen handelt, 
es nicht versäumt, auch die „martyrii palmae“ anzuführen (c. 29. I, 61), 
kennt unsere Schrift (c. 9 und 10) nur Schauspiele in der Natur und 
in der hl. Schrift. Und zu den von der hl. Schrift dargebotenen Schau- 
spielen gehören auch die darin erzählten Wunder: es wird angespielt 
auf alttestamentliche Wunder, darunter die drei Jünglinge im Feuerofen, 
Daniel in der Löwengrube, und auf Totenerweckungen. Und darin 
offenbart sich dem Verfasser ein noch größeres Schauspiel: der Teufel, 
der vormalige Herr der Welt, unter den Füßen Christi liegend. Warum 
kein Wort vom Martyrium, das doch auch als siegreicher Kampf mit dem 
Teufel gilt? Weil die Zeit der Märtyrer vorbei ist? Aber es ge- 
hören ja auch die Schriftwunder der Vergangenheit an, und doch werdea 
sie als Schauspiele angeführt. 


1) Vgl. mit diesen Ausführungen (in de spect. c. 6) Cyprian ad Demetr. 
c. 11: In latronibus est utcumque aliqua scelerum verecundia, avias fauces et 
desertas solitudines diligunt, et sic illis delinquitur, ut tamen delinquentium fs- 
einus tenebris et nocte veletur. Avaritia palam saevit etc. 

2) Tertullian kennt in seiner um 200, also noch vor Heliogabal, verfaßten 
Schrift de spect. (c. 17. I, 48 Oehler) zwar die (auch von Lactans Dir. 
Inst. I, 20 erwähnte) Entkleidung öffentlicher Dirnen auf der Bühne am Flo 
ralienfest, aber nicht die hier angeführte Schändlichkeit. 

3) Da der Verfasser von de spect. an Martyrien überhaupt nicht denkt, 
kann auch sein Schweigen über dabei vorkommende Wunder nicht verwertet 
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Wie schon bemerkt wurde, wollen diese Erwägungen nur dartun, 
daß der Inhalt von De spect. nicht unbedingt für die vorkonstantinische 
Zait spricht. Daß sie sich mehr empfiehlt, möchte auch ich nicht be- 
streiten. Wenn nur das ,christianus fidelis" nicht wäre! Aber es 
kann ja auch sein, daß der gestrenge Novatian mit dieser nachdrück- 
lieben Bezeichnung in seiner Zeit allein stand. Man kann schließlich 
noch zugeben, daß dieser Ausdruck in de trinit., de cib. Iad., Ep. 30 
und 36, nicht auch vorkommen müßte, obschon die literarbistorische 
Erfahrung wie eine tägliche Beobachtung lehrt, daß wer einmal eine 
Vorliebe für gewisse Wendungen hat, diese immer wieder, auch wo sie 
weniger passen, gebraucht. Aber daß derselbe Schriftsteller, der in De 
Speck neunmal geflissentlich „christianus fidelis“ sagt, diesen Ausdruck 
m der ebenso dazu einladenden Schrift de pud. nie gebraucht haben 
sollte, das will mir nicht hinunter. Ich glaube darum kaum, daß beide 
Schriften zugleich von Novatian herrübren. Trifft es überhaupt bei 
einer von ihnen zu, was nach den mit den Tractatus gemachten Er- 
fahrungen auch nicht sicher ist, so dürfte es eher bei de pudicitia der 
Fal sein. Jedenfalls wird es sich empfehlen, die Herkunft der beiden 
Schriften von Novatian nicht als res judicata zu betrachten. 


Zum Briefwechsel zwisehen Spener und 
Landgraf Ernst von Hessen - Rheinfels 


Von Hugo Lehmann in Leipzig 


/ 

In der Casseler Landesbibliothek befindet sich eine von dem letzten 
Spenerbi: graphen Grünberg if seiner Übersicht der Spenerliteratur und 
der Spenermanuskripte (Bd. III, S. 265f.) nicht erwähnte, also auch 
ihm unbekannt gebliebene Handschrift Msor. Hass 4° 248/2a, die Blatt 
133—141, 150—168, 169—195 den um die Jahreswende 1683/84 
geführten Briefwechsel Speners mit dem konvertierten Landgrafen Ernst 
von Hessen-Rheinfels enthä.t. Drei Briefe von Anfang 1684 werden 
mitgeteilt. Der im ersten Brief zitierte Spenerbrief an den Landgrafen 
vom 22. Dez. 1683 (3. [muß heißen 1.] Jan. 1684), der diese Korre- 


werden. Es sei aber bei dieser Gelegenheit daran erinnert, daß auch Ter- 
tullian und Cyprian keine derartigen Wunder kennen, bei den Märtyrern 
vielmehr alles natürlich und menschlich. manchmal allzu menschlich ng pn 
obwohl namentlich Cyprian strahlendes Licht über die Mürtyrer, seine Lieb- 
linge, ergießt und sonst Träumen, Visionen und anderen wunderbaren Be- 
gebenheiten gar nicht abhold ist. 
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spondenz einleitete, fehlt leider, und der andere Spenerbrief vom 31. Jan. 
(10. Febr.) 1684 ist nur in einer Kopie vorhanden. Für den verlorenen 
ersten Spenerbrief können wir aus den mitgeteilten Briefen erschließen, 
daß Spener in ihm die Übermittlung von einigen Exemplaren des 1683 
von neuem diskutierten, zuerst 1660 anonym erschienenen, freimütig 
kritisierenden Werkes „Der so wahrhafte als ganz aufrichtig- und diskret- 
gesinnte Katholische“ erbeten hatte, als dessen Verfasser Spener schon 
1670 den Landgraf Ernst erkannt hatfe !. Spener selber schaut auf 
diesen Briefwechsel 1683/84 zurück zu Anfang seines schon veröffent- 
lichten Dresdener Briefes an Ernst vom 14. Dezember 1687 7. Der 
Briefwechel ist auch Leibniz übermittelt gewesen und wird in seinem 
Briefwechsel mit Ernst lebhaft besprochen ?, ohne daß er der Forschung 
vorgelegen hätte. Der Inhalt bezieht sich vor allem auf Verfassungs- 
und konfessionelle Lehrfragen, wie sie zwischen beiden schon bei persón- 
lichen Besuchen in Frankfurt in den Jahren 1679 bis 1682 ver- 
handelt worden waren *. Landgraf Ernst entwickelt in seinen Briefen 
sein eigentümliches Programm der gegenseitigen Toleranz der beiden 
christlichen Konfessionen, die er katholischerseits freilich an die vorher- 
gebende Wiedergutmachung von mancherlei Unrecht seitens des Pro- 
testantenbundes knüpfte. Der Text liegt in Kopie 5 vor. 


1) Uber die Bestrebungen dieses Konvertiten orientieren noch heute am 
intimsten die zwischen ihm und Leibniz gewechselten Briefe bei Rommel. 
Leibniz und Ernst, 2 Bde., 1847. Eine neuere Arbeit erschien 1914 vos 
Wilh. Kratz, Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfels und die Jesuiten; der 
altkatholische Pfarrer Dr. Ernst Moog hat eine noch unveröftentlichte 
Arbeit über die Briefe Antoine Arnaulds an Ernst von Hessen Rheinfels in 
Verbindung mit den Briefen Ernsts an Leibniz (Gerhardt, Die philosophi 
schen Schriften des G. W. Leibniz, Bd. II, S. 1- 138) verfaßt, aus deren 
Vorarbeiten er letzthin mancherlei in dem von ihm mitherausgegebenen alt- 
katholischen Blatt „Deutscher Merkur“ (Bonn) veröffentlicht hat. Zu dem 
oben genannten Werk des Landgrafen vgl. Rommel a. a. O. Bd. I. 8. 
111—157. Spener zitiert es als Werk des Landgrafen in seinem Brief an den 
Augsburger Geistlichen Theophil Spizel vom 5. (15.) März 1672 (s. Augsb. 
Stadtbibl. Codex 409, Nr. 360): Legi tertio ab hinc anno librum eius ms 
prm „Der discret gesinnte Catholische“ . .. optassem autem, ut ipee ille 
iber publice constaret (es war 1660 nur in 48 Exemplaren gedruckt, dann ein 

ezogen, und hernach [1666 7] ein Auszug mit katholischem Glaubens 
kenntnis des Verfassers erschienen]; certe damno nostrae Eccleaise id 
futurum non esset. | 

2) abgedruckt im Jahrbuch für Brandenburgische Kirchengeschichte 15, 
1917, S. 159—163. | 

3) Vgl. bes. Rommel a. a. O. II, S. 25ff. Leibnisens Brief an Land- 
graf Ernst vom Mürz 1684. 

4) vgl. Rommel a. a. O. I, S. 260; II, S. 6. 64. 133. 

5) Die von Ernst veranstaltete, beim Brief vom 11. (21) Febr. von ihm 
selbst geschriebene, Kopie hat häufig schwunghafte oder große Buchstaben. 
Ich habe sie dann beibehalten, wenn der Grad des Großschreibens eine leb- 
bafte Betonung des betreffenden Satzanfangs oder Wortes auszudrücken 
scheint. Die von Ernst beliebte Zeichensetzung und sonstige Schreibweise 
wurde (aus phonetischen Gründen) möglichst genau wiedergegeben. 
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1. 
Landgraf Ernst an Spener [133]. 


Bheinfels, den 14 ten Januarii 1684. 


* 


Vielgeliebter Herr Doctor Spenner! 
22. Dezemb: 1683. 


3. Januar: 1684. 
einiger eingefallenen Zufálligkeiten halber, einige tage späther al8 e 
wohl seyn können, empfangen, Ich werde Ihm auch die zwey begehrte 
Eremplaria nach Regensburg, Jedoch mit gelegenheit überschicken, Dann 
eB auff der Post zu schwer fallen würde; Bitte und ersuche Ihn aber, 
daß ia kein mauvais und mir zum praejuditz fallende usage darauß etwa 
entstehe, dann Ich sonsten vor meine zum besten der Gesameten Christen- 
heit zielende gute meinung, mich desto übeler belohnet finden würde, wie 
eB dann auch gemeiniglich den Jenigen, welche, mit was guten intention 
sis eB auch gleich immer meinen, zum frieden und zur moderation rathen, 
ergehet; Dann eß ja nicht genug ist, daß mann auff Ihrer der Pro. 
testirenden seiten meinen Sentiments applaudiret, so weit alf solche in 
locis pressis Ihne dienlich zu seyn, vermeinen* wann mann hingegen und 
auff Ihrer seiten das genannte Papstthumb und Ihren anderst nicht alß 
Listerlichem Vorgeben nach Reichs des Antichrists (: wosie nur immer 
meister seyn und kein gegen respect sie davon abhält:) [134] mit stumpff 
und stiel, eben wie das Abgöttische Heydenthumb außzurotten, keinen 
lein sparen thut; Dann ist eg nicht schön, oder fein raisonnabel, daß 
die Herren Protestirenden in Frankreich vor eine so grausame Tyranney 
der Catholischen Parthey aufnehmen, wann solche etwa hier und dar den 
Reformierten Ihre Kinder zur instruction in der catholischen Religion 
Dit List oder Gewalt abgenommen haben und solches vor eine grofe 
erudelität, wie Ich e& dann selbsten davorhalte, exagieren, wann gleich- 
wohl und dennoch auch anderntheiló und zugleich Sie die Herrn Re- 
formirte in Engelland, Schottland und irrland eben der gleichen gegen 
die catholische gleichfalls gethan haben. 

In summa meine meinung gehet dahin, daß, wann mann auff Evan- 
gelischer das ist Protestirender seiten die Libertät des Gewißens und 
eines gewisseu Exercitii haben will; so muB mann dann solche pari 
passu auch die Catholische lagen; Vor allen Dingen aber bin ich und 
kan auch nicht mit den Herrn Protestirenden eins seyn Ihres jeder 
hohen Landsobrigkeit attribuirten Juris Episcopalis et Reformandi 
halben, als eine so gantz ohnbegründete und gar zu vielen ab- 
zurditäten unterworffene sache, und gegen solche der Kayser Carolus 
Quintus, umb nehmblich [135] der Catholischen Parthey bei dem ohn- 
'erneinerlich Ihr Zustehenden zu manutenieren, eher Kriege und das Ihnen 

Leitschr. f. K.-G. XXXVII, N. P. I, 1. | 1 


Jedoch 


Ich habe zwar seyn Schreiben vom 


-—— apo —Smo o ge ur SE EEE Api sus IR 
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anvertrawte Schwerdt zücken können, al nicht umb die Lutheraner 
gegen Ihren willen Bei der catholischen Religion zu erhalten, haec 
enim sicut separata etiam plans sunt distinguenda. 

Im übrigen Beklage Ich wohl von Herzen denHerrn, und weiß fast 
nicht, was ich darvon sagen solle, daß ob Er schon sonsten so ein 
Moraliter wohlLebender, Ja andächtiger, sehr gelührter, Ehrlicher Lieber 
und Köstlicher Mann ist 1 (: al welches Ich, alg ohne dem der flatterie 
nicht capabel, wohl von hertzensage und deßwegen auch Ihn Je und 
dann auch besuche und gerne mit Ihme conversire :) daß Er doch der 
geataldt, weiß fast nicht, wie zu sagen, gegen den Pabst und unsere 
Catholische Religion erbittert ist, Ja, und was soll Ich sagen, so gar 
auch wenig unserm guten Kayser affektioniret zu seyn, sich ansehen 
läßet, Jndeme e$ scheinet, daß Er das Jenige gerne siehet, was doch 
kein guter Teutscher sehen solle, nehmblich und wie Er geschrieben hat, 
sich zu erfrewen, daß ChurSachsen malcontent wieder abgezogen ? seye, 
und den Papisten nicht vielmehr zutrawen, erfahren habe, welches dann 
und unter andern auch, Ich auß seinem selbst eigenen Schreiben Copey 
einer (: welche mir dann von guter Hand communiciret [136] worden 5 :) 
ersehen, ja, mann kan einiger seines gleichen teutschen Lutherischen ge- 
sinnten Ihre passion, umb nicht zu sagen, animosität gegen den Kayser und 
sein Hauß, darauf) wohl ersehen (: Ich lobe deswegen das Jenige nicht, 
daß, was ich eher tadle, nehmblich Sie die Evangelische in Ihren Erblanden 
etwas hart tractiret haben :) daß sie ohngleich eher leyden und ver- 
schmertzen können, daß jetzo der König von Franckreich den Dhomb zu 
Straßburg eingezogen, und Jesuiter und Capuciner in solcher Stadt in- 
troduciret, und die offene proceBion cum venerabili solenniter halten 
laßet, alß wann die Gottseelige Kayserliche Vorfahren darinnen hetten 
müssen von den Straßburgern obediret werden; Unsore catholische Be- 
ligion, wie solche anno 1517 gewesen, im stand zu laßen, Ja nebenst 
dem, wie Er, und soviel alß Er nur immer kan, und über dem mit Händen 
und füßen gleichsamb und soviel al nur an Ihm, wehret, daß ia und 
auff keinerley weise, einige, wie nöthig Sie auch immer seye, Vereinigung 
zwischen allerseits ReligionsVerwandten Partheyen vorgehen mögen; 
Dann ob Ich schon wohl selbsten darvor halte, daß auß des Bischoffs von 
Thina wesen nichts werden wird, so solte doch kein Evangelischer, wann 
Er anderst das Jenige vor augen hat, was mann billig nöthig vor augen 
haben solle, abrathen, pro bono pacis et Eclesiae den Römischen Bischoff 


1) Als un homme de grande pieté et de doctrine ... et un très honnerte 
nnage batte der Landgraf Leibniz Spener [zu vgl. dessen Brief vom 
. (30.) November 1680, Rommel I, S. 260) gerühmt. 

2) Kursachsen hatte seine Truppen aus Ungarn, als die Gefahr für 
Wien 1683 vorüber war, zurückgezogen. Das wurde mißdeutet als Untreue 
gegen den Kaiser und Hinneigung, wenn nicht gar zu den Türken, so doch 
auf die Seite Frankreichs, das 1681 in Straßburg eingezogen war. 

8) Nach Rommel II, S. 15 von Leibniz am 25. November 1683 an Ernst 
mitgeteilte Kopie eines Briefes Speners an Otto Grote - Hannover. Über 
Grote vgl. Jahrb. f. Brand. Kirchengesch. 1916, S. 107 ff.; 1917, 8. 159ff. 


[ES 
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oder Papst pro capite Eclesiastico [137], wann ef) anderst nicht, alß ex Jure 
bumano vel Eclesiastico tantum were, et saltem pro Patriarcha in nostro 
Occidenti were [] zuer Kennen und Ihn darvor zu respectiren, und Ihme in 
Misslicis sich unterworffen zu halten, wann sage, Er nur orthodoxiam 
lebret; Aber, wie der Herr.und seines gleichen gesinnte eben und wie die 
herren Puritsner, Presbiterianer, Independenten, und alle dergleichen 
farinse gestellte Protestanten im Schildt führen, so gehet Ihre in- 
tention gantz klar dahin, gleichwie mann dann in dem was seyt- 
bero Dreißig Jahren in den Drey Britannischen Königreichen vorgegangen, 
genugsamb gesehen hat, daß, wann auch schon der Papst Ihrer der Pro- 
tustirenden meinung nach orthodox were, sie doch so wenig differentiam 
e Jure divino vor den Bischofflichen alß Päpstlichen Stand gegen das 
€ Sonnenklare Herkommen von sovielen saeculis erkennen wollen, und 
darinnen zeiget eben Ihr Herren den so gantz ohn versöhnlichen Geist, 
welchen Ihr babet, gegen den von der ganzen Antiquität so hochgehal- 
tenen Apostolischen stuhl zu Rom, durch dessen Mijnisterium doch alle 
dee Lande auß dem Heidenthumb zum Christenthumb seynd bekehret 
worden, und habet Ihr eB etwa Ewerer meinung nach zu thun [138] mit 
der Infallibität und extension der Päpstlichen authorität, und will Euch 
selbige ebensowenig alß einigen Catholischen selbsten, in Kopff, so laßet 
doch den sonsten und außer dem so ohnschuldigen vicariat mit frieden, 
dann, was ist ia immer raisonnabler und der Heiligen Antiquitat auch 
conformer, alß daß Christus der Herr als ein Weiser Bawmeister, solchen 
in der Person des Apostels Petri, zum ersten selbsten eingesetzet habe; 
maßen Ich mich dann auch, und zwar zum Höchsten verwundert, daß 
m einer noch nicht viel über ein Jahr! mit dem herrn gehabten Con- 
versation zu Franckfurt in seinem Hause, der herr auß einem hitzigen 
Eiffer und Bitterkeit gegen unsere Religion soweit gegen mich herauß- 
gegangen, daß allen respect, welchen Er doch der Heiligen Antiquität, 
und dem von so vielen saeculis Hergekommnen, ia der gesunden Ver- 
bunfft billig zutragen sollen, hindangesetzt, Er sich nicht geschewet, 
gegen mich auff dieses Extremum in materia missionis zu kommen und 
ropdhersuß gegen mich zusagen, daB Ihm viel Lieber seyn solte, seinen 
kirchlichen Beruff und ordination von einer Christlichen Gemeine und 
durch dero Deputirte zu empfangen zuhaben, alß nicht durch die personal 
Succession der Bischofflichen Hand aufflegung, noch [139] auch, und wie 
Er meines Behalts darbey saget, von alleine Priesterlicher hand auff- 
legung gleichwie sie sonsten von Luthero und seines gleichen im Papst- 
tumb ordinirten Priestern ein solche überkommen zu haben, praeten- 
dieren, daß also, und wie Ich leider sehe, der herr gar zu weit von 
aller moderation entfernet ist, und eher wafer, als nicht öhl zum 
löschen herbeyzubringen, sich unterstehet. Hingegen so ware (: quod 
minóém :) der doch Reformirter Religion seh Zrugethane nun in GOTT 


1) Beim letzten Besuch des Landgrafen Desember 1682. Zu vgl. 
Rommel II, S. 6. 
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Ruhender Monsieur Ham einer gantz andern meinung, indem solcher, wie 
Er gegen mich wohl gesaget, vermeinte, daß eben der sametlichen Evan- 
gelischen Protestirender Religion ein solches sichtbahrliches kirchliches 
Oberhaupt, quoad directionem in Ecclesiasticis übel abgienge; maßen 
mir dann auch Jederzeit sehr leyd gethan hat, wann sowohl in 
seinen Predigten, reden, al auch in seinen Schrifften wahrnehmen 
mühen, welcher gestaldten Er gantz affectirter maßen den Martinum 
Lutherum vor einen Heiligen zu praeconisiren !, und also die ohne dem 
so große wunden der Separation Blüten darzu erhalten, sich ‘nicht ent- 
halten, dann, ob Ich schon sonsten selbsten Secundum sinceritatem et 
per Dei gratiam quasi connaturalem ingenuitatem meam gar weit darvon 
und entfernet bin, alle das Jenige [140] von Luthero zuglauben, und 
Ihm Bey- und auffzumeßen, was da solchem etwa hier und dar von seinem 
Gegentheil sowohl bey- alB nach dem Leben ist nachgeredet und be- 
schrieben, und Er beschuldiget worden; So ist doch Hingegen und an- 
deren tbeilß doch auch und nicht weniger wahr, und auß seinen ohn- 
verneinnerlichen Schrifften öffters erwiesen worden, und kan auch noch 
gar wohl erwiesen werden, nehmblich, daß ab orbe condito kein Author, 
wer Er auch immer gewesen, so grob, garstig, und öffters sich selbsten 
wiedersprechend, und mit einer solchen kühnheit, ia öffters gleichsamb 
wüterey geschrieben und sich angestellet bat, al eben solcher GOTTES 
Gericht anbefoblener Mann, und von welcher aufflage des Mülleri de- 
fension Ihm ebensowenig alß wann Er einen Mohren mitwaßer abwaschen 
weiß machen wollen, gar nicht relevant noch bastant ist; maßen die 
Herren Reformirte, gleich wie in mehrerem also auch hierinnen, sich 
weit beßer in illorum generatione conduciren, indem sie von Ihrem 
Zwinglio und Calvino eben ein solches werck in Ihren Predigten nicht 
machen, alß wie Herr SPenner und einige seines gleichen Lutherische 
von Luthero thun ?; Dann mich gedüncket, daß, wann Ich schon selbst 
Ihrer AugsPurgischen Confession zugethan, nnd also (: darvor mich 
doch GOTT in gnaden behüte :) Lutherisch were, so kónte Ich doch 
einmahl von Lutheri seiner Person wenig- noch vor eine sonderbahre [141] 
schickung GOTTEs halten, daß ein solcher ohnverneinnerlicher maßen be- 
schaffener mann, eben der Engel seyn solte, welcher durch den Himmel 
geflogen, und der große Reformator Ecclesiae were gewesen; Mein Lieber 
Herr SPenner, Je mehr gaben Ihm GOTT der Herr verliehen, und Jemehr 
Er Credit bey den seinigen hat, eben jemehr wird GOTT auch von Ihme 
abfordern; Dieses habe Ich dem Herrn in aller offenbertzigkeit nicht 


1) Der Spenerschen Richtung auf Lebenserneuerung wurde Luther sus 
einem Vorbild der orthodoxen Lehre zu einem Meister sittlicher Erkenntnis 
und Lebensumkehr. 

2) Der pietirtischen Konsolidierung des Luthertums zu dem persönlichen 
Bekenntnis einer Spezialgemeinde sucht Ernst zu wehren durch den Hinweis 
auf Luthers leidenschaftliche Menschlichkeit, die dem Unnahbarkeitsideal 
mythischer Heiligkeit, wie es der Katholizismus hat, zuwider ist. 
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bergen wollen. Welchem Ich sonsten extra. commercium Religionis, 
mit affection wohl zugethan verbleibe ec. 


è 
e s,‘ 


2. E 
Spener an Landgraf Ernst. [1500 
Durchleuchtigster Fürst, den 31ten Januarii. st. br 1684. 


Gnädigster Fürst und Herr! ' 


Wie Ich bereits vor etwa vierzehn tagen dero aiii "Schreiben 
empfangen, so ist mir nachmahln unter dero Hochfürstl Siegel “und 
Couvert ein doch halbes Exemplar des getrucken Discourses ! „wohl. 
zuhanden gekommen, darvor unterthänigsten Dank erstatte, und nach. 
newlicher andeutung das eine werde nach Regenßpurg an Herrn von 
Scholten Chur-Sächßischen Abgesandten daselbst, das andere an Herrn 
v. Seckendorff zusenden, welche nebens mir zu untertbänigem Dank sich 
verbunden wißen werden; Eß haben auch Ew: Hochfürstl: Dehlcht nicht 
zu sorgen, daß zu einigen deroselben Hohen person präjudicirlichen 
gebrauch solche Schrifft weder auß der vornehmen Herren, welche sie 
verlanget, noch meiner eigenen absicht angewendet werden solte. Da 
nicht nur hoffe, daß Ew: Hochfürstl: Dchlcht solches von keinem dero zu 
vermuthen ursach haben werden, sondern auch deßen so vielmehr darauß 
g[nà]digst können versichert seyn, daß wieder unser eigen Interesse streitten 
würde, eine Hohe person ond deren Schrifft bey den Ihrigen selbst in einigen 
mißcredit mit willen zu setzen, wo wir viel [151] mehr, daß dieselbe bey 
allen Ihrigen in solcher sache gehór finden, und gefolget werden möchte 
(: so Ja nicht geschehen oder gehoffet werden kan, da sie selbst in übel 
vernehmen durch Jemand von Unß auß gebracht würde:) zu verlangen 
haben. Was Ew: Hochfürstl: Dchlcht: gdst melden, daß die von unß 
praetendirende Religionsfreyheit auch binwieder eodem Iure von unß gegen 
die von unß difsentirende nicht difficultiret, noch diesen das Jenige 
sugefüget werden solle, was Wir ung von andern geschehend, vor 
obnbilich achten, halte Ich selbst vor billich, und kan nicht eben in 
abred seyn, daß auch von den Protestirenden nicht einmahl das Jenige 
geschehen, was Ich lieber verlangt hette, und fast meistens das Jus 
talionis zum grunde hat, defen gültigkeit Ich gleichwohl nicht bloß 
dahin auff mich nehmen wolte; nur daß dieses einige darbey gleich- 
wohl zu bedencken achte, ob mann nicht unseres theilß die, sonderliche 
Geistliche, der Römischen Kirchen so leicht an unseren orthen, da 
sie nicht sind, zu recipiren, mehr difficultät machen dörffte, Ihres 
ortbB ein solcher Religion zugethaner Potentat nicht gleiche ursach gegen 
die reception der unserigen haben könte; der unterscheid bestehet 
darinn, weil Jene Geistliche und die gantze Verfassung Ihrer Kirchen 
eine dependentz von einer Außländischen Hoheit, nebmlich den Päbst- 
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lichen Stuhl [152] habe, . ind" de ein Herr anderer Religion zugethan, 
starkes Bedencken fasgen möchte, eine Religion in gantzer Freyheit ia 
seinem Lande zu admittiren, dero Zugethane, krafft derselben selbst, auff 
gewiße weise auch éine- andere Außländische gewalt, welche sich offt zimb- 
lich vieles selbst.über das Weltliche der Potentaten zugemeßen hat, auch 
solche Frage: unter Ihnen zu völliger sichersetzung der hohen Häupter 
nicht allerdings außgemacht ist, über sich erkennen müße, da Er sorgen 
möchte in- seinem staat deßwegen nicht sicher zu seyn, und sothane 
Kirche alf rem publicam in re publica ansehen kónte; dahingegen, was 
andere Religionen anlangt, keine Gemeinde von einem anderen höheren 
. Haupt einigerley maßen dependiret, sondern ohne die Glaubenefreundschaftt 
mit anderen Glaubensgenoßen, die gleichwohl das geringste vinculum 
einer wenigsten Subjection oder dependentz nicht hat, jeglichen sonsten 
vor sich allein unter Gott stehet, und dero gehorsamb gegen Ihre weltliche 
Obrigkeit daher so viel weniger in verdacht gezogen werden kan; E 
mag aber auch solche consideration die freylaßung nicht gantz auffheben 
[153], sondern auffs hóchste dieses zuwegen bringen, daß solche Potentaten 
gegen die gefahr jener dependentz mit andern zulänglichen mitteln sich 
zu verwahren bedacht seyn mögen; Im übrigen, nach dem Ew.: Hochfürstl: 
Dchlcht: noch dero gegen mich ohnverdienten tragenden gnädigsten ver- 
trawen, was Sie an meiner wenigen person. sonderlich eckele, offes- 
hertzig mir vorzustellen geruhet, werden Sie nicht obngnädig nehmen, 
daß mich hinwieder mit unterthänigstem respect, gleichwohl nach der 
wahrheit hinwieder exspecterire. So läugne nicht, daß unter allem 
solchen mich das einige meistens afficiret, daß in die gedancken bey Er: 
Hochfürstl : Dchlcht. gekommen solle seyn, ob stünde gegen unsern thewrea 
Kayser und Höchstes Weltliches Oberhaupt mein gemüth nicht in der 
schuldigsten unterthänigsten zuneigung, da ich aber, wie Ich hier vor 
den heiligsten augen Gottes schreibe 1, gantz anderst gesinnet bin, 
alß diese vermuthung von mir mit sich bringet, n. Ich keinen schew tragen 
dörffte [154], da nicht nur Ew: Hochfürsti Dhlt: sondern die Kayserl. 
Maystt selbst, wo eB möglich were, in das innerste meiner Seelen hinein- 
sehen, und wie efh um meine devotion gegen dero thewersten person und 
höchsten Thron stehe, eigentlich erkennen solten, alß der mich dero 
auß allerhóchster gnade zu versehen haben würde, daß Ew: Hochfürstl: 
Dchlcht: in solcher sachen so zureden, mein gantzes Hertz blöße, ® 
mache Ich einen unterscheid, und habe an Kayserl: maystt: dreyerley m 
betrachten, deroselben Allerhöchste Person dero von Gott dem Aller- 
obristen Herrn anvertrawte wohn- und Regierung, und endlich worinnen 
einige dero Clerisey sich dero geheiligter gewalt mißbrauchen. Be- 
treffende dero würdigsten Person und Hóchstes Ampt, so Sie vor Gott 
tragen, giebet mir mein gewissen Zeugnuß, daß Ich eß darinn an mir 
nicht ermanglen laße, also gegen dieselbe gesinnet zu seyn, mit aller 
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demütbigster unterthánigkeit und Liebe, alß sichs [155] geziemet, gegen 
den Gesalbten des Herrn. Wie Ich aber in solchem niederen stand stehe, 
daß alles solches mit nichts, alß mit meinem Andächtigen Gebeth be- 
zeigen kan; so wolte ich zweifflen, ob Ich in so thaner devotion viele 
dero eigener Religion Geistlichen etwas mit willen nachgeben wolte; Ich 
kan hierinnen nicht nor provociren, auff die formular unserer offent- 
lichen und von mehr Jahren in gebrauch gebrachter gebether, wo Ich 
nach erforderung meines Ampts, die feder geführet, und an denselben 
nichts desideriret werden mag; sondern weil eß das ansehen haben 
möchte, daß solcbes zum schein geschehen were (: wo gleichwohl solchen 
Verdacht nicht verschuldet zu baben hoffe :) So kan mich auff mein 
privatgebeth beruffen, und zwar nicht nur, welches ich allein und nur 
vor dem angesicht des Herrn, zu mehrmahln nach der gnade des Geistes, 
als mir jemahl gegeben wird, Verrichte, defen Ich niemand alf desselben 
selbst Zeuge Zeugen haben kan, sondern das tügliche zusampt meinem 
gantzen Hauß, welche [156] bey dem Gebeth morgens und Abends erscheinen 
müßen, wo Ich anderer hoher Háupter, vor welche absonderlich zu bethen, 
einige verpflichtung oder sondere ursach habe, vor dem herren gedencke, 
zu allererst der Römisch Kayl. Maystt: von mir nahmentliche meldung . 
geschiehet; deBen Ich alle die. Jenige zu Zeugen haben kan, so von 
vielen Jahren unter meinen Haußgenoßen seynd gewesen; Nun zu 
solchem gebeth kónte mich nichts anderst bewegen, alf die unterthänigste 
devotion selbst, zu dero Ich mich vor dem Angesicht Gottes verbunden 
erachte, und außer derselben mir niemand absonderlich ein solches zu 
thun aufferlegen würde, oder Ich jemahl vorhin gedacht, daß deßent- 
wegen Rechenschafft zu geben, oder mich bierauff zuberuffen, ursach haben 
würde, alB jetzo durch diese VeranlaDung geschiehet; Wie aber Ew: 
Hochfürst!: Dchlcht: selbst einiges, was unter solcher maystt: Nah men 
und Höchster authorität in hartem tractement der unserigen vor- 
gegangen, und worinnen einige, sonderlich [157] der Clerisey solches Lob- 
würdigen herrn gütigkeit mit beybringung dergleichen gründe, die die 
gewißens freyheit deroselben hocbsündlich vorstellen, mißbrauchen und 
mehrmahl zu solchen Resolutionen gebracht, welche die unserige schwer 
trücken Ibro nicht wohl gefallen laßen; So ist dieses das dritte, 
worinnen Ich nicht eben wünsche, daß alle Consilia so von statten gehen, 
daß und worinnen mann solchen Gesalbten des Herren macht seiner 
möchte mißbrauchen ; sondern daß e$ Gott vielmehr nach seiner weiß- 
beit auf diese weise füge, daß die bitzige Eifferer nicht immerfort das 
ohr behalten, sondern Sr. Kaysi: Maystt: endlich selbst erkenne, wie 
übel die authores immer eifferige[r] Consiliorum Ihro gerathen, und wenig 
segen über Ihren Thron gezogen!; Wozu auch in dem weltlichen eine 
anlaß seyn mag, da die getreweste deroselben Evangelische Stände und 
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Fürsten, die wieder unsere Religion von Rom auß etwa ursprünglich 
entstandene Consilia zu denen mann das [158] zur Gottesforcht von selbst 
geneigte kayserliche, wie auch anderer gleicher Religion hoher Häupter 
gemüther persuadiren und mißbrauchen will, tieff einsehen und Ihre 
obschwebende gefahr wohl behertzigen; auff daß sie alßdann nicht zwar 
die Ihrer Kayserlichen Maystt: schuldigen gehorsamb und trewe versagen, 
aber sich darbey wohl vorsehen, und in dem Jenigen, wo mann Ihrer nöthigst 
bat, nicht weniger das Interesse Ihrer Religion beobachte[n], und auch 
auff solche weise Inre Kayserl Maystt: dero eigenes wahres und nicht 
eben voralles allezeit Ihro durch vorgestelltes Interesse Ihres Thrones, 
wie mit unterthänigsten remonstrationen, also auch auff alle andern dero 
gehorsamb nicht wiedrige Órther zu höchstem dero, Ihrer Erblande und 
gantzen Reiches besten zuerkennen geben; Wo ja dazu nóthig ist, daß 
unsere Chur- und Fürsten recht eigentlich der wiedrigen Geistlichkeit 
gegen sich tragende gemüther und Anschläge erkennen und nicht auß 
all zu gutem Vertrawen selbst Ihnen und Ihrer Religion schaden thun; 
In erwegung [159] deben, nach dem ich nichts anderes verlange, alß daß 
die Unserige gleichwohl auff Ihrer Hut seyen, und Ihrer Religion wabr- 
nehmen, daB Sie nicht selbst befórderung thun zu dem Jenigen, was Ex: 
Hochfürstl : Dhlt selbst nicht billichen; so hoffe Sie werden nach Ihrem er- 
leuchtetem verstand, auf dem Jenigen, was von mir geschrieben, keine 
andere absicht oder meinung hat, nicht schließen, daß weder Ich noch 
andere meiner Religion Prediger, nicht die Jenige unterthànigste de- 
votion und trewe gegen Kayserl Maystt: in dem Hertzen mensetzung 
sichs geziemet, da wir eine hertzliche und genaweste zusamhetten, wie 
der Gemüther des Oberhaupts und Gesampter Stäude des Reichs zu 
deßen ruhe und besten von grund der Seelen wünsche[n], aber auch darbey 
gerne sehen, daß wie mann anderseits uff dero Reichs Wohlfahrt vor- 
sichtig in allen Dingen reflectiret, die unserige nicht weniger auff die 
Ihrige und dero erhaltung sehen, ohne einige verletzung der schuldigen 
Trewe, aber verhütung, wo mann sich deroselben mißbrauchen [160] würde; 
Viel weniger hoffe ich, daß ein solcher vertrawlicher Brieff!, so an einen 
einig guten freunde mag geschrieben gewesen seyn, und also ex fide 
amicitiae nicht hette gefährlich communiciret werden sollen, mir bey 
Ew: hochfürstl: Dchlcht: oder sonsten Jemand praejuditz oder gefährde 
bringen solle, auß eben der Jenigen Billichkeit, nach dero Ew: Hoch- 
fürst!: Dchlcht: den gedruckten Discours zu keiner wiedrigen absicht 
mißbrauchet zu werden, billichst erfordern; Was aber die übrige puncten 
betrifft, so habe nicht zu läugnen, daß Ich nach meinem gewißen nicht 
anderst kan, alf von der Römischen so wohl Lehr, alB Kirchenverfaßung 
eine hertzliche aversion zu haben; und ist also freylich nicht nur die 
Lehr selbst in übrigen articuln, sondern hauptsächlich mit in dem 
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puncto des praetendirenden Vicariatus und Sedis Apostolicae die Jenige, 

dero Ich nicht anders alf entgegen seyn kan, und Sie vor das Jenige 

halte, so das übrige irrige bißher unterhalten, und alß lang jene Ver- 

faßung stebet, unterhalten wird; Ef) gehóret einmahl [161] in die Kirche 

keine monarchia, oder daß einige Kirche, viel weniger Person, nur etwelche . 
allgemeine direetion über die andern haben solle, ist auch dieselbe nie- 

mabl in der Alten und Ersten Kirche erkandt worden, also daß das dictum 

Gregorii Magni: zimblich bekandt, daß Er den Jenigen vor einen Vorlüuffer 

des Antichrists hielte, welcher sich vor einen oecumenicum oder All- 

gemeinen Bischoff au&geben wolte; Bey welcher meinung gut gewesen, 

da seine Nacbfolgere stets geblieben weren, so würden wir solche 

sebröckliche Trennungen in der gantzen Christenheit nicht haben, die 

großen theilß auß solcher veranlaßung sich erheben; Einmahl in der' 
Schrift ist eine solche verfaßung einer kirchen, welche ein Sichtbares 

Oberhaupt haben, und alles davon dependiren möge, nirgend gegründet, 
auch späther in der kirche auffgekommen; Wann mann aber gleichwohl 

etwas in der Alten Kirchen nötbig erachtet, daß umb der ordnung 
willen, eine Allgemeine Verfaßung gemachet würde, so wer eß eine arth 
[162] vielmehr einer aristocratiae, daß mehrere der Vornehmbsten Patri- 
archen, und nahmentlich die fünff bekandte, alß mit gleicher macht die all- 
gemeine sorge der Christenheit träget, und wo eß nöthig were, durch 
die Concilia deroselben bestes beförderten; Ob nun wohl unter den- 
selben Jeglicher in seinem districtu alles auff gewiße weise dirigiret, so 
were dannoch nicht möglich, daß einiger sich zu viel seiner gewalt 
mißbrauchte, in deme die andern im stets diewaage halten könten, 
und daher weren auch damahl die Concilia ein nützliches mittel, alf 
lang eB in solcher Verfabung bliebe, und kein einiger sich einer All- 
gemeinen maß gebrauchen kónte; damit hette mann alle die Jenige 
urtbeil die mann etwa von einem Sichtbahren Ober Haupt erwarten mag, 
und wo doch alle gewalt so eingeschränckt, daß sie der Kirche nutz- 
vnd nicht schaden bringen kónte, da Ich hingegen Jetzo, wo nur ein Ober- 
baopt zu seyn praetendiret, nicht sehe, wie das geringste [163] von einem 
Concilio gutes zu erwarten seye; und obwohl diese Abend Länder unter 
dem Patriarchatu Romano von altem gestanden und stehen mögen, alB 
lange denselben noch die hànde durch die morgenländische Patriarchen 
gebunden werden könten, so hette e& doch, nach dem Jene selbst zu 
Rom vor schismaticos gehalten- und von der Kirchen abgesondert worden, 
gantz eine andere Bewandtnuß, und würde die Klugheit, welche die 
alte Catholische Kirche dazu bewogen, sich in mehrere Patriarchales 
abzutheilen, nicht weniger, wo nun Ihr Bezirck sich fast allein in diese 
eccident einschräncken soll, erfordern, daß Sie abermahl nicht einen allein 
zur direction gegeben, sondern auffs wenigste in etliche Patriarchatus 
paris Authoritatis, etwa nach nationen, eingetheilet und damit dem 
vorigen erfahrenen ohnglück und gefahr einer monarchiae vorgebüget 
würde; Also bin ich zwar kein feind guter ordnung, aber wie Ich von 


106 Lesefrüchte und kleine Beiträge 


unserem liebsten Heyland keinen einigen Vicarium eingesetzet weiß, also 
wo humana prudentia verfaßunge gemacht werden sollen, verlangte Ich 
sie also zu sehen, daß die von der Alten Kirchen gemeidete incommoda 
eben sowohl noch allezeit gemieden würden; wo solches erstlich [164] fest 
gesetzet, so mag manches, was damahl nützlich gebraucht worden, wieder 
in den schwang kommen, welches Ich jetzo nicht wünsclfe, noch dienlich 
erachtete, alß lang ein eintziger Sitz sich den übrigen allen vorzeucht, 
und die Kirche in steter forcht Ihrer- und der wahrheit untertrückung 
stehen mußte; daber was Sanctionis Ecclesiasticae einmahl gewesen, mag 
wiederumb eine zeitlang cefsiren, alb lang nehmblich die dabey auß 
anderen mißbrauch oder änderung der zeiten endstandene mißbräuche 
eine größere gefahr trohen, al der davon wartende nutzen ist. Die 
Bischoffliche gewalt anlangend, läugne Ich nicht, daß Ich nicht anderst 
kan alß noch immer bey der meinung bleiben, die allen Protestirenden, 
al viel mir wißend ist, ohne die bekandte Engeländer gemein ist, daß 
nebmblich die Bischöffe Jure divino die wenigste praerogativam vor 
andern presbyteriis nicht haben, und stehen vor unß die stattliche 
Testimonia der antiquität selbst; Dahero auch nicht darvor gehalten 
hette, daß Ew: Hochfürstl Dhlcht : nicht so fremd [165] vorkommen werde, 
daß Ich gesagt!, und noch darbey bleibe, daß mich im geringsten meiner 
ordination nicht mehr getrösten oder frewen würde, wo Ich dieselbe von 
Jemand, der die Successionem personalem von den Aposteln vorgiebt, emp- 
fangen hette, alB da Ich Sie von der Gemeinde zu Straßburg, durch 
deroselben Verordnete, nehmblich Ihre Prediger, empfangen habe; 

Wie wir ia der ordinationi keinen sonderbahren characterem oder 
anderen Geistlichen Krafft zuschreiben, al daß Sie das offentliche 
Zeugnuß des Beruffs und der auff legende Seegen umb des Christ- 
lichen gebeths willen nicht ohne frucht ist; Hierzu aber  contri- 
buiret die successio der Person im geringsten nichts, und wo noch- 
mahl solte eine superstition darauß gemacht werden, wolte Ich sie vor 
meine Person lieber nicht, alß haben; Also auch Lutherum betreffend, 
din Ich abermahl nicht in abrede, daß Ich nicht nur alleine seine ge- 
dächtnuß bey mir im seegen halte, sondern nichts anderst könte, alß 
so viel Ich gelegenheit habe, die gnade, welche der Allerhöchste [1667 Ihm, 
und durch Ihn, der Kirchen gegeben hat, zu Preysen; Ich erkenne Ihn 
zwar vor einen Menschen, deme ef) anch an seinen menschlichen fehlern 
nicht gemanglet hat, welche aber nicht hindern, daß Er ein thewres 
Werk zeuge Gottes gewesen, delen vortrefflichkeit Ich lieber anderwerk 
zu rühmen, alß Ew: hochfürstl: Dchlcht. zur offension hier zu beschreiben 
habe, und mag auch dieses ein stück eines Göttlichen verborgenen 
Gerichts seyn, daß an Ihm einiges wahrgenommen worden, darinne 
Er zum stein des Anstoßes Vielen stehet; Wie Ich nun entweder 
die gantze wahrheit meiner Kirchen muß in Zweiffel ziehen, oder das 
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werek Gottes in der Reformation danckbahrlich erkennen, so sehe ferner 
nicht, wie Ich diesen WerckZeuge bey mir gering achten könte; Da- 
hero Ich weiß, daß auch einige Reformirte unsern Lutherum lieber 
als Calvinum, offentlich anziehen und rühmen, ob sie wohl sonsten Ihm 
nicbt völlig beſy pflichten; Ich trage das unterthänigste Vertrawen, daß 
[167] Ew: Hochfürstl: Dhlt: so dero ingenuität und auffrichtigkeit sich 
mit fuge rühmen, gnädigst auffnehmen werden, daß meines Hertzens ge- 
dancken, nach dero gnädigsten veranlaßung, auch auffrichtig vor dero- 
selben gleichwohl mit unterthänigstem respect vorstelle, alß dero weder 
darmit gedienet, noch angenehm seyn würde, daß anderst, alb auß red- 
lichkeit des hertzens schreibe, darbey mir zwar auch bertzlich leyd, 
daß beyderseits concepten von den dingen, so der Kirchen wohlfahrt 
und Göttliche wahrheit angehen, leider so unterschieden seyn müßen, 
und Ich nicht anderst alß uff diese meinuug schreiben kan, die Ich 
sorgen muß, Ew: Hochfürstl: Dhlt: approbation nicht zu erlangen, 
ohne daß Sie dannoch candorem gdst billichen werden; Der Herr, Herr, 
Erbarme sich selbst seiner Kirche, erleuchte alles mit seinem Liecht, 
und verbinde dann alle Hertzen der noch Zweiffelbafftigen in der Einig- 
keit des Geistes mit dem Bande des Friedens; Deßen himmelische und 
einige güte ergieße auch absonderlich aller Heiligen Segen [168] und güther 
über so hohe Person und gantzes Fürstliches Hauß zu allem hohen 
wohlergeben u. glücklicher Regierung mildigst und  kráfftigst auß, 
mit welchem wunsch verharre 
Ewer Hochfürstl: Dchlcht: 
zu gebeth und demüthigem 
geborsamb 
Unterthänigster 
Philips Jacob spenner. 


? 3. 
Landgraf Ernst an Spener [169]. 


Rheinfel den 71 ton Februarii 1684. 


Vielgeliebter Herr Doctor Spener; 


Ich habe vor wenig tagen sein alßo beliebtes wiederantwortbs- 
schreiben vom 31 ten Januarii st. v. wohl empfangen; und weil ich 
wchl weiß, daß er sehr (: wolte Gott! es were nur auch allemahl vor 
die gute sache oder Religion:) occupiret ist; alß wil ich es so kurtz, 
a ich nur immer kan, machen. Weiß aber eben nicht wie zu ver- 
stehen, daß der Herr Doctor stracks im ahnfang seines brieffs ver- 
meinen mag, daß ich ihm ein doch halbes Exemplar des getruckten 
solle &berscbicket haben; wann aber solches (: wie ich nicht verhoffen will:) 
dergestalt aus einem zum wenigsten von mir nicht hergekommenem 
fehler geschehen seyn solte, so will ich solches demnechst durch zwey 
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volkommene exemplar gar gern wieder ersetzen, und noch ein drittes 
darzu überschicken. 

Der Herr Doctor, verhoffe ich, kennet mich zimblicher maßen, 
so wohl auß meinen schrifften alß discnrfen, und daß ich zum wenigsten 
durch Gottes Gnade des sinnes bin, in der sincerität und ingennität, 
[170] ohne einig ahnsehen der Person oder privat interesse mich in allem 
zu bezeigen, und alßo, und vermóge solcher, gestehe ich ihm gar gerne, 
und mag deswegen mich eben mit ihm in keinen streit einlaßen, daß 
einigen des Römischen Hoffs und von einigen Catholischen sustinirten 
maximen nach, alß von einer solchen extendirten immunität der Geist- 
lichen, item des Pabst seiner in vielen in etwa gar zu weit hienaub 
gehenden Authorität oder Potestät, ein Unßerer Römischen Catholischen 
Religion nicht zu gethaner Potentat oder Magistrat (: er seye nun 
gleich Christlich oder nicht Christlich :) ja freylich sein gewisses be- 
dencken sich machen könne, Unsere Religion, wo solche noch nicht ist, 
so lediges Dingß, und ohne seine praecantiones vor hero wohl zunemmen, 
ahnzunemmen und eben deswegen vermaine ich (: obschon auch ver- 
hoffentlich guth Rómisch Catholisch, und den Päbstlichen Stuel pro 
Sede Apostolicä et pro Centro Unitatis Ecclesiae von Hertzens grund 
venerierender Christ, und waß auch dieses betrifft ein rechter Papist :) 
Daß solche mehr der Welt al8 dem Geist in etwaß nachschmeckende 
maiimen und sententien dem Rómischen Apostolischen Stuel nnd Unseret 
Religion in der That mehr schaden alß nicht nutzen bringen, und eben 
daher [171] und umb nichts anderst zelire ich gegen selbige, certè non in 
gratiam vestrorum, sondern vielmehr einig und alleine umb der Röni- 
schen Catholischen Kirchen und Päbstlichen stuelß, selbsten besten 
willen; Darmit solche desto leichter von allerseits ohnglaubigen und m 
wieder gesinneten ahngenommen und weniger verhasset werde, Ich ver- 
stehe, daß die Pübste quoad temporalia keine directam noch indirectam 
potestatem über die weltliche Potentaten und Magistraten haben, DaB 
die immunitát vor die Geistlichkeit, sonderlich in civilibus et criminalibus 
gar zu hoch gespannet seye, und der weltlichen Obrigkeit gar zu in- 
commode fale, und waß der gleichen mehr ist, darinnen ich nebenst 
mehr anderm moderirten wohl wünschen möchte, daß successu temporis, 
und unterdessen, daß die Menschen geschlaffen haben, die sachen nicht 
gar zu hoch et ad extrema quasi in dergleichen gestiegen weren, und 
mich alfo wohl selbsten öffters hoch verwundere, wie doch immermehr 
et quà fronte zuweilen Unsere leute noch praetendiren können ahn einigen 
unf zu wieder gesinneten orthen ahn genommen zu werden, mit solchen 
und dergleichen so odiosen maximen, ja wie jetzo zu Constantinopel die 
Ottomanische Pforte [172] selbsten .(: darbey es doch vernünfftige leute 
giebet :) den daselbst residirenden und von Rom auß daselbst sich 
haltenden Catholischen Bischoff, mit so vielen und verschiedenen Orden 
Unserer Religiosen durch daf gantze Ottomannische Reich noch der ge- 
staldt leiden mögen, Da doch mehr alß bekand ist, wie eben der jetzige 
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Pabst alles waß er nur dem Groß Türcken zu wieder thun kan, ahn 
sich nicht unterwinden laßet, und die Türcken leicht erkennen können, 
waB vor einer trewe und affection sie sich zu Unßern Religiosen in 
omnem eventum zu versehen haben; Maßen eben. itzo durch einen Catho- 
liscben Bischoff von Scutari in Dalmatien oder Albanien die der Grie- 
chischen Religion zu gethane Christen gegen den GroßTürcken sich zu 
wieder sein ahngereitzet worden, Da ich dann wünschen möchte, daß 
umb die Christliche Religion nicht verhasset zu machen, die Geistliche 
bey Ihren functionen es bewenden ließen. 

Aber, wie dem allem, so scheinet doch, daß der Herr meinen 
Sensum nicht recht noch vóllig assequiret habe; dann ich, und zwar 
ein vor allemahl und eben pro principio supponiret habe, Daß eben 
gleich wie der Catholischen Partey nicht zugestanden habe, der Pro- 
testirenden Partey die freyheit ihres gewißens und eines auff ihre 
selbsten Kósten ahnrichtenden der gelegenheit und umbständen nach 
[173] privati oder publici exercitii nicht zu gönnen; sondern vielmehr mit 
gewalt zu verwehren, et ad nutum Papae et Cleri et zelatorum haeresin 
per talem viam zu extirpiren, Daß alßo et vice versá der Protestirenden 
Partey gleichfalü ahn keinem Orth in der Welt nicht zu gestanden 
habe (: dann wo ist eine[r] in Europa zu finden, wo nicht durch die 
Pábste und zur Catholischen Religion daf Christenthomb fundiret wor- 
den? :) der Catholischen Partey, sage ich, die jenige Kirchen und 
Clóeter nebenst ihrer jurisdiction und Renten vi facti dergestalt ab- 
wnemmen, noch die Catholische Religion in ihren Landen und Gebiethen 
gleich alß ob es daf abgóttische Haidtenthumb selbsten were, mit stumpff 
und stiel auß zu rotten; und habe algo und demnach supponiret, Daß 
gleich wie daf eine oder erste dahin gedienet hatte, ewerer Evangelischer 
Protestirenden Partey alle mögliche Satisfaction zu geben, alfo auch, et 
eı restrá parte die Catholische Partey (: außerhalb den verlust der jenigen 
don ihr zu euch abgetrettenen Sehlen, alB welches Unß schon genug 
geschmertzet, würde haben, und schaden gewesen were :) ohnlaediret 
blieben were; und hetten demenach alßo die Könige von Schweden und 
Dennemarck mit denen von ihrem Hoff und [174] Reich zwar Lutherisch, 
Calvinisch oder der gleichen Protestirenden Religion einer werden, und 
vor sich und ibrer Religion ahnhangenden, kirchen und schulen, so viel, 
aß sie nur gewolt und vermöcht, bauen und fundiren können, Aber 
wterdeßen gleichwohl, und wann anderst es recht hergehen sollen, so 
hetten sie im übrigen die Catholische Bischoffe und den Clerum tam 
Regularem quam Saecularem, wie auch alles waß Catholisch seyn und 
bleiben wollen, und von den Catholischen vorEltern erbauet und gestifftet 
worden, auch die Vasallen und unterthanen welche Catholisch bleiben 
vollen, in statu quo fein lagen und die Catholische Parthey nicht anderst 
tractiren sollen, alß eine von den Protestirenden Religionen gern wolte, 
daß mann ihr in simili casu auch thuen solte; dann wann dieses schon 
nicht Christus der herr selbsten gesaget hette, so saget und vermag es 
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doch daß jenige ohne welches wir nicht menschen sondern vielmehr 
ohnvernünfftigen thieren gleich seyn würden, Dann es wahre ja (: solte 
ich vermainen :) eben noch keine gewisse stimme vom Himmel, gleich 
wie ahm Jordan oder ahm berge Thabor über Christum erschallet, und 
wahre auch noch keine definition einiges Generalis Concilii hervor- 
gekommen, daß die [175] von so vielen saeculis et à primordio Christianismi 
aldar gewesene Römische Catholische Religion dergestalt, und wie die 
Protestirende es baben wollen, eben die ohnrechte und falsche Religion 
gewesen, und deßwegen hetten die Herren Protestirende die Catholische 
Partey so lang in ruhigem posses allen defen von ihren vor Eltem er- 
baueten nnd fundirten fein laßen, und wann sie gewollet, in ihren 
Landen und Gebiethen selbsten Bischthummen oder Superintenturen wie 
auch Kirchen und Schulen erbauen und fundiren sollen. Daß ist nun 
waß ich allezeit, und zwar usque ad nauseam sage und ohne es müde zu 
werden wiederhohle, und welches auch raisonable ist; Dann eben wie 
den Herren Evangelischen nicht gefallen würde, daß wann sie darch 
ibr Ministerium und zu dero Religion (: dann kein Lutherischer Pre- 
diger, vermeine ich, bekehret gerne die.Haidten zum Papistischen oder 
. Calvinischen Glauben und Religion, sondern vielmehr zu der seinigen :) 
eine Haidtnische Nation zum Christenthumb bekehret hetten, daß dams 
und wann hernach certä quädam fatalitate einige von ihnen Papistisch 
und Calvinisch würden, daß alß dann solche new ahngekommene prae- 
tendiren solten, unter praetext der Góttlichen wahrheit und wahren [176] 
Gottesdienst näher alf Sie zu seyn, und welche die erste Fundatore 
intendiret hetten, die zu ihrer religion und Gottes dienst einmahl ge- 
widmete Kirchen und Schuelen, nebenst ihren jurisdictionen und Renthea 
vor sich eigenthütich weg zu nemmen und zu behalten; ja und was 
dawohl mehr ist, die andere (: und zwar wie Unß Catholischen abn 9 
viel orthen geschehen :) noch darzu auß zu stoßen, und wie die Spatzen 
es den Schwalben machen in ihre Nester sich zu setzen, Al£o können 
ja dennoch die Herren Lutherisch Evangelische sich ex itenditate 1 rationis 
gar leicht die Rechnung machen, Ob ihnen mit gutem fag und recht 
zu gestanden habe, überall, und wo sie nur immer gekónnet und kein 
gewalthütiger respect sie nicht davon abgehalten hat, die Catholische 
Partey dergestalt tractiret zu haben, ja auch noch wie sie laider thuen 
zu tractiren, alßo daB so ich Carlo Quinto und der Catholischen Parte) 
ohurecht gebe, daß sie ad instantiam des Pabsts und des Cleri und 
der allzu eifferigen den Protestirenden anderst nicht alß durch den 
Degen darzu gezwungen, die Freyheit ihres gewiDens und exercitii such 
so gahr, und wann sie es auf ihre Kösten zu thuen sich erbotten hetien, 
nicht zu geben wollen, und auf die art vermeinet haben, [177] haeresin tu 
extinguiren und den acker des Herrn von dem OhnKraut frey zu halten; 


1) Ernst meint, es liege im Vernunft-Interesse der Protestanten, nicht 
katholische Kultusstütten sich anzueignen, weil ibnen die gleiche Intolerans 
droht, falis lutherische Fürsten kalvinisch oder wieder papistisch werden. 
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So gebe ich nichts desto weniger der Protestirenden Partey gleichfalß 
und soch weniger gar kein recht, daß Sie sich mit dergleichen wann 
mana jbnen solches zu geben wollen, nicht contentiren, sondern ahn 
allen orthen und enden, wo sie sich nur recht Meister gefunden und 
von keinem gewalthätigen respect abgehalten worden, Unßere Catholische 
Religion welche zum wenigsten auch noch Christlich und nicht Haidt- 
nisch und des jhrigen von so vielen saeculis her, in posses wahre, 
eben al ob es die Baalitische selbsten were, tractiret zu haben; Maßen 
es dann nicht Christlich, noch auch vor den Kayser alß des Reich 
Oberbsupt respectirlich, wann in seiner Reichß Stätten einer (: were es 
aach schon etwa zu Franckforth, da doch daf publicum exercitium Re- 
ligionis in offenem schwang ist:) ein seine Religion profitirender und 
in seinen würcklichen diensten befindtlicher krancker Soldat in dem 
Hospital oder Gefängnüß nicht solte von einem Catholischen Priester 
dörffen besuchet, consoliret, und more nostro in extremis mit den Sacra- 
mentis versehen werden, welches aber nun zu Straßburg dem Ludovico 
Magno nicht, gleich wie dem Leopoldo Primo zu Franckfort wird ver- 
saget werden 1. Nein, darinnen babet ihr herren Protestirende(178] nimmer 
Becht, zu geschweigen, daß noch ein grosser unterscheid ist, zwischen 
Königen und Unßern gleichwohl noch unter einem Haupt dem Römischen 
Kayser stehenden Chur - Fürsten und Reichß Ständen, welche ja vom 
Kayfer nimmer nicht daf jenige, waß die Kayser selbsten nicht haben, 
nemblich daf jus Episcopale et Reformandi zu leben empfangen können, 
noch mit Recht haben, E. g. so wenig hat daß Ertzhertzochliche Hauß 
Osterreich, als daf Chur-Hauße Bayern in ihren Landen und Gebieten, 
daf jus Episcopale oder Ecclesiasticum in kirchlichen sachen, mit waß 
vor schein, dann kan solches von den Protestirenden Reichß Ständen, 
alB ob es Sie zu gleich mit der weltlichen juristiction vom Kayser über- 
kommen hetten praetendiret werden? Kan dann einer einen andern 
nit stwaß belehnen waß er selbsten nicht hat? quale paradoxum! Auch 
sind die Protestirende unter ihrem Haupt dem Kayser befindliche 
Reichß Stände (: exempli gratia einige kleine Reich8 Stättlein, alß 
Friedberg, Gelnhausen und Wetzlar) ja Chur und Fürsten desfelbigen 
doch lange nicht den Königen von Juda zu vergleichen, alB welche über 
dis einige von Gott zu seinem Reich benannte Nation were[n] und mit 
welchen es in vielem eine gantz andere gelegenheit hatte. Und noch 
Weniger finden wir, dal Christaß der Herr, noch seine liebe Heylige 
Apostolen im Newen Testament, das regiment der Kirchen der hohen 
weltlichen Landsobrigkeit übertragen habe, dann wie solte sich doch 
mmermehr solches geschicket haben, daß heute die hohe weltl. Lands 
Obrigkeit und Häupter bald Arisnisch oder Eutichianisch oder auch 


1) Leibniz nimmt zu diesem Fall [Rommel II, S. 27] im Märzbrief 
104 an Ernst eine, etwas Spener und die romfeindlichen Frankfurter 
Kollegienkreise verdenkende, seinerseits konsequent tolerante Stellung ein und 
æ für Freilassung beider Kultusgebrüuche und gegen Gewissenszwang. 
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Lutherisch oder Calvinich geworden, oder doch [179] werden können? und 
dann würde sich fein geschicket haben, daB dann allemahl ibre vasallen 
und unterthanen secundum tale jus Episcopale et Reformandi mit die 
Beligion fingers lang changiren und es haißen müßen, daß jeder Unter- 
than seiner Hohen Lands Obrigkeit Religion seye, alß welches so gant 
und zumahl ohngereimbt, jbr herren Evangelische auch fein und frey 
selbsten daß inconvenient in der Ober Pfaltz, und Hertzogthumb Neu- 
burg, und ahn anderen mehr orten frey sind gewahr worden und noch 


können gewahr werden, wie übel es sich schicke einer anderwertge 
und wiederige Religion zu gethaner Hohen Lands Obrigkeit das jus 


Episcopale zu zu schreiben, Bin alßo und umb die Warheit zu be- 
kennen ein gantz ohnversöhnlicher feind solchen bey euch Protestirenden 
praetendirenden juris Episcopalis et Reformandi, und vermeine weit 
beßere Ursach deßen zu haben alß nicht der herr und seines gleichen 
des Römischen Papsts Primat dergestalt infena zu seyn, sonderlich und 
wie der herr Diede, mir im vergangenen Sommer zu Franckfort frei 
von ihm selbsten sagte, daß nicht zusagen were, wie solches noch darzu 
ahn manchem nicht sehr invidiosé, extendiret und umb alles dardurch 
gleichsamb den Schwächeren nieder zu legen, miDbrauchet würde. [180, 
WaB der Herr von seiner gantz getrewen devotion gegen jhre Kayserliche 
Maystt hohe gesalbte person und höchste diguitát und von seinem so wohl 
offentlichen al8 privat gebeth vor dero conservation schreibet, will ich 
ihm zwar wohl glauben und waß solches betrifft, darahn gantz und gar 
Keinen Zweiffel setzen wiewohl ich doch darfür halte, daß wann der 
Kayser sowohl Lutherisch alß Papstisch were, es noch mit weit beßerem 
und größerem Hertzen würde verrichten, welches dann ebenso natürlich 
und dem herrn nicht übel auf zu nehmen ist, alß daß er den plane 
exoticum modum gegen sie zu procediren, empfindet, und alß Kays: 
Maystt. gegen solcher zu den extremis rathenden Ministrorum ahnschláge 
Gott anruffen thuet, eben wie einer in Türkey wohnender Christ Gott 
zwar vor des Türckischen Kaysers Gesundheit, und in so weit Wohl- 
stand, nicht aber so weit es des herrn aller herrn seinem interesse 
zu wiederlauffet, ahnruffen thuet, und waß haben nicht vor viertzich 
jahren sonderlich die Schottische, Puritanische oder Presbiterianische 
Praedicanten sich nicht ahngenommen, wie sie es so trewlich mit jhres 
Königß Person und Authorität so wohlmaineten, unterdessen gleichwohl 
und weil er jhr convenant auch sogar gewissens wegen nicht ahnnehmen 
konte, wie sie auch so gar die fahne einer [181] offentlichen Rebellion gegen 
ihn zu erheben nicht geschewet haben. Es bleibet aber dennoch und 
einmahl gleich wie zuvor, wahr, daß eben jhr herren Evangelisch Lu- 
therische in Teutschland auß dem  ohnzeittigen eiffer gegen Unß 
Catholische es eben wie jene machet, davon St. Paulus 2. ad. Corint: 
Cap: 11 v. 20. saget, daß Sie wohl zu frieden weren, daß sie jemands 
zu Knechte mächte, daß sie jemand schindet etc. oder so euch jemands 
ins shngesicht streichet; Dann Gott behüte! wie würden doch die 
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beyderseits Evangelische nicht zusammen sich gethan, ja gar, und wie 
bey den Zwey vorigen Heligionskriegen den Kónig von Franckreich 


ob schon Catholischer Beligion zu gethan auß politischen respecten . 


zur Hülffe angeruffen haben, wann nemblich der Kayser, et quidem 
secundum formam juris, und seinen vor Ferdinando Secundo vestigiis 
inhseriret, und den Straßburger Herren den Thumb dem Stifft zu resti- 
tuiren ahnbefohlen hette, alß ohne welchen die [Leutire] Lutherische 
Bürgerschafft doch in anderen (: und zwar hette es nicht schaden 
kónnen fein von jhnen selbsten erbaueten:) Kirchen ihren Gottes dienst 
schon genug üben und überlauth singen, Predigen und bethen, und jhrer 
zwey Sacramenta administriren können, wann Sie schon den Thumb der 
Catholischen Partey, wie dann ohne dem nicht mehr alß billig [182] fein 
gelassen oder wieder restituiret hetten und dann hetten es die Oster- 
reichische Jesuiter gethan haben müßen, Nun es aber der König 
von Franckreich gethan, bey welchem in der gleichen der Ertzbischoff von 
Pariß, und des Königs Beicht Vatter Pere de la Chaise auch viel ver- 
mógen;? siehe! damachet mann und bey weitem nicht, kein so groB werck 
darvon; zum wenigsten zwey gewiße mir bekante Lutherische Fürsten, 
und zwar des Herrn absonderliche Patroni getrósten es sich lieber so, 
und daß extra formam der König in Franckreich dergestalt procediret 
bat, als wann der Kayser in forma procediret hette; jedoch zweiffele 
ich und zwar im geringsten nicht, Daß wann der König in Franckreich 


erst die SPanische Niederlanden und den Rheinstrom einmahl Gottes . 


rerbhengnüß nach einhaben solte, daß er der fortpflantzung der Catho- 
lischen Religion halben mit der zeit eben so verhaßet bey euch immer 
seyn wird, alB jemahlen die Österreichische- zuweilen nur alzufrommen 
Kayser und daß jhr ahnstatt des Blocks den storck zum herren werdet 
bekommen; Und waß haben doch immermehr ChurSachBen und Chur- 
Brandenburg ja alle Protestirende Reichßstände (: ob ich schon den 
exoticum modum der Unßerigen, wie dann der Herr wohl weiß, in 
[183] sehr vielem deswegen nicht approbire :) vor eine bewehrte ursach, 
daß Sie dem Kayser das jenige in seinen Landen so hoch verübelen, 
nemblich unitatem Religionis et Cultus Divini quovis modo gerne zu 
haben, da sie doch in den jhrigen der Catholischen Parthey eben das 
gethan baben, und noch tbuen? Soll danh der Kayser geringer con- 
dition alß sie seyn? oder soll den Ferdinandis und Leopoldis zum prae- 
juditz gereichen, daß die Maximiliani, Rudolphi und Matthias auß ein 
und anderem respect etwa alzu indulgent gewesen? Der Herr kennet 
mich doch, Daß ich es auffrichtig, und ohne parteylichkeit meine, 
und nicht schewe, meiner eigenen Partey ohnrecht zugeben, worinnen 
ich ihr nicht recht geben kan; Aber so und anderst nicht ist es gleich- 
wobl beschaffen, und ob ich zwar einestheilß nicht billigen könte, daß 
mann pro transquillitate publica oder sonsten ein in politicis emolu- 
mentum solchen in den Kaysln. Erblanden befindlichen Protestirenden 
Landständen in negotio Religionis Sanctè einmahl verheißen, daß 
Zeitschr. f. K.-G. XXXVII, N. v. I. i. 8 
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solches bernach nicht gehalten worden (: nam semper sum et mane 
similis, und werde mich gewiß nicht bald uff einer contradiction er- 
tappen [184] laßen :) 8o sehe ich doch gleichwohl und andrentheiló 
nicht, waß eben unßere Protestirende Reichs Stände außer einer etm 
ex commiseratione suorum bloßen intercession sonsten vor große ur- 
sach haben, den Österreichischen Kayseren dafjenige vor so übel auf 
zu nommen, waß) sie selbsten der Catholischen Partey ahngethan haben und 
auch noch thnen! Den Primatum Papae vel Romanae Ecclesiae betreffead, 
da weiß ich und die warheit zubekennen fast nicht, waß ich doch immer 
gedencken und sagen solle, Daß der herr, welcher ein doch sonsten so 
gewißenhaffier alb auch boch verständiger und sehr gelehrter mans 
ist, sich in solchen nicht finden will; dann ob ich schon seiner von 
jugend, ja von kindbainen auf in der wiederigkeit beschehenen erziehung 
dafjenige auß Christlicher liebe attribuire waß allen menschen de@fulß 
so gemein ist; so muß ich mich doch und dem ohngeachtet fast xum 
höchsten verwunderen, wie es doch immer Mensch- und möglich seye, 
daß der herr sich in dasjenige nicht finden solle können, worinnen 
ich mich nicht allein duroh Göttliche Gnade, nach einmahl erlangten 
liecht wobl zu finden gewust, wie sehr ich auch sonsten von jugend 
auf, und biß in einem fast [185] 28. Jahr gleichfalB gegen solchen ar- 
ticul mit wiedrigkeit und einer gleichen bitterkeit, bin eingenommes 
gewesen, sondern, worinn sich auch so viel Heylige hochverstándige und 
, hochgelehrte leuthe von einem saeculo zum andern wohl zu finden gewanst, 

und noch wißen, Jst es dann, sage ich, etwa eine von wenig saeculis 
her newe meinung 1) daß Christu der Herr, durch eben die we) 
Sprüche: Tibi dabo Claves Regni Caelorum, und pasce agnos et oves 
meas ec dem Apostel Petro vor allen anderen nicht Apostolen nicht 
etwas absonderliches vor solchen solle gegeben baben? waß heiße 
doch, sage ich, bitte ihn, in der Heiligen Schrifft: Ich willihm die 
Schlüssel des Haußes Davids geben, oder Er soll die Haidten 
vaidten, u.s. w. Haißet solches dann nicht die allerhöchste gewalt oon- 
ferieren? 2) Daß die gantze Heilige Antiquität dafür per traditionem non 
interruptam gehalten babe, daß die Bischoffe von Rom dem Apostel 
Petro in solcbem Primatu tam ordinis quàm jurisdictionis alleine et 
privativè Succediren? 3) Daß von keinem andern Patriarchalischen Stael, 
wie wohl doch Petrus mit Paulo [186] die zwey andere von Antiochia 
und Alexandria auch fundiret haben, (: Dann und wie notorium ist, die 
zu Jerusalem und Constantinopel bey weitem da nicht bey kommen :) bej 
weitem noch bey nahe dergleichen praerogativen und offentliche exercirte 
actus jurisdictionis in totum Ecclesiam, nicht können gleich wie dom 
Römischen bey gebracht werden, saget nicht unter andern Theodoretus 
Bischoff von Cyr obschon ein Orientalischer und nicht Occidentalischer 
Bischoff, vom Rómischen-Stuel redend: Tenet ista Sancta Sedes guberus 
cula ad regendas cunctas Ecclesias. Mi Domine Spenere, tibi ne dis- 
pliceat, haec sunt veritates demonstrativae, und wolte ich selbstem, ei 
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si mimus in Domo Dei, über ein hundert Stellen auß den Bewehr- 


titten Authoren der ergten'Fünffhundert jährigen Christenheit (: als. 


welche ihr selbsten noch pro orthodoxa zu halten euch ja zu hand ahn- 
nemmen thuet :) auf dem Thesauro Jodoci Coccii, et sic talem nubem 
testium deßfalß ahnführen, daß wann schon, sage ich, noch einmahl so 
Tiele solcher texten ich schon quittiren müste, gegen welche eine oder 
andere, wo nicht gültige exception doch eingewandete difficultát müsse 
aHendiret werden, mir dennoch [187] einhundert stellen bleiben würden, 
durch welche solches kan demonstriret werden, Ja 4) ist es auch nicht 
gants gereimbt, daß da ja die aller ertzfeindeste der Hierarchie; 
semblich alle die Herren Presbyterianer pro ordine Ecclesiastico dennoch 
Bicht seyn können noch wollen, ohne gewiße, wo nicht gar auf jhr 
leben, doch auf eine gewile Zeit erwehlte und bestelte Superinten- 
denten jnspectoren Senioren oder Praesidenten und moderatoren; Daß 
dann der Gott aller Weißheit und aller Ordnung alßo auch seiner 
Christlichen Gemein mit einem gewißen Kirchlichen Haupt vor- 
sehung gethan habe, die alleinige, und so viel hundert und tansend 
mnh! ahngezogene und bekante Stelle des Irenei: Ad hanc Ecclesiam 
propter potentiorem priucipalitatem necesse est convenire omnem Eccle- 
siam, id est omnes Christi undique fideles, ist ja da und vorhanden, 
gegen welche ein langes und breites geschwätz und interpretation yon 
des Römischen Reichß Residentz, es nicht will auß-machen so wenig 
alB von Gregorio Magno gegen den Constantinopolitanischen Patriarchen 
Johannem will vor gebracht werden, dieweil Unßer Catholische confro- 
versisten schon gnug und zwar sehr bewehrte [188] Solutiones darauf 
wissen zu geben, dann, von vielen anderen und mehreren proben zu 
geschweigen, hat mann nicht gesehen, wie im Concilio Niceo, auch so 
gar Bischoffe auß Persia und Armenia sich eingefunden haben, welche 
baide Länder doch zu derzeit nicht zum Römischen Reich gehörten 
und alßo mehr des Silvestri alß nicht des Constantini Magni einladung 
deferirt haben, Oh mein lieber herr Doctor Spener (: ich weiß zwar 
zicht sein innerliches noch waß vor verhinderung er in mente haben 
mag? Dann Gott alleine ist solches bewuft:) waß aber mich betrifft, 
10 wolte ich nicht aller welt guth meines gewißens und meiner 
Seeligkeit halben nemmen, daß ich mich gegen solche, Gott seye danck, 
genugsam hervorblickonde warheit wiedersetzen wolte. Ebenso und 
nicht anderst ist es auch beschaffen mit der Lehr und praxi de Authori- 
tate Episcopatus supra Presbyteros ex jure Divino, welcher noch, nicht 
alleine alle Orientalische Kirchen, sondern auch die Episcopal Re- 
formirte faction in Engelland selbsten zu gethan seynd. Oh! wie hun 
doch die einfältige Catholische lentblein überall durch die Welt, wo 
ss anch immer seyn, ohngleich viel gewißer al nicht ewer Gemein 
(189] Volck, welche doch in der Tbat auf eucb und eweres gleichen Pre- 
digen sich reposiren, wie wohl ihr sie doch zur heiligen schrifft 
[selbsten] und deren außlegung selbaten weißet, welche dann ahn keinem 
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orth (: zum wenigsten meines Wißens :) das gegen Unß wiederige in 
» diesem articul gesagt hat, und alß ich mit dem herrn in seinem losa- 
ment de vocatione Ministerii redete, da ware eben nicht die frage von des 
herrn vocation oder ordination durch daf ministerium von Straßburg, 
sondern wahre vielmehr diefs, Ob, wann E. G., in einer viel taußend 
meilen vom vesten Lande entlegene[n] Insul verschiedene Christenmenschen 
mannlichen geschlechts vom Schiffbruch angelendet weren, welche keinen 
Sehlsorger bey jhnen behalten hetten; ob solche einen von jhnen 
darzu gequalificiret geachteten dergestalt selbsten zum Ministerio per 
impositionem manuum validè et licitè ordiniren könten, oder nicht? 
welches dann der Herr mit großem frolocken behauptet und darbey 
sagen tháte, daß eine solche ordination ihm viel lieber sein solte, alb 
nicht die jenige per manus Episcoporum oder Presbyterorum jhre. 
WaB Lutheri Person und seine Schrifften und actionen betrifft, wann 
anderst wüuschen gelten thäte, so thue ich es wohl von Hertzen dar- 
innen, daß eben kein anderer alB der herr Doctor SPener selbsten 
auf offenem Rómerberge et in conspectu Ein taußend sowohl Catholischer 
alB Lutherischer und Reformirten ehrlichen [190] und die warheit und 
gerechtigkeit liebhabenden Personen mit einem solchen jesuiter oder 
sonsten Catholischen Controversisten, wie exempli gr: Pater Jodocus 
Red gewesen (: id est, welcher sich ex professo auf die controrersien 
geleget und Lutheri ohn verneinerliche schrifften selbsten in fundo ge- 
leBen hat:) confrontiret zu sehen, dag es allemahl haißen thäte: 
waß saget doch der Herr Doctor SPener darzu, daß Martinus Lutherus 
ahn diesem und jenem orth seiner ohnvernainlichen und von ihn 
agnoscirten schrifften gesaget und geschrieben hat,? Ich bin geri, 
daß gleich wie es eines theil ohne dem Herrn, wie bleich er auch 
sonsten immer ist, die rothe farbe abzujagen, alßo auch anderen theilé 
sine salutari confusione vieler der Augspurgischen Confession 
zugethan- und vor Lutheri Persohn sehr eifferenden Lutheraner nicht 
abgehen würde, sonderlich wann ein tag oder sechß darmit continuiret 
und eben wie noch nicht viel über achtzich jahre zu fontaineblesau 
zwischen Peronio und Plessis Mornais nemblich mit solchen von beiden 
theilen und Religionen ad inspiciendum gewißen Personen gehandelet 
würde. Oh! sage ich, wie würde nicht so fein klar herauß kommen, 
daß ab orbe condito kein Mensch dergestalt et in eo gradu hochstraf- 
bahr geschrieben und geredet habe, gleich wie eben solchor; daun wak 
in specie seine Tischreden [191] betrifft, haben dann solche etwa Coch- 
laeus oder Embser, daf ist, seine offenbahre feinde dergestalt ihm bey 
leben und nach seinem Todt ahngedichtet? oder haben es nicht viel eber 
die es eben dadurch so wohl mit ihm gemeinet rechtschaffener Luthe- 
raner der gantzen welt in den Druck vorgestellet? Daß ich alfo auch 
hierinnen fast nicht weiß, waß ich immer von dem herrn Doctor SPener 
gedencken, und sagen solle, von einem solchen mann, auff der Cantrel 
so sehr lobwürdig affectirter maßen zu reden,-welcher, wie zu demon- 
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striren stehet doch solche sachen geschrieben und gesaget hat, daß 
wana ein armer Lutherischer Dorff- oder StattParrher nur den hundertsten 
tbeil dergestalt sagen und schreiben solte, eiu solcher gewiß 
nicht lange die Cantzel betretten würde, Gott weiß, daß ich außer 
aller paßion, und alleine der lieben obnschuldigen warheit zu tewer 
deefalß rede und würde eine solche offentliche doch in charitate et cum 
moderatione debità confrontation einen ohngleich mehrern und besseren 
nutzen nach sich ziehen, alß die vor nicht gelehrte in materia satis 
obscura, zwischen jbm und herrn Breving offters nicht allzu clarè deducirte 
schrifftwechßlung der justification wegen, alB in welchen ein der Theo- 
logie obnerfahrner sich eber vom leßen ermüthet alß eben nicht so 
leicht instruiret finden wird, Aber umb nur zu sehen ob der erste Pro- 
tesürende Reformator dieses oder jenes geschrieben habe, und wal) dar- 
auß za inferiren stehet, da gehöret, die inspection der bücher und der 
Texten und dann die gesunde Vernunfft und ein [192] uhnpartheisches 
redliches gemüth zu: ja es thäte ein Pabst oder sonsten Praelat gar 
wohl und beilsam, wann solcher die sorgfalt und Kosten anwenden 
wolte, die allerültiste exemplaria eben von des Martini Lutheri Schrifiten, 
s viel alß nur möglich [nützlich] suchen bey die hand zu bringen, und 
solcbe de novo und wie dann nicht mehr alß billich gantz und zumahl 
aufrichtig und obne einige Veränderung in folio drücken, ja gar ins 
latein setzen zu laßen, Nemblich umb bey einigen Bibliothequen zu der 
posterität wiBenschafft solche ad perpetuam rei memoriam desto beßer 
m conserviren; dann sonsten mit der Zeit al welche insgemain alles 
rerschlieſet, mann umb selbige kommen, und ihr herren Lutheraner 
selbsten am meisten gerne sehen werdet, daß mann umb selbige 
komme. Im übrigen und daß ich nicht gerne sebe, daß von 
meinen geringen jedoch wohl gemainten schriften kein bößer gebrauch 
geschehe, gleich wie dann von des herrn Discretion ich mich nicht 
vermuthe noch versehe, solches wird der herr Dr. mir eben nicht so 
groß verübeln, nachdem ihm selbsten wohl bewuft ist, wie es mir so 
obnverhoffter maßen mit dem so Kübnen Andrea Huhneo von Meißen 
agangen ist. [] Nun ich wil den herrn Doctor nicht länger 
aufhalten, und gleich wie er mit aller bescheidenbeit geantwortet hat; 
ao verhoffe ich auch ibm gleichfalß begegnet zu haben. Und wann 
Er mir de novo nicht wird verahnlaßung geben, so wil ich zu unfer 
beiderseitz commodität und anderer geschäffte desto beßer abwartung 
vor diefmabl geendiget, jhm aber citra communionem  Ecclesiasti- 
cam meiner affection versichert halten. [193] L] Waß da letzlich ahn- 
betrifft, daß der Herr Doctor vermainet, ich babe jhm viel zu wehe ge- 
ban in dem ich jhm vorgeworffen, daß er zu der jenigen vom herrn 
Bischoff von Thina nögotijrender vereinigung zwischen baiden thailen 
sicht nuhr kein lust habe sondern auch und soviel ahn jhm mit Handen 
Ud füeßen wehren thue, darmit doch ja nichts darauß werde, da ist 
X wissen, daB ich zwar selbsten nicht darvor halte, daß immer auß 
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einer solchen etwas werden könne, dieweil so exparte catholica mann 
in praeterito saeculo zu Rom daf interim nicht einmahl gern gesehen 
hat, oder jhr Lutherische mit den Calyinischen zu Marpurg noch nimmer 
anderstwo recht habet können eines werden, wie viel weniger ist von 
des [193] Bischoffs von Thina vorschlägen der intendirte effect zu er- 
warthen und halte darvor, daß so wenig Unßere Jesuiter als die 
meinste von ewren Gelehrten, ein solche vereinigung practicabel halten. 
Aber daf habe ich sagen wollen und sage es auch noch, daß so viel alß 
ich jhn kenne, mich gedüncket, daß er zu einer sonsten wieder ver- 
einigung der Kinder zu den väthern wie es scheinet gantz kein gemüht 
noch große Lust habe, und eher óhl alß nicht waßer ins fewer zu 
giefen suchet, jn dem er dem doch durch so viele saecula saltem in 
nostra Ecclesia Occidentali agnoscirten Primat des Pabst- so gar et in 
tali extremo feind ist, daß, wie es scheinet, wann schon sonsten von 
nichts ein streit were, er eben auß solchem einen und zwar ohnver- 
söhnlichen, machen würde, wann schon, sage ich, die von thailß mode- 
rirten Catholischen selbsten nicht ahngenommene [194] odiosa behauptet 
würden, dann so solten es die Samptliche Protestirende gemachet haben, 
oder algo auch der herr Doctor fein machen, und wann sie anders 
jhre begierde zur wiedervereinigung und daß sie nicht gerne sondern 
gegen jhren willen darzu gezwungen, auBer der vorigen Kirchlichen 
einigkeit leben, erzeigen wolten, sagen. Nemblich wihr erkennen einen we£ 
alß den anderen den Bischoff von Rom vor den Successorem Petri, und 
da8 solcher tam Primatum ordinis quàm et jurisdictionis über die 
gantze Kirche habe, und in spezie auch Unßer Patriarche in Occi- 
denti seye, und wir wolten jhm auch gerue, nach wie vor, in Eccle 
siasticis gehorsame leisten, wann er nicht in diesem oder jenem 
articul wieder daf wort Gottes lehren und handeln thäte, und Unß nicht 
selbsten von jhm gestoßen oder excommuniciret hette, dann wir müßen 
Gott mehr gehorchen alß den Menschen, aber bey dem Zustande lafen 
wir jhn zwar wal) er ist, und wollen jhm citra communionem Eccle- 
siasticam allen sonsten politischen gebührlichen respect zutragen aber 
wir können Unß seinen Decreten und Regiment so lang nicht unter- 
werffen, biß er die von seinen vorfahrern in den ersten saeculis ge- 
haltene Orthodoxiam, daß ist Unßere Lutherische Evangelische Religion 
wieder ahnnehme, auff welchen fall wir in voto einen alf den andern 
weg unterworffen bleiben. So und nicht anderst, waß diesen articul 
betrifft [195], hettet jhr Herren Protestirende procediren- und nicht pro 
tam majori exaggeratione gar den  Leibhafften Antichrist auß jbm 
machen, und daß Kind mit dem bad außschütten sollen, und alßo 
hattet jhr doch einen alf den andern weg  Protestirende daf ist 
Lutherisch bleiben können, wann jhr es sonsten mit so gutem grund 
gutem gewißen zu verbleiben anderst erachtet hettet und noch thätet. 
Mi Domine Spennere, wann nichts anderst all die alleinige und 
allen Gelehrten und in antiquitate Ecclesiastica erfahrne bekandte stelle 
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des Philippi Presbyteri in actis Concilii Ephesini vorhanden were, da 
solcher Päpstliche Legat sine contradietione (: zum wenigsten ist meines 
wisas noch zur Zeit keine vor kommen) sich so gantz disertà 
vor solchem algemeinen Concilio und zwar gantz offentlich alß eine 


gantz bekande sache von solchem à Christo durch den Heyligen Petrum - 


instituirten und big auff den damalß lebenden Papst Coelestinum her- 
gebrachten Primat berufen, so were ja schon solches überflüßig genug den 
sensum orthodoxae et Catholicae Ecclesiae der Zeit darauß abzunemmen. 
Doch mein lieber Herr Doctor! er muß wissen, daß ich sowohl vor den 
articul des Primats des Papsts alß vor den von der Heiligen Dreyfaltig- 
keit zu leben und zu ajerben begehre. Ob ich schon, quoad extensionem, 
solcher Authorität und Potestät der wie Bellarminus sie nennet, Pariser 
mainung bin, dann daf eine daf ander nicht über ein haufen stößet. 


Riehard Rothes Beurteilung Luthers und 
der Reformation 
Von Ernst Schaumkell in Ludwigslust. 


Was Rothes Persönlichkeit kennzeichnet, ist die sein ganzes Wesen 
durchdringende Frömmigkeit; Troeltsch nennt ihn einen der eindringend- 
sten religiösen Denker und einen der tiefsten religiösen Charaktere des 
Jahrhunderts 1. Was ihn als Historiker charakterisiert, ist seine durch 
und durch evolutionistische Denkweise. Nicht nach der Richtung 
hin, daß er das Christentum in einen großen religionsgeschichtlichen 
Zusammenhang eingegliedert hätte. Die anderen Religionen waren viel- 
mehr für ihn gar nicht Religionen in dem Sinne, in welchem es das 
Christentum ist 2. Sein Evolutionismus fand seine Schranke an seiner Auf- 
fassung von der schlechthinnigen Absolutheit des Christentums; Christus, 
nicht der des Dogmas, sondern die konkrete geschichtliche Person in 
ihrer konkreten geschichtlich an Lebenserscheinung steht für ihn im Mittel- 
punkt der gesamten Geschichte 3. Aber Rothe ist Evolutionist, insofern 
alles geschichtliche Leben ewige, kontinuierliche Bewegung ist, bestimmt 
einerseits durch das Moment der Beharrung, aber anderseits auch der un- 
aufbörlichen Veränderung. Das gilt auch von der Geschichte der Kirche. 


1) E. Troeltsch, R. Rothe. Gedächtnisrede, 1899, S. 9. 
1898, A pra Stunden. Aus R. Rothes handschriftl. Nachlaß. Neue Folge 
8) Vgl z. B. Gesammelte Vorträge und Abhandlungen R. Rothes aus 
"x axe Lebensjahren. Eingeleitet von K. Nippold, 1886, S. 94. 
u. ö. 
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Die Kirche ist in ihrem Prinzip nach eine ins Unendliche (ohm 
durch irgend eine Grenze beschränkt zu sein) sich fortbildende !. Die 
Schwierigkeit besteht für den Historiker nur darin, die „Kontinuität zu 
erkennen zwischen dem abgestorbenen Alten und dem jung aufkeimer 
den Neuen“, und diese Schwierigkeit wird dadurch noch besonders 
gesteigert, daß nach einem allgemeinen geschichtlichen Gesetz während 
dieses Sterbeprozesses des Alten das Neue nur erst „in unkenntlichen 
Ansätzen, nur erst ganz embryonisch zu Tage tritt“. Man muß Ver- 
ständnis haben für das „unendliche langsame Tempo der Weltgeschichte“, 
für die unmeßbare Kleinheit der Linien, aus denen der Fortschritt der 
geistigen Entwicklung unseres Geschlechts sich zusammensetzt“. Aber 
der Strom der Geschichte geht unaufhaltsam und unaufhörlich weite 
und gräbt sich ein neues Bett. Nur ist dieses Neue nicht ein absolut 
Neues. „Das Christentum wird anders, aber nicht ein anderes, s 
wenig das menschliche Individuum ein anderes wird unter der beständiges 
Abwandlung, der es bei seinem Gang durch das Leben unterliegt“! 

K. Sell meint, Rothe sei eigentlich kein Historiker gewesen 5; er- 
gänzend urteilt er freilich, daß Rothe „einer unserer größten Geschicht- 
philosophen gewesen sei, der mit einem von Christus erleuchteten Auge 
das Geheimnis der Weltentwicklung zu enträtseln versucht hat“*. Mas 
kann über den ersten Satz streiten. Harnack rühmt von Rothe gerade, 
daß er die bedeutendsten Anregungen zu einer wirklich geschichtlichen 
Auffassung der Kirchen- und Dogmengeschichte gegeben habe 5. Zweifel- 
los hatte er einen eminent historischen Sinn und, wie seine theoretisches 
Erörterungen in dem einleitenden Artikel seiner kirchengeschichtlichen 
Vorlesungen zeigen, ein Bewußtsein von den Aufgaben, die der Historiker 
zu efülen hat. Er hatte tiefes Verständnis für den Unterschied der 
Zeit:n und ihre geschichtlichen Bedingtheiten wie für den inneren Sinn 
und den kausalen Zusammenhang der Dinge 6. Rothe hat sich auch 
eingehend um die kritische Erforschung der Tatsachen bemüht, wie seine 
„Anfänge der christlichen Kirche“ und seine kirchengeschichtlichen 
Untersuchungen beweisen. Aber freilich er hat diese kritische induktive 
Forschung aprioristisch konstruktiv durchleuchtet, und so bekommt 
sein Geschichtsbild eine starke subjektive Färbung. Er blieb dauernd 
unter dem Einfluß der großen deutschen Philosophie seiner Entwicklung 
jahre und verdient den Namen eines Epigonen der großen Denkerdynsstie 

der klassischen Spekulation *. Hegels Vorlesungen in Heidelberg fesseln ih» 


1) R. Rothes Vorlesungen über Kirchengeschichte. Hrsg. v. H. Wein- 
garten, 1875, Bd. I, S. 6. 
2) Ges. Vortr., S. 107. 94. 
3) Karl Sell, R. Rothe als Kirchenhistoriker (in Theol. Arbeiten aus 
dem Rheinischen wissenschaftl. Prediger-Verein. N. F. 3. Heft, 1899), S. 2 
4) K. Sell, R. Rothe (Theolog. Rundschau 2, 1899, S. 433—444), 3. 48. 
^ Ad. Harnack, Lehrbuch der Dogmengesch., 2. Aufl. 1888, S.37 Anm. l. 
6) Ges. Vortr., S. 113f. 136 u. ö. 
7) Troeltseh, a. a. O. S. 17. 
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in hohem Maße; Hegel zieht ihn dann nach Berlin, obgleich ibm Berlin 
dis in den Tod verhaßt ist. Er kann sich fast kein herrlicheres Kunstwerk 
des menschlichen Geistes denken als Hegels Philosophie und namentlich 
den Abschnitt über die Religion in der Phänomenologie des Geistes 1. 
Hegel stimmt er nun darin zu, daß es auch nach ihm in der 
Weltgeschichte vernünftig zugegangen ist. Aber das Vernünftige ist 
ibm das Göttliche, das Christliche ?. „Die stets wogende Bewegung der 
Welt in der rastlosen- Entfaltung der in ihr als einem lebendigen 
Organismus innewohnenden Kraftfülle wird durch Gott schlechthin be- 
herrscht, d. h. teleologisch bestimmt“ 3. Hegels logischer Evolutionis- 
mus wird bei ihm zu einem christokratisch bestimmten Evo- 
lutionismus. Christus ist nicht bloß die Quelle aller religiösen 
Kräfte, sondern auch die Verkörperung der Kraft, welche die Welt- 
geschichte trägt und fördert; er ist ihr Herr, und sie muß ihm dienen. 
Man sollte auf Grund dieser Anschauungen annehmen, daß Rothe 
das Ziel dieser Entwicklung der Weltgeschichte in der Kirche und 
ihrer Entwicklung bätte sehen müssen. Bekanntlich ist ihm aber die 
Kirche gerade nicht das Ziel der Entwicklung des Christentums. Denn 
die Kirche ist ihm nicht die angemessene Form des religiösen Lebens. 
Sie bildet nur die eine Seite des menschlichen Lebens; der christliche 
Geist aber ist allseitig und will das ganze menschliche Leben von 
innen her durchdringen und sich assimilieren. Frömmigkeit für sich, 
d. h. kirchliche Frömmigkeit ist nur eine „unvollkommene Anfangsstufe 
des sich entwickelnden Bewußtseins, welche notwendig je länger desto 
vollständiger überschritten werden muß, wie von dem Einzelnen so auch 
von dem Geschlecht im Ganzen“ . Im Gegensatz zu Hegel betont Rothe, 
daß das Wesen der Religion nicht reine Innerlichkeit sei, die sich 
gegen die konkrete Wirklichkeit indifferent verhalte; sondern sie ist ihm 
vielmehr zur höchsten Intensität gesteigerte Innerlichkeit, die nicht bloß 
den intensivsten Drang, sondern auch die intensivste Kraft habe, sich 
in voller Totalität auszuwirken und den Gesamtorganismus des Lebens 
zu einem Organismus des Christentums zu machen. Wahre Frömmigkeit 
besteht in der Einheit des Religiösen und Sittlichen, ist religiös beseelte 
Bittlichkeit und sittlich erfüllte Frömmigkeit 5. Diese absolute Einheit von 
Frömmigkeit und Sittlichkeit wird nun eben nicht verwirklicht durch die 
Kirche, die nur eine Übergangsform ist, wenn auch eine notwendige. 
Das Ziel aller weltgeschichtlichen Entwicklung geht dahin, daß die 
Menschheit sich eine Organisation schaffe, die der Träger einer von 


1) R. Rothe. Ein christl. Lebensbild auf Grund der Briefe Rothes ent- 
von K. Nippold, 1873, Bd. I, S. 85. 117. 
2) Ges. Vortr., S. 122. 
8) Theol. Ethik, 2. Aufl., $ 54 (Bd. I, S. 222). 
4) Rothe, Anfänge der christl. Kirche und ihrer Verfassung, 1837, 
8. 81. 139f. Vgl. Ethik 5S 1168. 
9) Theolog. Ethik, F 988 (Bd. IV, S. 181.). 
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den Kräften des Christentums ganz durchdrungenen Kultur ist. Diess 
Organisation ist für Rothe der Staat. Nicht freilich der Staat in seiner 
empirischen Erscheinungsform, sondern der idealisierte Staat, in den 
nach Rothe die Kirche aufgehen muß, damit das Reich Gottes komme. 
Denn der Staat, den Rothe im Auge hat, ist das Gottesreich, das Jesus 
wollte, und das letzte Resultat der Weltgeschichte, die im Wesentlichen 
gar nichts anderes ist als der allmähliche Entwicklungsprozeß des 
Staates, ist der christianisierte Staatenbund 1. 

Eine geeignetere Erziehungsanstalt für die Frömmigkeit als der 
wohlgeordnete Staat gibt es nach Rothe nicht. Staat und Christentum 
fordern sich gegenseitig als Lebensbedingung: der Staat ist seinem Be- 
griff nach nur denkbar als der christliche d. h. als der durch das sittliche 
Prinzip, das eben das spezifisch christliche ist, bestimmte, und dieses christ- 
liche Prinzip kann sich schlechthin nicht anders verwirklichen als in 
dem seinem Begriff entsprechenden Staat. „Das Christentum ist wesent- 
lich ein politisches Prinzip und eine politische Kraft“; es ist staatenbildend, 
während die Kirche es nicht ist. Daher muß sie als Sonderorganisation 
zur Pflege des religiösen Lebens überflüssig werden und aufhören ?. 

Das ist die aprioristische These, die Rothes Darstellung der Ent- 
wicklung des Christentums beherrscht. Er hat sie sich nicht, wie Sell 
richtig bemerkt, aus den Fingern gesogen, sondern sie hat sich ihm 
im Blick auf die gesamte Geschichte des Christentums als leitender 
Faden ergeben ®. Aber sie hat ihre Wurzel in der ihm von Hause aus 
mitgegebenen hohen Schätzung des Staates, dem das Prädikat der Heilig- 
keit zukommt, der sogar sakramentalen Charakter trägt, idSofern er 
„der Komplex aller universalen Mittel zur Vollziehung der Gemeinschaft 
zwischen der Menschheit und Gott“ ist “. Stärker konnte der Gegensatz 
gegen das Christentum römischer wie griechischer Form nicht ausgesprochen 
werden. So ist es verständlich, daß Rothe sagen konnte, ibre eigent- 
liche Rechtfertigung finde die Reformation als wirklicher Fortschritt in 
der Entwicklung des Reiches Christi gerade von seiner sittlich-intellek- 
tuellen und politischen (oder geschichtlichen im engeren Sinn) Seite her * 

Die Reformation bedeutet ihm einen der tiefsten Einschnitte, einen 
Wendepunkt in der Geschichte, einen Umschwung des Geistes, eine Um- 
geburt des Christentums oder wie sonst die Ausdrücke lauten, die Bothe 
gebraucht, um die geschichtliche Bedeutung der Reformation hervor- 
zuheben. Ein Fortschritt ist die Reformation unter allen Umständen. 
Das ist schon durch Rothes Auffassung des Entwicklungsgedankens gegeben. 
Gibt es in der Entwicklung an sich eine aufsteigende und eine absteigende 
Linie, so daß wir auch von einer Entwicklung sprechen, die abwärts geht, 
so sind für Rothe Entwicklung und Fortschritt identische Begriffe S. Die 


1) Anfänge, S. 15 ff. 2) Theol. Ethik, S 1162 (Bd. V, S. 357.). 
3) Sell a. a. O., S. 7f. 

4) H. J. Holtzmann, Rothes spekulatives System, 1899, 8. 242. 
5) Stille Stunden, S. 52. 6) Kirchen-Gesch. II, S. 3. 
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verschiedenen Kirchen, die griechische, die römisch-katholische und die 
protestantische sind wesentlich verschiedene Entwicklungsstufen der 
christlichen Frömmigkeit, was eben besagt, daß jede folgende über die 
vorhergehende hinausgeht und die letzte eine höhere Stufe der christ- 
lichen Frömmigkeit reprüsentiert!, Diese ist demnach im Protestantis- 
mus vorhanden. Und zwar ist der Protestantismus deshalb die höhere 
Stufe des Christentums, weil die Reformation der Anfang der Ent- 
kirchlichung des Christentums ist, eine Auflösung der Kirche, 
die eine Fessel für das christliche Leben ist, das sie zwar groß gezogen 
bat, das aber mit ihr eine „ungleichartige Ehe“ eingegangen ist?. 

Die ganze Entwicklung des Christentums bis zur Reformation er- 
scheint Rothe als ein Krankheitsprozeß, wenn auch ein Prozeß, in dem 
gesundmachende, verjüngende Kräfte vorhanden sind?. In dieser Ent- 
wicklung weist er der germanischen Welt ihre besondere Bedeutung 
mu. Sie ist die eigentlich prädestinierte Menschheit der neuen Zeit, mit 
der die Christianisierung der Welt, auf die die ganze geschichtliche 
Entwicklung hinzielt, ihren Anfang nimmt, und mit Karl d. Gr. beginnt 
ein neuer „Aufzug“ der Geschichte, wenn auch erst ein Anfang. Es 
ist zunächst noch ein Kampf. Denn es liegt im Wesen der Kirche, sich 
susschließlich geltend zu machen, und auch Karl d. Gr. sieht noch in 
der Kirehe das schlechthin notwendige Mittel zur Christianisierung der 
abendländischen Welt; aber er erhebt sich doch über den rein kirch- 
lichen Standpunkt, indem er zur Schaffung einer christlichen Volkskultur 
anch nichtkirchliche Anstalten gründet, besonders aber dadurch, daB er 
jene christliche Kultur seiner Germanen als eine wesentlich nationale 
anstrebt 4. Auf den national bestimmten Staat strebt durch alle Kämpfe 
hindurch die Entwicklung hin. 

Aber es war nicht bloß ein Kampf zwischen Kirche nnd Staat, 
sondern auch zwischen Kirche und Religion, für die die Kirche um so 
weniger das zureichende Gefäß sein konnte, je mehr sich in der Mensch- 
beit der neuen Zeit lebendige religiöse Energie regte. Rothe sieht nun 
die geschichtliche Entwicklung nach der Richtung sich bewegen, daß 
m der Kirche des Mittelalters eine mächtige Strömung sich ein neues 
Bett graben will, deren Stärke in dem Verlangen liegt, aus dem Kon- 
fikt zwischen Religion und Kirche herauszukommen, den Gegensatz 
zwischen dem an sich Menschlichen und Natürlichen auf der einen 
Seite und dem Religiösen auf der anderen Seite aufzuheben. Das letztere 
ist überhaupt der Angelpunkt, um den sich das in der Geschichte sich aus- 
wirkende Erlösungswerk Christi dreht. Neben der „sich immer mehr 
kräftigenden, natürlichen, nationalen Tendenz“ gibt eine „weltergreifende 
Lebensanschauung“ der zweiten Hälfte des Mittelalters ihre Sig- 
matur. Die Kirche hat nicht mehr eine stumpfsinnig tráumende Mensch- 

1) Ethik 8 989 (Bd. IV, S. 185.). 


2) Ethik $ 579 (Bd. III. S. 183.); K. Gesch. I, S. 30 u. ö. 
3) K. Gesch. II, S. 326f. 4) Ebenda S. 190 ff. 


124 Lesefrüchte und kleine Beiträge 


beit“ sich gegenüber; das weltliche Leben ist aus seinem „dumpfen 
Schlummer“ erwacht und bat sich zu „kräftigem Selbstbewußtsein“ er- 
hoben; neue Lebensgefühle durchfluten die Welt; eine weltergreifends 
praktische religiöse Lebensansicht bricht sich immer mehr Bahn, da. 
Christentum will heraus aus den beengenden Schranken. Das Ritter- 
tum auf der Höhe seiner Entwicklung stellt dem kirchlichen Lebensideal 
ein weltliches gegenüber; in der nationalen Dichtung, in der langsam 
erstarkenden Laienkultur besonders des städtischen Bürgertums, „des 
lebensvollsten Gewüchses der damaligen politischen Entwicklung“, zeigt 
sich ein kräftiges Erwachen des weltlichen Lebens. Und das auf diesen 
weltlichen Boden aufkeimende neue Leben ist kein dem Christentun 
fremdes, sondern wie es geschichtlich ein Erzeugnis des durch das Me- 
dium der Kirche vermittelten Christentums ist, so ist es auch an sich 
betrachtet dem Christentum homogen, in seinen Geist getaucht. Ja e 
ist in ihm, im Ganzen genommen, ein echteres und gesunderes christ- 
liches Leben als in der Kirche („der Herr Christus würde sich in jenen 
mehr wiedererkennen, als in diesem“) 1; denn die Welt ist für Rothe 
kein Werk des Teufels — so schrieb er schon 1827 an Heubner —, 
sondern nur ein vom Teufel verunstaltetes, auf dessen Grunde aber 
etwas rein Göttliches schlummert. 

Rothe weist in diesem Zusammenhang mit besonderem Nachdruck 
auch auf die Wiederbelebung einer längst untergegangenen Welt hin, der 
klassischen Literatur als der kanonischen Darstellung der humanen d.i 
der „sittlichen Idee“. Nicht die Mystik mit ihrer Askese und Ab- 
kehr von der Welt hat nach ihm vorwärtsweisende Kräfte. Sie „nähert 
sich zwar dem reformatorischen Wege“, indem sie gegenüber der Über- 
schätzung des äußeren Gottesdienstes und der Werkheiligkeit der Beli- 
gion wieder die Richtung auf innerliches Leben gibt, die Gottinnigkeit 
betont, aber sie hat kein Verständnis für „die positive Bedeutung de 
Sittlichen im Christentum“ 2. Eine tiefgreifende Bedeutung weist da- 
gegen Rothe dem Humanismus zu und berührt damit ein ganz mo- 
dernes Problem, das Problem Humanismus und Reformation. Die bv- 
manistischen Studien bilden „den eigentlichen Stamm der jetzigen welt- 
lichen Entwicklung des Lebens der abendländischen Christenheit“; sie 
„lenken die geistigen Bewegungskräfte in der Christenheit von der Kirche 
ab und auf die sittliche Welt hin“ und haben damit in der ausge- 
sprochensten Weise auf eine Reformation freilich nicht nur der damaligen 
Kirche, sondern des damaligen „Christentums“ hingewirkt; sie haben 
den Übergang des Christentums aus seiner ausschließend religiösen, d. h. 
kirchlichen Form in seine religiös-sittliche, oder aus dem Katholizismus 
in den Protestantismus wirksamer vorbereitet als irgend eine andere 
geschichtliche Erscheinung. Dieso ihre indirekte Wirkung fällt stärker 
ins Gewicht als die allerdings auch nicht zu unterschätzende direkte, 


1) Ebenda S. 311. 2) Ebenda S. 309. 
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die m der Herbeischaffung des wissenschaftlichen Rüstzeugs durch die 
von ihr gepflegte historische und philologische Kritik besteht. Ihr 

„rationalisierendes Christentum“, das den Hauptnachdruck auf die „För- 
derung »der sittlichen Gestaltung des menschlichen Daseins“ legt, hat 
zukunftskräftige Elemente; es ist ein „zwar kühles und nüchternes,. 
ein prosaisches Christentum, aber dabei ein subjektiv wahres, solides, 
ehrenhaftes und entwickelungsfähiges Christentum“ 1. 

Freilich eine wirkliche Reformation konnte von dem Humanis- 
mus Dicht ausgehen; die konnte nur auf dem Boden einer „kräftigen 
Erneuerung der christlichen Frömmigkeit“ gedeihen, die verbunden ist 
mit einer „erleuchteten Wissenschaft“ ?. Die Bedingungen dazu waren 
m Deutschland gegeben. Nicht Italien, das Mutterland des Humanis- 
mus, konnte die Reformation hervorbringen, — das Schicksal Savonarolas 
beweist es —, sondern Deutschland. Denn der deutsche Volkscharakter 
zeigt eine tiefere Veranlagung, einen Zug zu einer „mehr innerlicheren 
Frömmigkeit“ und wissenschaftlichen Trieb 3. „Die Reformation ist Deutsch- 
lands eigentümliche große Geschichtstat“ !. So bezeichnet sie Rothe in 
Übereinstimmung mit Schelling, der in ihr „die geschichtliche Bestimmung 
der Deutschen und ihren Beruf, über der politischen Einheit, die durch 
die Reformation verloren gehen mußte, die höhere zu erkennen und zu 
verwirklichen “, ausgesprochen fand 5. Mit ihr hat Deutschland seine 
weltgeschichtliche Aufgabe angetreten, die nicht geringer ist 
als die irgend eines anderen Volkes. Rothe glaubte nicht an eine 
Machtstellung Deutschlands nach außen, obwohl er noch 1866 und damit 
den Aufstieg zu einem machtvollen deutschen Eiaheitsstaat erlebte. Aber 
die Schule, in die Bismarck das politische Denken unseres Volkes nahm, 
batte auf ihn keine Wirkung mehr. Er bekannte sich zum alten Deutsch- 
land. Zwar erhoffte sein entwicklungsfroher und zukunftsgläubiger Sinn 
von der neuen Wendung der Dinge, die er 1866 erlebte, eine schönere 
Zeit und einen Fortschritt, ja einen unumgänglichen Fortschritt; aber 
für „Bismarckerei und die Gewalttätigkeiten Preußens“ wollte er sich 
nieht begeistern lernen und sein „moralisches Urteil nicht unter die 
Jurisdiktion dessen stellen, was man die Politik nennt“ 6. Er hat es als 
seine Schwäche bezeichnet. Es war sein doktrinärer Idealismus, der 
ihn hinderte, die Macht und die Notwendigkeit einer realen Politik zu 
erkennen, und ihm den Sinn dafür verhüllte, daß der politische Auf- 
schwung Deutschlands zum guten Teil mit dem zusammenhängt, was wir 
deutschen Idealismus nennen. Rothe hatte tiefes Verständnis für die Be- 
deutung der Nationalität und den nationalen Staat; ja er erhoffte eine 
festere organische politische Einheit als die, welche in dem deutschen 
Bund gegeben war. Aber er dachte sich diesen Staat lediglich als 


1) Ebenda S. 321ff. 2) Ebenda S. 325. 3) Ebenda S. 320. 
4) Ethik $ 1158 (Bd. V, S. 338.). 5) Schelling Werke II. 1, S. 546. 
6) R. Briefe an einen jungen Freund. Heidelberg, 1899, S. 30f. 
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Kulturstaat. Wie Hölderlin, Friedrich Graf zu Stolberg u. a. be 
zeichnet er Deutschland als das Herz Europas, das in der europäisch- 
christlichen Völkerfamilie das „Geschäft der Blutbereitung " zu über- 
nehmen habe; es sollte, wie Novalis meinte, die „stille Werkstätte’sein für 
die Durchbildung der sittlichen Ideen, welche die geschichtliche Bat- 
wicklung unserer europäischen Christenheit zu tragen haben“, von der 
aus „in geräuschloser Stille“ „durch den ganzen Körper der anderen 
Geschichtsvölker das belebende und beseelende Blut fließt“ 1. Die Re- 
formation ist nach Rothe Deutschlands größte Geistestat und seine welt 
geschichtliche Tat. | 

Das eigentliche Wesen dieses großen Geschichtsereignisses bildet 
die „Neubelebung der Anschauung Christi“, die „neue Aufhellung seines 
Bildes und der in seinem Angesicht leuchtenden Idee Gottes“ 7. Sie isi 
die Erneuerung der echten, ursprünglichen Frömmigkeit, und Luther 
der Quellort des neuen christlichen Lebens. Mit Recht hat Hausrath 
darauf hingewiesen, daß der Nachdruck in Rothes Geschichtsdarstellung 
auf der inneren Dialektik des absoluten Geistes liegt, daß die begnf- 
liche Entwicklung ihm geläufiger ist als die Kunst der Erzählung, daß dis 
Charakteristik der Personen farblos ist und neben der Beflektion des 
Geschichtsphilosophen nicht zu gebührender Geltung kommt?. Es ie 
bezeichnend für seine geschichtsphilosophiscbe Auffassung, daß mit w- 
nehmenller sittlicher Kultur auch das Große nicht mehr überwiegend 
durch einzelne, die übrigen geistig überragende Individuen geschieht, 
sondern durch das gemeinsame Handeln größerer Massen. Der at- 
stokratische Charakter der Geschichtsentwicklung tritt immer mehr m- 
rück, die großen Individuen werden immer seltener 1. Indes, diese Eat 
wicklung liegt erst in der. Zukunft, sie vollzieht sich erst in dem Zeit- 
alter vollkommener „Mündigkeit“. Für die Gegenwart wie für die Ve- 
gangenheit erkennt er die Unentbehrlichkeit der großen Individuen ab, 
und wenn sie auch, wie bei Hegel, nur Trüger der Ideen sind, oboe 
ihre schópferische Kraft kann Neues, Fórderndes nicht zustande kommen. 
So ist auch Luther ein „kenntlich gezeichnetes göttliobes Rüstzeng“ 
Er nennt ibn einen Propheten, wie Luther sich selbst so bezeichnet 
hatte in der „Warnung an seine lieben Deutschen“, und sagt damit 
das Höchste aus, das von einem Menschen gesagt werden kann. 

Luther ist nach Rothe der größte Reformator, und doch hat er 
es nicht werden wollen. Mit Recht hebt Rothe hervor, daß es nicht 
in seiner Absicht gelegen habe, ein neues Kirchenwesen hervorzurufen. 
Ja Rothe spricht von Luthers Ratlosigkeit und Planlosigkeit in dieser 
Beziehung, da er sich anfänglich nicht klar darüber gewesen sei, dib 
die neue christliche (Tıkenntnis, die ihm aufgegangen war, in dem alten 


1) Ethik 8 1158 (Bd. V, S. 338 f.). 2) Ges. Vortr., S. 98. 9. 
A Adolf Hausrath, R. Rothe u. seine Freunde, 1906, II, S. 297. 
4) Ethik $ 1018 (Bd. 1V, 8. 245.). 5) K. Gesch. II, S. 338. 
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Bau keinen Raum finden konnte!. Die Angst um sein ewiges Heil, 
die Frage wie er seinem persónlichen Gewissen Genüge leisten kónnte, 
hatte ihn zum Widerspruch gegen die von ihm klar erkannte Verkeh- 
rung des Evangeliums getrieben, und zwar in einem Punkt, den er 
vermöge seiner eignen religiösen Erfahrung als den Kardinalpunkt des 
subjektiven Christentums betrachten mußte, als den Punkt in welchem 
die Seele der christlichen Frömmigkeit ihren eigentlichen Sitz hat?. 
Wenn dann ein neues Kirchenwesen die Folge seiuer reformatorischen 
Tätigkeit gewesen ist, so ist das nicht seine Absicht gewesen; er wollte 
den gegebenen Zustand nicht antasten und ist zur Neugründung einer 
Kirche erst durch den Widerstand der Hierarchie geführt worden. 
Bothe weist darauf bin, daB Luther eine dunkle Ahnung davon 
gehabt habe, daB es sich dabei nicht wieder um eine Kirche handle; 
er babe an die Stelle dieses Wortes gern das andere: die Christen- 
heit gesetzt 3. Aber er mußte, als die Zeitumstände ihn zum Ban 
einer neuen Organisation zwangen, doch eine Kirche gründen; denn eine 
andere Form war „bei dem damaligen Entwicklungszustand nicht möglich“ *. 
Er bat sie nun aber doch zu etwas ganz anderem gemacht, als was 
sis nach der Auffassung des Mittelalters war, so daß die Kirche, die 
Luther bauen wollte, nach Rothe ganz anders geartet sein sollte als 
die bisherige, die doch nur ,das naturwüchsige Erzeugnis der Idee des 
ala Kirche gedachten Christentums war“ 5. Luther verstand die Kirche. 
im Gegensatz zum hierarchischen Kircheninstitut als eine congregatio 
sanctorum, als die heilige Gemeinschaft der wahren Christen. Er dachte 
sich den Glanben als die Menschheit ganz durchdringend und so die 
bürgerliche Gemeinde zugleich als die Gemeinde der wahren Christen, 
die freilich obne äußere Ordnung nicht bestehen könne. In solchen 
Gemeinden sollte der Gedanke des allgemeinen Priestertums, der Luthers 
ersie Schriften „wie Frühlingswehen durchdringt“, verwirklicht werden, 
Bur daß der Ordnung wegen nicht alle die priesterlichen Funktionen 
ausübten, sondern nnr die, die dazu besonders berufen waren. Dieses 
Ideal christlichen Gemeindelebens zerging freilich an der harten Wirk- 
lichkeit. Bothe zeigt, wie Luther unter den Einwirkungen der täufe- 
rischen Bewegung und des Bauernkriegs „mit rauher Hand aus seinen 
Tráumereien geweckt wurde, indem .sie ihm den grellen Kontrast der 
Wirklicbkeit mit seinem Ideal in blutigen Schriftzügen scharf unter die 
Augen rückten“ . Und so erfährt sein Gemeinschaftsgedanke eine tief- 
greifende Wandlung. „Die Idee der Kirche, die sich ihm ganz ver- 
hallt hatte, ging ihm von neuem auf, nämlich in einem dem bislierigen 
verwandten Sinn — der Idee eines KHircheninstituts“ 7. Christen, 
wie zie sein geistiger „Kirchenbegriff“ sich gedacht hatte, fand er 


1) Ebenda 8. 828. 542 f. 2) A. a. O. S. 328. 
3) Exbik $ 1168 (Bd. V, 8.399 u. Anm.). 4) K. Gesch. II, S. 342 
b) Ebenda S. 342. 6) Ebenda S. 343 fl. 7) Ebenda S. 345. 
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nicht. Und so gewinnt für ibn die Kirche die Bedeutung einer Er- 
ziehungsanstalt für diejenigen, die noch nicht Christen sind, und die 
nun als das Objekt der Erziehung durch Wort und Sakrament erscheinen. 
Das geistliche Amt erhält jetzt eine veränderte und erhöhte Stellung. 
Es wird überwiegend ein Lehramt, und die Kirche wird zu einer Ge- 
meinschaft derer, die an der reinen Lehre festhalten. Damit rückt 
der neue Begriff der Kirche wieder an die alte katholische Vorstellung 
herad. Freilich — das hebt Rothe hervor — mit dem bedeutungs- 
vollen Unterschied: die Vorstellung von der Art und Weise der Mit- 
teilung des durch Christus erwirkten Heiles an die Einzelnen und von 
den dazu gegebenen Mitteln sind andere und zwar richtigere geworden!. 

So unterscheidet Rothe einen früheren und einen späteren Luther, 
den Luther des allgemeinen Priestertums und der Kirche als der Gemeinde 
der Heiligen, und den Luther, der in der Feststellung und Bewahrung 
der reinen Lehre das spezifische Interesse der Kirche vertritt ?. Rothe 
betont, daß sich eine grundsätzliche Umbildung der ursprüng- 
lichen Anschauungen Luthers vollzogen habe“, und findet den Beweis 
dafür in dem von Luther abgegebenen Urteil über die bekannte hessische 
Kirchenordnung, deren Veröffentlichung er abrät, weil sie eine Sonder- 
gemeinde der wahrhaft gläubigen Christen, eine auf dem Papier ent- 
worfene idealistische und ganz unpraktische Einrichtung sei, und weil 
man auf solche Bildungen verzichten müsse, „bis unser Herr Gott Christen 
macht“. Lutber war eben der Meinung, daß eine Kirchenordnung nicht 
von oben durch Gesetz aufgezwungen werden dürfe, sondern daß Ord- 
nungen sich langsam von unten entwickeln müssen. Wenn nun an 
Stelle der Sonderkirche die von deu Landesfürsten regierte Staats- und 
Landeskirche trat, so sieht Rothe darin mit Recht eine Konsequenz 
der gegebenen, realen Verhältnisse, nur daB er diese Entwicklung 
nicht aus dem Gange der deutschen Geschichte folgert, die eine steigende 
Macht der Landesherrn aufweist, sondern sie nur damit begründet, daß 
die Bischöfe als Gegner des Evangeliums nicht in ihrem Besitz belassen 
werden konnten und die Landesherren nach Beseitigung der Hierarchie 
die einzigen Organe waren, die die Macht besaßen, die der Leitung 
beraubte Kirche zu regieren, wozu dann noch kommt, daß man unter 
dem Druck der sozialen Revolution: und der Wiedertäuferei das göttliche 
Recht der weltlichen Obrigkeit auch in geistlichen Dingen betonte und 
ein Wachsen des demokratischen Geistes befürchtete, wie er aller- 
dings in dem Wesen der Reformation liege. Rothe betont, daß 
Lutber den inneren Widerspruch dieser Entwicklung tief empfunden 
habe, weil er stets an dem reformatorischen Gedanken einer Trennung 
der geistlichen und weltlichen Gewalt festgehalten und nur unter dem 
Zwange der empirischen Verhältnisse gehandelt habe. Aber nach seiner 
Darstellung hat sich Luther dann doch mit dieser Fortbildung der kirch- 


1) Ebenda S. 347. 346. 2) Ebenda S. 898. 3) Ebenda S. 348. 
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lichen Verfassung abgefunden und sie damit motiviert, daß die weltliche 


Obrigkeit überall das Recht habe, Ordnung zu schaffen, also auch in 
der kirchlichen Sphäre, worin sie überhaupt von jeher gewisse Rechte 
gehabt habe, daß ferner die landesherrlichen Gewalten praecipua membra 
ecclesiae seien, und daß es zu den Pflichten des magistratus civilis 
gehöre, auch über die reine Lehre zu wachen. „Und so fand man 
denn", sagt Rothe, „die Sache allmählich ganz natürlich und ráumte 
den Landesherrn nicht bloß die oberste Kirchenleitung, sondern sogar 


das Recht ein, ihre Untertanen zur Erfüllung ihrer äußeren Pflichten - 


zu zwingen“ !, 

Wenn Luther so eine Entwicklung nahm, die ihn von einem an- 
fanglich idealistischen zu einem dem katholischen sich annähernden 
Kirchenbegriff zurückführte, so erscheint das wie ein Abfall von sich 
selbst. Und doch darf man nach Rothe dies nicht so auffassen. Luthers 
ursprüngliches Gemeindeideal ist vielmehr nach seiner Darstellung eine 
unfertige oder vorübergehende Idee. Denn Luther ist allzeit ein 
„altkatholischer Mann“ gewesen, der „von dem einseitigen Su- 
pranaturalismus der bisherigen christlichen Frömmigkeit and somit von 
dem kirchlich geformten Christentum im Prinzip nicht lassen wollte“ ?. 
Das bedeutete eine ganz neue Auffassung Luthers. Hatte die Anf- 
klärung ihn modernisiert 3, die Romantik mit ihrer Abneigung gegen den 
Protestantismus und ihrer Verherrlichung des mittelalterlichen Katholizis- 
mus kein Verständnis für ihn finden können, so wird er hier in die 
mittelalterliche Welt hineingerückt, und am deutlichsten tritt nach Rothe 
sein einseitiger mittelalterlicher Supranaturalismus in der Magie 
der Abendmahlslehre zu Tage *. Wir haben hier bei Rothe Problem- 
stellungen und Formulierungen, die uns schon an den neuesten Streit 
über die Frage „Reformation und Neuzeit“ bzw. über die Frage, ob 
Lather dem Mittelalter oder der Moderne zuzurechnen sei, erinnern. 
Ernst Troeltschs Anschauungen deuten sich in Rothe an. Aber wie 
Troeltsch trotz der von ihm so stark betonten mittelalterlichen Grund- 
zůge Luthers doch dessen Größe nicht verkennt, so auch Rothe nicht. 

Luther ist nach Rothe trotzdem der größte Reformator, größer 
als Zwingli und Calvin, dem er den Titel eines Reformators im eigent- 
liehen Sinn »bspricht. Lutber ist ein Prophet, was weder Zwingli 
noch Calvin war 5. Die ganze Reformation trägt das Gepräge der Per- 
sönlichkeit Luthers, sie ist mit dem individuellen Typus ihres Stifters 
Mentifiziert, und wie dieser Typus echt deutsch war, so ist sie auch 
die eigentümlich deutsche Heformation geworden und geblieben. Luthers 


1) Ebenda S. 348 ff. 2) Ebenda S. 334. 
3) Vgl. dazu Horst Stephan, Luther in den Wandlungen seiner 
1907, S. 44ff. Auch Leopold Zscharnack, Reformation und 
amanismus im Urteil der deutschen Aufklärung (in: Protestantische Monats- 
befte 12, 1908), bes. S. 91 ff. 
4) K. Gesch. II, S. 334. 5) Ebenda S. 398. 328. 
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Seele ist der „geweibte Ort, in welchem Gott durch seinen Geist das 
heilige Feuer der ursprünglichen echten Frömmigkeit wieder entzündete 
und zu so hellen Flammen entfachte, daß es in weitem Kreise um ihn 
her um sich griff“. Die in der Tiefe seiner Seele geborene Frömmigkeit 
gewinnt „jene hinreißende Gewalt, die auch die Massen ergreift und elek- 
trisiert“, und die Glut dieses Feuers weht von Wittenberg nach Zürich 
hinüber, sodaß die mattere Flamme, die hier aufgegangen war, nicht 
erlosch — was sonst schwerlich ausgeblieben wäre —, sondern neue 
` Kraft gewann und in stärkerer Lobe aufloderte“ l. 

Zwar Zwingli ist nach Rothe der weltoffenere Geist, seine Refor- 
mation ist universellerer Natur. Er steht so der Rothe'schen Gedanken- 
welt näher. Seine Reformation ist der „erste erfolgreiche Durchbruch 
der längst in der christlichen Geschichte liegenden Tendenz des Christen- 
tums, sich aus der kirchlichen Form in die religiós sittliche, in die 
weltliche oder politische umzubilden“ 2. Und doch ist er der kleinere 
Geist neben Luther; ihm fehlt die unmittelbare, nicht reflektierte religióse 
Gewißheit, die „alles mit sich fortreißende Gewalt der christlichen 
Frömmigkeit in ihrer Urkraft, wie sie in Luthers Seele von oben her 
entzündet war“ 3. Das Große an ihm war sein Realismus. Er brachte 
kraft dessen mit „klarem, praktischen Bowußtsein“, mit der „ihm eigen- 
tümlichen praktischen Nüchternheit“ die Verfassung der Kirche zum 
Abschluß. Er hat im Unterschied von Luther eine positive Idee 
eines wahrhaft evangelischen Kultus und geht schließlich an eine radi- 
kale Auderung, baut auf „reingemachtem Tisch eine Gottesdienstordnung 
auf, wie sie seiner Idee entsprach“, während Luther bestehen läßt, was 
mit seinen dogmatischen Überzeugungen nicht schlechthin im Widerspruch 
steht, unerschütterlich überzeugt, daß das durch die Predigt verkündigte 
Wort Gottes alles von selber machen werde. Luther will auch das 
Evangelium nicht für eine Reform der gesellschaftlichen Zustände an- 
wenden, sondern sein Volk auf dem Wege allmählicher Umwandlung 
von innen heraus erneuern; Zwingli dagegen ist zugleich politischer 
Reformer und, wie Ranke sagt, der „größte Reformer, den die Schweiz 
je gesehen“. Darin geht er über Luther hinaus. Aber gerade in 
seiner Beschränkung auf das Religiöse zeigt sich Luther als der Meister. 

Und diese neue Frömmigkeit, die er geschaffen hat, ist es nun, 
die ibn mit der Gegenwart verbindet. Dasist das Thema der Predigt, 
die Rothe am Reformationsfest 1829 gehalten hat 5. Die Zeiten sind 
andere geworden, nicht bloß das äußere Leben hat sich gewandelt, 
sondern auch unser Denken und Empfinden. Aber ein heiliges Band 
verbindet uns mit der Reformation: die eine nämliche Frömmigkeit. 
Und Luther ist ihr Quellpunkt. Er wurde der Reformator des 


1) Ebenda S. 333. 2) Ebenda S. 330. 
3) Ebenda S 333. 4) Ebenda S. 365. 
5) Rothes nachgelassene Predigten, hersg. von Schenkel. 
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religiüsen Lebens, als er zum Verständnis und zur Erfabrung der 
Rechtfertigung aus Gnaden durch Christus kam. Das ist nach Rothe 
das Zentrum seines Christentums. Dieser alleinrechtfertigende Glaube 
ist nicht etwas rein Innerliches, sondern in ihm liegt eine Wendung 
zur sittlichen Aktivität; denn er’äußert sich nicht bloß in einem 
wahrhaft geistlichen Leben, sondern auch in einem tätigen und geistigen 
Leben. Mit der Rechtfertigungslebre ging Luther ein ganz „neuer Ge- 
sichtskreis auf“,. so heißt es in der Reformationspredigt des Jahres 1835: 
,Die cbristliche Frómmigkeit versóhnte sich mit dem Leben der mensch- 
lieben Gemeinschaft, denn hier ist der eigentliche Schauplatz für die 
Erbauung des Reiches Gottes; die bürgerliche Ordnung erscheint nun 
nicht mehr als etwas bloß Weltliches, sondern als göttliche Ordnung“ !. Vor 
der Reformation war christliche Frömmigkeit und Leben entzweit. Luther 
oder, wie Rothe meist sagt, die Reformatoren erkannten, daß das eigent- 
liche Feld der christlichen Frömmigkeit nicht die kirchliche Sphäre sei, 
sondern das Leben. Luther hat den Geist des echten Christentums „aus 
seinem Grabe befreit. Fromm sein und fromm leben ist nichts anderes 
als Christentum in sich und aus sich leben und walten lassen“, in 
allem Handeln in der Welt 2. So ist Luther nicht eigentlich der Re- 
formator der Kirche, sondern der Reformator des christlichen 
Lebens. i 

Wenn man diese Sätze richtig einschätzen wil, muß man an die 
oben bereits skizzierte Grundthese Rothes betreffs Kirche nnd Religion 
und betreffs Religion und Leben zurückdenken. Mit innerer Zustimmung 
stellt Rotbe fest, daß die Reformation der Kirche als solcher, d. h. als 
wirklicher Kirche nicht zustandegekommen ist, und daß die Kirche, 
deren Wesen in der Katholizität und Einheitlichkeit besteht, ‘in ihrer 
Einheit aufgelöst und damit in ihrem Wesen zersetzt worden ist. Mit 
derselben inneren Zustimmung stellt er fest, daß es auch die Refor- 
mation nicht wieder zu einer innerprotestantischen kirchlichen Einbeit 
hat bringen können, sondern sich in zwei protestantische Kirchen ge- 
spalten hat. Das ist ihm das eine Symptom für die „Unkräftigkeit 
des kirchlichen Prinzips“. Ein weiteres liegt darin, daß diese 
beiden Kirchen nicht einmal je in ihrem eigenen Schoß die Einheit 
haben vollziehen können, sondern in Sonderkirchen und Landeskirchen 
zerfallen 5. Die deutsche Kirche der Reformation fand nicht mehr in 
sich selbst, sondern in einem ibr Fremden, dem Start, das zusammen- 
schließende und organisierende Prinzip * Wer in der Neugeburt des 
Christentums unter kirchlicher Form die Aufgabe der Reformation sieht, 
der muß, wie Rothe hervorhebt, Anstoß an ilr nehmen; denn dann hat 
sie ihre Aufgabe nicht gelöst. Nun hat sie zwar den Begriff der un- 
sichtbaren Kirche geschaffen, aber dieser ist nach Rothe eine Fiktion, 


1) Ebenda S. 108 ff. 9) Ebenda S. 170. 
3) K. Gesch. II, S. 397. 4) Ebenda S. 355. 
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eine Contradictio in adjecto. Denn die Kirche ist ihrer Entstehung und 
ibrem allgemeinen Sprachgebrauch nach eine äußere Gemeinschaft, und 
als solcher kommt ihr eo ipso das Prädikat der Sichtbarkeit zu. An 
dieser Auffassung hat Rothe stets festgehalten. Der Begriff der un- 
sichtbaren Kirche ist der Ausdruck „einer sich verirrenden Wahrheit“, 
einer Wahrheit allerdings, insofern dieser Vorstellung zwei richtige 
Momente zu Grunde liegen, — einmal das negative, daß die sichtbare 
Kirche nicht die wesentliche Form der Verwirklichung der christlichen 
Gemeinschaft sei, und das positive, daß es notwendig eine solch wesent- 
liche Form der Verwirklichung geben müsse. Diese ist der Refor- 
mation nun freilich noch eine unbekannte Größe, und zwar deshalb, weil 
sie das Material noch nicht zu schätzen wußte, aus dem sich die neue 
religiöse Gemeinschaft einen neuen Bau hätte bauen können, das natür- 
liche, nationale und politische Leben !. Wenngleich durch die Bildung der 
Landeskirchen, in die sich die eine Kirche auflöst, und die dadurch voll- 
zogene Abhängigkeit der Kirche vom Staat die Tatsache deutlich in 
die Erscheinung tritt, daß die politische Gemeinschaft die Substanz ist, 
aus welcher der künftige Bau der „Kirche“ bestehen muß, so fehlt der 
Reformation doch eben noch die klare Vorstellung, daB der Staat die 
wesentliche Form der christlichen Gemeinschaft und des christlichen 
Lebens ist. Erst dadurch würde der Begriff der unsichtbaren Kirche 
einen positiven Gehalt bekommen haben ?. 

Freilich war, wie Rothe betont, für die damalige Zeit die Kirche 
noch unentbehrlich, wie sie es heute noch ist, und so mußte denn die 
Reformation ihre Aufgabe darin sehen, eine neue Kirche zu bauen. 
Aber was sie geschaffen hat, war nur ein „bloßes Analogon von Kirche“, 
die niemanden mit „Bewunderung oder mit Respekt erfüllen kann“. 
Es war eine „Reduktion der Kirche auf ein Kleinstes als Notbehelf**. 
So hat sie kein wirkliches kirchliches Leben aus sich zu erzeugen ver- 
mocht, wie sie denn auch keinen eigentümlichen Kirchenbaustil hervor- 
bringen konnte —, wobei Rothe übersieht, daß ein Bedürfnis für kirch- 
liche Neubauten bei der Masse der vorbandenen Kirchen und Kapellen 
gar nicht vorlag. Aber für ihn ist auch dies ein Sympton der Schwäche 
des kirchlichen Lebens im Protestantismus“. Unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet er auch die Sekten. Sie sind „wohlberechtigte“, aus 
dem protestantischen Prinzip sich ergebende Erscheinungen, aber auch 
ein Beweis dafür, daß die aus der Reformation unmittelbar hervorge- 
gangene Gestaltung des Christentums und der christlichen Welt noch 
nicht die wahrhaft protestantische ist 5. 

Auch die nächsten kirchlichen Auswirkungen der Reformation im 
Zeitalter der Orthodoxie zeigen alle Merkmale des Unfertigen. Sie knüpfen 


1) Anfänge der christl. Kirche, S. 99ff., 108£, 111f.  , 
2) Ebenda S. 115. 3) Ethik 8 1168 (Bd. V, S. 399f.). 
4) Ebenda S. 401. 5) K. Gesch. II, S. 417f. 
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an den „späteren Luther“, den Wiederhersteller der „reinen Lehre“, 
an und steben unter dem Zeichen der Lehrstreitigkeiten, die an dem 
„innersten Lebensmark der neuen Kirche zehren“. „Das Christentum 
ist ganz überwiegend Theologie geworden“ 1. Dem entsprach es, wenn 
es mit dem sittlichen Leben innerhalb der neuen Christenheit, die 
aus der Reformation hervorging, sehr unfertig und notdürftig aussah. 
Aber Rothe verkennt nicht, daß der Übergang aus einem Zustand re- 
ligióser Gebundenheit und Bevormundung in einen Zustand der Freiheit 
und Selbständigkeit zumal bei einem noch unmündigen Volk auf da- 
maliger Kulturstofe zunächst verwirrend und auflösend wirken mußte. 
Die Lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden allein durch den Glauben 
wird von den „rohen Gemütern‘“ mißverstanden und praktisch mißbraucht, 
und die dogmatische Rechtglänbigkeit wird mit dem wirklichen Glauben 
an Christus verwechselt. Über dem unfruchtbaren dogmatischen Ge- 
zink wird die werktätige christliche Nächstenliebe zurückgestellt?. Und 
doch „im Ganzen“ bat die Reformation, auch die lutherische — denn 
die schweizerische hat von Hause aus grundsätzlich die Erneuerung des 
christlichen Lebens zum Ziel gebabt —, auf „die Reinigung und Hebung 
der Sitte“ gewirkt. Vor allem rechnet es Rothe zu den besonderen 
Verdiensten der Reformation und namentlich Luthers, daß „durch sie 
die weltlichen Stände, insbesondere der Hausstand und der obrigkeitliche 
Stand gehoben, daß sie von dem Bewußtsein um ihren Beruf als einen 
ron Gott selbst geordneten und damit um ihre Würde, überhaupt von 
einem edlen moralischen Selbstgefühl erfüllt worden sind“. Auch das 
betont Rothe als Errungenschaft der Reformation, daß sie den Indivi- 
dualismus oder, wie er sagt, das Gefühl der individuellen 
Berechtigung und Verantwortlichkeit in sein Recht eingesetzt 
bat, freilich nur in Beziehung auf das religiöse Verhältnis des Einzelnen, 
nicht auch auf das politische. Denn dem Staat gegenüber vertrat sie 
das Prinzip des leidenden Gehorsams. „Die politische Tatkraft hielt die 
deutsche Reformation grundsätzlich zurück?. Ein direkter Zusammenhang 
zwischen politischer Freiheit und Reformation wie ihn sich wohl die 
Historiker des vormärzlichen Liberalismus und die Vertreter des jungen 
Deutschland konstruierten, besteht für Rotbe nicht. Allen Modernisierungen 
der Reformation gegenüber vertritt er den Standpunkt des Historikers, 
der sich des- großen Abstands zeitlich weit geschiedener Epochen im 
vollsten Maß bewußt bleibt. Wir berühren damit die Seite Rothe'scher 
Geschichtsauffassung, mit der er in den eigentlichen Kernpunkt des 
gegenwärtigen Problems über das Verhältnis der modernen Kultur zur 
Reformation hineinfülert; um diese Frage und um den starken Gegen- 
uz zwischen beiden handelt es sich bei Troeltsch #. 


1) Ebenda S. 398 ff. 472. 2) Ebenda S. 408 ff. 430. 3) Ebenda S. 411. 
4) E. Troeltsch, Die Bedeutung des Protestantismus für die Ent- 
stehung der modernen Welt. 1911. 
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Für Rothe ist die Reformation nur erst der Anfang eines 
Neuen. „Im Prinzip“ so heißt es immer bei ihm, hat sie die neue 
Zeit und eine neue Weltanschauung eingeleitet. Die moderne Kultur 
oder, wie er auch sagt, die moderne Moralität ist ausgesprochenermaßta 
eine wesentlich protestantische. „Geschichtlich betrachtet, ist sie ein 
Erzeugnis der Reformation in ihrem Zusammenwirken mit dem welt- 
lichen Kulturleben (in erster Linie den humanistischen Studien)“, sie 
ist die größte und bleibendste Wirkung, die bis jetzt von der Refor- 
mation ausgegangen ist". Aber, fügt er hinzu, „die Reformatoren 
würden diese Frucht ihrer Arbeit zürnend verleugnen“ 1. Es besteht 
eben kein unmittelbarer Zusammenhang zwischen Refor- 
mation und moderner Kultur. Die Reformation trägt die Keime 
ei ner neuen Zeit in sich, indem sie gegenüber der VeráuBerlichong der 
Religion in der mittelalterlichen Kirche ihre Verinnerlichung und Ver- 
sittlichung betont hat, indem sie weiter nicht die „enge Kirche“, son- 
dern die weite Welt zum Schauplatz des christlichen Lebens und der 
christlichen Gemeinschaft hat machen wollen. Das war ihr erhabenes 
Ziel, wie es in Rothes Reformationspredigt von 1829 heißt. Aber eben 
‚nur ihr Ziel. Verwirklicht hat sie es noch nicht. Von der Gegenwart 
aus gesehen, gemessen an der gegenwártigen Kultur und ihren Zielen 
erscheint die Reformation in schroffem Abstand von ihr. So hat Bothe 
sie gesehen. Wenn man das retrospektive Geschichtsbetrachtung nennt, 
wie es Böhmer im tadelnden Sinn von Troeltsch tut?, so wird eben 
dabei nicht beachtet, daß jede Geschicbtsbetrachtung retrospektiv ist, 
insofern sie gar nicht anders kann als die Vergangenheit mit den Augen 
der Gegenwart sehen? und eine Periode, deren Bedeutung für die moderne 
Zeit in Frage steht, eben auch an dieser modernen Zeit zu messe. 
Die Mahnung Herders: , Werde ein wiedergeborener Zeitgenosse einer 
abgelebten Geschichte“, kann dabei wohl zu Rscht bestehen; es kommt nur 
darauf an, daß der Historiker prinzipiell Verzicht leistet auf subjektive 
Einseitigkeit. Darin besteht recht eigentlich das Wesen der Objektivität 

Rothe hatte, wie schon einleitend bemerkt worden ist, das leben- 
digste Bewußtsein von dem zwar langsam, aber unaufhaltsam weiter 
fließenden Strom der Geschichte und von dem Abstand der Zeiten. Es 
war ihm daher etwas schlechthin Selbstverständliches, daß dieser Ab- 
stand sich auch zwischen dem 19. und dem 16. Jhd. bemerkbar macht. 
Es ist eine ganz andere Welt, die Luthers und die unsere; das ist 
eine Vorstellung, die Rothes Denken ganz beherrscht. „Der geistige 
Horizont des 16. und 17. Jahrhunderts ist ein für allemal untergegangen, 
auch für die christliche Frömmigkeit als spezifisch evangelische“, oder wie 
er einmal von sich sagt: „Meine Theologie ist von ganz anderem Dr 


1) Ges. Vortr., S. 98f. 

2) H. Boehmer, Luther im Licht der neueren Forschung, 2. Auf. 
1910, S. 159. 

8) Vgl. S. Eck, Religion und Geschichte, 1907, S. 44. 
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tum als die der Reformation; dieses Datum ist nicht mein individuelles, 
sondern das der modernen Zeit“ 1. Im Prinzip hat zwar die Refor- 
mation das christliche Leben von der kirchlichen Form befreit und das 
ehristliche Handeln in die ethische Betätigung hinübergeführt, aber ohne 
ein klares Bewußtsein davon zu haben, was sie eigentlich damit tat. 
Se wußte nach Rothe das Sittliche an sich selbst noch nicht zu 
würdigen, sondern nur aus dem religiösen Gesichtspunkt als das von 
Gott gebotene. Sie nimmt das weltliche Leben nur hin als etwas, 
das non einmal da ist. Vom Staat haben die Reformatoren eine nied- 
rige Vorstellung; Rothe verweist dafür auf die Apologie der Augsbur- 
gischen Konfession. Ihnen fehlt also noch die Anerkennung vom 
Eigenwert des Staates und somit eine innere Anteilnahme an den staat- 
lichen Ordnungen, ebenso wie die Schätzung der Eigenwerte des welt- 
lieben Lebens, der Sinn für die irdische Welt, für die Natur und 
Geschichte. , Indem das Sittliche an sich selbst noch gar nicht erkannt 
und in seiner Bedeutung (gerade für die höchsten menschlichen Zwecke, 
für die religiósen) verstanden wurde, konnte man. sich auch gar nicht 
für dasselbe und die sittliche Aufgabe begeistern, — indem es als 
solches ala ein Niedriges und Gemeines erschien, konnte noch keine Lust 
and Freude an ihm entstehen; man konnte es nicht an sich selbst lieb- 
gewinnen, sondern nur aus Gehorsam gegen Gott, der es nun einmal 
so befohlen, und zwar eigentlich zu unserer Demütigung, wendete man 
diem an sich armseligen und gemeinen sittlichen Objekt seine 
Tätigkeit zu, ohne Liebe zu diesem selbst und in der sehnsuchtsvollen 
Hoffnung auf eine dereinstige bessere Zeit, da man mit diesen in sich 
selbst nichtigen, irdischen, ‚weltlichen Realitäten nichts mehr zu tun 
haben werde . . . Als das eigentlich und positiv in sich selbst christ- 
lich wertvolle Handeln erschien auch jetzt immer noch das rein religiöse 
d. h. das kirchliche“ 3. Ebenso fehlt der Reformation die Anerkennung 
"mEigenwert der Wissenschaft. Luther hat die humanistischen 
Studien nicht an sich geschätzt, sondern nur als Mittel für seinen Zweck; 
sie stehen lediglich im Dienst der Theologie. „Für die wissenschaftliche 
Forsebung und insbesondere auf dem Gebiet der Geschichte, namentlich 
für historische Kritik, hat die Reformation tatsächlich allerdings 
bahnbrechend gewirkt, aber nicht eigentlich grundsätzlich. Sie 
noßte auf solche Forschung zu ihrer Rechtfertigung und Verteidigung 
eingeben, aber sie tat es nur aus dem Interesse an dieser und nur in 
dem Maße, in welchem diese es erforderte“. Der Reformation fehlte das 
m sich wissenschaftliche Interesse ganz, sie hat nur den Grund gelegt, 
auf dem die selbständig werdende Wissenschaft weiter bauen konnte!. 
Ihr kommt also nur eine indirekte Bedeutung für die Wissenschaft zu. 


1) Ges. Vortr., S. 15. 16. 95. ie 2. yes S. 315. 
2) K. Gesch. II, S. 407. 412. Anfänge, S. 105 A 
3) K. Gesch. 1I, S. 408. . 4) Ebenda S. 4125. 
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So ist denn das, was wir moderne Kultur und Weltanschauung 
nennen, nicht eine unmittelbare Wirkung der Reformation. Diese ist ibr 
Mutterboden, sie hat sie ermöglicht, aber sie hat sie nicht geschaffen. 
Erst das 18. Jahrh. hat die neue Zeit heraufgeführt, „das moderne 
Bewußtsein und die moderne Kultur mit ihren eigentümlichen Anschauunger 
und Tendenzen“. Ihm kommt nach Rothe die größte Bedeutung m 
für die Entstehung der modernen Welt. Es ist die „große geschicH- 
liche Krise“, welche der deutschen Christenheit eine „völlig neue Welt- 
anschauung“ gebracht hat. Die Reformation hat ihr nur den Baden 
bereitet. Das Charakteristische dieser Geistesbewegung besteht im wesent- 
lichen darin, daß im Bewußtsein der modernen Christenheit ein nener 
Sinn erwacht ist, der bis dahin geschlummert hatte, der Sinn für diese 
irdische Welt, für die uns umgebende äußere Welt und für uns selbst 
als Glied derselben. Und zugleich erwachte damit der Trieb, diese ir- 
dische Welt so vollständig als möglich für die menschlichen Zwecke in 
Besitz zu nehmen 1. Erst also das 18. Jahrh. führt unmittelbar in die 
gegenwürtige Welt hinein; die Lebensanschauung und Lebensgestaltung 
des 16. Jahrh. haftet nicht mehr in dem gegenwürtigen Geschlecht. 
Das ist eine Tatsache, sagt Rothe, wider die kein Leuguen hilft?. 

Rothe hat damit die Bedéutung des 18. Jahrhunderts für die mo- 
derne Geisteswelt richtig erkannt. Rothe hat weiter mit Recht betont, 
daß die Kirche seit der Reformation im Zeichen des abnehmenden 
Mondes steht, daß also der Protestantismus sich im Laufe seiner Ge- 
schichte tatsächlich je länger je mehr als das Prinzip der Zersetzung 
des Kirchlichen erwiesen hat. Wenn nun Rothe an die Stelle der 
Kirche den Staat treten läßt, so war das, wie wir gesehen haben, eine 
Folge seiner idealisierenden Auffassung vom Staat, in dem für ihn der 
Schwerpunkt aller geschichtlichen Entwicklung liegt. Und so weist er 
denn dem Staat alle die Aufgaben zu, die bisher die Kirche erfüllt 
hatte; denn in einer vom christlichen Geist beherrschten menschlichen 
Gesellschaft, wie es eben der Staat nach seiner Auffassung ist, geschieht 
auch das Höchste, die Pflege des religiós-sittlichen Lebens, ohne be- 
sondere Kultushandlungen, und das eigentliche Organ der Andacht ist 
in der Dichtung und in der theatralischen Kunst gegeben?. Das war 
Rothes unerschütterlicher Glaube, von dem er selber bekannte, daß er 
sich niemanden beweisen lasse, der nicht die Gabe habe, in der Ge- 
genwart schon die Zukunft zu sehen. Er wußte sich im Besitz dieser 
ihm von Gott geschenkten „Witterungskraft“ für die zukünftige Zeit, 
so daß er „beim Hinausblick in die Zukunft seiner lieben Mutter Erde, 
dieses geheiligten Gotteswerks, nicht auf Öde und Graus hinschaue und 
nicht aus der Seele der ihrer Erlösung entgegenharrenden Welt heraus 


1) Ges. Vortr., S. 64 ff. 135. 
2) Ebenda S. 95. 
3) Ethik, Bd. V, § 2276. 
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an seinen Herrn und Heiland die Frage richten muß: Herr bist du 
es, der da kommen soll, oder sollen wir eines anderen warten? 1, 

Es war ein grandioser Idealismus, der Rothes Denken beherrschte. 
Aber dieser ließ ihn verkennen, daß eine vom christlichen Geist völlig 
durcbdrungene Kultur nicht verwirklicht werden kann, daß Christentum 
und Staat, Christentum und Welt zwei Größen sind, die stets mitein- 
ander in Spannung leben werden, daß der Staat nicht bloß Kultur- 
staat, sondern auch Machtstaat ist, der legales Handeln er- 
erzwingen muß und nur die Vorbedingungen für das Wachstum des 
sittlichen Lebens schaffen kann 2. Auch Rothes These von dem mit der 
Reformation im Prinzip begonnenen Übergang der Kirche in den Staat 
gehört in ihrer vollen Verwirklichung erst der Zukunft an. Bis zum 
Schluß des jetzigen Weltlaufs bleibt immer noch „ein Rest von Kirche“ 
bestehen 3, und die Landeskirchen als Übergangsformen haben die Auf- 
gabe, zur religiös-sittlichen Gestaltung des Staates als der völlig christi- 
anisierten Gemeinschaft zu führen. 

Welche Form aber auch immer die noch vorhandene „Kirche“ 
der Gegenwart trägt, niemals darf in ihr nach Rothes Forderung die 
Beformation still stehen‘. Die Zeit des Statutarischen ist auf allen 
Lebensgebieten dahin, nicht am wenigsten auf dem des religiösen Lebens. 
Das Christentum kann niemals bleiben, wie es in einem Moment der 
Geschichte war. Wir sehen mit anderen, tieferen Augen in die Ge- 
schichte, mit „furchtloser, aber desto besonnener Anwendung der seit 
der Zeit von Nicáa, Chalcedon und Augsburg bewunderungswürdig ver- 
vollkommneten optischen Instrumente“. Alles ist in ewiger Bewegung 
und in ewigem Fortschritt. Das war Rothes Glaube, den er nie- 
mals aufgegeben hat. So muB denn auch die Kirche, wenn sie Trägerin 
der geschichtlichen Wirksamkeit Christi sein will, sich der modernen 
geistigen Lebensentwicklung anpassen, mit der Kultur einen Bund schließen, 
und so die „Seele des religiösen Lebens im Volk und damit zugleich 
des gesamten nationalen Lebens“, also mit einem Wort: Volkskirche 
sein, die zugleich „vernünftige Freiheit und freie Vernünftigkeit ihren 
Angehörigen namentlich auch ihren Dienern gestattet“, die vor allem 
auf die dogmatisierende Form der Frömmigkeit verzichtet. Nur eine 
solche Kirche kann in der Gegenwart noch wirkungskräftig sein. Das 
sind Gedanken, wie sie Rothe in immer neuer Wiederholung in 
seinen Vorträgen und Abhandlungen aus seinen letzten Lebensjahren 
ausgesprochen hat. Sie sind ein ursprüngliches Erzeugnis protestantischer 
Weltanschauung, aber sie zeigen auch, wie weit Rothe selbst abgerückt 
war von dem geistigen Horizont des 16. Jahrhunderts. 


1) Ges. Vortr., S. 102. 

2) Vgl. J. Wendland, Handbuch der Sozialethik 1906, S. 189. 
3) Ethik. Bd. III, E 589. 

4) Ethik, Bd. IV, 8 989. 
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Zur Geschichte und Aufgabe der deutschen 
evangel. kirchengeschichtl. Organisationen 
Von Leopold Zscharnack 


Die rege Entwicklung der kirchengeschichtlichen Forschung 
in den letzten Jahrzehnten und das ihr teils zugrunde liegende, 
teils von ihr genährte historische Interesse haben wie im Ausland 
und wie auf katholischem Boden, so auch im deutschen Pro: 
testantismus eine große Zahl von Kirchengeschichtsvereinen 
oder wenigstens historisch interessierten Kommissionen oder Pfleg- 
schaften entstehen lassen, die volle Beachtung und rege Unter 
stützung seitens der großen wissenschaftlichen Kirchengeschichts 
forschung fordern dürfen. Denn sie arbeiten an der Bereicherung 
unserer historischen Kenntnisse, indem sie den Blick, der bei der 
großen Forschung naturgemäß in erster Linie auf die große Welt 
und Kirchenbühne gerichtet ist und dort die allgemeinen, epoche- 
machenden Bewegungen beobachtet, auf das kleine Geschehen 
lenken, das doch nicht unbeobachtet bleiben darf, wenn anders 
das Bild den Anspruch auf Echtheit und Vollständigkeit soll er- 
heben können. Die territorial- und lokalgeschichtliche Forschung 
läßt uns, wie man mit Recht gesagt hat, hinter die Kulissen und 
in die Staffage hineinschauen, läßt uns die Wirkung der großen 
Wellen des Meeres bis in die Flüsse und Bäche hinein verfolge 
und das Verhalten des Kirchenvolkes bis in die kleinsten Orte 
hinein zu den großen Bewegungen der Kirchengeschichte erkennen; 
sie deckt auf der anderen Seite ebensosehr den territorialen Aus- 
gangspunkt der epochalen Weltbewegungen und die grundlegenden 
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Anregungen auf, die unsere gesamtdeutsche Kirchen- wie auch die 
gesamtdeutsche Kulturgeschichte bald diesem, bald jenem der deut- 
schen Volksstämme, bald diesem, bald jenem Territorium verdankt. 
Stellt sich die territorialgeschichtliche Forschung diese Aufgabe !, 
dann sind die Vereine, die zu ihrer Pflege ins Leben gerufen 
worden sind, Arbeitsgemeinschaften, an deren Erhaltung und För- 
derung unsere große kirchengeschichtliche Fachwissenschaft aufs 
höchste interessiert ist, und es ist mit Freuden zu begrüßen, daß 
die neue „Gesellschaft für Kirehengeschichte* die Zusammenarbeit 
mit den einzelnen kirchenhistorischen Landes- bezw. Spezialvereinen, 
ihren Zusammenschluß, auch zu gemeinsamen Publikationen, ihre 
Förderung, auch durch gemeinsame Tagungen, ausdrücklich in ihr 
Programm eingestellt hat. Diesem Zusammenarbeiten und der 
gegenseitigen Förderung möchte auch diese neue Rubrik der ZKG. 
„Mitteilung aus der Arbeit der kirchengeschichtlichen Vereine“ 
dienen, indem sie allen diesen Organisationen und ihren tätigen 
Gliedern voneinander Kunde gibt und es erleichtert, miteinander 
m Austausch zu treten, über die gemeinsamen Aufgaben zu be- 
raten, gemeinsame Interessen gemeinsam zu pflegen und von dem, 
der etwa weiter ist als man selber, zu lernen. Es ist selbst- 
verständlich, daß in dieser Rubrik auch die katholischen Kirchen- 
geschichtsvereine beachtet werden sollen, ebenso das Ausland; für 
diesen ersten Überblick beschränken wir uns aber auf die deut- 
schen protestantischen kirchengeschichtlichen Organisationen, müssen 


1) Über Aufgaben und Bedeutung der territorialgeschichtlichen For- 
schung vgl etwa A. Niemann, Die Bedeutung der kirchlichen Orts- 
geschichte, 1902; Gotthard Lechler, Was wir wollen (Beiträge zur 
Sächsischen KG. 1, 1882, S. 1—42); Ausfeld, Bedeutung und Verwertung 
der lokalen KG. für die KG. und für die allgemeine Geschichte (Ztschr. f. 
KG. in der Provinz Sachsen 1, 1904, S. 12—24); L. Schauenburg, Auf- 
gaben der Oldenburgischen Kirchengesch. (Oldenburgisches Kirchenblatt 1906, 
8. 71 ff.); W. Rotscheidt, Pia desideria, Stoßseufzer eines Freundes rhei- 
nischer KGesch. (Kirchliches Monatsblatt für die evg. Gemeinden Rheinlands 
und Westfalens, 19.6, Nr. 6 u. 7); Walther Wolff, Stand und Aufgaben 
rheinischer Kirchengeschichte (Monatshefte für Rheinische KG. 1, 1907, 
8. 71—17); Bieckerich, Unsere Ziele und Aufgaben (Aus Posens kirchlicher 
Vergangenheit 1, 1911, S. 1—6); Justus Hashagen, Einige Aufgaben 
der Geschichte des rheinischen Protestantismus (Monatshefte f. Rhein. KG. 6, 
1312, 8. 3—12; mit Nachträgen von Rotscheidt und von Harrüus, 
ebda S. 56-60 und S. 97—109). 
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nur bedauern, daß auch für manche unter diesen leider noch nicht 
genauere Berichte zü erlangen waren; die Vereine müssen sich 
eben erst an dieses ihnen bisher fremde Miteinanderarbeiten ge- 
wöhnen. 

Die systematisch organisierte, in Vereinen und ihren Vereins- 
organen gepflegte kirchengeschichtliche Territorialforschung setzte 
bei uns im evangelischeu Deutschland erst im Anfang der acht- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ein, nachdem sich im be- 
nachbarten Österreich schon 1879 die „Gesellschaft für die 
Geschichte des Protestantismusin Österreich‘ gebildet 
und sich ihr „Jahrbuch“ geschaffen hatte!. Als erster reichs- 
deutscher kirchengeschichtlicher Territorialverein trat die im Jahre 
1880 entstandene „Gesellschaft für Sächsische Kirchen- 
geschichte“ hervor, die 1882 das erste Heft ihrer vom da- 
maligen Konsistorialrat Franz Dibelius zusammen erst mit dem 
Leipziger Kirchenhistoriker Gotthard Lechler, dann mit Theodor 
Brieger herausgegebenen „Beiträge zur Sächsischen Kirchen- 
geschichte“ ausgehen lassen konnte; sie hat bis heute 32 inhalt- 
reiche Bände dieser „Beiträge“ herausgebracht ?. In demselben 
Jahrzehnt begannen die „Blätter für württembergische 
Kirchengeschichte“ (seit 1886), deren reicher Inhalt am schnell. 
sten aus dem dem Jahrgang 1916 (als dem 30. Jahrgang) bei- 
gegebenen Rückblick nebst Personen- und Ortsregister zu erseben 
ist °, und die „Blätter für bayerische Kirchengeschichte“ (1888 
bis 1890), der Vorgänger der bis heute bestehenden „Beiträge zur 
bayerischen Kirchengeschichte“ 4. Hinter beiden stand und steht 
bis heute kein Kirchengeschichtsverein, sondern beide sind mehr 
oder weniger persönliche Publikationen. 

An kirchengeschichtlichen Spezialvereinen sind in jenen 80 er 
Jahren nur noch zwei entstanden: der „Verein für Reforms- 
tionsgeschichte“, eine Frucht des Lutherjubeljahres 1883, damals 


1) Siehe G. Loesches Bericht unten S. 154f. 

2) Heft 25 enthält ein Gesamtregister zu Heft 1—25. Herausgeber 
sind jetzt Franz Dibelius u. Heinr. Boehmer. Verlag Joh. Ambrosius Barth, 
Leipzig. Jahrespreis je 4 M. 

3) a. a. O. S. 150—272. Vgl. den Bericht von Pf. Dr. Rauscher 
unten S. 155 ff. 

4) Siehe H. Jordans Bericht unten S. 157f. 
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begründet von Köstlin, Kawerau, Jacobs, und der von Tollin 1886 
ins Leben gerufene „Deutsche Hugenotten-Verein“, der in 
seinen gleichfalls von Tollin geleiteten „Geschichtsblättern“ (Magde- 
burg, Heinrichshofensche Buchhandlung) eine Fundgrube für die 
Geschichte der franzósischen Refugienten in Deutschland geschaffen 
und durch sie fruchtbare Anregungen zur Erforschung dieser kul- 
turell und wirtschaftlich wie religiös und kirchlich gleich wichtigen 
Hugenottengemeinden gegeben hat !. Während dem „Hugenotten- 
verein“, ähnlich wie der ihm entsprechenden Londoner Huguenot- 
Society, durch seine Herkunft und seinen Zweck doch relativ enge 
Grenzen für seine Wirksamkeit gezogen waren, hat der wenig 
ältere „Verein für Reformationsgeschichte“ eine ungleich glänzendere 
Entwicklung genommen. Er hat sich die Förderung der Kennt- 
nis der gesamten reformatorischen, insonderheit der gesamten 
deutsch-reformatorischen Bewegung mit Einschluß ihrer Voraus- 
setzungen und Wirkungen zur Aufgabe gesetzt und suchte von 
Anfang an wie noch heute diesen Zweck zu erreichen, 1. durch 


Herausgabe gemeinverständlicher, in sich abgeschlossener geschicht- 


licher Darstellungen, die jedem Mitglied (für den Beitrag von 
mindestens 3 M.) gratis geliefert werden, und 2. durch Veröffent- 
lichung und Anregung wissenschaftlicher Arbeiten und Unter- 
suchungen, die aus pekuniären oder anderen Gründen eine Unter- 
stützung und Förderung durch den Verein wünschenswert machen. 
So hat er z. B. im Laufe der Jahre zur Ausfüllung der Lücken 
im Corpus Reformatorum die Herausgabe von Supplementa 
Melanchthoniana unternommen, hat den Verlag der von Enders 
begonnenen Veröffentlichung von „Luthers Briefwechsel“ über- 
nommen, hat 1911 eine selbständige Schriftenreihe „Studien zur 
Kultur und Geschichte der Reformation“ eröffnet, hat Friedens- 
burgs „Archiv für Reformationsgeschichte“ (seit 1901) unter- 
stützt u. a. m. ? und wird jetzt infolge der ihm eben zuteil ge- 


1) Von besonderem Wert sind die alljährlich einmal als letztes Jahres- 
beft der „Geschichtsblätter“ erschienenen Hefte mit „Urkunden zur Ge- 
schichte hugenottischer Gemeinden in Deutschland“. — Die Vereinsstatuten 
stehen im 1. Heft des 1. Zehnts. 

2) Vgl. die ausfünrlichen Mitteilungen des langjährigen Vorsitzenden 
Gustav Kawerau in Nr. 108 der „Schriften“, S. 30 ff.; ebenda S. 42 ff. die 
Satrungen. Wir hoffen, demnächst einen eingehenden Bericht bringen zu 
können. 
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wordenen neuen erheblichen Mittel seinen Wirkungskreis noch 
erheblich erweitern können. Aber schon stets war die Arbeit de 
Vereins so umfassend, galten seine Veróffentlichungen so den 
mannigfaltigsten Fragen der Reformationsgeschichte und wandte 
sich so sehr allen deutschen Territorien ohne Ausnahme und Unter 
schied zu, daß man wohl sagen kann, er hat das in den Kreisen 
außerhalb der eigentlichen Fachhistoriker vorhandene Interesse an 
der deutschen Kirchengeschichte, das sich ja lange fast gans auf 
das Interesse an der Reformationsgeschichte beschrünkte, lange 
Zeit fast völlig für sich absorbiert, weil er alle in den kirchlichen 
Kreisen überhaupt vorhandenen geschichtlichen Interessen vollauf 
durch seine Arbeit befriedigte. 

Die Existenz des „Vereins für Reformationsgeschichte“ und 
seine weitausgreifende Tätigkeit scheint denn auch hemmend auf die 
Entstehung neuer kirchengeschichtl. Territorialvereine gewirkt sa 
haben. Dieses Urteil drängt sich dem rückschauenden Betrachter 
auf, obwohl der VRG. doch tatsächlich noch Raum genug neben 
sich ließ. Man konnte an den vor ihm begründeten „Beiträgen zur 
Sächsischen KG.“ wie an den „Blättern zur Württembergischen 
KG.“ und den „Blättern bezw. Beiträgen zur Bayerischen KG.“ 
auch sehen, daß doch trotz des VRG. selbst noch genug reforms- 
tionsgeschichtliche Fragen für besondere Territorialzeitschriften zu 
behandeln übrig waren, geschweige denn Probleme der mittel- 
alterlichen und der nachreformatorischen neuzeitlichen Entwicklung, 
die doch auch der Beachtung seitens der großen kirchengeschicht- 
lichen Forschung und seitens der territorialgeschichtlichen Arbeit 
wert waren und in den genannten drei territorialgeschichtlichen 
Organen denn auch von Anfang an in vorbildlicher Weise mit- 
beachtet worden sind. Diese fanden aber in anderen Landes 
kirchen nur sehr allmühlich Nachabmung, und die Vereinsgründung 
stockte völlig bis in die Mitte der 90er Jahre. 

In Bayern begann um diese Zeit der Pfarrerverein sich 
wenigstens nebenher der Kirchengeschichtsarbeit anzunehmen; er 
unterhielt seit 1893 in sich eine „historische Sektion“ (bis 
1904, erneuert 1917). Im Rheinland pflegte der „Rheinische 
wissenschaftliche Predigerverein“ auch die territoriale 
Kirchengeschichte und nahm von Anfang an (seit 1872) in die 
von ihm veröffentlichten „Theologischen Arbeiten“ (Bonn, Eduard 
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Weber) !, besonders aber in deren „Neue Folge“ (seit 1897; Tü- 
bingen, Mohr) gemäß dem 5 2 seiner Satzungen „insbesondere 
auch Beiträge zur rheinischen KG.“ auf. Aber einen besonderen 
Kirchengeschichtsverein für die Rheinlande gibt es bis heute nicht, 
obwohl seit 1907 in den von Pf. Rotscheidt herausgegebenen . 
„Monatsheften für Rheinische KG.“ ein eigenes kirchengeschicht- 
liches Organ für die an geschichtlichen Überlieferungen so reichen 
Rheinlande existiert . Für manche anderen Territorien ist gewiß 
anzuerkennen, daß dort der Raum zu eng ist, um neben den be- 
stehenden allgemeinen Territorialgeschichtsvereinen noch Platz zu 
haben für besondere Kirchengeschichtsvereine, die da doch nicht 
recht lebensfähig sein könnten. Man denke etwa an Gebiete wie 
Hamburg, Lübeck, Bremen, Anhalt, Braunschweig, Frankfurt, 
Waldeck, Lippe. Da ist es das Natürliche, daß man sich ent- 
weder an benachbarte Kirchengeschichtsvereine anschließt, wie 
etwa Anhalt durch den unten zu nennenden sächsischen Provinzial- 
verein mitversogt wird, oder wie sich Bremen, Braunschweig, 
Schaumburg-Lippe mit Oldenburg und Hannover zu 
dem gleichfalls noch zu nennenden Niedersächsischen Kirchen- 
geschichtsverein zusammengeschlossen haben. Oder man arbeitet 
innerhalb des allgemeinen Territorialgeschichtsvereins. Für das 
kleine Waldeck konnte z. B. die Territorial-KG. im „Geschichts- 
verein für Waldeck und Pyrmont“ umsomehr Pflege finden, als 
dessen „Geschichtsblätter für W. u. P.“ von dem Greifswalder 
Theologen Viktor Schultze, einem geborenen Waldecker, Verfasser 
auch einer „ Waldeckischen Reformationsgeschichte “ (1903), ge- 
leitet werden ; da besteht natürlich kein Bedürfnis nach einer 
besonderen kirchengeschichtlichen Organisation. Das gilt z. B. 
auch für Frankfurt, in dessen Verein für Geschichte und Alter- 
tumskunde doch gleichfalls theologische Forscher wie der Senior 
Eduard Steitz (T 1879) oder der verdiente Verfasser der „Kirchen- 
geschichte von Frankfurt a. M. seit der Reformation“ (Band I, 


1) Eine Zusammenstellung der von 1872 bis 1897 in der Verreinsschrift 
veröffentlichten Arbeiten gab Kamphausen, der damalige Vorsitzende, im 
1. Heft der „Neuen Folge“, 1897. 

2) Vgl. den unten S. 159f. stehenden Bericht von Pf. Rotscheidt. 

3) Kommissionsverlag der Weigelschen Druckerei, Mengeringhausen ; 
letzterschienener Jahrgang ist der 15./16. Band, 1916. 
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1913), Hermann Dechent, u. a. allzeit auch für die Kirchen- 
geschichte der alten Reichsstadt Interesse zu wecken verstanden 
haben !. 

In den größeren Territorien setzte aber um die Mitte der 
90er Jahre eine KG.-Gründungsperiode ein. Die ersten. neuen 
territorialen Kirchengeschichtsvereine nach der Sächsischen „Gesell- 
schaft“ treten uns damals in der „Gesellschaft für Nieder- 
sächsische Kirchengeschichte“ (1895 gegründet), in dem 
„Verein für Schleswig- Holsteinische Kirchenge- 
schichte“ (Gründungsjahr 1896) und in dem dann zum „Ver- 
ein für die evg. Kirchengeschichte Westfalens“ um- 
gewandelten KG.-Verein für die Grafschaft Mark (gegründet 
1897, umgewandelt 1903) entgegen. Durch sie ist dann aber 
gleichsam das Eis gebrochen worden, indem sie in ihren Zeit 
schriften, der von Ferdinand Cohrs geleiteten „Zeitschrift für nieder- 
sächsische Kirchengeschichte *, den „Schriften für schleswig-hol- 
steinische KG.“ und dem „Jahrbuch für die Evangelische KG. 
Westfalens“ , die Fülle der auf dem Gebiet der territorialen 
Kirchengeschichtsforschung vorhandenen Aufgaben und Probleme 
eindringlich gezeigt haben. Da fing es allmählich an, eine Ehren- 


1) Über die dortigen kirchenhistorischen Forschungen vgl. H. Dechent, 
Neuere Arbeiten auf dem Gebiete der Frankfurter KG. seit der Reforma- 
tion, 1914. 

2) Verlag Albert Limbach, Braunschweig; Jahrespreis 5 M.; der letst- 
erschienene Jahrgang ist der 23., 1918. Unter Niedersachsen versteht man 
die Gebiete von Hannover, Braunschweig, Bremen, Oldenburg, Lippe, die in 
der Zeitschrift gleichmäßig behandelt werden, wie sie auch in der trefflichen 
Rolffsschen Kirchenkunde „Das kirchliche Leben in Niedersachsen“, Tü- 
bingen, 1917, alle gleich eingehende Behandlung, auch in historischer Be- 
ziehung, gefunden haben. 

3) Dem Verein stand zuerst H. v. Schubert vor, der als Frucht eigener 
territorialkirchlicher Studien 1907 den I. Band einer „Kirchengeschichte 
Schleswig- Holsteins“ herausgab; jetzt steht sein Nachfolger G. Ficker an 
der Spitze. Die Schriften zerfallen in 2 Reiben, die erstere für grölere 
Publikationen (seit 1899; bisher 8 Hefte), die zweite für „Beiträge und Mit- 
teilungen“ (seit 1897; letzterschienen Bd. 7, H. 2; Kiel, Kommissionsverlag 
Robert Cordes). Die Reihe der großen Publikationen ist eingeleitet dureb 
F. Witts „Quellen und Bearbeitungen der schleswig - holsteinischen KG.“, 
1. Aufl. 1899; 2. Aufl. 1913. 

4) Siehe den unten S. 160 f. gedruckten Bericht von H. Rothert. 
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sache der einzelnen deutschen Landes- und preußischen Provinzial- 
kirchen zu werden, einen eigenen Kirchengeschichtsverein oder 
wenigstens ein eigenes Fachorgan für KG. zu besitzen. In Schle- 
sien entstand unter dem Vorsitz des Breslauer Fachordinarius 
Amold ein „Verein für Geschichte der evg. Kirche 
Schlesiens“, der sein jetzt 16 Bände zählendes ,, Korrespondenz- 
blatt“ (unter Leitung von Pf. D. Gerhard Eberlein) gründete 
(Liegnitz, Osk. Heinzes Buchdruckerei). 1902 tat sich der 
„Verein für Brandenburgische K G.“, 1903 der „Verein 
für KG. in der Provinz Sachsen“, beide mit eigenem Jahr- 
buch bezw. eigener Zeitschrift, auf i. Hessen-Darmstadt schuf 
sich seine „Beiträge zur hessischen Kirchengeschichte*, die unter 
Leitung von W. Diehl- Friedberg und Fr. Herrmann - Darmstadt 
als Ergänzungsbände zum „Archiv für hessische Geschichte und 
Altertumskunde“ erscheinen (Darmstadt, Selbstverlag des Histori- 
schen Vereins für das Großherzugtum Hessen ; letzterschienen VII, 1, 
1917). In Ostpreußen bildete sich eine „Synodalkommission 
für Ostpreußische Kirchengeschichte“, die seit 1904 
„Schriften für Ostpreußische KG.“ in Heften verschiedenen Umfangs 
herausgegeben hat (Königsberg i. Pr., Ferd. Beyers Buchhandlung). 
In Westpreußen nahm sich die „Wissenschaftliche Pastoral- 
konferenz* dieser Aufgabe an und schuf unter Leitung von General- 
sup. D. Reinhard „Hefte zur westpreuBischen KG.“. Auf seinem 
Spezialgebiet begann 1904 der „Verein für Brüdergeschichte“ 
zu arbeiten, dessen „Zeitschrift für Brüdergeschichte* in ihren vor- 
liegenden 12 Jahrgängen Vorbildliches in kirchengeschichtlicher 
Einzelforschung geleistet hat . Nach einer Pause von wenigen 
Jabren brachte dann das laufende Jahrzehnt unseres Jahrhunderts 
die letzten Gründungen. In Posen schloß sich ein „Evange- 
lischer Verein für die KG. der Provinz Posen“ zu- 
sammen, dessen rühriger Schriftführer Pf. Lic. Bickerich, Lissa, 
zugleich der Schriftleiter des 1911 begründeten Jahrbuchs „Aus 
Posens kirchlicher Vergangenheit“ ist (erscheint in Lissa i. P., 
Kommissionsverlag Oskar Eulitz). Neue Wege in straffer Orga- 


— — 


1) Siehe unten S. 161 fl. die Berichte von Zscharnack und Pallas. 
2) Die ZKG. hat darüber regelmäßig berichtet: s. 1908, S. 427 ff; 1911, 
8.339 ff.; 1914, S. 620 f.;. 1918, S. 496 fl. Über den Verein vgl. unten S. 163 
den Bericbt seines Schriftführers Pf. Dr. W. E. Schmidt. 
Eeitechr. f. K.-G. XXXVIII, N. F. I. i. 10 
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nisation ging Baden, wo 1911/12 aut Grund von Generalsynodal- 
beratungen und auf kirchenbehördliche Veranlassung in sämtlichen 
Diözesen „Pfleger“ gewählt, sodann im Benehmen mit ihnen und 
aus ihrer Mitte durch den Oberkirchenrat sechs Oberpfleger be- 
nannt wurden und diese ganze Organisation, die an dem württem- 
bergischen oder westfälischen Vertrauensmännersystem eine gewisse, 
aber des offiziellen Charakters entbehrende Parallele hat, zu einer 
„Pflegerschaft zur Förderung kirchengeschichtlicher 
Studien in Baden“ unter einem wissenschaftlichen General- 
pfleger und einem geschäftsführenden Vertreter des Oberkirchen- 
rats zusammengeschlossen wurde. Aus den Beratungen mit dem 
Generalpfleger (damals Prof. Grützmacher- Heidelberg) und den 
Oberpflegern erwuchsen „Richtlinien und Dienstanweisung für die 
kirchlichen Pfleger“, die für diese Vertrauensmänner wie für jeden 
einzelnen landeskirchlichen Pfarrer nachahmenswerte Bestimmungen 
aufstellten und vor allem zur Registrierung aller Pfarrakten wert- 
volle Anweisungen gaben !. Eigene Publikationen sind seitens der 
Pflegerschaft bisher nicht erfolgt; die junge Arbeit ist während des 
Krieges vollständig ins Stocken geraten. Darin ist es der badischen 
Pflegerschaft nicht besser ergangen als dem erst unmittelbar vor 
dem Kriege begründeten „Verein für kurbessische Kirchen- 
geschichte“, der 1914 ein erstes Heft unter seinem Namen hat 
ausgehen lassen können, sich dann aber wieder auf Veröffent- 
lichungen im „Pastoralblatt für den Konsistorialbezirk Cassel“ be 
schränken mußte, dessen Schriftleiter auch als der am meisten 
Aktive hinter dem Kirchengeschichtsunternehmen steht 2. Möge 
seinen Bemühungen Erfolg beschieden sein! Diesen Wunsch geben 
wir auch den jüngsten unserer Kinder mit auf den Lebensweg. 
Damit grüßen wir die 1917 wiedergeborene „Kirchengeschicht- 
liche Abteilung des bayerischen Pfarrvereins“, von deren erster 
Existenz schon oben die Rede war, und die „Vereinigung für 
Kirchengeschichte Thüringens“, die in organischer Ver- 


1) Abgedruckt sind diese Richtlinien im „Gesetzes- und Verordnungs- 
blatt für die Vereinigte Evg-prot. Kirche des Großherzogtums Baden “, 29. Febr. 
1912, S. 30 ff. Vgl. unten S.163ff. einen Auszug. Die Leitung der Pfleger 
schaft liegt jetzt in den Häuden der Proff. Joh. Bauer und v. Schubert und 
des Oberkirchenrats D. Mayer. 

2) Siehe seinen Bericht unten S. 165. 
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bindung mit dem alteingesessenen Verein für thüringische Ge- 
schichte und Altertumskunde unter dem Vorsitz des Gothaer Oberhof- 
predigers Scholz 1917 gegründet ist . Und mit demselben Wunsche 
grüßen wir den noch ungeborenen Württembergischen Kirchen- 
geschichtsverein, an dessen Gründung seitens der um die dortigen 
Geschichtsblätter seit Jahrzehnten versammelten Kreise neuerdings 
mit Erfolg gearbeitet wird. Wenn dann auch die Mecklenburger 
und Pommerschen Geschichtsfreunde sich zusammenschließen, wenn 
die Hessen und Rheinländer sich eine hinter ihren schon längst 
vorhandenen F'achorganen stehende Vereinsorganisation schaffen, 
dann wird das Netz der über das evg. Deutschland ausgebreiteten 
Kirchengeschichtsvereine lückenlos sein, und die territorialen Inter- 
essen werden überall die ihnen gebührende Vertretung und Pflege 
finden, so wie die allgemeinen kirchengeschichtlichen Interessen 
endlich bei uns an der neuen „Gesellschaft für Kirchen- 
geschichte“ ihre ihnen bisher fehlende Zentrale gefunden haben. 

Auch sie ist ja ein Kriegskind, das erst eben jetzt mit dem 
vorliegenden Hefte der „Zeitschrift für Kirchengeschichte“ 
die ersten Lebensäußerungen zeigt, nachdem der von 148 kirchen- 
historisch interessierten Theologen, Juristen, Historikern unterzeich- 
nete Aufruf zur Gründung "nach lüngerer Vorbereitungszeit im 
Jabre 1917 veröffentlicht worden war. Eine konstituierende Sitzung 
der „Gesellschaft“ ? ist für den Herbst d. J. geplant. Doch will 
&e zuvor schon im vorliegenden Hefte zeigen, welche Ziele sie er- 
strebt. Dieses Heft eröffnet eine „Neue Folge“ des alten, 1878 
unter den Auspizien von Brieger, Gaß, Reuter, Albrecht Ritschl 
begründeten Fachorgans, das nun fortan in Verbindung mit 
der „Gesellschaft für Kirchengeschichte“ erscheinen und 
ihrem Programm 55 auch seinen Rahmen erweitern soll, 
sodaß es immer mehr wird, was die „Gesellschaft“ laut ihres Pro- 


1) Vereinsorgan ist das Jahrbuch des Vereins für thüringische Ge- 
schichte u. Altertumskde.; doch sind besondere Veröffentlichungen daneben 
geplant. Jahresbeitrag 3 M. 

2) Der vorläufige geschäftsführende Ausschuß bestand aus den 
Herren Achelis, Beß, Joh. Ficker, v. Schubert, Wiegand. Vorlüufiger Ge- 
schüftsführer ist Oberpfarrer em. Arndt, Berlin - Friedenau, Richard- 
Wagner- Platz 2, an den etwaige ne zum Eintritt in die Gesell- 


schaft zu richten sind. 
10 * 
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gramms aus ihm gemacht wissen móchte: ein Zentralorgan aller 
kirchengeschichtlichen Bestrebungen, in dem die „Gesellschaft“ 
unserer Fachwissenschaft in weitestem Umfange mit Einschluß der 
monumentalen Theologie und der gesamten religiósen Kunst dient, 
alle Arbeiter und Freunde des Fachés miteinander in Verbindung 
bringt und den gegenseitigen Austausch pflegt, um die Arbeit 
aller durch diese wechselseitige Berührung zu befruchten. 

Wieviel wir voneinander lernen kónnen, nicht nur etwa au 
den Materialmitteilungen und den sachlichen Entdeckungen der 
anderen, sondern schon aus der Art, wie andere ihre Aufgaben 
anfassen, aus den weiteren Zielen, die sie ihrer Arbeit stellen, — 
das zeigt hoffentlich bereits dieses Heft der umgewandelten „Zeit 
schrift für Kirchengeschichte“, obwohl sie von der Zeit der „Alten 
Folge“ her noch einigen Ballast mit sich schleppt, der später fort- 
fallen wird, und obwohl sie dementsprechend an neugestellte Auf- 
gaben wie die vollständige Bibliographie der kirchengeschichtlichen 
Literatur oder die ausführlichere Chronik der kirchengeschicht- 
lichen Gegenwart noch nicht hat herangehen können. Das bleibt 
den nächsten Heften vorbehalten. 

Inmitten des Ganzen hatte dieser Aufsatz mit den ihm an- 
gehängten Einzelberichten insonderheit die Aufgabe, die kirchen- 
geschichtlichen Landesvereine, an deren Zusammenschluß zu einer 
engeren Arbeitsgemeinschaft der „Gesellschaft für KG.“ viel ge 
legen ist, miteinander in eine erste Verbindung zu bringen. Der 
Unterzeichnete bekennt, daß er beim Studium der Satzungen der 
verschiedenen Vereine, bei genauer Durchsicht ihrer Zeitschriften 
und Berichte und beim Betrachten ihrer Arbeit zum Zweck des 
vorliegenden Berichts selber viel für seine eigene Arbeit im Verein 
für Brandenburgische KG. gelernt und dabei gar manches entdeckt 
hat, was organisatorisch nachahmenswert ist oder eine gemeinsam 
zu pflegende Aufgabe darstellt. Ich denke etwa in organisa- 
torischer Hinsicht an das Vorbild, das die badische Pfleger- 
schaft allen Vereinigungen gibt!. Ich erinnere an den regen 
wissenschaftlichen Austausch innerhalb des Vereins wie nach außen 
hin mit verwandten Vereinen, wie er bei einigen unserer Kirchen- 
geschichtsvereine gepflegt wird, — nach auswürts durch Schriften- 


1) Siehe unten S. 163ft. 
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austausch und Korrespondenz mit gleichstrebenden wissen- 
schaftlichen Vereinen, und innerhalb des eigenen Vereins, indem 
man sich nicht, wie meist üblich, auf die Herausgabe des Jahr- 
buchs bezw. der Zeitschrift beschränkt, sondern Vorträge oder gar 
Kurse veranstaltet, Büchereien ünterhält und besonders Interessierte 
zu tätiger Arbeitsgemeinschaft zusammenschließt. Jahresversamm- 
lungen mit wissenschaftlichen Vorträgen, wie sie für ganz 
Deutschland auch in der „Gesellschaft für KG.“ geplant sind, sind 
hier und da in den Einzelvereinen üblich, anderswo freilich nach 
wenig erfolgreichen Versuchen wieder aufgegeben worden. Hoffent- 
lich gelingt es den seitens der „Gesellschaft für KG.“ neben den 
allgemeinen Versammlungen geplanten Gauversammlungen für die 
Mitglieder benachbarter Landesteile, diese u. E. zur Anregung un- 
bedingt notwendigen Vortrüge aus der territorialgeschichtlichen 
Arbeit einzubürgern. Zur Schaffung intimerer wissenschaft- 
licher Arbeitsgemeinschaft wird man freilich darüber hin- 
aus dem Münsterer Vorbild ! folgen und Arbeitskurse einrichten 
müssen, wie sie jetzt auch für Württemberg geplant sind, — am 
besten, wie in Münster in enger Anlehnung an die Universität, 
an ihre Lehrkrüfte und Lehrmittel, wie denn an allen theolo- 
gischen Fakultüten auch Professuren oder mindestens 
Lehrauftráge für Territorialkirchengeschichte des 
betreffenden Gebiets geschaffen werden sollten; die Aufgaben, die 
zu erfüllen sind, verdienen die Pflege durch solche öffentlichen 
Einrichtungen, und man sollte es nicht dem privaten Ermessen 
einzelner Dozenten überlassen, den Studenten im Rahmen der 
Universitätsvorlesungen für diese Aufgabe zu interessieren. An 
notwendigen Einrichtungen empfehlen wir allen Vereinigungen end- 
lich noch eine Bücherei und ein Archiv, wie es etwa für die 
Rheinische Provinzialkirche in Koblenz, für die Westfälische in 
Soest besteht ?. 

Das führt uns hinüber zu den Arbeiten und Aufgaben, die 
in allen Vereinen, wo möglich und nötig, Hand in Hand mit- 


1) Siehe unten 8. 160. 

2) Für die Anstellung eines Provínzialarchivars hat W. Rotscheidt 
in seinen „Pia desideria“ a. a. O. (abgedruckt auch in Monatsh. f. Rhein. 
KG. 6, 1912, S. 56f.) Richtlinien gegeben, eine eingebeudere Darstellung 
über das Coblenzer Provinzial-Kirchenarchiv ebenda Harraeus S. 97—109. 
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einander in Ángriff genommen werden müssen, so weit es noch 
nicht geschehen ist In Baden sind, wie oben erwähnt, genaue 
Richtlinien für die Inventarisierung und Aufbewahrung 
aller kirchengeschichtlich wertvollen Akten in allen 
Pfarreien gegeben worden!, deren Beachtung kontrolliert wird; 
dies stellt für alle Vereine nicht die unwichtigste Arbeit dar, die 
ja eigentlich erst die Voraussetzung für eine umfassende Territorial- 
KG.-Forschung schafft?. Die Rheinische Provinzialkirche ist darüber 
hinaus schon dazu fortgeschritten, sich ein Urkundenbuch der 
Rheinischen Kirche zu schaffen; der Plan sollte überall ins Auge 
gefaßt werden, während jetzt trotz aller regen reformationsgeschicht- 
lichen Forschung vielfach noch nicht einmal die grundlegenden 
Visitationen des 16. Jahrhunderts urkundlich festgelegt worden 
sind 5, geschweige denn Urkunden der späteren kirchlichen Ent- 
wicklung. Als weitere allgemein zu behandelnden Aufgaben seien 
noch z. B. genannt die Schaffung von Verzeichnissen der evangelischen 
Geistlichkeit seit der Reformationszeit als Grundlage für eine ull- 
gemeine deutsche Presbyterologie, worüber ein besonderer 
Aufsatz dieses Heftes Genaueres bringt, oder die Patrozinienfor- 
schung mit ihrer Aufgabe, die Schutzheiligen der Kirchen, Kapellen 
und Altäre eines einzelnen Territoriums und dann ganz Deutsch- 
lands festzustellen, lokal und chronologisch zu ordnen, die Be- 
nennung religionsgeschichtlich zu deuten, für die Missionsgeschichte 
des betreffenden Gebiets, die Geschichte der kirchlichen Organi- 
sation, der Volksfrömmigkeit, der Heiligenverehrung auszuwerten 
u. dergl. m. Das letztgenannte Problem umschließt ein ganzes 
Bündel von Fragen, die im Mittelpunkt territorialgeschichtlicher 
Forschung stehen sollen, und verdient ernsteste Beachtung in den 
einzelnen Vereinigungen und dann inmitten der von allen gemein- 
sam zu lösenden Aufgaben *. Schon dies ist eine keineswegs nur 


1) Siehe unten S. 164. : 

2) Eine kurze beachtenswerte Anweisung zur besseren Verwertung der 
Archive für die KG.-Forschung hat Buchwald in den „Beiträgen sur 
Sächs. KG.“ 6, 1891, S. 98—103 gegeben. 

3) Vgl. die Übersicht über diese Veröffentlichungen bei Gustav Wolf, 
Quellenkunde der deutschen Ref.-Gesch., Bd II, 1916, S. 7 ff. 

4) Eine treffliche Zusammenstellung der bisherigen Forschungsergeb- 
nisse bezüglich der Kirchenschutzheiligen mit Charakteristik der Aufgaben 
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„antiquarische“ Aufgabe. Eine dringliche Aufgabe für die Terri- 
torialvereine, die sie dann direkt der gegenwärtigen kirch- 
lichen Praxis mit ihrer Forschung dienen läßt und die Bedeutung 
dieser kirchengeschichtlichen Arbeit für die Kirche und die Ge- 
meinden auch den rein auf die Gegenwart Gerichteten zeigt, wäre 
die Mitarbeit an der Schaffung der im Interesse der kirchlichen 
Praxis schlechthin unentbehrlichen territorialen Kirchenkunden - 
nach Art der in der Drewsschen Sammlung „Evangelische Kirchen- 
kunde“ schon erschienenen Darstellungen über das kirchliche 
Leben der evangelischen Landeskirchen in Sachsen (Pl. Drews, 
1902), Schlesien (M. Schian, 1903), Baden (A. Ludwig, 1907), 
Bayern (H. Beck, 1909), Thüringen (Pl. Glaue, 1910), Nieder- 
sachsen (E. Rolffs 1917), Württemberg (Pl. Wurster, 1919) oder 
nach Árt des Jüngstschen Buches über das evg.-kirchliche Leben 
der Rheinprovinz (1902). Wer in diese Darstellungen hinein- 
schaut, der sieht, wie die „Kirchenkunde“ geschichtlich verankert 
sein muß, wieviele Einzelbilder aus dem kirchlichen Leben, der 
Pfarrergeschichte und dem Frómmigkeitsleben in Stadt und Land 
vorhergehen müssen, wie überhaupt die territorialgeschichtliche 
Forschung vorgearbeitet haben muß,. ehe eine solche zusammen- 
fassende Darstellung in Form einer geschichtlich begründeten Psycho- 
logie des religiös-sittlichen Lebens und einer das gesamte kirchliche 
Leben umfassenden „Kirchenkunde“ gegeben werden kann 1. Hier 


der künftigen Forschung gab Joh. Dorn im Archiv für Kulturgeschichte 
13, 1917, S. 10f.; 220 fl.: „Beiträge zur Patrozinienforscehupng". In den 
Blättern für Württb. KG. NF. 23, 1919, S. 44 fl. hat Bossert daran bereits 
angeknüpft, wie in Württemberg ja überhaupt seit Bosserts grundlegenden 
Zusammenstellungen in den Württb. Vierteljahrsheften für Landesgeschichte 
1885, 8. 282 ff. und seinen Thesen v. J. 1893 diese Arbeit nicht geruht hat. 
Aber anderswo ist man vielfach nur bis zu einem Programm oder auch nicht 
einmal dazu gekommen. Vgl. Bosserts Aufsatz mit Abdruck seiner Thesen 
im Jahrbuch für Brandenb. KG. 1, 1904, S. 290ff.: „Die Kirchenheiligen der 
Provinz Brandenburg, ein Programm“; ders. in Blätter f. Württb. KG. 15 
1911, S. 97ff.; 17, 1913, S. 192f.; Michael Benzerath, Die Kirchen- 
Patrone der alten Diózese Lausanne im Mittelalter, 1914; Bónhoff, Die 
Sehutzheiligen der vorreformatorischen Kirehen in den Stüdten des heutigen 
Königreichs Sachsen (Beiträge zur Sächs. KG. 31, 1918, S. 112 fl.); anderes 
bei Dorn a. a. O. 

1) An grundsätzlichen und methodologischen Äußerungen über die Auf- 
gabe der Kirchenkunde mit Einschluß der religiösen Volkskunde vgl. 
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liegt ein weites, fruchtbares Feld für die Arbeit der Einzelvereine. 
Der Thüringische Verein hat sie mit Recht ausdrücklich in sein 
Programm eingestellt, und von den anderen neugegründeten Vereinen 
ist sich z. B. auch der kurhessische der Wichtigkeit und Dring- 
lichkeit dieser erst von der neueren Theologie erkannten und in 
Angriff genommenen Aufgabe sofort bewußt gewesen 1. Auf se 
müssen sich auch die anderen Territorialvereine als auf eins der 
Hauptziele ihrer Arbeit einstellen. Sie werden damit der großen 
Forschung wertvolle Dienste leisten und werden sich dadurch zugleich 
selber ohne Zweifel neue Freunde gewinnen unter denen, die für das 
„Rein-Geschichtliche‘, „Antiquarische“, kein Interesse haben. Die 
Geschichtsforschung kann sich gewiß auf der einen Seite nie und 
nimmer dispensieren von dem „rastlosen Zusammenscharren alles 
einmal Dagewesenen“ und muß selbst „den Staub bibliographischer 
Quisquilien fressen“, — trotz der bitteren Kritik Friedrich Nietzsches 
Dem von ihm so scharf kritisierten „Historizismus“ verfällt doch 
tatsächlich nur der, der sich bei alledem nun wirklich in „Moder- 
duft“ hüllt und bei all seiner „Sammelwut“, bei all seinem „Kon- 
servieren“ die Gegenwart vollends vergißt, statt ihr zu dienen oder 
dienen zu helfen. Unsere kirchengeschichtlichen Territorialvereine, 
die schon kraft ihrer Zusammensetzung ein Bindemittel zwischen 
der wissenschaftlichen Theologie mit ihrer oft notgedrungen nicht 
unmittelbar der Gegenwart dienenden Einzelforschung und der 
Kirche der Gegenwart darstellen, sind durch eben diese ihre Zu- 
sammensetzung jener Gefahr des „Historizismus“ weniger ausgesetzt 
und werden, eben weil sie im Pfarramt und in den Gemeinden 
wurzeln, dadurch immer wieder zu dem hingezogen, was sichtlich 
und unmittelbarer der Praxis der Gegenwart dient. Und das soll 


M. Schian, Kirchenkunde (Prot. RE? 21, S. 756ff.; mit Literatur: 
Pl. Drews, Rel. Volkskunde (Religion in Gesch. u. Gegenwart 5, S. 1746 fl); 
R. Günther, Evg. Kirchenkunde u. Rel. Volkskunde (Theol. Rundschan 
1908, S. 365ff. 405 fl.); F. Lorenz, Die kirchliche Heimatpflege, 1910 
(bes. S. 5fl.). i 

1) Vgl. im Pastoralblatt für den Konsistorialbezirk Cassel die Aufsätse 
von Lic. Francke: Zur Kulturgeschichte des hessischen Pfarrhauses (1916, 
S. 19 ff. 26 f. 33ff. 41 ff. 49f. 57ff. 65ff. 99 f.); Die Kirchen im Konsistorial- 
bezirk Cassel (1917, S. 33 ff. 41 ff.); Kurbessen, Land und Leute (1917, 
S. 57 ff. 68 f.); Die äußeren kirchlichen Verhältnisse in Kurhessen (1918, 
S. TE. 26 ff. 43 f.). 
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und darf so sein, ohne daß daran die Wissenschaftlichkeit ihrer 
Arbeit scheiterte !. l 

Trotz des eben zitierten bösen Wortes von Nietzsche über 
die „bibliographischen Quisquilien“ möchte ich endlich allen Terri- 
torialvereinen und ihren Zeitschriften noch eine gemeinsame Arbeit, 
die nicht ohne Arbeitsteilung geleistet werden kann, ans Herz 
legen, — eben diese gelästerte Bibliograp hie, ohne die nun einmal 
wissenschaftliches Arbeiten für den Historiker unmöglich ist. Bis 
sum Jahre 1913 einschließlich steht dem Kirchenhistoriker als 
bibliographisches Naehschlagewerk der ‚Theologische Jahresbericht “ 
(Leipzig, Heinsius; zuletzt Tübingen, Mohr) zur Verfügung, der 
aber mit seinem 33. Jahrgang sein Erscheinen eingestellt und 
damit eine empfindliche Lücke hinterlassen hat. Hier muß und 
will die „Zeitschrift für KG.“ einspringen, indem sie von 1919 ab 
innerhalb ihrer Hefte alle neu erscheinenden KG. Arbeiten (Bücher, 
Zeitschriftenaufsätze, Broschüren, Dissertationen usw.) bibliographisch 
buchen und für die Jahre 1914—1918 zu gegebener Zeit in einem 
Beiheft die Lücke füllen wird. Aber wie schon der Theol. 
Jahresbericht sich hinsichtlich der territorial- und lokalgeschicht- 
lichen Neuerscheinungen Beschränkungen auferlegen und eine Aus- 
wahl treffen mußte, so ist die Ztschr. f. KG., soll anders die 
Bibliographie nicht geradezu ihren Rahmen sprengen, erst recht 
auf Entlastung angewiesen. Diese Entlastung ist möglich, wenn 
die territorialgeschichtlichen Organe fortan alle ohne Ausnahme 
ihrer territorialen Bibliographie dieselbe Pflege widmen, 
wie es schon stets unter den kirchenhistorischen Zeits®hriften etwa 
das Jahrbuch für Geschichte des Protestantismus in Österreich, 
die Theologischen Arbeiten aus dem Rheinischen Predigerverein 
oder die Posenschen Jahrbücher getan haben; von allgemein histo- 
rischen Territorialzeitschriften in vorbildlicher Weise z. B. die 
Ztschr. f. Geschichte des Oberrheins (Baden, Elsaß), das Archiv 
für hessische Gesch. u. Altertumskunde und die Ztschr. für hess. 
Gesch. u. Landeskunde, das Neue Archiv für Sächsische Geschichte, 


1) Vgl. außer dem über Kirchenkunde- Literatur Gesagten etwa noch 
A. Niemann, Die Bedeutung der kirchlichen Ortsgeschichte zur Weckung 
und Vertiefung des kirchlichen Sinnes (Kirchliche Wochenschrift, Berlin, 
Jg. 2, Nr. 31—33; auch separat 1902); Gg. Arndt, Wert der lokalen KG. 
für den Pfarrer (Ztschr. für KG. in d. Prov. Sachs. 1, 1904, S. 25 f£). 
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die Ztschr. des Vereins für Geschichte Schlesiens, die Zeitschr. des 
Vereins für Thüringische Gesch. und Altertumskgnde, die Würt- 
tembergischen Vierteljahrshefte f. Landesgeschichte. Es genügen 
also nicht die meist üblichen Besprechungen von einigen wichtigeren 
Neuerscheinungen, auch keine blofe territoriale Zeitschriftenschau, 
wie sie etwa in der Zeitschrift f. KG. in der Provinz Sachsen ge- 
boten wird; sondern es muß eine ausführliche Bibliographie sein 
nach Art der in den genannten Blättern. Das wäre eine wertvolle 
Bereicherung der Jahrbücher der Territorialvereine, zugleich eine 
Vorarbeit für die überall doch auch einmal nach dem Muster von 
Rheinland, Schleswig- Holstein, Provinz Sachsen in Angriff zu 
nehmende territorial-kirchengeschichtliche Gesamtbibliographie, und 
das würe eine wesentliche Ergünzung dessen, was die allgemeine 
„Zeitschrift für KG.“ zu leisten vermag. Sie wird es wie die 
hinter ihr stehende „Gesellschaft für KG.“ mit Freuden begrüßen, 
wenn die notwendige Arbeitsteilung auf diesem wie auf den 
oben genannten anderen Gebieten den Anstoß zu einer Arbeits- 
gemeinschaft der verschiedenen Organisationen und ihrer Organe 
geben würde. Hoffentlich bleibt dieser erste Aufruf dazu nicht 
ohne Erfolg! 


Einzelberichte 


€ : 

1. Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus 
in Österreich. In den Jahrzehnten der „Duldung (1781—1848) besaß 
die evangelische Kirche Osterreichs kein Blatt für ihr Wohl und Wehe, ge 
schweige für ibre Geschichte. Um die unselige Konkordatszeit begannen 
Victor Hornyanskys ,, Protestantische Jahrbücher“ (Pest 1854) und Bernhard 
Czerwenkas, des späteren Geschichtschreibers der evangelischen Kirche in 
Böhmen (1870), „Evangelischer Glaubensbote‘ (Villach 1855); sie brachten 
wohl geschichtliche Aufsätze, wollten jedoch wesentlich der Erbauung dienen. 
Das seit 1868 in Brünn herausgegebene evangelische Volks- und Gemeinde 
blatt „Halte, was du hast“ stellte die vaterländische Kirchengeschichte in 
den Vorgrund, doch wieder mit dem Hauptton auf dem Erbaulichen und 
Volkstümlichen. In dem Gefühl dieses Unzulänglichen regte es 1875 den 
Gedanken an, das Jubelfest des Toleranzpatentes (1881) auch durch eine 
geistige Schöpfung fruchtbringend zu machen. Nach erneutem Drängen griff 
Oberkirchenrat Pfarrer Dr. Witz in Wien den Gedanken auf und brachte 
es im Januar 1879 in Verbindung mit dem Reichsratsabgeordneten, Senior 


|! 
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und Pfarrer Dr. Theodor Haase in Teschen und dem Senior und Pfarrer 
Dr. Trautenberger in Brünn sur Gründung der Gesellschaft für die Geschichte 
des Protestantismus in Osterreich. Die Satzungen wurden vom Ministerium 
genebmigt (9. August). Als Zweck bezeichnen sie die Erforschung, Samm- 
lung, Erhaltung, Veröffentlichung und Bearbeitung der auf den Protestantis- 
mus in Österreich bezüglichen Denkmale, Schriftstücke, Druck-, Bildwerke, 
Nachrichten usw. Die regelmäßigen Veróffentlichungen werden im „Jahrbuch“ 
niedergelegt. 

Der erste Vorsitzende und Herausgeber war der Professor der Kirchen- 
geschichte an der Wiener evangelisch -theologischen Fakultät Regier.- Rat 
Dr. K. von Otto, der bekannte Herausgeber des Corpus apologetarum. Nach 
dessen Rücktritt vom Lehramt (1889) übernahm bald der Unterzeichnete als 
dessen Nachfolger die Schriftleitung und suchte das „Jahrbuch“ stetig zu 
verrollkommnen durch strengere Wissenschaftlichkeit der Abhandlungen, Aus- 
scheidung des Erbaulichen, Vermehrung des Umfanges und namentlich dureh 
Erweiterung der Bücherkunde, so daß je länger je mehr jedes Jahr eine Über- 
sicht über sämtliche einschlägigen Veröffentlichungen erschien, mit kritischem 
Eingeben auf den Inhalt, wodurch insbesondere das immer mehr wachsende 
slawische Schrifttum weiteren Kreisen zugänglich gemacht wurde. 

Die Richtlinien für die weitere Forschung entwickelte der Unterzeich- 
pete, der 1902 seine die bisherigen Forschungen zusammenfassende „Geschichte 
des Protestantismus in Osterreich“ geschrieben hatte, auf dem internationalen 
Historiker-Kongreß zu Berlin 1908 1. Seit dem Tode von Dr. Witz (1918) 
ist der Genannte Vorsitzender der Gesellschaft; ihr Vorstand besteht aus 12 
Mitgliedern. Bisher sind 38 Jahrgünge erschienen (Wien, Verlag der Manz- 
schen Verlags- und Universitätsbuchhandlung, Julius Klinkhardt & Co.); der 
letzte 38. im Jahre 1917; der Krieg unterbrach ferneren Druck; doch soll 
der Doppeljahrgang 39. und 40. tunlichst bald erscheinen. Die Entwicklung 
der Gesellschaft entsprach nicht ganz den ersten Hoffnungen; auch der Ver- 
such mit Vorträgen reizte nicht zur Fortsetzung. Die Teilnahme der Pro- 
testanten innerhalb, geschweige außerhalb Österreichs läßt viel zu wünschen 
übrig. Die Auflage beträgt nur 500 Stück; ein nennenswertes Vermögen ist 
nicht vorhanden; Zuschüsse seitens der Regierungen, mit denen die meisten 
wissenschaftlichen Zeitschriften Österreichs gesegnet sind oder waren, wurden 
aus naheliegenden Gründen nicht angesucht. Die Bücherei der „Gesellschaft“ 
befindet sich in den Räumen der evangelisch-tbeologischen Fakultät in Wien, 
steht den Mitgliedern offen, kann sich ‚aber über lästigen Besuch nicht be- 
klagen. Trotz der Zertrümmerung des Habsburgerreiches soll das „Jahrbuch“ 
in ber bisherigen Weise weiter erscheineu. Vielleicht führt der Anschluß 
Deutsch- Osterreichs an den Deutschen Volksstaat die Leidensgenossen auch 
in diesem Punkte nüher zusammen. 

Georg Loesche in Königsee (Bayern). 


2. Württemberg. Die „Blätter für württembergische 
Birehengeschichte“ erschienen ursprünglich als monatliches Beiblatt 
des Ev. Kirchen- und Schulblatts für Württemberg in den Jahren 1886 bis 
1895, herausgegeben bis 1892 von Otto Hermann, dann von Wilhelm Stahl- 
ecker. Diese alte Folge ist im Buchhandel vergriffen und in den Pfarr- 


1) Monumenta Austriae evangeliea. Tübingen, Mohr, 1909. 
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Registraturen mit dem Kircbenblatt meistens verschwunden. Neuerdings be 
steht die Absicht, die wertvollen grundlegenden Arbeiten dieser alten Jabr- 
günge, sachlich bzw. historisch geordnet, nach einem von Pf. D. Bossert aus 
gearbeiteten Plan, mit Korrekturen und Nachträgen neu herauszugeben. Mittel 
für diesen Neudruck sind z. T. schon gesammelt und eine Subskription eröffnet. 

2 Jahre lang ganz eingestellt, lebten 1897 die Blütter in , Neuer 
Folge“ wieder auf ubd stehen heute im 23. Jabrgang (Verlag Chr. Scheufele. 
Stuttgart). 20 Jahre lang lag die Schriftleitung in den Hünden von Friedrich 
Keidel, Stadtpfarrer in Degerloch, bis sie 1917 an den Unterzeichneten 
überging. Der Wechsel in der Schriftleitung brachte auch eine Er 
weiterung der Aufgaben. Mit dem Herausgeber zeichnen seither eine Reihe 
ständiger Mitarbeiter, darunter namhafte Vertreter württembergiscber Kirchen- 
geschichtsforschung, Pfarrer D. Dr. G. Bossert, Prälat D. Kolb, Stadtpfarrer 
Keidel, Prof. D. Karl Müller; Pfarrer G. Bossert jr. und Pfarrer Hofmann, 
von denen die beiden erstgenannten schon seit vielen Jahren weitaus am 
meisten den Blättern gedient haben mit zahlreichen größeren und kleineren 
Beiträgen. Eine Erweiterung des früheren Schemas bedeutete es, daß an 
Stelle einzelner, in ihrer Ausführlichkeit z. T. sehr wertvoller Hinweise auf 
die Literatur mit dem Jahre 1917 eine ständige bibliographische Abteilung 
trat, die in meist kurzen inhaltlichen und kritischen Besprechungen eine 
möglichst erschöpfende Übersicht über Neuerscheinungen des Gebietes, aneh 
auf katholischer Seite zu geben sucht. Durch diese Aufgabe soll die For 
schung ebenso unterstützt werden wie durch das eben fertige Orts- und 
Personenregister für die 20 ersten Jahrgänge der N. F. (bis 1916); seit 1917 
ist jedem Jahrgang ein solcbes Register beigegeben worden. Ganz neu auf 
genommen wurde in den Kreis der Aufgaben die kirchliche Kunstgeschichte 
Württembergs, für die ein besonderes Organ wohl auf katholischer, aber nicht 
auf evangelischer Seite vorbanden ist; im nächsterscheinenden Heft wird die 
Kunstgeschichte erstmals mit einem selbständigen illustrierten Aufsatz ver 
treten sein, den der Landeskonservator Prof. Dr. Gradmann bietet über des 
ältesten noch im gottesdienstlichen Gebrauch stehenden Kirchenbau de 
Landes, die Stiftskirche in Sindelfingen. 

Um endlich den Blättern einen festern Rückbalt zu geben, ist in Vor 
bereitung die Gründung eines kirchengeschichtlichen Vereins, de 
einen weiteren Ausbau der „Blätter“ ermöglichen, vor allem den oben ge 
nannten Neudruck der alten Folge in die Hand nehmen und Anregung sur 
Bearbeitung noch unerforschter Fragen (wie der Reformationsgeschicbte 
Reutlingens und anderer wichtiger Reformationsstädte, Untersuchungen über 
die Confessio Wirtembergica, über Entstehung des Stundenwesens u. drgl m.) 
geben, weiterhin aber durch eine jährliche Mitgliederversammlung mit Vor 
trag, event. einen Kurs für Urkundeulesen und womöglich Bereitstellung von 
Mitteln für besondere Arbeiten sich betätigen soll. Das Werk, das Bossert, 
Kolb, Keidel und der t Julius Hartmann 1893 in der trefflichen (Calwer) 
Württembergischen Kircbengeschichte (756 Seiten) als der besten und einzigen 
wissenschaftlichen Gesamtdarstellung des Gebietes begonnen haben, möchten 
so Blätter und Verein an ihrem Teil fortsetzen, obwohl es neben ihnen 
nicht an Organen und Organisationen fehlt, die auch der württembergischen 
Kirche Interesse zuwenden. 

Wertvolle Beiträge zur württemberg. Kirchen-Geschichte enthalten be 
sonders noch die Publikationen der Kommission für Landesgeschichte: die 
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Vierteljahrshefte, die württembergischen Geschichtsquellen (Urkundenbücher 
der Reichsstädte Eßlingen, Hall, Heilbronn, Rottweil, Ulm usw.), der von 
Viktor Ernst herausgegebene Briefwechsel Herzog Christophs (bis jetzt 4 
Bände); in Vorbereitung sind u. a. eine Edition der altwürttembergischen 
Visitationsakten aus der Zeit Herzog Ulrichs. Auch die Jahrbücher für 
Statistik und Landeskunde sind mit manchem Aufsatz, vor allem Bosserts, 
zu nennen. An gesonderten größeren Arbeiten erschienen in den letzten Jahren 
2 bedeutsame Bücher von Kolb „Die Geschichte des Gottesdienstes in der 
evangelischen Kirche Württembergs“ (1913) und „Die Bibel in der evan- 
gelischen Kirche Altwürttembergs“ (1917) und neuestens Wurster's Kirchen- 
kunde: „Das kirchliche Leben der evangelischen Landeskirche Württembergs 
mit vielen historischen Beiträgen. So berrscht ein reges Leben, das 
gewiß geeigneten Boden für einen eigenen kirchenhistorischen Verein bildet, 
und das durch diesen sicher noch lebendiger gestaltet werden kann. 
^" Stadtpfarrer Dr. Julius Rauscher in Tuttlingen. 


3. Die landeskirchengeschichtliche Arbeit in Bayern. 
Die Kirchengeschichte Bayerns bzw. seiner einzelnen Territorien ist seit dem 
18. Jahrbundert in zablreichen Arbeiten gepflegt worden. Das territorial- 
und ortsgescbichtliche Interesse fand dann im 19. Jahrhundert seit der Re- 
gierung König Ludwigs I. durch die Gründung von zahlreichen historischen 
Vereinen mit eigenen historischen Zeitschriften seinen Ausdruck. Die hier 
veröffentlichten Arbeiten kamen auch der kirchengeschichtlichen Forschung 
zugute. Auf Seiten des Protestantismus kam es zuerst im Verfolg einer von 
Albert Hauck im Jahre 1883 gegebenen Anregung zu einem Sammelpunkt 
für die bayerische Kirchengeschichte in den „Blättern für bayerische 
Kirchengeschichte“, die von Pfarrer Volkmar Wirth in den Jahren 
1888—1890 herausgegeben wurden, aber nicht über den 3. Jahrgang hinaus- 
kamen. Die Anreguug zn einem neuen kirchengeschichtlichen Organ in 
Beyern gab der junge Dr. H. Westermayer. Dieser veranlaßte die 
Begründung einer historischen Sektion des bayerischen Pfarrer- 
vereins, die von 1893 bis 1904 bestand. Der Professor der Kirchen- 
geschichte in Erlangen D. Theodor Kolde begann daraufhin 1894 die Heraus- 
gabe der „Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte“, deren 
Redaktion 1914 mit dem 21. Band auf den Unterzeichneten als Koldes Nach- 
folger in der Professur für Kirchengeschichte überging; ihm zur Seite traten 
eine Reihe von mitwirkenden Gelehrten: Prof. der Geschichte in Erlangen 
Dr. Beckmann, Prof. D. Dr. Bürckstümmer und Prof. D. Dr. Preuß in Erlangen, 
Prof. Dr. Roth in München, Prof..Dr. Theobald in Nürnberg, Pf. D. Dr 
Schornbaum in Alfeld, Pf. Gümbel, später Pf. D. Risch in Landau (Pfalz). 
Die „Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte“ stehen gegenwärtig im 
25 Jahrgang. (Verlag Fr. Junge, Erlangen. Preis 4 Mk.). Ein eigentlicher 
Verein für bayerische Kirchengeschichte bestebt nicht. Doch ist im Jahre 1917 
wiederum eine „kirchengeschichtliche Abteilung des Pfarrer- 
vereins‘ begründet worden, welche unter der Leitung der Pf. Lic. Clauß, 
Prof.Dr Theobald, Prof D. Dr. Bürckstümmer, Prof. D. Dr. Schornbaum steht und 
den Zweek der Beratung und Förderung landeskirchengeschichtlicher Arbeiten 
hat. Finanziell werden die „Beiträge zur bayerischeu Kirchengeschichte“ 
unterstützt durch regelmäßige Zuschüsse des bayerischen protestantischen 
Öberkonsistoriums, des bayerischen Pfarrervereins, der Kapitelskassen von ca. 
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40 Dekanaten und einzelner Personen, auch durch einen einmaligen Zuschuß 
des bayerischen Kultusministeriums. Neben den „Beiträgen“ gibt der Unter- 
zeichnete seit 1917 noch eine Reihe von größeren, selbständig erscheinende 
Schriften zur bayerischen Kirchengeschichte unter dem Titel „Quellen und 
Forschungen zur bayerischen Kirchengeschichte‘ heraus (Leipzig, 
Verlag Deicbert); davon sind bisher 3 Bünde (I von Jordan; II von Claut; 
III von Schoeffel) erschienen. So verteilt sich die gegenwärtige Arbeit m, 
daß die „Beiträge“ kleinere Aufsätze und eine Bibliographie möglichst der 
ganzen landesgeschichtlichen Literatur Bayerns bieten; das letztere ist nötig, 
da es sonst keine ganz Bayern zusammenfassende wissenschaftlich-historische 
Zeitschrift gibt; die „Quellen und Forschungen“ aber bringen größere Büeber 
zum Druck. Es ist die Absicht, diese Arbeit in dieser Form fortzusetse 
und allmählich stärker noch als bisber auszudehnen auf das Mittelalter uad 
auf das 18.— 19. Jahrhundert. 

Aber ob es geraten sein wird, nunmehr an eine- „Geschichte der 
evangelischen Kirche ih Bayern“ zu gehen, erscheint noch fraglich. E F. 
H. Medicus hat im Jahre 1863 eine „Geschichte der evangelische 
Kirche im Königreich Bayern“ geschrieben, aber ohne genügende 
Rückgang auf die primären, insbesondere archivalischen Quellen. Seitdea 
ist sehr viel archivalisch gearbeitet worden; doch bietet die Tatsache, da 
Bayern aus den verschiedensten Territorien erst im 19. Jahrhundert zusamme- 
gewachsen ist, Schwierigkeiten. Immerhin ist der Wunsch laut geworden, 
man möge nun einmal auf Grund der reichen Vorarbeiten den Staud unsere 
Kenntnis der Geschichte der evangelischen Kirche in Bayern zusammenfassen, 
nachdem vor einigen Jahren der Bayreuther Konsistorialrat Hermann Beek 
inmitten der von Paul Drews begründeten Sammlung „Evangelische Kireber 
kunde “ trotz der dafür ebenso großen Schwierigkeiten es gewagt hat, „D3 
kirchliche Leben der evg.-luth. Kirche in Bayern“ zusammee 
fassend darzustellen (1909). Es ist zu erwarten, daß der Plan einer zusammer 
fassenden bayerischen Kircbengeschichte in einiger Zeit zur Ausführung kommt, 
zumal das kirchenhistorische Interesse in Bayern ein vielseitiges und aat 
gebreitetes ist und manche Vorarbeiten vorhanden sind. Im allgemeinen 
aber bleibt das Ziel nicht die Zusammenfassung des vorhandenen geschicht- 
lichen Stoffes, sondern seine Vermehrung in erster Linie durch archivalischt 
Arbeit, da diese unseres Erachtens den Mittelpunkt landesgeschichtlicher For 
schung bilden muß. Die reichen kirchengeschichtlichen Archivschätze Bayer 
weiter zu heben ist das Hauptziel der Arbeit. Die um die „Beiträge“ uud di 
„Quellen und Forschungen sich sammelnde, wesentlich von der evangelisebe2 
Geistlichkeit und der theologischen Fakultät in Erlangen getragene Arbeit findet 
ihre Ergänzung in den Arbeiten der etwa 40 historischen Vereine Bayerus, n 
einigen Veróffentlichungen der bayerischen Akademie und in der unter der 
Leitung von Prof. Dr. Chroust in Würzburg stehenden, fleißig arbeitenden 
„Gesellschaft für fränkische Geschichte“ (Weiteres über die landeskireber 
geschichtliche Forschung in Bayern vgl. bei H. Jordan, Theodor Kok 
ein deutscher Kirchenbistoriker, Leipzig 1914, S. 119—132). 

Voraussichtlich findet bald eiue „Tagung für bayerische Kireber 
geschichte“ vielleicht im zeitlichen Anschluß an andere wissenschaftliebe 
Tagungen der bayerischen Geistlichkeit statt. Diese Taguug denkt msa 
regelmäßig zu wiederholen. Hermann Jordan in Erlangen. 
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4. Die Rheinische Kirchengeschichtsforschung. Über die 
Literatur zur Rheinischen Kirchengeschichte bis zum Jahre 1910 und damit 
über die bis dahin geleistete Arbeit auf diesem Gebiet unterrichtet des Unter- 
zeichneten „Quellenkunde zur rheinischen evangelischen Kirchengeschichte. 
Im Auftrag der Rheinischen Provinzialsynode angefertigt“. (Neuwied 1910, 
Lous Heuser. 184 S). Da seitdem mancherlei Neues und Wertvolles er- 
schienen ist, wäre diesem Buch eine Neuauflage zu wünschen. 

Die Rheinische Kirchengeschichtsschreibung litt und leidet noch daran, 
daß kein eigener Verein für diese Bestrebungen besteht. Einige andere Ver- 
eine, . B. der „Rheinische Wissenschaftliche Prediger - Verein“ und der 
„Bergische Geschichtsverein“, lassen sich zwar die Förderung der Rheini- 
schen Kircbengeschichtsschreibung dadurch angelegen sein, daß sie Arbeiten 
aus diesem Gebiet in ihre Zeitschriften aufnehmen; in den „Theologischen 
Arbeiten aus dem Rheinischen Wissenschaftlichen Predigerverein “ erscheint 
auch regelmäßig eine umfassende Bibliographie der Neuerscheinungen des 
vorbergehenden Jahres, beginnend mit den Schriften zur Geschichte der 
erangelischen Kirche des Rheinlandes. Aber es bleibt doch eine Lücke. 

Von zwei Seiten aus hat man versucht, hier Wandel zu schaffen und die 
bisher einzeln Arbeitenden zu gemeinsamer Tätigkeit zusammenzuschließen : 
Erstens begannen im Jahre 1907 die „Monatshefte für Rheinische 
Kirchengeschichte“ zu erscheinen. Diese Zeitschrift, ein Privatunter- 
nehmen des Berichterstatters, in dessen Selbstverlag erscheinend (jährl. 7,50 M.), 
hat sich bislang als die einzige ausschließlich die Erforschung der Rheinischen 
Kirehengeschichte zur Aufgabe gemacht. Im Verein mit fast dreißig Mitar- 
beitern (zumeist rheinischen Pfarrern) hat der Herausgeber manchen Baustein 
beitragen dürfen. Dank der finanziellen Unterstützung vonseiten der Rheini- 
schen Prorinzialsynode hat sich die Zeitschrift bis heute, auch durch den 
Krieg hindurch, halten können. Die Zahl ihrer Bezieher beträgt rund 260. 
Daneben bedeutete es für die Organisierung der territorialgeschichtlichen 
Arbeit einen nicht unwesentlichen Fortschritt, als der langgebegte Plan, ein 
Rheinisches kirchliches Urkundenbuch zu besitzen, zur Ausfüh- 
rung gelangte. Es erschien zunächst 1909 das „Synodalbuch. Die Akten 
der Synoden und Qunrtierkonsistorien in Jülich, Cleve und Berg 1570—1610“ 
(Neuwied). Herausgeber ist der durch mancherlei Arbeiten zur Rheinischen 
Kirehengeschichte bekannte Professor D. Eduard Simons (früher in Bonn, 
jetzt in Marburg); mit ihm arbeiteten an diesem Werk eine Reihe bewährter 
Kenner auf diesem Gebiet, die auch sümtlich Mitarbeiter an der obengenann- 
ten Zeitschrift sind. Als zweiter Band dieses ,, Urkundenbuchs zur Rheinischen 


‘ Kirehengeschichte" ist in Aussicht genommen das , Generalsynodalbuch “, 


wo dem einzelne Teile schon druckfertig vorliegen. 

Während die Provinzialsynode schon seit langem der territorialgeschicht- 
lichen Forschung ihr Interesse zuwendet, hat vor einigen Jahren auch die 
Universität Bonn und die dortige Bibliothek beschlossen, mehr als bisher der 


Provinzialkirebengeschichte ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Aus Anlaß der 


1 
* 


Hus dert jahrfeier der Universität im Jahre 1918 wurde die Bildung einer Jubelstif- 
tung für die dort evangelische Theologie Studierenden angeregt. Die Sammlung 
bat bisher die Summe von 200000 M. erreicht und wird fortgesetzt. Uuter den 


Dielen dieser Jubelstiftung ist in erster Linie in Aussicht genommen die Aus- 
veitung der theologischen Wissenschaften und des Studiums durch Errichtung 


[d 


und Ausbau von Instituten für Rheinische Kirchengeschichte und soziale Studien. 
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Ein wesentlicher Vorzug der rheinischen Provinzialkirche ist es übrigens, 
daß sie in Coblenz ein eigenes bereits 1854 begründetes und damals von 
Max Goebel, dem Geschichtsschreiber des „Christlichen Lebens in der rheinisch- 
westfälischen evang. Kirche“, geordnetes Provinzial-Kirchenarchir 
besitzt!, das für jeden Pfarrer und Altesten der rheinischen Kirche ohne 
weiteres, für jeden anderen Evangelischen auf Grund einer Empfehlung des 
zuständigen Superintendenten zugänglich ist, aber auch anderen Forschern 
möglichst geöffnet werden soll. Letzteres ist leider nicht stets geschehen 
(vgl. Theol Arb. usw., NF. 14, S. 110f.). Die reichen Aktenbestände des 
Archivs sind in der Eingangs genannten „Quellenkunde“ S. 156—177 gebucht. 

Pf. W. Rotscheidt in Essen-West. 


5. Verein für die Evang. Kirchengeschichte Westfalens. 
Der Verein ist aus Anregungen auf der Provinzialsynode und in Anlebnung 
an die kirchliche Konferenz der Grafschaft Mark entstanden. Gründungstag: 
27. September 1897. Zunächst erstreckte er sich nur auf die Grafschaft 
Mark, aber seit 1902 auf ganz Westfalen. Den Vorsitz hatte zuerst der 
Gymnasialdirektor Dr. Goebel, Soest; seit 1907 hat ihn der Unterzeichnete, 
der 1909 in seiner „Märkischen KG." eine Zusammenfassung der bisherigen 
Forschung gegeben hat und im „Jahrbuch des Vereins für die Evg. EG. 
Westfalens“ die verschiedenen Zweige der Forschung zu fördern bestrebt ist; 
auch der Kunstgeschichte soll fortan mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
Das Jahrbuch erscheint im Verlage von Bertelsmann-Gütersloh ; 1919 er 
schien sein 21. Jahrgang. Es geht den Vereinsmitgliedern, deren Jahres 
beitrag 3 Mk. betrügt, unentgeltlich zu und hat über deren Kreis hinaus noch 
eine, wenn auch wohl nur geringe Verbreitung. Zu den Mitteln, durch die 
der Verein zu wirken sucht, gehören außer dem Jahrbuch die Jahresversamm- 
lungen, die in verschiedenen Teilen des Landes gehalten, zumal in den ersten 
Jahren von großer Bedeutung waren. Die Wirksamkeit der „Vertrauens 
männer“ in den einzelnen Synoden macht sich wenig bemerklich; Richt- 
linien für sie wurden im Jahrbuch 1902 abgedruckt. Eine große Förderung 
des Vereins bedeutete dagegen die Gründung der theol. Fakultät an der 
westfäl. Wilhelms- Universität zu Münster, deren kirchenhistorischer Ordivarius 
G. Grützmacher ibm freundliche Hilfe mit Rat und Tat widmete, und an der 
dem Unterzeichneten sofort ein Lehrauftrag für Territorial-K G. erteilt wurde. 
In Verbindung mit der Universität gelang vor allem die Gründung einer 
kirchengeschichtlichen Arbeitsgemeinschaft, diearbeitsfreudige 
Vereinsmitglieder jährlich im Oktober nach Münster versammelt, um sie in 
kircbengeschichtliche Arbeit durch Vorträge der Fachvertreter der Universi 
tät, durch Besprechung eingesandter Arbeiten u.a. einzuführen. Sie bat bisber 
zweimal — 1915 und 1916 — getagt. Einige ihrer Arbeiten sind im Jahr 
buch veröffentlicht. Sie wird hoffentlich im Herbst 1919 ihre Arbeit nes 
aufnebmen können. 

Die Kriegszeit lastete schwer auf dem Verein. Die Mitgliederzahl sauk. 
Es erwies sich als notwendig, neben wissenschaftlich wertvollen Aufsätzen 
auch solche aufzunehmen, die einen mehr volkstümlichen Charakter tragen. 
Hoffentlich erlaubt die kommende Friedenszeit die volle Aufnahme der alten 


) Vgl. K. Harraeus, Das Provinzial- Kirchenarchiv (Monatsh. f. 
Rhein. KG. 6, 1912, S. 91—109.). 
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Arbeit. Die finanzielle Lage des Vereins ist, obgleich er keinerlei Zuschüsse 
außer den Mitgliederbeiträgen erhält, nicht ungünstig. Der Bücherei- 
bestand soll mit dem Provinzialkirchenarchiv in Soest, das auf An- 
regung des Vereins von der Synode begründet ist, verbunden werden. Bei 
dem Interesse, das man in Westfalen seit Alters kirchengeschichtlichen For- 
schungen entgegenbringt, und bei der gütigen Hülfsbereitschaft der jetzt, wie 
es scheint, fröhlich erstarkenden theol. Fakultät in Münster glaubt der Verein 
hoffoungsfreudig in die Zukunft blicken zu dürfen. Seine Bemühungen werden 
in erster Linie den noch ungehobenen Schätzen vieler gemeindlicher und 
synodaler Archive gelten. Hugo Rothert in Münster i. W. 


6. Der Verein für Brandenburgische Kirchengeschiehte 
geht auf das Jahr 1902 zurück, wo er am 25. September un*er dem Vorsitz 
des Oberhofpredigers D. Dryander begründet worden ist, um der branden- 
burgischen KG., die bis dahin von den großen und kleinen Geschichtsvereinen 
unserer Provinz, den historischen Vereinen von Berlin, Potsdam, Branden- 
burg a H., sowie dem Verein für Geschichte der Neumark, dem Altmär- 
kischen Geschichtsverein, der Brandenburgia u. a. nebenber gepflegt worden 
"ar, eine ausschließliche Pflegstütte zu schaffen. An seiner Wiege standen 
Territorial. und Lokalhistoriker wie Sup. Niemann, Kyritz, dessen Schrift 
über „Die Bedeutung der kirchlichen Ortsgeschichte“ (1902) schon oben 
8.163, genannt war, der Brandenburger Stadtarchivar Prof. Tschirch, unter 
dessen Leitung der Historische Verein von Brandenburg a. H. seit 1894 einen 
so erkennbaren Aufschwung genommen hatte, Pf. Parisius, der Mitheraus- 
geber der AltmärkischenVisitationsakten, Prof. Paul Schwartz, der sich vor allem 
auch durch seine Studien über „Die Kirchenbücher der Mark Br.“ verdient 
gemacht hat, Fritz Curschmann, der Geschichtsschreiber der Diözese Branden- 
burg, der Württemberger Gustav Bossert, der gleich im 1. Band des Vereins- 
Ahrbuchs den jungen Verein auf die wichtige Aufgabe der Patrozinien- 
forschung zu stoßen suchte !, Wilh. Stolze, von seinen auf die Hohenzollern 
des 17. und 18. Jahrhunderts bezüglichen Studien bekannt, vor allem aber 
Nikolaus Müller, der Reformationshistoriker, der 1904 im Auftrag des Vereins 
ein erstes „Jahrbuch für brandenburgische KG.“ herausgab und diesem 
Vereinsorgan in steigendem Maße den Stempel seines Geistes aufprägte. 
Seine Abhandlungen, darunter die ausführliche Geschichte des alten Berliner 

; in Band 2—3, 1905—1906, nehmen in den unter ihm erschienenen 
9 ersten Bänden des Jahrbuchs den größten Raum ein, und es überwiegen 
die dem Mittelalter und der Reformationszeit gewidméten Beiträge, obwohl 
Müller selber im Vorwort zum 1. Band bei Entwicklung des Programms für 
das Jahrbuch mit Recht darauf hinwies, daß unsere mürkische Entwicklung 
in jenen älteren Jahrhunderten mit der reicheren Entwicklung anderer 
deutscher Kirchengebiete nicht zu wetteifern vermag, daß sie vielmehr erst 
in den letzten Jahrhunderten, und da vor allem als das Kernland des Hohen- 
sollernstaates, ein allgemeineres Interesse zu beanspruchen hat. Immerhin war 
in den älteren Jahrhunderten noch Raum genug für Neues erschließende 
Quellenstudien, und dieses Bedürfnis ist auch nach Nik. Müllers frühem Tod 
(f 1912) im Auge behalten worden, als Kawerau und der Unterzeichnete an 
seiner Stelle die Herausgabe übernabmen und von Band 9 ab, dem allgemein 


1) Siehe oben S. 150, A. 4. 
Leit-, r. f. K-G. III VIII. N. F. I, 1. 11 
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wahrnehmbaren Zug in der kglichen Forschung und der Beschaffenheit der 
Quellen für die märkische KG. entsprechend, in steigendem Maße der Ge 
schichte des 18. und des beginnenden 19. Jahrbunderts ihre Aufmerksamkeit 
suwandten. Insbesondere ist dabei durch Walther Wendland und Karl Aner 
die Kenntnis des Aufklürungszeitalters und der unmittelbar anschließenden 
Periode auf brandenburgischem Boden gefördert worden. Man darf dem 
Jahrbuch, das demnächst im 17. Jahrgang erscheint, nachsagen, daß es doch 
trotz aller Lücken für alle Perioden der Geschichte wichtige Bausteine 
zusammengetragen und neben den „Märkischen Forschungen“ und ihrer 
Fortsetzung in den „Forschungen zur brandenburgischen und preußischen 
Geschichte“ und den kleineren oben genannten profangeschichtlichen Vereins- 
schriften wichtige Vorarbeit geleistet hat für eine Gesamtdarstellung der 
brandenburgischen KG., die uns leider noch fehlt; der Unterzeichnete hat 
vor einigen Jahren im 4. Band seiner „Religion in Geschichte und Gegenwart“ 
S. 1788 —1804 wenigstens einen knappen Geschichtsabriß zu geben versucht. 
Neben dem „Jahrbuch“ hat unser Verein bisher andere Arbeiten nicht 
P können, obwohl ihm z. B. schon im 1. Band seines Jahrbuchs durch 
Gg. Vorberg die mürkische Presbyterologie als „Eine Aufgabe für die KG. 
im kleineren Kreise" vor Augen gestellt und neben dieser wichtigen, erst 
kürzlich wirklich in Angriff genommenen Aufgabe auch die Veröffentlichung 
der Visitationsrezesse u. dgl. öfters besprochen worden ist. Das bleiben 
Aufgaben für die Zukunft. Leopold Zscharnack. 


7. Der Verein für Kirchengeschichte der Provinz Sachsen 
ist am 5. Oktober 1903 in Halle gegründet worden, nacbdem die Provinzial 
synode schon ein Jahrzehnt zuvor über den Antrag zu verhandeln gehabt 
hatte, es möge eine kirchliche Kommission für die Provinz eingesetzt werden, 
die u. a. auch ein Organ für Veröffentlichung territorialgeschichtlicher Ar 
beiten ins Leben rufen sollte (über die Gründung des Vereins vgl. die Dar 
stellung im 1. Band der Zeitschrift des Vereins, S. 3 ff; ebenda S. 7ff die 
Satzungen und die Geschäftsordnung, neue Satzungen Band 14, S. 82 ff., neue 
Geschäftsordnung Band 16, S. 39 ff.). Der Verein zählt jetzt ungefähr 500 
Mitglieder. Sein Bestreben ist, alle Freunde kirchengeschichtlicher Studien 
in den einzelnen Landesteilen, aus denen die Provinz zusammengesetzt ist, 
miteinander zum Zwecke gemeinsamer Arbeit bekannt zu machen, zu ver 
einigen und ihnen Unterstützungen durch Nachweisung von Literatur und 
urkundlichem Material zu gewähren. Zu diesem Zwecke hält er etwa alle 
drei Jahre eine Hauptversammlung in einer der Städte der Provinz, bat auch 
eine Provinzialkirchenbibliotek (im Magdeburger Staatsarchiv) gegründet und 
das weitausschauende Werk einer Bibliographie der Kirchengeschichte der 
Provinz Sachsen in die Hand genommen! und gibt seit 1904 die „Zeit- 
schrift des V. für KG in der Prov. Sachsen“ heraus, die jetzt im 16. Jahr 
gang erscheint (im Kommissionsrerlag der Evg. Buchhandlung E. Holtermann, 
Magdeburg; Schriftleiter ist Pf. D. Radlach, Gatersleben). Jährlich werden 
2 Hefte gedruckt; nur in den Jahren 1916 und 1918 hat die Vereinsleitung 
sich auf die Herausgabe nur eines Heftes beschränken müssen. Auch sind 
in den letzten Jahren für einen weiteren Leserkreis einige ,, V olksschriften 
des Vereins für Kirchengeschichte der Provinz Sachsen“ erschienen. Zu den 


1) Über den Plan vgl. Ztschr. f. KG. d. Prov. Sachsen 1913, S. 120—193. 
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größeren in Vorbereitung befindlichen Arbeiten gehört aufer der schon er- 
wähnten Bibliographie die Herausgäbe einer Pfarrmatrikel der Provinz von 
1815 ‚bis 1900 mit biographischen und bibliographischen Nachweisen, woran 
Konsistorialsekretär Machholz seit längerem arbeitet, und wofür dem Verein 
vor einigen Jahren auch eine größere Geldspende zur Verfügung gestellt 
worden ist, die jene Veröffentlichung sichert. 

Der Jahresbeitrag der Mitglieder beträgt 3 M. Dafür erhalten sie die 
Zeitschrift und die Volksschriften des Vereins unentgeltlich geliefert. Scbats- 
meister des Vereins ist z. Z. Professor D. Loofs in Halle; den Vorsitz hat 
der Unterzeichnete. Pf. D. K. Pallas in Zwochau. 


8. Der Verein für Brüdergeschichte ist aus einer Anregung 
gelegentiich der 150 jährigen Jubelfeier des theologischen Seminars der Brüder- 
unität in Gnadenfeld Ende Mai 1904 hervorgegangen. Im Jahre 1906 er- 
öffnete er seine Tätigkeit und gab im Jahre 1907 den ersten Jahrgang der 
„Zeitschrift für Brüdergeschichte“ heraus. 

Der Verein hat gegenwärtig etwa 40 Gründer und 580 Teilnehmer 

rstere einmalig M. 150.—, letztere Jahresbeitrag von mindestens M. 5.—) 
Die Generalversammlungen finden bei Gelegenheit von Synoden der Brüder- 
unitit in Herrnhut statt. Der Vorstand besteht seit der Gründung unveründert 
aus D. Jos. Th. Müller, Vorsitzendem, Lic. Gerhard Reichel und Dr. W. E. 
Schmidt, Schriftführer und Schatzmeister. Der Verein ist im Vereinsregister 


Der Verein will die wissenschaftliche Forschung über die Geschichte der 
alten und erneuerten Brüderunität und damit zusammenhängende Forschungs- 
gebiete fördern. Er gibt zu diesem Zweck die Zeitschrift für Brüdergeschichte 
beraus (Herrnhut, Kommissionsverlag: Unitätsbuchhandlung Gnadau), Preis 
M. 6.—, für Vereinsmitglieder kostenlos. Im Frieden zwei gtärkere Hefte 
jübrlicb, im Kriege nur ein Heft; die Zeitschrift steht jetzt im 13. Jahrgang 
und bat neben der Zinzendorfforschung und der Erforschung der Herrnhuter 
Geschichte auch der älteren Brüdergeschichte ihre Spalten geöffnet und außer 
Aufsätzen erstmalig auch zahllose Materialien zum Ausdruck gebracht. Vor 
allem ist dabei das Herrnhuter Brüderarchiv ausgebeutet worden, das auch 
hinfort noch manchen Bogen füllen wird. 

Ursprünglich war die Herausgabe der in Herrnhut befindlichen Acta 
Unitatis Fratrum, der Hauptquelle für die Geschichte der Böhmischen Brüder, 
in der Übersetsung von D. J. Müller beabsichtigt (vgl. die Inhaltsangabe in 
der Zeitschrift für BrG). Doch ging dieser Plan zur Zeit über die Kräfte 
des Vereins. Aufer der Zeitschrift hat der Verein veróffentlicht an Schriften: 
Uttendörfer-Schmidt: Die Brüder; Jannasch: Erdmuthe Dorothea von Zinzen- 
dorf; W. E. Schmidt: Friedrich Reiser von Jung; J. Müller: Hymnologisches 
Handbuch zum Brüdergesangbuch. Außerdem die Volksschrift von Glitsch: 
David Hana. Pf. Dr. W. E. Schmidt in Herrnhut. 


9. Aus der Arbeit der Badischen Pflegerschaft zur För- 

derung kirchengeschichtlicher Studien sollen im folgenden die 
Paragraphen der „ Richtlinien und Dienstanweisung für die kirchlichen Pfleger“ 
gegeben werden, die sich auf das kirchliche Registratur- und Archiv- 


wesen beziehen: 
]1* 
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§ 3. In jedem Pfarramt ist neben der (laufenden) Registratur ein 
Archiv (abgeschlossene oder alte Registratur) anzulegen. 

Es enthält alle noch vorhandenen oder aufzutreibenden, anderen Archiven 
noch nicht einverleibten auf Kirche, Schule, Pfarramt, Mesneramt usw. be- 
züglichen Akten und wird fortlaufend erweitert durch die aus der laufenden 
Registratur ausgeschiedenen und der Aufbewahrung für wert befundenen 
Akten. 

Diese Ausscheidung erfolgt mindestens alle zwölf Jahre im Benehmen 
mit dem Pfleger. 

Im Archiv werden auch die im Besitz der Pfarrei befindlichen hand- 
schriftlichen oder gedruckten Bücher, die außer Gebrauch gesetzt sind, be- 
sonders auch Kirchen-, Befehls-, Protokoll- und ähnliche Bücher aufbewahrt. 

& 4. Die Achivalien sind nach Jahrhunderten getrennt nach dem 
Ordnungsplan für die Pfarregistratur zu ordnen, nötigenfalls neu zu fasziku- 
lieren und zu signieren, und es ist von ihnen ein den wesentlichen Inbalt 
erschöpfendes, auch sonstige zweckdienliche Bemerkungen enthaltendes Ver- 
zeichnis mit Angabe der Zeit und des Orts der Gegenstände anzulegen 
(Regesten). Hierbei sind indes die Originalurkunden besonders aufzubewahren, 
und es ist davon zu den betreffenden Akten ein Vermerk zu machen. 

Die Arbeit der Pfleger [deren je einer für jede Diözese nach S 2 von 
den Pfarrsynoden oder Pfarrkonferenzen zu ernennen ist] verläuft demgemif 
in folgenden Abschnitten: 1. Ausscheidung aller entbehrlichen Akten aus der 
laufenden Registratur; 2. sachliche und zeitliche Ordnung der ausgeschiedenen 
oder sonstwie gesammelten Akten; 3. Herstellung von Faszikeln und Faszike- 
aufschriften; 4. Herstellung eines Archivverzeichnisses. In dieses ist in der 
Reihenfolge der Registraturordnung einzutragen jeder einzelne Aktengegen 
stand und seine Zeit oder zeitliche Begrenzung; ferner etwa noch: Haupt 
momente im Verlauf, beteiligte Personen, Berührungen mit anderen Akten 
oder Aktengegenständen, literarische Nachweise. 

& 5. Ferner sind alle kirchlichen Denkmäler zu verzeichnen, die sich 
im Kirchspiel befinden und für die christliche Kunst, Archäologie und Kireben- 
geschichte von Wert sind. Unter diesen kirchlichen Denkmälern sind Altar, 
Taufstein, Kanzel, Orgel, Glocken, Tauf- und Abendmahlsgefäße, Grabsteine, 
Kruzifixe, Inschriften in der Kirche und auf Denkmälern, Bilder, Pars 
mente usw. zu verstehen. Hiebei wird, soweit möglich, die Entstehungsseit 
der kirchlichen Denkmäler anzugeben sein. 

Ebenso sind alle literarischen Denkmäler von kirchengeschichtlicher 
Bedeutung (Urkunden, Briefe, Tagebücher, Gesang- und Andachtsbücher u. 4) 
die im Besitz der Pfarrei (vgl. $ 3) oder sonst irgendwo im Kirchspiel, aber 
nicht im Pfarrarchiv vorbanden oder aufbewahrt sind, zu verzeichnen. 

& 6. Diese Verzeichnisse ($8 4 und 5) sind dreifach zu fertigen und 
zu den Pfarramtsakten, den Akten des Oberpflegers und denen des Ober 
kircbenrats zu geben. 

Die Veröffentlichung dieser Verzeichnisse durch den Druck wird in 
Auge behalten. 

& 7. Neben der Inventarisierung der monumentalen und literarische 
Denkmäler (8 5) erstreckt sich die Sorge auch auf ihre Instandsetzung, Er- 
haltung, Aufbewahrung und — soweit möglich — Erwerbung. 

8 8. Die genannten Aufgaben und Arbeiten besorgt der Pfleger, soweit 
sie nicht schon durch die Geschäftsordnung vom 1. September 1897 dem 


/ 


\ 
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Ortsgeistlichen aufgetragen sind. Dem Pfleger steht dazu der Zugang in die 
kirchlichen Gebäude — nach vorheriger Benachrichtigung des Geistlichen — 
offen, und er ist berechtigt, die Geistlichen zur Mitarbeit aufzufordern. 
Darüber hinaus wird er sich gegebenenfalls mit Orts- und Staatsbehörden 
und, soviel als möglich und nötig, mit der Badischen Historischen Kommission 
ins Benehmen setzen. 

S 9. Der Pfleger ist befugt, nach vorausgegangener Verständigung mit 
dem Dekan auf den amtlichen Zusammenkünften der Geistlichen nach Er- 
ledigung der übrigen Tagesordnung die Arbeit der Pflegerschaft zu besprechen 
und die Punkte im Einzelnen zu bezeichnen, in denen die Mitwirkung der 
Ortsgeistlichen erwünscht oder erforderlich ist. 

8 10. Die Mitarbeit der Ortsgeistlichen hätte sich im allgemeinen darin 
zu betätigen, daß sie dem Pfleger bei seiner Arbeit an Ort und Stelle an die 
Hand gehen, und daß von ihnen alle in Druckschriften zerstreut sich findenden, 
auf das Kirchspiel und seine Geschichte bezüglichen Notizen oder auch Dar- 
stellungen möglichst vollständig gesammelt werden. Höchst wünschenswert 
ist auch die fortlaufende Führung einer Ortschronik. Diese Aufzeichnungen 
können mit jenen Sammlungen verbunden werden. 

8 15. Für die Erbaltung des Archivs, seines Bestandes und seiner 
Ordnung ist das Pfarramt besorgt. Den Nachweis bringt die Kirchen- 
visitation. | 


10. Der Verein für Kurhessische Kirchengeschichte ist 
eine Abteilung des hessischen Pfarrervereins, der auch andere Mitglieder bei- 
treten können. Seine Veróffentlichuagen erfolgen im Organ des Pfarrer- 
vereins, dem ,,Pastoralblatte" und in Sonderabzügen dieser Aufsätze Da 
der Verein erst kurz vor dem Kriege gegründet wurde, konnte er noch keine 
größere Tätigkeit entfalten. Erschienen ist unter seinem Namen nur erst ein 
Heft „Rud. Francke: Die kirchlichen Verfassungsstreitigkeiten in Kur- 
hessen und die Renitenz“ (Verein für Kurhessische KG. Heft 1. 1914. Kom- 
missionsverlag von Lometsch, Kassel). Die Herausgabe weiterer Hefte mußte 
wegen Papiermangels unterbleiben, und die weiteren Veröffentlichungen er- 
folgten daher nur im Pastoralblatte, wo auch weiterhin vor allem Vorarbeit 
für die von uns geplante Kurhessische Kirchenkunde geleistet werden soll. 
Wenn die äußeren Lebensverhältnisse sich wieder bessern, wird hoffentlich 
such die Passivität, der die Pläne und Arbeiten des Vereins vorläufig begegneten, 
schwinden, und es werden sich mehr tätige Mitglieder einfinden. Daß es trotz 
des vor Zeiten geprägten Wortes „Hassia non scribit" genug wissenschaft- 
liche und schriftstellernde Kurhessische Pfarrer gibt, das hat der Unter- 
zeichnete in einem mit jenem Sprichwort überschriebenen Beitrag zur Kur- 
bessischen Kirchenkunde (im Pastoralblatt für den Konsistorialbezirk Kassel 
1917, Nr. 3 und 4) in einer Zusammenstellung der in den letzten 25 Jabren 
von ibnen veröffentlichten selbständigen Druckwerke zn zeigen versucht. 

Die Schriftleitung des Pastoralblatts wie der Hefte des Vereins für kur- 
hessische KG. liegt in der Hand des Unterzeichneten. 
Pf. Lic. Francke, in Cassel. 
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Christentum und andere Religionen 
Ein religionsgeschichtlicher Forschungsbericht 
Von Carl Clemen in Bonn 


Der erste Bericht über die Beziehungen des Christentums zu anderen 
Religionen muß mit einem Wort des Dankes beginnen. Mit dem Referenten 
werden es alle Freunde solcher Studien mit Freude begrüßen, daß, wie 
die Gesellschaft für Kirchengeschichte in ihren Verhandlungen die Be- 
ziehungen des Christentums zu anderen Beligionen mitzuberücksichtigen 
vorhat, so auch die mit ihr in Verbindung stehende ZKG. fortan regel- 
mäßig über Christentum und andere Religionen berichten will. Und 
zwar beginne ich, da über die älteren Erscheinungen in dem ,,Theologi- 
schen Jahresbericht“ referiert worden ist, mit denen des Jahres 1914 *. 

In vorbildlicher Weise ist das Verhältnis des Christentums 
zu einer Gruppe von Religionen, nämlich den indischen, von Garbe’ 
behandelt worden, der sich über einzelne Seiten dieser Frage auch schon 
früher, wenngleich zum Teil in etwas anderem Sinne, ausgesprochen hatte‘. 
Jetzt findet er auch schon im N. T. buddhistische Einflüsse, 
wenngleich nur in der Erzählung von der Darstellung im Tempel, der 
Versuchungsgeschichte, der Erzählung von dem Meerwandeln des Petrus 
und dem Brotwunder sowie in dem Ausdruck z00x05 v7c yevéaewc Jak. 3, 6. 


1) Das Verzeichnis der im Folgenden gebrauchten Abkürzungen 
steht am Schluf. 2) Der Bericht schließt mit dem Jahre 1918 ab. 
3) Indien und das Christentum, Tübingen, Mohr, 1914, 302 S. 4) Wu 
ist im Christentum buddbistiecher Herkunft? (Deutsche Rundschau 36, 1910, 
S. 73 ff.); Buddhistisches in der christlichen Legende (ebd. 38, 1911, 
S. 122 ff) = Contributions of Buddhism to Christianity (The Monist 1911, 
S. 509 ff.); Buddhistisches im N. T. (Das freie Wort 1911, S. 678ff); Ist 
die Entwicklung des Buddhismus vom Christentum beeinflußt worden? 
Deutsche Rundschau 38, 1911, S. 74 ff.) = Contributions of Christianity to 

uddhism (The Monist 1912, S. 161 ff.); Postscript on Buddhism and Cbn- 
stianity (ebd. S. 478 f.). 


| 
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Witte !, Beth ?, Götz, Jüngst*, Espey 5 und ich selbst 5 haben 
das bestritten, Jüngst allerdings mit Bezug auf den dritten Punkt nicht 
ganı zuversichtlich; auch hält er für möglich, daß hier vielmehr das 


` Christentum den Buddhismus beeinflußt habe, wie das für das Speisungs- - 


wunder Haas und für mehrere andere neutestamentliche Erzählungen 
wie früher ich selbst 8, auch Edv. Lehmann, Götz 10, Faber !! und 
Garbe selbst offen lassen. Die Frage sollte, nachdem die Abhängigkeit 
des N. T. vom Buddhismus wohl nicht hat bewiesen werden können, 
einmal eingehender untersucht werden. — Die Abhängigkeit des „Phy- 
sjologus'*, jenes im ersten Viertel des 2. Jhds. in Alexandria entstandenen 
Werkchens über christliche Zoologie oder besser Tiersymbolik, von Iudien, 
die Garbe im Anschluß an frühere behauptet, ist seitdem von Char- 
pentier!? an einem Punkt, den schon Garbe als nicht ganz überzeugend 
bezeichnet batte, allerdings bestritten, im übrigen aber durch neue Gründe 
gestützt worden; ja Charpentier hält es für möglich, „daß das ganze 
Büchlein in bewußter Anlehnung an eine indische Quelle (d. h. wohl 
eine Jätaka-Sammlung) und unter ihrem direkten Einfluß entstanden ist“. 
Da das christliche Fischsymbol im Physiologus nicht erwähnt wird, ob- 
wohl es so vortrefflich in dessen Gedankenkreis gepasst hätte, lehnt 
Garbe seine Erklärung aus dem Buddhismus ab und wird damit, obwohl 
seine Argumentation bei der späteren Entstehung des Symbols nicht 
zwingend ist, wohl recht haben. — Zu zuversichtlich und weitgehend 
dürften Garbes Ausführungen über buddhistische Einflüsse auf den 
Gnostizismus und speziell den Basilidianismus sein; bei dem letzteren 
hätte ja auch erst untersucht werden müssen, wo er uns am glaubt 
würdigsten beschrieben wird 12. Die Behauptung, gewisse Stellen 
im Protevangelium Jacobi, im Ev. des Thomas und im Ev. Pseudo- 
Matthsei gingen auf den Buddhismus zurück, haben, zum Teil wenigstens, 


1) Die Einwirkung des Buddhismus auf das älteste Christentum (ZMR. 
1914, 8. 289 ff. 353 fl.). 2) Indien und das Christentum (DLZ. 1915, 
8. 893 ff. 957 ff.); Gibt es buddhistische Einflüsse in den kanonischen Evan- 
gelien? ( TbStKr. 1916, S. 169 fl). 3) Indien und das Christentum (Kath. 
1915, 8. 363 fl.). 4) Buddhistische Einflüsse im N. T. (PrM. 1916, 
8. 190 fl.). 5) Deutscher Glaube. Die wichtigsten buddhistischen Pa- 
rallelen zu neutestamentlichen Erzählungen und ihre ethische Würdi ; 
Berlin, Concordia, 1915, 68 S. 6) Buddhistische Einflüsse im N. T 
(ZNW. 1916, S. 128 ff.) = Buddhistic Influence in the New Testament (AJTh, 
1916, S. 536 ff.). 7) Eine frappante Parallele zu den biblischen Spei- 

hichten in einem buddhistischen Sutra (ZMR. 1914, S. 148 ff.). 
8) Keligionageschichtliche Erklürung des N. T., 1909, S. 244. 253. 9) Der 
Buddhismus, 1911, S. 90 ff. 10) Indische Einflüsse auf evangelische Er- 
LAE (Kath. 1912, S. 19ff.). 11) Buddbistische und neutestament- 
liebe Erzählungen, 1918, S. 67. 12) Kleine Bemerkungen zum Physio- 
"dw Aufsätze sur Kultur- und Sprachgeschichte, E. Kuhn gewidmet, 
München, Marcus, 1916, 523 S., S. 280 ff.). 13) Vgl. über die ver- 
seuiedenen Probleme Peake, Basilidians (Encyclopaedia of Religion and 
Ethies II, 1909, S. 426ff.). 
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wie früher de la Vallée Poussin!, so neuerdings Witte, Beth, 
Jüngst und ich selbst a. a. O. bestritten; einige von van den Bergh 
van Eysinga? und Franke angenommene Fälle dieser Art hat auch 
schon Garbe selbst in Abrede gestellt. Über Spuren des Buddhismus in den 
pseudoclementinischen Rekognitionen und Acta disputationis Archelai et 
Manetis wiederholt er das von Edmunds“ und Kuhn 5 Gesagte. — Ebenso 
schließt er sich diesem natürlich in seinem Urteil über den buddhistischen 
Ursprung der Legende von Barlaam und Joasaph an und debnt dasselbe 
zugleich nach dem Vorgang anderer auf die von Placidus - Eustachins, 
Christophorus und Valens (in der historia Lausiaca) aus, während 
er es für die von Lucie, Brigitte und Martinianus ablehnt. Bousset* 
und Lüdtke haben seitdem das Mittelstück der Placidus-Eustachins- 
Legende vielmehr auf eine ältere indische Geschichte, W. M eyer ein- 
zelne Versionen dieser umgekehrt auf die christliche Legende zurück- 
zuführen versucht; ich selbst“ glaube gezeigt zu haben, daß hier min- 
destens Bousset recht habe, während Garbe in seiner Erklärung der 
Christophorus-Legende zu weit gehe. Witte behauptet das, wenngleich 
zögernd, auch für die der Erzählung von Placidus-Eustachius und Valens, 
Jüngst wenigstens für die der letzteren !?. Endlich gegen die These 
Garbes, daß auch „die Klöster mit dem Mönch- und Nonnenwesen 
und dem Unterschied von Novizen und ordinierten Mönchen und Nonnen, 
das Zülibat und die Tonsur der Geistlichkeit, die Beichte, die Verehrung 
der Reliquien, der Rosenkranz, der Kirchturmbau, der Gebrauch des 
Räucherwerks und der Glocken“ im Christentum aus dem Buddhismus 
stammten (nur für die Tonsur wird mit der Möglichkeit eines andern 
Ursprungs gerechnet), hatte schon Delehaye!! einige Einwendungen 
gemacht und erhebt Beth andere; doch muß auch diese Frage einmal 
im Zusammenhange nachgeprüft werden. 

Zu dem entgegengesetzten Problem der Beeinflussung Indiens 
durch das Christentum übergehend, zeigt Garbe zunächst, daß 
dieses nach dem Induslande erst im 3., nach Südindien im 4. Jhd. ge- 


1) L'histoire des religions de l'Inde et l'apologétique (RSciphth. 1912, 
S. 490 fl.). 2) Indische invloeden op oude christelijke verhalen, 1901 = In- 


dische Einflüsse auf evg. Erzühlungen, (1904)? 1909, S. 78. 3) Dla. 
1901, S. 2166. 4) Buddhist and Christian Gospels, (1902) *I, 1908, 
S. 131 ff. 5) Bei van den Bergh van Eysinga a. a. O., S. 118. 


6) Die Geschichte eines Wiedererkennungsmärchens (GGN., philos.-hist. Kl. 
1916, S. 469 ff.); Wiedererkennungsmärchen und Placiduslegende (ebd. 1917, 
S. 703 fl.). 7) Neue Texte zur Geschichte eines Wiedererkennungs- 
mürchens und zum Text der Placiduslegende (ebd. 1917, S. 746 fl). 8) Die 
älteste lateinische Fassung der Placidus-Eustasius- Legende (ebd. 1916, S. 745ff.) ; 
Über die neue aramäische Placidus-Wandergeschichte (ebd. 1917, S. 80ff). 
9) Der buddhistische Ursprung der Placidus- Eustachius- Legende (Tbl. 
1917, S. 251 f£). 10) Der Artikel ron Kern, Eene indische wedergabe 
van de legende der heilige Lucia (Gids 1917, S. 534 ff.), ist mir noch nicht 
zugänglich. d) 11) Les légendes de S. Eustache et de S. Christophe (Muséon 
1912, S. 91ff). 
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kommen sein wird. Dann widerlegt er die Anschauung namentlich 
Dahlmanns!, daß der Mahäyäna-Buddhismus zum Teil aus dem Christen- 
tum entstanden sei, behauptet aber seine Abhängigkeit von diesem für 
die apätere Zeit und namentlich für seine tibetanische Form. Im Mahäb- 
härata erklärt er nur die Legende von dem Svetadvipa, der weissen Insel, 
aus wahrscheinlicher Bekanntschaft mit dem Christentum, hat aber auch 
darin von Beth Widerspruch erfahren. Andererseits habe ich selbst 
in einem Aufsatz über Religionsgeschichtliche Parallelen ?, der im übrigen 
80 wenig wie die sonstige religionsvergleichende Literatur hier besprochen 
werden kann, den Einfluß des Christentums auf den Bhagavatismus zwar 
stellenweise als geringer, in anderer Beziehung aber als stärker darstellen 
zu müssen geglaubt als Garbe, zum Teil im Anschluß an Artikel von 
Crooke? und Grierson*, die Garbe noch nicht kannte.  Garbe 
schließt sein hochbedeutsames Buch mit den Worten, die natürlich auch 
so wahr bleiben: „Man muß zugeben, daß diese christlichen Zutaten an 
Zahl von dem 7. Jhd. au ziemlich beträchtlich sind und eine wertvolle 
Bereicherung des indischen Religionsgutes darstellen, aber es läßt sich 
nicht behaupten, daß sie in ihrer Umgebung einen überwiegenden Platz ein- 
nehmen. In der gesamten religiösen Atmospbäre des heutigen Hinduismus 
spielen die christlichen Elemente naturgemäß eine weniger bedeutende 
Rolle als in der den gebildeteren Volksschichten gehörenden Literatur." 

Wesentlich in Garbes Sinn behandelt die ganze Frage nach dem 
gegenseitigen Verhältnis von Indien und Christentum Wecker 5, doch 
nimmt er einen Einfluß des Buddhismus auf das Christentum nur bei 
den apokryphen Evangelien und einigen Legenden an. 

Die Nachwirkung des Hellenismus (und zugleich der 
römischen Religion) im Christentum behandelt Stemplinger®, 
mdem er zunächst auf die von Homer auf die Bibel übertragene alle- 
gorische Interpretation und dann auf die Berührungspunkte in Rhetorik 
und Philosophie hinweist. Auch heidnische Götter seien in christliche 
Heilige verwandelt und heidnische Gebräuche von Kirche und Volk über- 
nommen worden, wozu freilich zu bemerken wäre, daß namentlich die 
letzteren großenteils vielmehr aus der altgermanischen Religion stammen, 
und daß über die erstere Frage, wie wir gleich sehen werden, von an- 
dern etwas anders geurteilt wird. — Nur den Ausgang des griechisch- 
rómischen Heidentums bis zu seiner Vereinigung mit dem Christentum 
im Synesios schildert Geffcken , wirft aber zum Schluß auch noch einen 
Rückblick auf die frühere Abhängigkeit dieses von jenem. „Es ist der 


1) Indische Fahrten, 1908, II, S. 85 ff.; Die Thomaslegende und die 
ältesten historischen Beziehungen des Christentums zum fernen Osten, 1912. 
2) ZMR. 1918, S. 116f. 130ff. 3) Hinduism (Encycl. of Rel. and 
Etb. VI, 1913, S. 686 ff.). 4) Mädhvas, Mädhvächäris (ebd. VIII, 1915, 
S. 23 ff). 5) Pauly-Wiss owa, RE.*, IX, 2, 1916, S. 1322 ff. 6) Hel- 
lenisebes im Christentum (NJklA. 21. 1918, II, S. 81 fl.). 1) Der Aus- 
gang des griechisch-rómischen Heidentums (ebd. I, S. 93 ff.). 
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modernen Forschung freilich unzweifelhaft gelungen“, sagt er da (S. 1221), 
„mystische Stimmungen und ihre Ausdrucksformen bei Paulus zu finden, 
die Theodizee des Apostels aus der heidnischen Antike weit deutlicher 
zu erklären, als es frühere Versuche vermocht haben, und auch die Be- 
rührungen der johanneischen Schriften wie der Apokalypse mit Vorstellutgen 
des Hellenismus sind in helles Licht getreten. Aber doch bleibt P. Wend- 
lands Wort wahr, daß die Elemente der höheren hellenistischen Kalter 
sich mehr an der Peripherie des Christentums halten.“ Und weiter: 
„Mit Recht betont die Forschung die Bedeutsamkeit des Vorgangs, daß 
gerade nach dem äußeren Siege des Christentums im 4. Jhd. der 
neue Glaube so stark vom Heidentum durchdrungen wird. Große heid- 
nische Massen drangen eben damals ins Christentum mit ihrer ganze 
durch eine oft nur äußerliche Bekehrung keineswegs aufgegebenen Tr» 
dition von Glauben, Brüuchen, religiösen Bedürfnissen. Das gilt für die 
oberen Schichten, in denen die heidnische Literatur zu ungeahnter Gel- 
tung kommt, gilt besonders aber auch für den Kult, die religiösen Ge- 
pflogenheiten, den Aberglauben ... Gleichwohl heißt es für die Forschung 
auf diesem Wege größte Vorsicht zu beobachten. Der bekanntermaßen 
im Altertum vorhandene Reliquienkult deckt sich trotz mancher ähnlicher 
Erscheinungen durchaus nicht völlig mit dem christlichen Brauch, dem 
im Gegensatz zum  heidnischen die Teilung und die pneumatische 
Wirkung der Reliquien eignet. Und noch weit nachdrücklicher gilt 
es zu betonen, daß einzelne Personen der Götter und Heroen nicht 
als Ganzes in die Gestalten christlicher Heiligen und Märtyrer über- 
gegangen sind." 

Doch damit sind wir schon zu den einzelnen Perioden in der Ge 
schichte des Christentums hinübergeführt worden; beginnen wir da natar- 
gemäß mit der ältesten, und zwar mit dem Urchristentum ali 
Ganzem, so habe ich selbst ! die Reste der primitiven Beli- 
gion in ibm zusammengestellt. Ich unterschied dabei den religiösen 
Glauben und das religiöse Verhalten und behandelte unter der erstere 
Überschrift den Glauben an Fetische, die Elemente, den Himmel und 
die Himmelskörper, Pflanzen und Bäume, Tiere, Menschen und Geister, 
unter der letzteren die Erhaltung und Vernichtung der höheren Mächte, 
daun die Beeinflussung der höheren Mächte (die Magie, die Abwehr 
feindlicher und die sonstige Beeinflussung höherer Mächte) und endlich 
die Befolgung des Willens derselben. Dabei zeigte sich trotz aller 
Vorsicht, deren ich mich zu befleißigen suchte, daß die (vielfach erst 
nachträglich durch andere Religionen ins Christentum eingedrungene) 
Reste der primitiven Religion in diesem sehr viel zahlreicher sind, ab 
von den meisten bisher wohl angenommen wurde, zugleich aber — ohne 
daß das immer von neuem hervorgehoben zu werden brauchte —, ds 


1) Reste der primitiven Religion im ältesten Christentum (ZMB. 1916 


S. 1#); Die Reste der primitiven Religion im ältesten Christentum, Giefes, 
Tópelmann, 172 S., 1916. 
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es sich bei ihnen vielfach nur um Ausdrücke und Gebräuche handelt, 
die ihren ursprünglichen Sinn verloren haben, bei denen man sich über- 
haupt nichts mehr oder ganz etwas anderes dachte, und daß auch die- 
jenigen Anschauungen, die noch in der alten Weise verstanden wurden, 
doch nur zur Schale des Christentums gehören. Ich hebe das alles 
hier noch einmal hervor, weil es in den bisher erschienenen Bespre- 
chungen meines Buches mehrfach übersehen worden ist. — Den Einfluß 
anderer Kulturreligionen auf das älteste Christentum hat J. Weiß, 
der noch kurz vor seinem Dahinscheiden auch einen Bericht über die 
älteren Arbeiten anderer zu diesem Thema erstattet hat!, in dem von 
Knopf herausgegebenen und am Schlusse ergänzten Schlußteil seines 
ausgezeichneten Werkes über „Das Urchristentum“ 2 mituntersucht. Die 
für den zweiten Band geplante zusammeufassende Darstellung über die 
Voraussetzungen des Christentums, seine jüdisch-hellenistische Umwelt 
u. dgl. hat Weiß leider nicht mehr liefern können, sodaß sein Werk 
ein Torso geblieben ist. In dem vorliegenden Teil faßt Weiß aber auch 
schon die Aufgabe der religionsgeschichtlichen Eingliederung des ältesten 
Christentums scharf ins Auge. So verweist er zunächst für die Ent- 
stehung des Glaubens an die Erhöhung Jesu auf die verschiedenen 
Formen der Heroisierung oder der Apotheose eines Menschen nach seinem 
Tode, die wir im hellenistisch-römischen Zeitalter finden, während er 
die Ableitung des Glaubens an die Auferstehung Jesu am dritten Tage 
aus dem Osiris- oder Adoniskult mit der Begründung ablehnt, daß die 
galiläisch-jerusalemischen Anhänger Jesu die Lehre von der Auferstebung 
ihres Herrn wohl nicht nach Analogie eines solchen Mythus formuliert 
bitten und auch eine von ihm abhängige jüdische Geheimtradition über 
die Auferstehung des Messias, die die Jünger später auf Jesus hätten 
übertragen können, zunächst nicht nachzuweisen®se. Man kann gegen 
die fragliche Theorie auch dies noch geltend machen, daß wir wenigstens 
von Adonis gar nicht wissen, daß seine Auferstehung am dritten Tage 
Bach seinem Tode gefeiert wurde 3; vor allem aber glaube ich nach wie 
vor, daß der Tradition von der Auferstehung Jesu am dritten Tage die 
Tatsache zugrunde liegt, daß an ihm das Grab leer gefunden worden 
war. So halte ich es eher für wahrscheinlich, daß die Bezeichnung 
Jesu als des Herrn in der Tat eine antithetische Spitze gegen die Ver- 
ehrang des „Herrn“ Adonis hatte; denm daß sie erst auf griechischem 
Boden aufgekommen ist, das dürfte Bousset in seiner letzten Schrift * 
von neuem bewiesen haben, die ich im übrigen, weil sie nur „Nachträge 


- 


1) Neues Testament (AR. 1914, S. 296 fl.). 2) Góttingen, Vanden- 
boeek u. Ruprecht, 681 S., 1917. Über die ersten Kapitel des Werkes s. 
ZKG. 36, S. 569 f. 3) Vgl. meinen Artikel: Miszellen zu Lukians 
Schrift über die syrische Góttin, Abhandlungen zur semitischen Religions- 
kunde und Sprachwissenschaft, Graf Baudissin überreicht, Gießen, Töpel- 
mann, 436 S., 1918, S. 86. 4) Jesus der Herr, Göttingen, Vandenhoeck 
u. Rupreeht, 95 8., 1916. 
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und Auseinandersetzungen* zu seinem schon 1913 erschienenen Werk 
„Kyrios Christos“ 1 enthält, so wenig wie die andere dadurch hervor 
gerufene Literatur besprechen möchte. Auch daß der Gedanke eine 
Mitsterbens und Mitauferstebens mit dem gestorbenen und auferstandenen 
Christus, der in der Urgemeinde noch fehlte, aus den hellenistischen 
Mysterien stammt, ist möglich, und erst recht, daß das gleiche von dem 
Wort 2. Kor. 3,18 gilt: wir alle mit aufgedecktem Antlitz die Herr- 
lichkeit des Herrn wie im Spiegel Schauenden werden in dasselbe Bild 
verwandelt von Herrlichkeit zu Herrlichkeit. Dagegen hält sich Weiß 
von der sonst zumeist üblichen sakramentalen Auffassung der paulini- 
schen Aussagen über Taufe und Abendmahl vielfach wenigstens fem 
und gesteht bei dem Apostel nur ein gewisses Schwanken zwischen 
sakramentaler und symbolischer Denkweise zu. So sagt er z. B. (S. 499): 
„Wenn Paulus 1. Kor. 15, 29 die in Korinth geübte , Taufe für die 
Toten‘ erwähnt, so spricht diese Stelle nur dafür, daß die Korinther der 
Taufe sehr weitreichende sakramentale Wirkungen beilegten; wie Paulus 
selbst jene Sitte beurteilt hat, können wir nicht sicher erkennen; in 
seinem Zusammenhang hatte er keinen Anlaß, sie etwa zu mißbilligen: 
er argumentiert hier nur aus dem Sinne der Korinther. Daß ihm aber 
das eigentlich Sakramentale nicht gerade nahe gelegen hat, darf man 
wohl mit Recht aus den Worten 1. Kor. 1,16. 17 schließen: Christus 
habe ihn nicht zum Taufen, sondern zur Verkündigung gesandt, er habe 
nur ausnahmsweise getauft.“ Ebenso warnt Weiß vor einer Uber 
schätzung der Christusmystik bei Paulus. „Schon rein quantitativ nimmt 
sie nicht den Raum ein, den man ihr allzu freigebig schenkt; aber anch 
sachlich ist das Verhältnis des seinem Herrn mit aller Hingabe dienendes 
und in allem von ihm abhängigen Knechtes mit solcher Klarheit, Innit- 
keit und Kraft ausgesprochen, daß wir ein Recht zu haben glauben 1 
dem Satze: hier liegt der Schwerpunkt der Christus-Frömmigkeit, nicht 
in der Christus-Mystik, die doch ein in gewisser Weise sekundäres, jè 
vielleicht geradezu fremdes Element bleibt“ (S. 362.) Und zwar meint 
auch Weiß, daß Paulug irgendwie den hermetischen Schriften nabe 
getreten sei; doch gehe ich auf diose auch von anderen neuerdings viel 
behandelte Frage lieber erst nachher ein. Die von Weiß immer 
wieder betonte Abhängigkeit des Apostels von der Stoa und der griechi- 
schen Mythologie überhaupt interessiert uns hier weniger; so erwühse 
ich nur noch, daß er gelegentlich bei Paulus (durch das Judentum ver- 
mittelte) Einflüsse der babylonischen und persischen Religion feststellt, 
in den verschiedenen Namen für die Engel den astrolegischen Glauben 
der Umwelt nachwirken läßt und namentlich in der Auffassung der 
Welt und des natürlichen Menschen dieselbe Geistesströmung wahrnimmt, 
die sich später in der klassischen Gnosis zu einer Gefahr für die Kirche 
entwickelt hat. Knopf erklärt auch bei Johannes wie schon bei Ig- 


1) Vgl. die Anzeige ZKG. 36, S. 570f. 
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natius den Dualismus des Weltbildes, gewisse Seiten der Mystik, darunter 
die Wiedergeburt, auch die Einknüpfung des Sakraments in die pneu- 
matische Mystik aus direkter Berührung mit dem Hellenismus, ist aber, 
da er ja das Weißsche Werk nur abschließen wollte, sonst natürlich 
diesen Fragen nicht weiter nachgegangen. 

Das Verhältnis des N. T. zu einer bestimmten Religion, nämlich 
der der Isis, und zwar ihrem Öffentlichen Kult, wie er von Apulejus 
im elften Buch der Metamorphosen gescbildert wird, habe ich selbst ! 
dargestellt, ohne doch einen direkten Einfluß der Isisreligion auf das 
Christentum behaupten zu wollen. An eine Abhängigkeit jener von 
diesem ist wohl überhaupt nicht zu denken. — Bugge? hat den Ein- 
fl der Mysterienreligionen auf das älteste Christentum durch das 
Judentum, die Essener und Therapeuten vermittelt sein lassen, aber bei 
ihnen diejenigen Anschauungen, die tatsächlich an jene erinnern, nicht 
nachgewiesen. Immerhin ist sein Buch für das Verständnis der ein- 
schlägigen neufestamentlichen Stellen nicht wertlos. — Die eben schon 
erwähnte hermetische Literatur ist im Gegensatz zu Reitzen- 
stein’, W.“ und J. Kroll5, Norden“ und Bousset” nach dem 
Vorgang von Zeller? neuerdings umgekebrt als stellenweise vom 
Christentum abhängig bezeichnet worden. Zuerst tat das, ohne damit 
wohl auf dem Kontinent irgendwo Beachtung zu finden, Creed“, dann 
Heinrici 1, endlich Windisch!!, und in der Tat ist bei dem von 
niemand geleugneten, aber erst neuerdings vollständig erkannten jüdi- 
schen Einfluß auf die hermetische Literatur, bei ihrem gegenüber dem 
des N. T. geringeren Alter und bei der Abhängigkeit ihrer spätesten 
Schicht vom Christentum eine solche auch bei der älteren nicht un- 
denkbar. Doch bezeichnet Heinrici nur wenige Ausdrücke in der her- 
metischen Literatur als der Entlehnung aus dem Christentum verdächtig, 
und auch sie glaubt Windisch anders erklären zu können; dafür weist 
er aber auf andere hin, die man tatsächlich so beurteilen könne oder 
müsse. Dabei trifft er stellenweise mit Creed zusammen, der in dieser 
Richtung noch viel weiter geht, wie er denn auch den Hirten des 
Hermas vielmehr für das Vorbild des Poimandres erklären würde, — 
wenn zwischen beiden Schriften überhaupt eine literarische Verwandt- 
schaft angenommen werden müfte, was doch nicht der Fall sei. Windisch 


1) Der Isiskult nach Apulejus, Metamorphosen 11 und das N. T., NT.-' 
licbe Studien, Heinrici dargebracht, Leipzig, Hinrichs, 271S., 1914, S. 28 ff. 
2) Das Christentum-Mysterium, Christiania, Dybwad, 127 S., 1915. 3) Poi- 
mandres, 1904, S. 36. 216. 248. 4) Hermes Trismegistos in Pauly-Wis- 
sowa, RE.’ VIII, 1, 1912, S. 821.) 5) Die Lehren des Hermes Tris- 
megistos, Münster, Aschendorff, 441 S., 1914, S. 169. 389. 6) Agnostos 
Theos, 1913, S. 5. 7) Kyrios Christos, S. 139; Zur Dümonologie der 

äteren Antike (AR. 1915, S. 152, 1). 8) Die Philosophie der Griechen 
» 2*, 1908, S. 243. 9) Tbe Hermetic Writings (JThSt. 1913/14. 15, 
8. 525 fl.). 10) Die Hermesmystik und das N. T., Leipzig, Hinrichs, 
1918, 242 S. 11) Urchristentum und Hermesmystik (ThT. 1918, S. 186 ff.). 


174 Literarische Umschau 


führt beide Schriften nur, wie vor ihm schon andere, auf eine gemein- 
same Quelle zurück und nimmt, anders als Heinrici und wohl auch 
Creed, umgekehrt schon im N. T. einen Einfluß der hermetischen Lite- 
ratur an. 80 zunächst in der Christologie, die ja schon Reitzenstein 
und Bousset so erklärt hatten, während Windisch auch das Wort, 
das Jesus nach der Verklärung und angesichts der Unfähigkeit der 
Jünger, den epileptischen Knaben zu heilen, spricht: w yerıa muore; 
xal dısorpauulvn, fuc nore ueF oua» Foo“. foc note d, vui; 
aus der von Horaz (carm. I, 2) geäußerten Idee erklärt, daß dem götz- 
lichen Heros, der von allzuviel menschlicher Unvollkommenheit gepeinigt 
wird, der Wunsch sich aufdráugt, die Erde baldigst wieder zu verlassen. 
Ja er fragt: „Sollte das Wort, verbunden mit der Verklärungslegende, 
nicht auch die Präexistenz des Gottessohnes voraussetzen, der dann das 
Verlangen äußerte, nun baldigst für immer in die himmlische Herrlich- 
keit zurückkehren zu können, die er eben wieder für einen Augenblick 
genossen hat?“ (S. 217). Freilich müßte dann die Verklüárungsgeechichte 
das eigentliche Wesen Jesu im Sinne der paulinisch-johanneischen Christo- 
logie für einen Moment blitzartig enthüllen wollen und die spätests 
Schicht in der synoptischen Legende repräsentieren, — und das scheint 
mir, da sich auf diese Weise die Erscheinung von Mose und Elias kaum 
erklärt, nicht anzunehmen zu sein. Eher könnte die Bezeichnung Christi 
als des zorun» xai Enloxonog 1. Petr. 2,25, die Windisch selbst früher! 
aus Philo belegt hatte, und als des a»9Qwnoc 1. Tim. 2, 5, die aller- 
dings auffällt, aus der Hermetik zu erklären sein, während sich für die 
Bezeichnung des Satans als des dus tijs èSovolaç vov dl Eph. 2,2, 
die Verehrung der oroyeia rov xoouov Gal. 4,8f., Kol. 2,18. 21, 
den xaréywy 2. Thess. 2,6 und die pessimistisch- dualistische Welt- 
betrachtung der jobanneischen Literatur und des Jakobusbriefes wieder 
auch andere Parallelen beibringen lassen; ja für die Beschreibung der 
Zunge Jak. 3,6 liegt der Hinweis auf die Verherrlichung der Zunge 
Ptahs in einer von der Hermetik beeinflußten memphitischen Inschrift 
doch sehr fern. Indes ich kann natürlich hier nicht alle von Windisch 
aus der Hermetik erklärten, aber wohl ähnlich wie die genannten m 
beurteilenden Stellen besprechen; ich erwühne also nur nocb, daB er 
auch zu Deißners Schrift über Paulus und die Mystik seiner Zeit 
Stellung nimmt, von der eben wegen dieses ihres Titels hier erst an 
einer späteren Stelle zu sprechen ist. 

Unterscheiden wir im Urchristentum wieder einzelne sog. Lehr- 
begriffe und beginnen mit der Lehre Jesu, so hat die u. a. von 
W. B. Smith? vertretene These seiner Ungeschichtlichkeit Loofs“ 
von neuem widerlegt, allerdings in der Meinung, damit zugleich die 
religionsgeschichtliche Erklärung der Christologie, ja die „liberale“ 


1) Handbuch zum N. T. IV, 2, 1911, S. 63. 2) Zuletzt Ecce 
Deus, 1911. 3) Wer war Jesus Christus? Halle, Niemeyer, 255 S., 1916. 
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Leben-Jesu-Forschung,, die er unbewußt doch selbst vertritt, getroffen 
zu baben. — Minocchi! schildert, da sich das Christentum aus dem 
Judentum nicht völlig erklären lasse, auch die heidnischen Religionen 
zur Zeit seiner Entstehung, ist aber dann doch in der Annahme von 
direkten Einflüssen derselben sehr zurückhaltend. Nicht nur die (von 
diesem selbst neuerdings? aufgegebene) Theorie Frazers über die 
Leidensgeschichte Jesu wird abgelehnt, sondern auch manche andere 
religionsgeschichtliche Erklärungen einzelner evg. Überlieferungen werden 
sogar nicht einmal erwähnt. Die Entstehung des Glaubeus an die Gott- 
heit Christi soll wohl erst in einem zweiten Bande eingehender be- 
handelt werden; was wir jetzt schon darüber zu lesen bekommen, ist 
kaum genügend. 

Von einzelnen evg. Erzählungen hat zunächst die Geschichte von 
der Anbetung der Hirten Geffcken? auf die Mithrasreligion 
zuröckgeführt, die durch Posidonius auch Vergil bekannt geworden und 
von ihm in seiner vierten Ekloge benutzt worden sei*. Aber das ist 
von J. Kroll widerlegt worden; man kann also wohl nach wie vor 
gegen die Ableitung der evg. Erzählung aus dem Mithrazismus geltend 
machen, daß dieser, wenn er die fragliche Legende schon so früh ent- 
hielt, doch nicht bereits den Kreisen, aus denen Luk. 2 stammt, be- 
kannt gewesen sein dürfte. Damit wäre zugleich die Vermutung wider- 
legt, die Geffcken zum Schluß noch äußert, daß nämlich die Geschichte 
von Symeon „eine Art persönlicher Verlebendigung des Wunsches“ sei, 
der bei Vergil wie Dei Philo auf Posidonius zurückgehe: kónnte ich 
doch jene goldene Zeit noch erleben! — Die Versuchungsgeschichte 
bei Markus hat A. Meyers auf den Mythus vom Kampf des göttlichen 
Helden mit den Ungeheuern des Chaos, für den ibm die Herrschaft 
über die Gótter zuteil wird, zurückgeführt. Aber wenn auch an anderen 
Stellen des N. T. an diesen Kampf erinnert wird, so müßte er doch 
für die Versuchungsgeschichte vollständig umgestaltet worden sein: er 
vire in die Wüste verlegt, weil nur dort dergleichen vor sich gehen 
könnte, weil sie als Aufenthaltsort der Dämonen gelte, und weil in ihr 
nach Jes. 34, 11 die wilden Tiere wobnten, die ursprünglich von Jesus 
besiegt worden seien. „Der Ansturm des Satans, dem auch hier der 
Gottessohn entgegengesandt wird, gestaltet sich in ethischer Vergeistigung 
zur Versuchung. Vom vollen Sieg über den Satan kann noch keine 
Rede sein; es muß genügen, daß Jesus ihn unbeschadet aushält. An- 


1) Il Panteon, Origini del Cristanesimo, Firenze, Successori Seeber, 408 S., 
1914 2) The Golden Bough? VI, 1913, S. 412. 3) Die Hirten 
auf dem Felde (Hermes 1914, S. 321 f). 4) Ahnlicb schon Moulton, 
Early Religious Poetry of Persia, 1911, S. 51 ff.; Early Zoroastrianism, 1913, 
8. Af. Crusius, Exkurse zu Virgil (Rhein. Museum 1896, S. 551f. 558) 
batte die Zoroasterlegende nur verglichen. 5) Poseidonios und Vergils 
vierte Ekloge (Hermes 1915, S. 137 ff.). 6) Die evangelischen Berichte 
über die Versuchung Christi, Festgabe Blümner überreicht, Zürich. Buch- 
drackerei Berichthaus, 1914, S. 434ff. 
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gedeutet ist er freilich durch den Dienst der Engel, der an Stelle der 
Herrschaft über die befreiten Götter getreten ist." Auch wenn Meyer 
in der Stimme vom Himmel bei der Taufe Jesu eine genaue Parallele 
zu dem ermunternden Gespräch findet, das im baylonischen Marduk-Epos 
der göttliche Vater mit seinem Sohn vor dessen Erlösungskampf führt, 
so widerspricht dem, daß Jesus vom Geist in die Wüste getrieben 
wird und dieser nach Meyer auf Jesus gekommen sein soll, weil 
die Christen bei ihrer Taufe aus Wasser und Geist wiedergeboren werden. 
Vollends daß aus dem bekannten, in den Thomasakten auf bewehrten 
Hymnus von der Seele, der sich ursprünglich auf den ins Reich der 
Dämonen geratenen Lichtmenschen beziehe und insofern bei Paulus, in 
anderer Form auch im Gleichnis vom verlorenen Sohn nachwirke, die 
weißen Kleider, die beiden Begleiter Jesu sowie die Stimme Gottes bei 
der Verklärung stammten, ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil sich 
all das natürlicher erklären läßt (die Erscheinung von Mose und Elias 
aus einer ähnlichen Erwartung wie Apk. 11, 3 ff.). So wird auch die 
Taube in der Taufgeschichte nicht aus jener Erzählung, in der ein Adler 
erscheint, abzuleiten und ebenso die Deutung der Versuchungsgeschichte 
bei Markus, wie sie Meyer versucht, aufzugeben sein; die Form der 
Erzählung bei Matthäus und Lukas erklärt er selbst nicht religions 
geschichtlich, sondern führt sie auf eine erbauliche Betrachtung über 
Deut. 6 und 8 zurück, „in der etwa die Frage beantwortet wurde: ws 
waren die Lehren, die Gott seinem Sohn nach 8,2—5 beibrachte oder 
ihm einprägte, wie es in dem berühmten Schma *6, 4 — 9 heißt?“ - Aber 
davon braucht, obwohl es im allgemeinen zutreffen wird, hier nicht 
weiter die Rede zu sein. — Greßmann! hat das Gleichnis von 
reichen Mann und armen Lazarus, da die Catena Oxonienss 
von einer hebräischen Überlieferung über Lazarus weiß, die nur schrift 
lich gewesen sein könne, und da seit dem 3. Jhd. auch der reiche 
Mann manchmal einen bestimmten Namen, und zwar in einer aus dem 
13. Jhd. stammenden Handschrift einer in Verse gebrachten Bibel des 
Petrus von Riga den ägyptischen Namen Amonofis führe, über das 
Judentum auf Agypten zurückgeführt. In der Tat kennen wir nicht 
nur eine ähnliche jüdische Erzählung (sogar in sieben Rezensionen) 
sondern auch eine ägyptische, die, da sie das Tantalos- und Okno- 
Motiv ? enthält, in hellenistischer Zeit entstanden sein muß. Ja ds 
Gleichnis Jesu steht dieser letzteren noch näher als das jüdische Märchen, 
und Jesus wird also auch im Gegensatz zu der ägyptischen Erzählung 
die Möglichkeit, daß einer von den Toten auferstände, erwogen und 
zurückgewiesen haben. Er „lehnt es ab, genaueren Aufschluß über 
das Jenseits zu vermitteln... Der Mensch weiß, worauf es ankomnt: 
Mose und die Propheten zu hören und Buße zu tun.“ (S. 58 f.). So zeig 


1) Vom reichen Mann und armen Lazarus, ABA. 1918, phil.-hist. Kl. 1. 
2) Uber dieses vgl. jetzt auch Boll, Oknos (AR. 1918/19, S. 151 ff.). 
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diese „literargeschichtliche Studie“ zugleich nicht nur, daß das Gleichnis . 
eine Einheit bildet, sondern auch, wie es zu verstehen sei. Denn „wem 
dieser einfache Sinn der Worte zu, trivial“ erscheint, oder wer an diesem 
Agnostizismus Anstoß nimmt, der möge mit Jesu rechten: für Jesus 
war das Ethos stets wichtiger als alle metaphysischen Probleme“ (S. 59). — 
Die berühmte Stelle Matth. 16,17ff. ist von Dell!, dessen Grund- 
gedanken schon früher Krüger? vorgetragen hatte, eigentlich nicht 
religionsgeschichtlich erklärt worden. Eher könnte man die Theorie 
von Immisch ? so nennen, Jesus habe die Worte an Petrus in Caesarea 
Philippi angesichts der Felswand, des Tempels des Augustus und der 
Pansgrotte getan und damit sagen wollen: „Du bist der Felsenmann, 
ein Fels, so hoch und fest wie dieser da. Auf dich, meinen Felsen, werde 
ich meine Ekklesia bauen. Sie wird auf dir noch sicherer gegründet 
stehen, wie auf seinem Felsen der Heidenbau da oben zu Ehren des 
weltlichen Herrn, der nun schon der Sterblichkeit seinen Zoll gezahlt 
bat. Sichtbarlich steht ja auch sein Tempel in der Banngewalt des 
Todesreichs, das schwarz dort unter ihm emporgähnt. Wie anders meine 
auf dir gegründete Ekklesia — nila: 7fiÓov ov xarıoyvoovow avınc“ 
Aber Del!“ hat dagegen nicht nur eingewandt, daß die Worte nicht 
von Jesus selbst gesprochen seien, sondern auch daß sie nicht so 
erklärt werden könnten; denn die Pansgrotte könnte nicht, wie 
Immisch meinte, chthonischer Charakter getragen haben. Auch Haase 5 
hat die Grundlagen der Hypotbese von Immisch für sehr anfechtbar 
erklärt, und wenn er meint: „Die in der Matthäus-Stelle vorliegeuden 
vier Gedanken vom Kirchenbau auf dem Felsen, den Hadespforten als 
gottfeindliche Macht, den Himmelreichschlüsseln und der Binde- und 
Lósegewalt sind zweifellos in ihrer Form vorchristlichen Religionen 
entnommen (S. 345), so ist das von dem ersten nicht nachzuweisen 
und trifft von den anderen nur insofern zu, als sie aus dem Judentum 
stammen, der letzte allerdings schließlich aus der primitiven Religion. 
Weiterhin die religionsgeschichtliche Erklärung der paulinischen 
Theologie hat Bartmann ê zu widerlegen gesucht; aber wenn er 
nur rein formale, äußerliche Ähnlichkeiten mit heidnischen Religionen 
zugibt, so geht das entschieden zu weit. Umgekehrt hat Knopf’, der 
zunächst das Verhältnis des Apostels zu der griechischen Philosophie 
untersucht, dasjenige zu den Mysterienreligionen wohl zu eng aufgefaßt. 
Doch brauche ich darauf hier nicht mehr einzugehen, da schon oben 


1) Matthäus 16, 17—19 (ZNW. 1914, S. 1f). 2) Evangelium 
Matthäi 16, V. 17—19 (Actes du IVe congrès international d'histoire des 
religions 1913, S. 158f.). 3) Matthäus 16, 18 (ZNW. 1916, S. 18ff.). 
4) Zur Erklärung von Matthäus 16, 17—19 (ebd. S. 27 fl.). 5) Die reli- 
gionsgesehichtliche Erklärung des Petrusnamens (Kath. 1917, 4, 19, S. 340 fl.). 
6; Paulus. Die Grundzüge seiner Lehre und die moderne Religionsgeschichte 
Paderborn, Bonifacius- Druckerei, 156 S., 1914. 1) Paul and Hellenism 
(AJTh. 1914, S. 497 ff.). 


Zeits. hr. f. K.-G. XXXVIII, N. F. I, 1. 19 
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von den einschránkenden Bemerkungen von J. Weiß zu dieser Frage 
die Rede war. — Von der Abhängigkeit des Apostels von der Philo- 
Sophie sollte ja hier nicht eingehender die Rede sein; sie ist auch voa 
Böhlig ! nicht einmal mit Bezug auf die Lehre vom Gewissen und 
von Deiner? mit Bezug auf die Gottanschauung nur in gewisser 
Weise behauptet worden. Wenn er? ebensowenig dem Hermetismus 
einen Einfluß auf Paulus einräumt, so geht das auch nach Windisch (s. o. 
S. 174) zu weit; doch gibt Deißner zu, daß das Wort uerauopyorodau 
2. Kor. 3, 18 aus der Mysteriensprache stammen könnte, und hält auch 
für möglich. daß die Formel év Xgıorw im Anschluß an entsprechende 
Mysterienformeln geprägt worden sei. — Wenn das Wort 1. Kor. 13,3: 
day nagaóQ r, owua uov {va xavŷýowua: (denn so wird zu lesen 
sein) von J. Weiß! auf die Selbstverbrennung der Inder Kszlanos und 
Zarmarkos (Zarmanochegas) bezogen wurde, so hat Preuschen? da- 
gegen eingewandt, daß solche Beispiele, wenn sie Paulus bekannt ge- 
wesen sein sollten, doch nicht als Muster eines besonderen Enthusiasmus 
bätten verwendet werden können. Er wollte deshalb bei dem Brennen 
an das Zeichnen eines Sklaven denken, der selbst auf seine Freiheit 
verzichtet, um so neue Mittel für sein Wohltun zu bekommen. Aller- 
dings ist, wie eine Stelle im ersten Clemensbrief und in der später 
nochmals zu erwähnenden historia Lausiaca zeigt, später dergleichen 
vorgekommen; ja Clemens könnte, da er zwei Ausdrücke aus 1. Kor. 13,3 
wiederholt, eben an diese Stelle gedacht haben; aber trotzdem erscheint 
es mir noch nicht sicher, ob hier, wo doch kein Zweck des xwiodu 
angegeben wird, wirklich ein Gezeichnet- und Verkauftwerden in der 
angegebenen Absicht gemeint ist. Sollte sich die Erklärung also nicht 
bewähren, so wäre wohl trotz des erwähnten Bedenkens wieder zu der 
von J. Weiß zurückzukehren. — Das Wort am Ende des „gleichen Er 
pitels (1. Kor. 13, 13): »v»l de éve níotig, Ang, ayann, Ta tis 
rt tu uti;ov ÔÈ rohr y oyáng hat Reitzenstein zuerst in seinem 
nachher noch zu besprechenden Buch: Historia Monachorum und 
Historia Lausiaca (s. u. S. 188f.) auf eine nach ihm von Porphyrius 
ad Marcellam 24 vorausgesetzte Formel zurückgeführt, in der al 
die zéccaga oToıyeia bezeichnet werden: níorig, dj,, čowç und 
Anis. Er machte zum Beweise dafür nicht nur geltend, daß niet 
und Ani bei Paulus unerwartet und durch nichts vorbereitet auftreten, 
sondern auch daß das ett an die Grundvorstellung der oroıyeu u- 
knüpfe, die ja dem Wesen nach unvergànglich sein sollten, uni zugleich 
darauf hindeute, das Paulus aus der den Korinthern geläufigen Aut- 


1) Das Gewissen bei Seneka und Paulus (ThStKr. 1914, S. 1% 


2) Paulus und Seneka, BFTh. 21, 2, 1917. 3) Paulus und die Mystik 
seiner Zeit, Leipzig, Deichert, 123 $, 1918. 4) Der erste Korintberbrd 
1910, S. 315. 5) „Und ließe meinen Leib brennen“ 1 Kor. 13, 3 (ZNW. 


1915, S. 127). 
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zihlung von vier Elementen eins gestrichen habe. Von Harnack! hat 
demgegenüber zu zeigen versucht, daß sich das t vielmehr aus der 
Aufzählung des zu Vernichtenden im Vorhergehenden erklärt, und daran 
erinnert, daß Glaube, Liebe und Hoffnung auch sonst von Paulus, im 
Hebräer- und Barnabasbrief und bei Polykarp 2usammengestellt werden; 
Paulus habe also deshalb hier neben der Liebe auch Glaube und Hoff- 
nung erwähnt, weil das so üblich gewesen sei. Reitzenstein“! hat 
gegen das letztere wieder einzelne Einwendungen erhoben, die zum Teil 
Schütz? zurückgewiesen hat, ohne doch bestreiten zu wollen, daß „die 
peulinische Bildung durch mögliche gnostische Formeln veranlaßt war“, 
während Windisch in dem oben S. 173f. angeführten Aufsatz auch dies ab- 
zulebnen scheint. In der Tat dürfte von Harnack gezeigt haben, daß 
Porphyrius die christliche Formel übernehmen konnte; indes das url 
dè ut nlorıs, Ani, ayann bei Paulus scheint mir doch besser ver- 
stándlich zu sein, wenn dieser nicht zwar eine ähnliche Spekulation, 
wie wir sie bei Porphyrius lesen, wobl aber eine viergliedrige Formel 
kannte nnd deshalb sagte — denn so möchte ich erklären —-: jetzt 
aber (wo wir die entyruog noch nicht haben) bleibt Glaube, Liebe und 
Hoffnung. Von 2. Kor. 3, 18, wovon Reitzenstein an der erstangeführten 
Stelle auch noch spricht, und womit er auch Jak. 1, 21 ff. und 1. Cl. 36, 2 
susammenbringt, war ja schon oben S. 172 die Rede und wird ebenso in der 
gleich zu erwäbnenden Arbeit gelegentlich gesprochen. — Die viel- 
gequälte Stelle Kol. 2, 18: undeis du xarufonfevirw & iwgaxer 
iuflazevev, zu der Dibelius + schon früher ebenso wie Ramsay ^ 
eine bei Giaur-Köi gefundene Inschrift verglichen hatte, hat er- 
sterer jetzt © zugleich nach Apul, met. XI, 23, wo er eine heilige 
Formel der Isismysterien und durch sie ein Betreten heiliger Orte be- 
zeugt findet, ebenfalls auf das Betreten des Heiligtums gedeutet, das 
der Myste schon vorher in der Ekstase geschaut habe. Aber das hätte 
wohl kaum durch das bloße & éwgaxtv ausgedrückt werden können, ja 
dann wäre auch nicht das Partizipium praesens gebraucht und am 
allerwenigsten, nachdem vorher schon der xarußoußeiwr als OéAlov iv 
Tantıvoggoorsm xui Fonoxela TOY uyylhwv charakterisiert worden war, 
nachher mit der weiteren Kritik: six qwvoivutrvog und toù voog 179 
Cupxóc avrov fortgefahren worden sein. So glaube ich, daß d éwoaxtv 
vielmehr frei auf das Vorhergehende zu beziehen und uparevwy als 
nähere Bestimmung dazu zu verstehen und „bei seiner Einweihung" zu 


1) Über den Ursprung der Formel „Glaube, Liebe, Hoffnung“ (PrJ. 
1916, 164, S. 5ff.) = Aus der Friedens- und Kriegsarbeit, 1916, S. 1ff. 
2) Die Formel „Glaube, Liebe, Hoffnung“ bei Paulus (GGN., pbil.-hist. Kl. 
1916, S. 367 ff.); Die Entstehung der Formel „Glaube, Liebe, Hoffnung“ 
(HZ. 1916, 116, 8.189 ff.) 3) Der Streit zwischen v. Harnack und R. Reitzen- 
stein über die Formel „Glaube, Liebe, Hoffnung“ 1 Kor. 13, 13 (ThLz. 1917, 
8. 454 ff.) 4) Handbuch zum N. T. III. 2, 1913, S. 83. 5) Athe- 
nseum 1913, I, S. 106 fl. 6) Die Isisweihe bei Apulejus und verwandte 
Initiationsriten (SA H., phil-hist. Kl. 1917, 4). 


12 * 


180 Literarische Umschau 


übersetzen ist. Immerhin bedeutet es ursprünglich betreten und erklärt 
sich seine Anwendung in dem hier erforderten Sinne so, wie Dibelius 
gezeigt hat. Daß die kolossischen Irrlehrer namentlich wegen 2, 16: 
nu oùy rig hdg xguéro dv los toi y vovunvias ij oaßßaıem, 
wozu doch wohl das sicher gegen Judaisten gerichtete Wort Gal. 4, 10: 
nulgas nagt not io dt xal unvag xal xougovc xal iviavrovc zu vergleichen 
war, jüdisch beeinflußt gewesen sein müssen, kommt hier nicht weiter 
in Betracht; eher daß auch für Tantıyopgootvn Kol. 2, 18 und das 
Wort V. 20f.: zi ws Gõvreç iv xiouw doyuarilsio9e uy ayn un 
yaron unde 9íync einfacher als auf eine Mysterienreligion auf das Juden- 
tum zu verweisen ist. Zustimmend möchte ich noch auf Dibelius' Schluß- 
bemerkung über die Assimilierung christlichen Gutes durch synkretistische 
Religionen hinweisen; diese Frage, die ja neuerdings auch von anderen 
- aufgeworfen worden ist, sollte in der Tat einmal ‚gründlich untersucht 
werden. — Dibelius hat weiter 1 Eph. 4, 5f.: elc ru gioc, plua niot, 
ty Puntiona' elg Feoc xal naro ndr, 6 inl naytwv xai dil at- 
xal ¿y nüci» auf eine Formel zurückgeführt, die bei Mark Aurel, d; 
favróv VII, 9 so lautet: xóouoç TE... dc dE dH xai eig & 
dia navtwv xol ovoía ula x youos elc , Àóyoc xowòç ndr Tov 
yotga Sh, xai aÀnJua ula, eiye xai TeAsıüsng ula TOv opoytrüw 
xai toù avroU Aóyov petey vıwv Gwwv. In der Tat deutet darauf 
nicht nur die Übereinstimmung, sondern außerdem der Umstaud hin, 
daß an beiden Stellen der unmittelbare Zusammenhang solche Aussagen 
noch nicht verlangte. Es ist auch sehr wohl möglich, daß die zugrunde 
liegende Formel auf dem Boden des hellenistischen Judentums aus dem 
Kosmischen ins Kirchliche übersetzt wurde; nur weiß ich nicht, ob das 
wirklich aus Josephus, c. Ap. II, 193: eg vaòç évüg S«oU xo” anarıw 
xoivoU toU a ndr mit Sicherheit zu entnehmen ist. Aber daß das 
hellenistische Judentum sonst vielfach jene Mittlerrolle zwischen der 
hellenistischen Geisteskultur und dem Christentum gespielt hat, ist gewiß 
richtig. — Endlich hat Dibelius?, um die religionsgeschichtliche Be- 
deutung des in den Pastoralbriefen wiederholt vorkommenden Ausdrucks 
in(yyo oig uìņÎelaç klarzustellen, den Gebrauch von 2nlyvywaıg bei 
Paulus untersucht und gezeigt, daß dieser ethische Einzelforderungen 
vielfach rational begründet und sich darin mit der populären Philosophi 
berührt. Doch läßt der Apostel diese rationale &niyvwoıg von der Ver- 
einigung des Menschen mit Christus abhängig sein und schließt sieb 
in deren Beschreibung wieder an den Sprachgebrauch der Hermetik an, 
von der im übrigen schon oben S. 173f. zur Genüge die Rede war. 
Die Offenbarung Johannis hat zunächst Fries im Anhang 
zu seiner nachher noch zu erwähnenden Schrift über „Die Attribute der 
christlichen Heiligen“ (s. u. S. 188) in einigen ihrer Aussagen religions- 


1) Die Christianisierung einer hellenischem Formel (NJklA. 1915, l. 
S. 224 ff). 2) Entyvwoıs aAmdelas, in: Neutest. Studien, H einrici dar- 
gebracht, S. 176 ff. 
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geschichtlich zu erklären versucht, aber dabei wenig Neues und noch 
weniger Haltbares vorgebracht. Denn daß der mitten unter den sieben 
Leuchtern wandelnde Menschensohn 1, 13 f., weil sein Haar weiß wie 
weiße Wolle ist, daß ebenso der erste apokalyptische Reiter, weil er 
nicht nur auf einem weißen Pferde sitzt, sondern außerdem Bogen und 
Kranz trägt, und daß endlich wohl auch die Sichelu 14, 14 f. den Mond 
bedeuteten, wird wenigen einleuchten. Dagegen hat Boll! an zahl- 
reichen Stellen des Buches einen wie immer gearteten Eiufluß der re- 
ligiósen Kosmologie des Hellenismus, namentlich seines Sternglaubens 
auf dasselbe einwandfrei nachgewiesen. Daß ihm das an anderen Stellen 
nicht gelungen ist, glaube ich selbst anderwárts * gezeigt zu haben, 
muß aber auf einige von ihnen hier nochmals eingehen, und dies um 
so mehr, als, wie zu erwarten war, Bolls Ausführungen anderwärts 
auch in dieser Beziehung Eindruck gemacht haben, merkwürdigerweise 
sogar dort, wo man früher eine andere, viel näherliegende und natür- 
lichere Erklärung vertreten hatte. Auch ich selbst muß freilich jetzt 
zugeben, daß der zuerst 5, 6 und dann immer wieder vorkommende 
Ausdruck «p»íov aus einer andern Religion stammen könnte, aber als 
das Sternbild des Widders ist das Lamm von Boll so wenig wie von 
früberen erwiesen worden. Dagegen die apokalyptischen Reiter waren 
bereits von Bousset? im Anschluß an Gunkel“, wenn auch nicht ihrem 
letzten Ursprung, so doch ihrer Vorgeschichte nach verständlich gemacht 
worden, während sie Boll jetzt (ebenfalls in der Nachfolge Gunkels) 
zugleich aus der hellenistischen Zeitenmystik ableiten will, „die jeden 
einzelnen Zeitraum von der Stunde bis zur Weltepoche unter das wechselnde 
Regiment einer Gestirngottheit stellt“ (S. 77), genauer aus den Dode- 
kasteriden, den Zyklen von je zwölf Jahren, die je von einem Tierkreis- 
seichen und dem dazu gehörigen Wind beherrscht werden sollen. Aber 
wenn auch der dritte Reiter ähnlich wie der Repräsentant des Dode- 
kaeteridenjahres der Wage geschildert wird: daß die andern den Löwen, 
die Jungfrau und den Skorpion bedeuteten, hat Boll nicht irgendwie 
wahrscheinlich gemacht; denn wenn diesen vier Tierkreisbildern in einem 
eyrischen Traktat die Farben rot, dunkel, weiß und schmutzigweiß (also 
zom Teil.andere und in anderer Reihenfolge als hier) zugeschrieben 
werden, 8o bezeichnet das Boll selbst nur als „immerhin merkwürdig“ 
(8. 93. Endlich das Weib in Kap. 12 ist schon von Dupuis? 
und Jeremias“ auf das Tierkreisbild der Jungfrau zurückgeführt worden, 
ohne daß Bousset früher diese Erklärung auch nur als erwähnens- 
wert angesehen hätte. War es also so überzeugend, wenn Boll jetzt 


1) Aus der Offenbarung Johannis. Hellenistische Studien zum Welt- 
büd der Apokalypse, Leipzig, Teubner, 152 S., 1914. 2) Bolls Studien 
zur Offenbarung Jobannis (NJklA. 1916, I, S. 26 ff.). 3) Die Offenbarung 
Jobannis, 1906, S. 263 ff. 4) Zum religionsgeschichtlichen Verständnis 
des N. T.s, 1903, S. 53. 5) Origine de tous les cultes III, 1794, S. 247 ff. 
6) Babylonisches im N. T., 1905, S. 35. 47 fl. 
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sagt: „Wenn die Leser, an die der Apokalyptiker dachte, also seine 
Zeitgenossen, von dem Weibe am Himmel hörten, das die Sonne als 
Kleid, die ‚zwölf Sterne“ als Diadem trägt und den Mond zu Seinen 
Füßen hat, so mußten sie daran denken, daß am Himmel mitten im 
Tierkreis ein Weib steht, daß die Sonne wie der Mond durch den Tier- 
kreis laufen und somit abwechselnd in jedem Monat einem der Tier- 
bilder ihr schirmendes Kleid geben, daß der Mond auch zu ihren Füßen, 
d. h. südlich von der Ekliptik stehen kann“ (S. 100 f.)? Daß das 
Weib dann selbst eins von den Tierkreisbildern wäre, die sie als Diadem 
trägt, könnte man sich ja noch gefallen lassen ; aber es trägt sie eben, 
und das wird sonst von dem Sternbild der Jungfrau nicht gesagt, son- 
dern nur, wie auch Boll hervorhebt, von anderen Gottheiten, die zugleich 
als in die Sonne gekleidet oder auf dem Mond stehend dargestellt werden. 
So hebt Boll weiterhin hervor, daß unterhalb der Jungfrau — wofür 
leicht: vor ihr hätte gesagt werden können — das riesige Sternbild 
der Hydra steht, an das bei dem Drachen gedacht werden müßte; aber 
das ist auch nicht nötig. Und ebenso wenig braucht der große Adler, 
dessen Flügel dem. Weibe gegeben werden sollen, das Sternbild des Adlers 
zu sein, das ja außerdem an einer ganz andern Stelle am Himmel stebt 
als das der Jungfrau; ich glaube also nicht, daß Boll der Beweis für 
die astrale Bedeutung des Weibes Apk. 12 besser als seinen Vorgängern 
gelungen ist. Auch daß dem Weib in letzter Linie Hathor-Isis zugrunde 
liege, hat er, obwohl er noch an anderer Stelle darauf zurückgekommen ist!, 
nicht einleuchtender als Bousset gemacht, und ebensowenig dürfte er den 
Weg, auf dem der tatsächlich benutzte, nur nicht näher zu bezeichnende 
Mythus in das Christentum eingedrungen ist, richtig dargestellt haben. 
Aber diese Frage kann hier außer Betracht bleiben. — Knopf? bat 
das himmlische Jerusalem Ap. 21, 10 ff. von neuem und eben» 
die Stadt, die Fundamente bat, deren Werkmeister und Erbauer Gott 
ist, Hebr. 11, 10, und den Turm Herm., vis. 3, sim. 9 als den Himmel 
erklärt. Dabei möchte ich nur der herkömmlichen Deutung der Mauer 
der Stadt in der Apokalypse auf die Hampe, die kreisrund um den 
ganzen Horizont berumzulaufen, und auf der der Himmel aufzuliegen 
scheint, widersprechen: das kann z&iyog wohl nicht bedeuten, und die ver- 
hältnismäßig geringe Höhe der Mauer erklärt sich daraus, daß diese 
aus einer andern Tradition stammt, die nicht mit solchen kolossalen 
Dimensionen rechnete, wie die von dem himmlischen Jerusalem selbst. 
Daß der Apokalyptiker sich bier wie sonst manchmal seine Bilder nicht 
klar gemacht und auch dieses Bild lediglich der Tradition entlehnt 
hat, geht ja schon daraus hervor, daß er kaum eine würfelförmige Stadt 
von 300 deutschen Meilen Höhe, durch die doch ein Fluß strömt und 
eine Straße führt, angenommen hätte. 


1) Zum viös &ooev der Offenbarung Johannis (ZNW. 1914, S. 2531.) 
2) Die Himmelsstadt, in: Neutest. Studien, Heinrici dargebracht, S. 213f. 
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Zur religionsgeschichtlichen Erklärung des J ohannesevangeliums 
hat der schwedische Theologe Wetter mehrere wertvolle Beiträge ge- 
liefert, zunächst in einer allgemeineren Untersuchung über hellenistische 
Frömmigkeit !, in der er die besondere Schätzung des Lichts, wie sie 
ja auch gleich Joh. 1, 4 zum Ausdruck kommt, auf die vorchristliche 
chaldäische Religion zurückführt. Dibelius? hat genauer auf die 
Sternverehrung in den Mysterienreligionen verwiesen und gezeigt, wie 
durch jene Anschauung der Begriff der Offenbarung, der Kultus und 
das Gebet umgestaltet worden seien. In einem Exkurs seines genannten 
Buches hat Wetter auch noch das Kleid und die Krone des Lichts 
behandelt und angedeutet, daß die Begriffe im allgemeinen auch im 
Christentum vorkommen, ohne daß sie doch lediglich aus der Lichtreligion 
zu stammen brauchten. — In einer weiteren umfangreicheren Arbeit ? 
hat er den Sohn Gottes im Johannesevangelium aus dem Hellenismus 
erklärt, ja auch schon an den synoptischen Stellen, wo der Ausdruck 
vorkommt, für ihn dieselbe Bedeutung wahrscheinlich gemacht. Die 
Gestalt des Sobnes Gottes sei eben schon in manchen Kreisen des Juden- 
tums mit der des Messias verbunden worden, wie Gottessöhne denn auch 
in Samarien und Syrien aufgetreten seien und im Johannesevangelium 
bekámpft würden. Die eigene Auffassung desselben vom Sohn Gottes 
unterscheide sich dadurch von der sonstigen, daß der Sohn Gottes dem 
Vater untergeordnet würde. Dibelius* hat auch noch auf andere 
Abweichungen des Johannesevangeliums vom Hellenismus hingewiesen. — 
Wetter hat weiterhin 5 die Joh. 8, 14. 13, 3 benutzte und wohl auch 
9, 8 vorausgesetzte Formel: , wissen, wober man kommt und wohin 
man geht^, mit der die hóchsten, den Menscben erlósendeu Kenntnisse 


* bezeichnet werden, aus dem Gnostizismus erklärt. Ferner hat er“ die 


8,24. 28 und 13, 19 vorkommende, dagegen bei den Synoptikern nicht 
sicher nachzuweisende Redensart: „ich bin es“, da sie aus Jes. 43, 10 
allein nicht zu erklären sei, auf den Hellenismus und schließlich wohl 
die ägyptische Religion zurückgeführt, in der sie die Identität des Re- 
denden mit dem Gott zum Ausdruck gebracbt habe. Endlich ? für die 
Verherrlichung Jesu, von der 12, 28. 13, 31f 17. 1. 4 die 
Rede ist, hat er nachgewiesen, daß unter ihr ursprünglich eine Um- 
wandlung durch Eingießung von etwas Göttlichem verstanden wurde, 


wie sie der Mystagog erfahren haben und nun den Mysten zukommen 
lassen wollte. 


— — —— 


1) Phos (2), Leipzig, Harrassowitz, 1915, 189 S. 2) Die Vor- 
stellung vom góttlichen Licht. Ein Kapitel aus der hellenistischen Religions- 
hichte (DLZ. 1915, S. 1469 fl.). 3) „Der Sohn Gottes‘, Göttingen, 
andenhoeck u. Ruprecht, 201 S., 1916. 4) Die Heilandsgestalt des 
Johannes- Evangeliums (DLZ. 1918, S. 403 fl.). 5) Eine gnostische Formel 
im 4. Evangelium (ZNW. 1917/18, S. 49f.). 6) „Ich bin es“, eine 
johanneische Formel (ThStKr. 1915, S. 224ff). 1) Die Verherrlichung 


im Jobannesevangelium (Beiträge zur Religionswissenscbaft II, 1915, S. 32 ff.). 
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Wenden wir uns zu den Apostolischen Vätern, so ist die 
Bezeichnung der Taufe als o oayíc, die (sicher wenigstens) zuerst 
bei Hermas und im II. Clemensbrief vorkommt, von Heitmüller! noch 
einmal in derselben Weise wie in früheren Schriften ? erklärt worden. 
Man braucht dazu weder auf die Mysterien noch die jüdische Beschneidung 
zu rekurrieren, sondern hat nur auf den Gebrauch des Ausdrucks im 
vulgären und kultischen Leben in der Antike zu verweisen, im Anschluss 
an den er auf die Taufe, und zwar zunächst die Taufformel, die An- 
rufung des Namens Jesu, angewandt wurde. So kónnten allerdings 
auch die Versiegelten Apk. 7, 3, weil die andern 144, 000 14, 1 des 
Namen des Lammes und seines Vaters tragen, Getaufte sein; aber da 
die ersten 144, O00 doch wohl erst versiegelt werden sollen, ist das 
nicht wahrscheinlich. 

Das Osterfest hat Corssen? unter der Voraussetzung, daß e 
nach Justin in Italien aufgekommen sei, aus dem Attiskult herleiten 
wollen: aber da auf den dies sanguinis am 24. März, an dem wohl 
nicht nur die Trauer und Klage um den Tod des Gottes ihren Hóhe- 
punkt erreichte, sondern sein Tod selbst gefeiert wurde, die Hilarien 
unmittelbar folgten, ist das von vornherein unwahrscheinlich. De 
gegen hat Holl* das Epiphanienfest, das von den Basilidi mem 
wohl nur als Fest der Taufe, dann aber von der Kirche zugleich als 
solches der Geburt Jesu, der Anbetung durch die Magier und der Hoch- 
zeit zu Kana begangen wurde, mit Recht auf das Geburtsfest des Aion 
zurückgeführt, wie es nach Epiphanius’ glaubwürdigem Bericht (baer. 
51, 22, 8 f.) in der Nacht vom 5. zum 6. Januar in Alexandria statt- 
fand. Ja einige Kapitel später (30, 3) erzählt Epiphanius auch noch, 
daß am gleichen Tage die (heidnischen) Aegypter aus dem Nil Wasser 
schöpften, und von ibm glaubte man, daß es sich in Wein verwandle. 
Holl erklärt diese doppelte Feier desselben Tages damit, daß an ihm 
ursprünglich die Geburt des Osiris, des Gottes des Nils, als dessen 
Finden oder Geburt das Schöpfen des Wassers aufgefaßt werden konnte, 
gefeiert worden sei, und nimmt weiterhin an, daß Osiris in hellenistischer 
Zeit mit Dionysos gleichgesetzt und endlich an seine Stelle der Aion 
getreten sei. Auch hätte die Verlegung des Weinwunders auf diesen 
Tag noch dadurch erleichtert worden sein können, daß das Fest der 
9toóaícia, bei dem in Andros nach Plinius, n. h. II, 103 dasselbe 
Wunder stattfinden sollte, annähernd in die gleiche Zeit fiel. Näher 
hat Holl das Alles nicht ausgeführt: aber im allgemeinen wird die 
Entwicklung diesen Gang genommen haben. Ergänzungen zu seinem 


1) ZPPATIZ, in: NT. liche Studien, Heinrici dargebracht, S. 40€ 
2) „Im Namen Jesu“, 1903, S. 175. 249. 316f.; Taufe und Abendmahl im 
Urchristentum, 1911, S. 32; vgl. auch Bousset, Hauptprobleme der Gnosis, 
1907, S. 286 ff. 3) Das Osterfest (NJklA. 1917, I, S. 170 fl.). 4) Der 
Ursprung des Epiphanienfestes (SAB. 1917, S. 402 ff.). 
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Aufsatz baben Eisler! und Boll? geliefert. Dabei weist der erstere 
auch auf heidnische Vorbilder zu der dreigliedrigen Formel Apk. 1, 4: 
0 Wr xai d nv xal o Zoxönevos hin, während der letztere den Umstand, 
daß die Taufe Christi in Cypern am 8. November gefeiert wurde und 
seine Geburt nach Clemens Alexandrinus, Strom. I, 21, 145 am 18. No- 
vember stattgefunden haben soll, damit erklärt, daß jener Tag der Termin 
des frühen Untergangs der Plejaden und damit nach weitverbreiteten 
populären Kalendern des Anfangs des Winters und des Jahres, dieser 
dagegen der Neujahrstag des syrischen und makedonischen Kalenders 
und Haupttag des Sonnenkultus war. — Bousset’ hat die These 
Cumonts,* die Dàmonenlehre bei Porphyrius, de abstin. II, 36 ff. 
(und Arnobius, adv. nat. IV, 12) sei iranischen Ursprungs, dadurch noch 
besser begründet, daß er in den Pseudoclementinen (hom. VIII f. 
rec. IV) bezw. deren Grundschrift und ihrer jüdisch-christlichen Quelle 
— und da er jene um 200, diese noch früher ansetzt, ist von seiner 
Arbeit wohl hier zu sprechen — Parallelen zu Porphyrius und von 
neuem 5 iranisch-persische Einflüsse nachweist. Liegt die in den Ho- 
milien und bei Porphyrius -sich findende Anschauung, daß die Dämonen 
bei (Opfer-) Mahlzeiten in die von diesen genießenden Menschen ein- 
geben, auch schon dem Wort des Paulus 1. Kor. 10, 20: ov IAw 
Vuüc roi tür Öaovlwv ylveoIaı (oder wenigstens der Scheu 
der korinthischen Schwachen, von dem Götzenopferfleisch zu essen) zu- 
grunde, so ist also ebenso schon bier ein solcher Einfluss anzuerkennen. 
Ja vielleicht ist auch der Ausdruck ayyelog, den die von Cumont als 
Quelle für Porphyrius angesehene angebliche Schrift des Ostane? gebraucht, 
wie Bousset in einem Anhang zeigt, heidnischen und zwar zum Teil 
pereischen Ursprungs. — Über den Ursprung des christlichen Fisch- 
symbols, das uus ja um 200 zuerst begegnet, hat sich Cumont ê 
in folgender Weise ausgesprochen: „Soviel ist jedenfalls klar, daß ein 
griechischer Einfluss hier ausgeschlossen ist. Es fragt sich aber, ob 
und in welchem Maße die kirchliche Auffassung durch die orientalische 
Fischverehrung bedingt worden ist. Besonders kommt der Atargatiskult 
in Betracht; denn das Sinnbild des Ichthys ist wohl sicher in Syrien 
entstanden, wo seine Denkmäler zablreicher sind als in irgend einer 
anderen römischen Provinz... Die natürlichste Erklärung dieses selt- 
samen Zusammentreffens ist, daß die Christen im Gegensatz zu dem 
orientalischen bzw. syrischen Ichthys-Mysterium Jesus als den reinen 
großen Fisch bezeichnet haben, dessen Fleisch alle die Gläubigen nähren, 


1) Aion in Eleusis (AR. 1918/19, S. 174ff.). 2) Zu Holls Ab- 
über den Ursprung des Epiphanienfestes (ebd. S. 190f.). 3) Zur 
Dämonologie der späteren Antike (AR. 1915, S. 134ff.). 4) Die orien- 
m ligionen im römischen Heidentum“, 1910, S. 307ff. 5) Vgl. 
schon se uptprobleme, S. 135 ff. 6) "Ichthys (Pauly-Wissowa, 
leber, 1914, 3.844 ff,); ähnlich wohl von Schröder, Arische Religion II, 
1916, 8. 672, der den Fisch aber in letzter Linie lunar erklärt. 
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heiligen und erretten sollte. Aber der Fisch ist nicht nur mit dem 
Abendmabl, sondern auch mit der Taufe in Verbindung gebracht... 
Ob in der Entwicklung dieses merkwürdigen Gedankenkomplexes heid- 
nische Vorstellungen mitgespielt haben, muß dahingestellt bleiben.“ 
(S. 847 ff.) 

Der Mandäismus, der erheblich älter als das Auftreten Manis 
im Jahre 242 sein dürfte, ist von Brandt noch einmal! in demselben 
Sinne wie in seinen früheren Arbeiten? behandelt worden. Dagegen 
hat Lidzbarski? den Mandáismus schon in seinen Anfängen von 
der persischen Religion beeinflusst sein, diese Anfänge aber selbst im 
Westen liegen lassen. Gressmann * und Bousset* haben dem 
zugestimmt, doch letzterer mit der Maßgabe, daß die persischen Ele- 
mente erst später (im Zweistromland) in Jen Mandäismus eingedrungen 
seien. Vom Christentum sei er nur in seiner älteren Form und nur 
wenig (durch Vermittlung der westsemitischen Gnosis) beeinflußt gewesen: 
direkt habe er es erst im dritten Jahrhundert kennen gelernt, aber 
dann abgelehnt. Früher kann er also: umgekehrt dieses beeinflußt 
haben. l 


Daß Bousset ê in den Thomasakten manichäische Elemente 
nachgewiesen hat, kann deshalb hier miterwähnt werden, weil der 
Manichäismus nach ihm eine Religion ist, die zunächst fast ohne christ- 
lichen Einfluß entstand, daun aber durch allerlei Kompromisse ihre Ver- 
wandtschaft, ja Identität mit der christlichen Offenbarungsreligion nach- 
zuweisen versuchte. 


Haase hat im Bartholomäusevangelium, das er übrigens 
schon im dritten Jahrhundert entstanden denkt, Einflüsse der ägyptischen 
Religion nachgewiesen. „Die Vorhölle, in die Christus hinabsteigt, um 
die Seelen der Gerechten zu erlösen, führt stets den Namen Amenti 
(amente, altäg. Amentet) Die Namen Jaó und Tharkahamariamath 
sind magische Namen, die im altägyptischen Tutenbuch eine große Rolle 
spielen. Ebenso sind die geheimnisvollen Worte Atharath Thaurath, 
welche die sieben Firmamente öffneten, die Losungsworte (hekan), 
deren Kenntnis die Unterwelt öffnete. Von Seite zu Seite lassen sich 
in den Schilderungen altägyptische Religionsvorstellungen nachweisen.“ 
So bietet das Bartholomäusevangelium in der Tat ein Musterbeispiel für 


1) Mandaeans (Encycl. of Rel. and Eth. VIII, S. 380ff) == Die Man- 
däer, ibre Religion und ihre Geschichte (Verhandelingen der k. akademie 
van Wetensebapen te Amsterdam, Afd. Letterkunde, N. R..16, 3, 1915). 
2) Die mandäische Religion, 1859; Mandäische Schriften, 1893; Das Schick- 
sal der Seele nach dem Tode nach mandäischen und persischen Vorstell 
(JpTh. 1892, S. 405 ff). 3) Das Johannesbuch der Mandäer, 2. Tl. 
Gießen, Töpelmann. 256 S., 1915. 4) Das Johannesbuch der Mandäer 
(DLZ. 1916, S. 1591 ff.). 5) Die Religion der Mandäer (TbR. 1917, 
S. 185 ff.). 6) Manichäisches in den Thomasakten (ZNW. 1917/18, S. 1 f... 
7) Zur Rekonstruktion des Bartholomäusevangeliums (ebd. 1915, S. 93 fl.). 
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die Erklärung der apokryphen Evangelien aus Resten der in den be- 
treffanden Gegenden früher berrschenden Religionen, wie sie Haase auch 
sonst für möglich und nötig hält. 

Im Zusammenhang mit seinen Untersuchungen über die Entwick- 
lung der Vorstellung vom Märtyrer und diejenige der Märtyrerakte 
hat Holl! zu der oben schon aufgeworfenen Frage nach dem Ursprung 
des Heiligenkultes geäußert: „Daß in zahlreichen Fällen ein Mär- 
tyrer (wenn er — seit der 2. Hälfte des 4. Jhds. — als Wundertäter 
verehrt wurde) wirklich mit einem alten Gott verschmolz, steht trotz 
neuerlicher Bestreitung und Abschwächung fest. Wenn 2. B. die heilige 
Thekla regelmäßig im feurigen Wagen zu ihrem Fest von Seleukia nach 
Dalisandus hinüberfährt, wenn man außerdem vernimmt, daß sie die 
schattigen Myrthenbaine und die hoben Bäume liebt, und daß bei ihrem 
Heiligtum sich ein regelrechter Geflügelhof befindet, so ist christlicher 
Ursprung dieser Vorstellungen ausgeschlossen. Wohl aber kennt man, 
denke ich, die Göttin, der diese Züge von Haus aus angehören. ... 
Nicht anders als bei der heiligen Thekla steht es etwa bei dem Drachen- 
kampf des heiligen Theodor und des heiligen Georg.“ Und solche Ein- 
flüsse seitens heidnischer Festbräuche hält Anrich ? auch bei der Ver- 
ehrung des Nikolaus, der unter Konstantin Bischof von Myra war, für 
möglich oder wahrscheinlich, während er die Behauptung, in dem Heiligen 
lebe Poseidon fort, auch aus allgemeinen Gründen ablehnt. „Denn“, 
so sagt er (S. 502f.), „die Theorie, die in den großen Heiligen einfach 
antike Gottbeiten in christlicher Gewandung sieht und sie durch irgend 
einen geheimnisvollen Verpuppungsprozeß aus diesen Gottheiten ent- 
standen denkt ... diese Theorie dürfte als allgemeines Gesetz nicht 
haltbar sein. Die Gleichung Georgios-Mithras ist längst aufgegeben; 
mit den Gleichungen Pelagia-Aphrodite, Tychon-Priapos steht es nicht 
anders; die Tbeorie, daß Kosmas und Damianos dem Dioskurenkult von 
Konstantinopel ihr Dasein verdanken, hat sich als unrichtig erwiesen; 
daß in Demetrios der makedonische Kabir, in Theodoros der phrygisch- 
pontische Men-Pharnakos weiterlebe, dürfte sich ebensowenig bewahr- 
heiten, von gewagteren Aufstellungen über die Verchristlichung der 
Dioskuren und der Danae ganz zu schweigen.“ Wenn dagegen Miedema? 
jede Verbindung zwischen dem heiligen Menas, der unter Diokletian 
den Märtyrertod starb, und dem phrygischen Gott Men in Ab- 
rede stellt, so' scheint mir das nicht haltbar zu sein. Zwar daß beide 
mit Wasser in Verbindung gebracht und als Heiler aufgefaßt, auch als 
Reiter abgebildet werden, wäre allein noch nicht beweisend, wohl aber 
daß sie den Löwen und Hahn als Attribut haben. Gewiß ist Menas 
zunächst in Agypten verehrt worden und später erst nach Phrygien 


1) Die Vorstellung vom Märtyrer und die Märtyrerakte in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung (NJklA. 1914, I, S. 521 ff.). 2) Hagios Niko- 
laos, Leipzig, Teubner, 2 Bde., 1913. 1917. 3) Menas en Men (ThT. 
1314, S. 390 ff.). 
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gekommen, aber hier verschmolz er non mit dem Gott Men. Umgekehrt 
geht Fries sicher viel zu weit, wenn er in der schon oben (S. 180) 
erwähnten Schrift! die verschiedensten Attribute christlicher Heiligen is 
letzter Linie auf den Mond (daneben einige auf die Sonne) gedeutet 
hat, nämlich den abgehauenen Kopf, den Apfel, die Kugel, das Rad, 
den Wagen, Schild, das Schwert, die Sichel, Lanze, Fackel, Axt, das 
Beil, den Hammer, das Horn, den Becher, Kelch, die Spinne, das Boot. 
den Schuh, die Haut, den Ring, Stab, Frosch, Stein, Kessel, das Sieb, 
die beiden Mühlsteine, den Kamm, Korb, das lange Haar, die Kahlheit, 
das Auge, die Kuh, den Raben, Wolf, die Taube und andere Vögel, die 
Treppe oder Leiter, den Hund, Schwan, Hirsch, Granatapfel, Hahn, die 
Gaus, den Drachen, Hasen. Auch in einigen Legenden hat er astrale 
Züge entdeckt, aber nur in ganz wenigen Fällen mit Recht. 
Reitzenstein hat in der schon erwähnten Arbeit über die 
zwischen 402 und 410 bzw. 420 entstandene Historia Monachorum 
und Historia Lausiaca? nicht nur die Erzählung von Paphnutis 
und den drei Weltchristen auf ein heidnisches Vorbild zurückgeführt, 
sondern auch die christliche Forderung der Askese überhaupt bereits 
im Hellenismus nachgewiesen *. Dabei fällt übrigens gelegentlich auch 
auf die frühere und spätere Entwicklung des Christentums ein Licht; 
Reitzenstein zitiert zu Luk. 21,13 (anoßnostaı dé vuiv elg uogropor 
Here ov» èy raig xapdlaıg vucv un npoutitzov anoloygO vrai ^ Wo 
yd wow vuiv orópa xai cogíav xrÀ.) Epikt., diss. III 1, 29 und fragt 
zu Luthers: „Nehmen sie uns den Leib usw.“ mit Bezug auf Epiktets: 
TÒ owuarıoy At, Tz» xınow Mape, thy prunv Aag, rovc negi iuo 
a % (819): „Hat Luther den Epiktet gekannt oder suchen die 
gleichen Vorstellungen unwillkürlich denselben Ausdruck?“ (86, 1) Von 


1) Die Attribute der christliehen Heiligen (Mythologische Bibliotbek 
VIII. 2, 1915). 2) Historia Monachorum und Historia Lausiaca, eine Stadie 
zur Geschichte des Mónchtums und der frühchristlichen Begriffe: Gnostiker und 
Pneumatiker Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, 266 8.. 1916. 3) Er 
berührt sich hier stellenweise mit dem von ihm eben noch berücksichti 
Buch von Strathmann, Geschichte der frühchristlichen Askese, 1. Bd, 
Leipzig, Deichert, 344 S., 1914, das ich, weil es bisher noch nicht auf die 
Beziehungen zwischen Christentum und Heidentum eingegangen ist, vorläufig 
nieht besprechen kann. 4) O. W. Schmidt, Luthers Bekannt- 
schaft mit den alten Klassikern, 1883, weiß davon nichts; auch bei Scheel, 
Martin Luther I, S. 19, finde ich keine entsprechende Angabe. Mein Bruder 
Otto Clemen schreibt mir: „Loesche, Analecta Lutberana et Melantbo 
niana, 1892, S. 189, bringt folgendes Dictum Melanchthons, aus dem sich er 
gibt, daß dieser Epiktet gekannt hat: Adrianus imperator cum interrogare 
philosophum Epictetum, ut sibi diceret, quid esset amor, respondit: est ociosi 
pectoris molestia; et est in puero pudor; in virgine rubor; in foemina furor; 
jn iuvene ardor; in senibus risus; in derisore delicti nequitia. Vielleicht bat 
Melanchthon die Geschichte aus einer Sentenzen- und Anekdotensammlung ent- 
nommen. Ich dachte an Erasmi Apophthegmatum opus (als Editio princeps 
gilt die Ausgabe Basel, Froben 1531; die Lugduni Seb. Gryphius 1541 bst 
Luther gehabt und mit Glossen versehen); aber dort kann ich die Geschichte 
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Reitzensteins Erklärung von 1. Kor. 13, 13 war ja schon oben S. 178. 
die Bede; so sei hier nur noch der im Schlußkapitel vorgetragenen Her- 
leitung der Gnosis aus der späteren Entwicklung der griechischen 
Philosophie gedacht. Wie durch seine früheren, so hat Reitzenstein 
auch durch diese neuere Arbeit über die Entwicklung des Christentums 
außerordentlich anregend gewirkt l. | 

Das Buch des Japaners Saeki über das (781 errichtete) Nestori- 
anerdenkmal von Hsi-an-fu hat Haase ê besprochen und dabei auch 
daran erinnert, daß der Verfasser dieser Inschrift, der persische Priester 
Adam, zusammen mit dem Buddhisten Prajna aus Kapresa die Satparä- 
mitä-sutra übersetzt batte. So erkläre sich die Übernahme buddhisti- 
scher Wórter oder Gedanken in dem Monument; ebenso aber kónnte 
natürlich das Christentum den chinesischen Buddhismus beeinflußt haben 
— ein Problem, das ich schon oben S. 167 als der eingehenden Unter- 
suchung bedürftig bezeichnete. 

Nilssons „Studien zur Vorgeschichte des Weihnachtsfestes*''? 
gelten streng genommen nicht dem „Christentum“ oder einem „christ- 
lichen“ Brauch, weil sie sich nur anf die volkstümliche Feier desselben 
beziehen, und erst recht handelt es eich bei dem Karneval, dessen 
Ursprung ich selbst * untersucht habe, lediglich um einen von der Kirche 
geduldeten Brauch. Um so mehr bat Heiler * zwar nicht Luther selbst, 
wobl aber den von ihm vorgefundenen Katholizismus religions- 
geschichtlich erklärt. „Er ist“, so sagt er (S. 6 ff.), „eine ,complexio 
oppositorum*. Alle Religionen des Mittelmeerbeckens haben Bausteine 
zu diesem gewaltigen Dom herbeigetragen, die ägyptische und syrische, 
die jüdische und kleinasiatische, die hellenistische und römische und 
später auch die germanische. Aber ... so wichtig diese Erkenntnis 
der vergleichenden Religionsgeschichte ist, so vermittelt sie uns doch 
nicht das volle Verständnis dieses unendlich reichen und feinverzweigten 
Religionsgebildes; sie deckt nicht die tiefsten Wurzeln seiner Lebens- 
kraft auf. Diese ruhen nicht; wie meist angenommen wird, im Dogmen- 
system und in der hierarchisch-autoritativen Fübrung der Massen, sondern 
einerseits im Kult, anderseits in der mit- dem Kult eng verknüpften 
Mystik. Der Katholizismus besitzt wie zlle antiken Religionen ein 
reiches Ritenwesen, das den Gläubigen einen sinnlichen Verkehr mit der 


nicht finden. Von einer Bekanntschaft Luthers mit Epiktet ist mir nichts 
bekannt" Übrigens hat Reitzenstein (GGN., phil.- bist. Kl. 1916, 
3. 371£.) P. Gerhardts „Nun weiß und glaub ich feste, ich rühms auch 
ohne Scheu, daß Gott, der höchst und beste, mir gänzlich. günstig sei“ — 
wd Weinreich, Religiöse Stimmen der Völker (AR. 1918/19, S. 172 f.) 
J. Menzers „O daß ich tausend Zungen bätte und einen tausendfachen 
Mund“ auf beidnische Vorbilder zurückgeführt. 1) Vgl. die ausführ- 
licbere Besprechung von Beth im nächsten Heft. 2) Das Denkmal des 
Déstorianischen Christentums in China (ThRev. 1917, S. 102 ff.). 3) AR. 
1918/19, 8. 50ff. 4) Der Ursprung des Karnevals (ebd. 1914, S. 139 ff). 
5) Luthers religignsgescbichtliche Bedeutung, München, Reinhardt, 31 S, 1918. 
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übersinnlichen Welt ermöglicht. ... Dieser sakramentale Kult mit seinen 
Besprengungen und Salbungen, seinen Weihen und Opferdarbringungen, 
seinem heiligen Mahl, seinen Tempeln, Prozessionen und Wallfahrten is 
trotz der inneren Läuterung, die der christliche Geist an ihm vollzog, 
ein Erbgut primitiver Religion — gleichgültig, ob nun im Einzelfalle 
eine direkte Übernahme aus den antiken Tempelritualen oder den syn 
kretistischen Mysterienliturgien stattfand, oder ob es sich um parallele 
Neubildungen handelt. ... Aber der Katholizismus ist mehr als eine 
antike Kultelemente fortschleppende Volksreligion. Neben und über 
dieser lebt in ihm eine ungemein tiefe und zarte Herzensfrömmigkeit, 
die Mystik. ... Ihre letzten Wurzeln ruben in der weltverneinenden 
bellenistischen Erlósungsmystik, die eine Parallele zu den mystischen 
Erlösungsreligionen Indiens bildet. Neben orphisch- pytbagoreischen 
Ideen, neben der ügyptisch-hellenistischen Hermesmystik und den Syn- 
kretistischen Mysterienkulten war es vor allem der Neuplatonismus, 
welcher den Anstoß zur Entstehung einer christlichen Mystik gab." Das 
alles ist ja nichts Neues, aber im Munde eines katholischen Religions- 
historikers bleibt es doch hochbedeutsam. 

Zum Schluß erwähne ich noch Stübes Schrift über den seit 1791 
beliebter gewordenen und im Weltkrieg wieder viel gebrauchten Himmels- 
brief!, der ja zwar nur zum Volksglauben gehört, dessen Druck aber 
von Pius IX. ausdrücklich gestattet worden ist. Er wird von Stübe 
über das Judentum auf die babylonische Religion zurückgeführt, aus der 
er auch in der antiken Kultur stamme, ja ebenso bei Agyptern und 
Chinesen stammen könnte. Allerdings läßt er sich in Babylonien noch 
nicht nachweisen — auch die kurz vor dem Erscheinen der Stübeschen 
Schrift von Ungnad? besprochenen Briefe sind nicht angeblich von 
einem Gott geschrieben, sondern an einen solchen gerichtet. Aber 
namentlich da die wichtigsten Zeugen für ihn in der griechischen Lite- 
ratur semitischer Herkunft sind, ist an diesem Ursprung des Himmels- 
briefes wobl nicht zu zweifeln. 

Im offiziellen Christentum hat sich ein Einfluß anderer Kultur- 
und vollends der primitiven Religionen natürlich später immer weniger 
nachweisen lassen, ohne doch etwa nur auf die àlteste! Zeit beschränkt 
zu sein. Ist von der umgekehrten Abhängigkeit anderer Religionen 
vom Christentum in den letzten Jahren nur wenig die Rede gewesen, 
so sei doch noch einmal auf das Eingangs über das Verhältnis desselben 
zum Hinduismus Bemerkte und die mehrfach. aufgeworfene Frage, ob 
auch der spätere Buddhismus christlich beeinflußt sei, hingewiesen. 
Vielleicht kann in einem späteren Bericht auch von Untersuchungen in 
dieser Richtung die Rede sein. 


1) Der Himmelsbrief. Ein Beitrag zur allgemeinen Religionsgeschichte, 
Tübingen, Mohr, 55 S., 1918. 2) Der Gottesbrief als Form assyrischer 
Kriegsberichterstattung (OLZ. 1918, S. 72ff.). 
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Verzeichnis der angewandten Abkürzungen 


Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissenschaften. 
Berlin, Georg Reimer. 

American Journal of Theology. Chicago, Univ. Preß. 

Archiv für Religionsgeschichte. Leipzig, Teubner. 

Beiträge zur Förderung christlicher Theologie. Gütersloh, 
Bertelsmann. 

Deutsche Literatur-Zeitung. Leipzig, Teubner. 

Göttingische Gelehrte Anzeigen. Berlin, Weidmann. 

Historische Zeitschrift. München und Leipzig, Oldenbourg. 

Jahrbücher für Protestantische Theologie. 

Journal of Tbeological Studies. Oxford, Clarendon Pref. 

Der Katholik. Mainz, Kirchheim. 

Neue Jahrbücher für das klassische Altertum. Leipzig, Teubner. 

Orientalistische Literatur-Zeitung. Leipzig, Hinrichs. 
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schaft. Herausgegeben von Pauly-Wissowa. 

Preußische Jahrbücher. Berlin, Stilke. 

P rotestantische Monatsbefte. Leipzig, Heinsius. 

Revue des Sciences philosophiques et théologiques. Kain (Belg.). 

Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften zu Heidel- 
berg. Heidelberg, Carl Winter. 

Theologische Literaturzeitang. Leipzig, Hinrichs. 

Theologische Rundschau. Tübingen, Mohr. 

Theologische Revue. Münster, Aschendorff. 

Theologisch Tijdschrift. Leiden, van Doesburgh. 

Zeitschrift für Kirchengeschichte. Gotha, F. A. Perthes. 

Zeitschrift für Missionskunde und Religions wissenschaft. Berlin, 
Huttenverlag. 

Zeitschrift f. d. Neutestamentl. Wissenschaft. Gießen, Tópelmann. 


Forschungsberichte und Grundrisse 
T für die 
„geistige Übergangswirtschaft“ 


d. h. für die Zeit des Übergangs vom Kriegs- zum Friedensbetrieb 
unter besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse der aus dem Felde 
Heimgekehrten geben die Verlagsbuchhandlungen Friedrich Andreas 
Perthes A.-G., Gotha, und Ernst Töpelmann, Gießen, heraus. Sie stellen 
sich die Aufgabe, die durch die Kriegszeit ihrem Arbeitsgebiet ent- 
fremdeten geistigen Arbeiter — auch die, welche nicht mehr der Uni- 
versität angehören, — wieder Anschluß an die Aufgaben und den Stand 
ihrer Wissenschaften finden zu lassen, und sind daher als literarische 
Hilfsmittel sehr zu empfehlen. 


Von der durch den Perthesverlag veranstalteten Sammlung 
Wissenschaftlicher Forschungsberichte 


ist die geisteswissenschaftliche Reihe im Erscheinen begriffen. Sie bringt 
u. a. auch einen Bericht über Evangelische Theologie von 
Heinrich Weinel, Jena, und einen über Mittelalterliche Ge- 
schichte von Karl Hampe, Heidelberg. Darin werden die ge 
sicherten Ergebnisse des wissenschaftlichen Betriebes der Kriegszeit 
und der letzten Jahre vor dem Krieg in übersichtlicher, knapper Fom 
dargestellt. Der heimgekehrte Student und der im Beruf stehende 
Akademiker findet in den einzelnen Heften alles Wesentliche beisammen, 
was während seiner Abwesenheit von der Forschung. geleistet worden 
ist. Er hat so die Möglichkeit, wieder mit seinem Arbeitsgebiet in 
Fühlung zu treten, und den Weg zu den Aufgaben und Forderungen 
zu finden, die Wissenschaft und Beruf heute an jhn stellen. 


Dasselbe Ziel erstrebt auf anderem Wege die Sammlung Töpelmann 
bzw. deren „Erste Gruppe“: Die Theologie im Abriß, 


eine neue Sammlung knapper, klarer, lesbarer Handbücher, mit Bedacht 
so angelegt, daß sie den heimgekehrten Studierenden das Zurückfinden 
zu ihrer Arbeit erleichtern und sie im baldigen Abschluß ihres Studiums 
unterstützen; ebenso brauchbar aber auch für Altere, die, durch den 
Krieg aus ihrem Beruf gerissen, ihre Kenntnisse gerne wieder befestigen 
möchten. Die darin geplante Kirchengeschichte auf Grund det 
Konfessionskunde wird Erwin Preuschen, Gießen, schreiben. 


Druck von Friedrich Andreas Perthea A.-G. Gotha. 


Untersuchungen 


Die pietistische Bekehrung 


Von Pfarrer Lic. Walter Wendland 


1. Die pietistischen Selbstbiographien. — 2. Die Askese in der pietistischen 
Bekehrung. — 3. Das Gefühlselement. — 4. Das Bekehrungserlebnis. 


1. 


Der vorliegende Versuch der psychologischen Zergliederung 
der pietistischen Bekehrung beschränkt sich auf den kleinen Kreis, 
der in Halle seinen geistigen Mittelpunkt hatte. Nur Gottfried 
Arnold wird in die Betrachtung mit hineingezogen, weil er aus 
den gleichen sächsisch-thüringischen Bürgerkreisen hervorging und 
gerade ein Vergleich mit Arnold Grundlinien und Eigenart der 
Bekehrung klar herausstellt. Zugrunde gelegt sind der Darstellung 
die autobiographischen Mitteilungen der Pietisten. 
Wo diese fehlen, kommt man nicht zur klaren Anschauung und 
Mitempfindung dessen, was diese Menschen in ihrer Seele erlebt 
haben. Die fromme erbauliche Phrase späterer Berichte läßt die 
Eigenart des Bekehrungserlebnisses nicht erkennen. 

Leider hat der deutsche Pietismus eine wirklich große Selbst- 
biographie nicht hervorgebracht. Spanien hat die Autobiographie 
der heiligen Theresa, Frankreich die „Gedanken“ Pascals uns ge- 
schenkt, — Bücher, die bis in unsere Gegenwart hinein wirken. 
Der deutsche Pietismus hat dagegen nicht die Kraft gehabt, uns 
eine große Selbstoffenbarung seines inneren Wesens zu geben. In 
Deutschland hatte das Leben einen kleinen, gedrückten, engen 
Zug; wahrhaft Großes wuchs nicht aus dem Land des Dreißig- 
jährigen Krieges hervor. Die pietistischen Selbstbiographien sind 
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kleine, mühselige, dürftige Versuche, das eigene Leben zu zer 
gliedern, die ohne weitere literarische Wirkung geblieben sind. 
Es fehlt diesen Biographien völlig der musikalische Klang, de 
den Konfessionen Augustins seine ewige Anziehungskraft gibt. E 
fehlt der Sprache die Leidenschaft und innere Erregtheit, wie sk 
uns schon vor Augustin, etwa in der autobiographischen Lyrik 
Gregors von Nazianz, entgegentritt. Nur die Gedichte Gottfried 
Arnolds heben sich über den üblichen trockenen scholastischen 
Tenor der pietistischen Darstellung empor. Aber diese Ansäts 
zu einer tieferen Darstellung des Empfindungslebens haben nicht 
weiter gewirkt und sind darum ebenso vergessen wie die pietisti- 
schen Versuche einer Autobiographie. Und doch müssen alle auch 
noch so kleinen, unbedeutenden autobiographischen Aufzeichnungen 
der Pietisten ans Licht gezogen werden als die wertvollsten Quellen 
zum inneren Verständnis des Pietismus. Denn was sich bei der 
Darstellung Luthers als selbstverständlich durchgesetzt hat, gilt 
auch für eine Darstellung des Pietismus: .Man hat auszugehet 
von dem grundlegenden, religiösen Erlebnis, d. h. hier von der 
Bekehrung. 

Schon Spener hat einen autobiographischen Lebensabriß 
uns binterlassen, der um 1682 in Frankfurt aufgesetzt ist und 
dazu bestimmt war, bei seinem Leichenbegängnis verlesen zu 
werden. Er ist auch tatsächlich am 15. Februar 1705 bei der 
Gedächtnisfeier für Spener in der Nikolaikirche zu Berlin ver 
lesen worden und findet sich darum unter Speners Leichenpredigten 
abgedruckt ! Eine besondere Eigenart kann diesem Lebenslauf 
nicht zugesprochen werden. In seiner äußeren Form gleicht er 
noch ganz den chronikartigen Lebensläufen, wie sie nach den 
Leichenreden verlesen zu werden pflegten. Die stereotyp -erbau- 
liche Form dieser Reden, wie sie in unzähligen Lebensläufen 
anderer von ihm angewandt war, hat Speners Aufzeichnung merklich 
beeinflußt. Die Sprache ist schwerfällig, wie stets bei Spener, ohne 
jeden höheren Schwung. Das Wichtigste fehlt uns eigentlich: Der 
Lebensabriß gibt uns nicht Einblick in die inneren Kämpfe, die 


1) Ph. J. Spener, Christliche Leichenpredigten. 13. Abt., 1701, 
S. 181ff. Andere Drucke bei Grünberg, Ph. J. Spener, 1906, Bd. 3, 
S. 214 unter Nr. 11. 
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Spener durchgemacht hat. Es fehlte Spener zu diesem Höchsten 
und Letzten, was der Mensch- darstellen kann, nicht bloß die 
künstlerische Kraft und der innere Drang der Seele nach Aus- 
sprache, sondern auch der Wille. Je älter er wurde, desto zurück- 
haltender wurde er mit seinen inneren Empfindungen, desto stärker 
trat der Kirchenmann in ihm hervor. Geben seine Soliloquia uns 
noch einen kleinen Einblick in die fromme Begeisterung, die in 
ihm war, so sind die späteren Schriften immer mehr abwägende 
Abhandlungen über das, was in der Kirche Berechtigung hat. 
Spener war leider auch bereits Kirchenmann, als er den Lebens- 
lauf aufsetzte. Das Neue und Eigenartige der Spenerschen Frömmig: 
keit tritt uns nur am Schluß leise und verborgen entgegen. Er 
beklagt den „Mangel in dem Werk der Heiligung“. Er sagt, 
daß es ihm an der „tiefsten Erkenntnis des göttlichen Willens“ 
fehle. „Die empfindliche, lebendige, durch den heiligen Geist aus 
dem Wort geschehende Versiegelung der göttlichen Wahrheiten“ 
hätte viel stärker in ihm lebendig sein müssen. Auch das gesteht 
er, daß die „übrige, göttliche, empfindliche Wirkung, Friede, Freude, 
Trieb, Brunst in dem Gebet“ in ihm sehr schwach gewesen sei. 
Darf von uns dies Bekenntnis als Eingeständnis gedeutet werden, 
daß ihm die volle Höhe starken religiösen Fühlens, wie sie ihm 
als Ziel vorschwebte, im Leben versagt geblieben ist? Diese rich- 
tige Selbsteinschätzung wäre etwas Großes. Und von da aus 
könnte sich erklären, daß er so milde und zurückhaltend gegen- 
über allem Separatismus war. In diesem war ja ein stärkeres, 
lebendigeres religiöses Fühlen, als in ihm selber, mochten dabei 
auch Irrwege eingeschlagen werden. 

Am interessantesten sind die selbstbiographischen Auberungen 
Gottfr. Arnolds. Der „Gedoppelte Lebenslauf“ (1716), der 
einen kurzen, von Arnold selbst aufgesetzten Lebensabriß enthält, 
kommt nicht in Betracht. Er ist zu kurz und dürftig. Dagegen 
darf sein „Offenherziges Bekenntnis von Ablegung seiner Pro- 
fessur“ (1698) als Selbstbiographie gewertet werden. G. Arnold hat 
1698 seine Professur in Gießen aus Gewissensbedenken nieder- 
gelegt und sich nach Quedlinburg in die Stille zurückgezogen. 
Die oft aufgelegte und begeistert gelesene Schrift will zunächst 
«ne Verteidigungsschrift sein; aus diesem äußeren Anlaß heraus 
ist sie entstanden. In Wirklichkeit ist es die erste pietistische 
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Selbstbiographie ! auf deutschem Boden, die bewußt als solche 
auch geschrieben ist. Er will nicht bloß seinen aufsehenerregen- 
den Schritt rechtfertigen; er will „einen kurzen Bericht“ seiner 
„bisherigen Führungen“ geben und will „in christlicher und all. 
gemeiner Liebe versuchen, was zur Besserung und wahren Ge 
mütsruhe dient“. Bei Arnold finden wir, was wir bei Spener 
vermissen: ein Eingehen auf die innersten Empfindungen des 
frommen Menschen, auf Kämpfe und Anfechtungen. Die Sprache 
arbeitet sich ein wenig aus dem trockenen, herkömmlichen, schola- 
stischen Ton heraus, weil hinter jedem Wort ein lebendiger, alles 
mitempfindender Mensch steht. Eine völlige Selbstdarstellung 
seines Wesens ist die Schrift jedoch nicht. Der äußere Anlaß 
gibt der Schrift eben doch den Charakter; sie wird zu einer 
Streitschrift gegen die hergebrachten Sitten und den Betrieb der 
Universitäten, und eine Abhandlung über den Zustand der Uni- 
versitäten ist der Schrift angehängt. Seine Gedichte zeigen, daß 
er zu Größerem die Kraft in sich gehabt hätte: eine Selbstdarstel- 
lung seines Inneren zu geben. Wie keiner seiner Zeitgenossen 
hat er uns in seinen Gedichten in seine Seele hineinsehen lassen. 
Erst in Joh. Christ. Günther fand er einen Nachfolger, wenn man 
von Zinzendorf absieht, dessen Dichtungen reiner, allerdings zum 
großen Teil abstruser Expressionismus sind. In Betracht kommen 
von Arnolds Gedichtwerken besonders die Sammlung „Göttliche 
Liebesfunken“ (Frkft. 1698) und „Die poetischen Lob- und 
Liebessprüche von der ewigen Weisheit“, die dem „Geheimnis 
der Göttlichen Sophia“ (Lpz. 1700) als Anhang beigefügt sind. 
Die Gedichte von 1698 enthalten, wie Schröder ? in seiner wert- 
vollen Arbeit zeigt, „die Geschichte seiner Erweckung von dem 


1) A. Ritschl, Geschichte des Pietismus. Bd. 2, 1884, S. 128, Anm. 1 
nennt das schwer zugüngliche Buch von Joh. Michaelis, , Wagen und 
Wege des großen Gottes. Altona 1699‘ (vorhanden in Hamburger Stadt- 
bibliothek), die erste Autobiographie der pietistischen Bewegung, die gedruckt 
vorliegt. Der Begriff der Autobiographie ist bei Ritschl zu eng gefaßt. Vgl. 
die grundlegenden Ausführungen von G. Misch, Geschichte der Autobio- 
graphien, 1907, Bd. 1, S. 3f. 

2) W. von Schröder, Gottfried Arnold (Beiträge zur neueren Lite- 
raturgeschichte, Neue Folge, herausgegeben von M. von Waldberg, Heft 9, 
1917, S. 37 ff. — Über die Gedichte vgl. auch Ehmann, G. Arnolds sämmt- 
liche geistliche Lieder, 1856. 
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ersten Aufglimmen des Zweifels bis zu der vehementen Opposition, 
wie sie sich in dem Grablied Babels entlud“. Sie sind „der 
Niederschlag der jeweiligen gehobenen oder gedrückten, freudigen 
oder unmutigen Stimmung, ein Spiegel der Kämpfe, welche er 
gegen die Tradition zu führen batte, der allmählichen Abstreifung 
der Vorstellungswelt, in die Geburt, Erziehung und Studium sein 
Denken hatte einmünden lassen“. Weil die Gedichte so ganz 
persönlich empfunden sind, zögerte Arnold zunächst mit der Heraus- 
gabe und wollte sie nur einem kleinen Kreis von Freunden mit- 
teilen. Weil aber die Geschichte seiner Wiedergeburt dem, der 
in gleichen Seelennöten ist, helfen und zum Segen werden kann, 
entschließt er sich zur Herausgabe. Der erbauliche Zweck waltet 
über dem Ganzen. Seine Gedichte will er selbst jedenfalls an- 
gesehen wissen „als Ausdruck einer jeweiligen religiösen Gestimmt- 
heit“. Zu einem wirklich großen Stil ist er freilich auch da nicht 
gekommen; es fehlt die technische Vollendung, die ihm als etwae 
Sekundäres galt 1, und auch sein inneres Empfinden ist mehr ein 
Nachempfinden, ein rezeptives Aufnehmen von Empfindungsmassen, 
auch recht abstruser Empfindungen, gewesen, die ihm im Laufe 
der Zeit auch in seiner gelehrten Arbeit zuflossen. Ein solcher Mann, 
der nie ganz einen eigenen Standpunkt hat und mehr eine Emp- 
findungswelle der Zeitströmung ist, schafft keine Form. Er läßt uns 
die Sehnsucht der Zeit nach neuen Werten mitfühlen; aber er selber 
wird noch eingeengt von den Lasten der kleinen engen Gegenwart. 

Die Männer des Halleschen Pietismus haben fast allesamt 
Selbstbiographien verfaßt, so daß diese Schriftstellerei im 18. Jahr- 
hundert in diesen Kreisen bald selbstverständliche Mode wurde. 
A.H. Francke hat sein Leben im Anfang des Jahres 1692 be- 
schrieben und Spener zugesandt, „weil die Exempel mehr zu 
movieren pflegen und gewiß eben dergleichen in meinem Gemüt 
vorgegangen“ 2. Er sprach in dem Brief an Spener den Wunsch 
aus, dieser möge den Lebenslauf ohne Nennung seines Namens 
veröffentlichen. Francke bat also als erster unter den Halleschen 
Pietisten eine Selbstbiographie mit der Absicht des Druckes ge- 
schrieben. Wenn sie damals nicht veröffentlicht worden ist, so 

1) W. von Schröder, ebd. S. 42, vgl. auch S. 117. 


2) Brief vom 15. März 1692. „Beiträge zur Geschichte A. H. Franekes“, 
1861, 8. 219. 
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widersprach dies seinem Wunsch. Ob Spener, der Seelenleiter, 
hinter der Darstellung der Bekehrung vielleicht etwas von mensch- 
licher Eitelkeit und Selbstbespiegelung herausgefühlt und sie des- 
balb zurückgehalten hat? Wir wissen es nicht. Jedenfalls ruhte 
Franckes Lebenslauf in den Akten des Waisenhauses zu Halle, 
bis er von Niemeyer und Knapp benutzt und verwertet ! und von 
G. Kramer * neu entdeckt ist. Auch Joh. Kaspar Schade hat 
im Anfang des Jahres 1693 sein Leben beschrieben $, wie Francke, 
geleitet von erbaulichen Zwecken. Er stellt seinen Lebensabriß 
unter das Psalmenwort: „Kommt her alle, die ihr Gott fürchtet, 
ich will erzählen, was der Herr an meiner Seele getan hat.“ Ebenso 
sind von den anderen Hallensern, Paul Anton, Joachim 
Justus Breithaupt, J. J. Lange biographische Abrisse vor- 
banden t; diese kommen aber weniger in Betracht, weil sie nicht 
unter dem unmittelbaren religiósen Erlebnis niedergeschrieben sind, 
und weil in ihnen der trocken-erbauliche Ton der herkómmlichen 
biographischen Art vorherrscht, wie sie sich im Anschluß an die 
Leichenrede ausgebildet hatte. | 

Verglichen mit den späteren Lebensläufen, etwa dem Langes 
und Breithaupts, denen es auf Anhäufung und Erzählung der Tat- 


1) Der handschriftliche Nachlaß Speners kam nach Halle; so erklärt 
sich das Vorhandensein des Briefs Franckes an Spener und seines Lebene 
abrisses in der Bibliothek des Waisenhauses. Die erste Benutzung in der 
Ztschr. „Franckens Stiftungen", Bd. 1, S. 20ff.; Bd. 2, S. 416 ff. 

2) Abgedruckt in G. Kramer, A. H. Francke, 1880, Bd. 1, S. 5—36, 
und in „Beiträge zur Geschichte A. H. Franckes“, 1861, S. 28—55. 

3) Abgedruckt in Schades Schriften, herausgegeben von G. Arnold, 
1720, Bd. 1. Zu vergleichen ist „Die merkwürdige und erbauliche Erzählung 
von einem Menschen* etc., Bd. 5, S. 383—412. 

4) Paul Anton, Denkmal mit e. Anhang und einer lectio paraenetics 
von Gotth. Francke, Halle 1731, das in der R. E.“ erwähnt wird (Bd. l, 
S. 598), war mir nicht zugänglich. Erst nach Abschluß der Arbeit erfahre 
ich, daß das Buch in der Stadtbibliothek zu Zittau, Theol. fol. 605, vor- 
handen ist. — Das gesegnete Gedächtnis des sel. Abt Breithaupt... 
` ans Licht gestellt von Gott h. Aug. Francke, Halle 1736 (vorhanden 
z. B. in der Univ.-Bibliothek zu Halle), enthält die kurze Selbstbiograpbie 
Breithaupts, die er auf Wunsch Cansteins 1719 verfaßt hat. Sie geht leider 
auf seine inneren Empfindungen weniger ein und enthält mehr nackte Tat- 
sachen, so wie auch der vollstäudig tendenziös abgefaßte „Lebenslauf“ 
J. Langes, Halle und Leipzig 1744. 
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sachen und des pietistischen Streites ankommt, steckt in den beiden 
von Francke und Schade eine viel stürkere lebendigere Kraft. 
Hier ist alles darauf angelegt, die góttliche Führung klar heraus- 
zustellen. Die Einzeltatsachen, die als solche doch nur vorüber- 
gehendes Interesse haben, treten zurück vor dem einen großen 
Ziel, das innere religióse Leben zur Darstellung zu bringen. Jede 
hóhere Kunst der Darstellung fehlt freilich beiden, und die Sprache 
ist ungelenk. Wer von Augustin herkommt, empfindet beide 
Schriften als höchst dürftig und kläglich. Und doch sind diese 
Selbstdarstellungen nicht nur unsere wichtigsten Quellen zur Er- 
fassung des religiösen Erlebnisses beider, sondern auch die ersten 
Regungen „kleinbürgerlichen Selbstbewußtseins“ nach dem Zerfall 
des Bürgertums in der nachlutherischen Zeit i. Ob noch andere 
Motive als Erbauung für die Gemeinde bei Abfassung der Lebens- 
abrisse mitgewirkt haben ?- Ich fürchte, Nein. Nur der Bekehrungs- 
drang, der Wille zur Bekehrung und Beeinflussung anderer gab 
ihnen den Gedanken der Biographie ein. Selbst Francke hat nicht 
den Drang in sich gespürt, etwa selber zu einer inneren Selbst- 
besinnung über seine Bekehrung zu kommen. Er war sich kein 
Problem wie etwa Augustin; er hätte nicht von sich sagen können: 
„Ich habe Arbeit, ständige Arbeit in mir selbst; ich bin mir ein 
Grund von Schwierigkeiten und übergroßem Schweiße geworden“ “. 
Jene Menschen waren sich innerlich ganz klar über ihr religiöses 
Leben seit ihrer Bekehrung. Eine Selbstbiographie war ihnen 
keine innerliche Notwendigkeit, der sie um ihretwillen gehorchen 
mußten. G. Arnold ist darum der Größere. Er hat dichten müssen, 
um sich über sein Inneres klar zu werden; er ist die innerlich 
reichste Natur, wenngleich Francke der wirkungskräftigste war. 


2. 


Als die erste psychologische Grundlage für die pieti- 
stische Wandlung und Bekehrung tritt uns in diesen Selbstbiogra- 
phien der asketische Zug entgegen. Von seinem 7. oder 8. 
bis zum 11. oder 12. Lebensjahr wurde Francke zusammen mit 
anderen Kindern von Privatlehrern unterrichtet. Von seinem 


— — — — 


1) Dieser Gedanke steht im Vordergrund bei Mahrholz, Deutsche 
Belbstbekenntnisse, 1919, S. 143. 
2) Confessiones X, 16, 25. 
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späteren Standpunkt aus urteilt er über diese Periode: „Welche, 
obwobl kleine Gesellschaft und tägliche Konversation außerhalb 
Hauses: meinem Gemüt, wie ich nach der Zeit wohl erkannt, nicht 
wenig Schaden verursachte und es durch die vermeinte zulässige, 
aber nie in den Schranken bleibende Kinderlust gar sehr von 
Gott abgewendet.“ Eine Wandlung tritt im 11. oder 12. Lebens- 
jahr ein; er erhält einen eigenen Prüzeptor und bleibt unter Privat- 
aufsicht. Unter dem Einfluß der drei Jahre älteren Schwester 
Anna, die ihn auch zur Lektüre von Johann Arnds „Wahrem 
Christentum“ und anderen guten Büchern anregte, fing er nun an, 
„das eitle Wesen der Jugend, in welches ich mich schon durch 
das tiefe Exempel anderer Kinder ziemlich verliebet und vertiefet 
hatte, daß es von mir (weil man es an mir als einem Kinde, wie 
der Lauf ist, ohne großen Widerspruch eine Zeitlang erduldet hatte) 
fast vor gar keine Sünde mehr geachtet ward, ernstlich zu hassen, 
mich der unnützen Gesellschaft, Spielens und auderen Zeitverderbs 
zu entschlagen, und etwas Nützlicheres und Besseres zu suchen". 
Er erhält von seiner Mutter eine Kammer, in der er täglich seine 
Andacht verrichtet. Das Jahr 1673 hat er darum später als das 
Jahr angegeben, in dem er „den göttlichen Zug zum ersten kräftig 
an seiner Seele verspüret“ hat. Es ist nur natürlich — wir werden 
es als gesund und normal empfinden —, daß dieser asketische Zug 
in den späteren Schul- und Universitätsjahren immer wieder zurück- 
gedrängt wurde. Er klagt darüber in seinem Lebenslauf 1. Be 
sonders hebt er hervor, daß er auch im Äußerlichen sich der Welt 
in Kleidung und anderen Eitelkeiten gleichstellte . „Ieh liebte 
die Welt, und die Welt liebte mich 3.“ Der asketische weltflüch- 
tige Zug war aber immer leise in ihm lebendig und trieb ihn in 
innere Not, bis er seine letzte Bekehrung, den Durchbruch, im 
Jahre 1687 erlebte: „Über Gott habe ich wohl keine Ursache, 
mich diesfalls zu beklagen. Denn Gott unterlie nicht, mein Ge 
müt oftmals gar krüftig zu rühren und mich durch sein Wort 
zur Buße zu rufen. Ich war wohl überzeuget, daß ich nicht im 
rechten Zustande wäre. Ich warf mich oft nieder auf meine 
Knie und gelobte Besserung, aber der Ausgang bewies, daß e 


1) G. Kramer, Francke a. a. O., S. 9. 
2) Ebd. S. 25. 3) Ebd. S. 26. 
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nur eine fliegende Hitze gewesen.^! Wir haben bei Francke 
nicht an irgendwelche größeren Verfehlungen zu denken. 
Unter den Frommen galt e er für fromm, so hebt er ausdrücklich 
hervor :. 

Genau ebenso finden wir auch bei Joh. Kaspar Schade 
von Jugend auf diesen stark asketischen Zug, der bei einem 
jungen Menschen uns beinahe unnatürlich vorkommt. Er war 
ebenso wie Francke von Jugend an ein frommes Kind, dem der 
Beruf zum Prediger vom Vater her vererbt war. „In meiner 
zarten Jugend, ehe ich noch reden können, hab ich bereits 
(nach vieler Zeugnis) angefangen, meine Lust zum Predigen 
und Gebet zu entdecken mit kindischem Lallen, und an solchen 
Übungen meine größte Freude gesucht.“ Als er zur Schule 
kam, ward er wegen seiner Gottesfurcht von den Schulgenossen 
verspottet und verachtet; er kam ihnen albern und simpel vor. 
Deswegen gab er seine Isolierung ihnen gegenüber schließlich 
auf: „Ich verließ meine Einsamkeit und stillen Fleiß und pflog 
ihrer Gesellschaft zu spielen und herumzuwandern.^ Es ist 
kaum nötig, daß er uns versichert, daß er die gemeinen Sünden 
und Lüste der Jugend nicht begangen hat: „mein Herze alle- 
zeit dafür gegreuelt“. Aber schon jenes unbefangene, harm- 
lose Eingehen auf das Leben in der Welt erschien ihm von 
seinem späteren Standpunkt aus als Sünde; ein asketischer Zug 
lebte in ihm als verborgener Trieb seines Herzens: ,,Gelobet 
sei, mein Gott, Deine Barmherzigkeit über mir, die auch in 
der Stunde der Verführung über mich gewaltet, daß ob ich 
zwar von Dir gewichen, nicht gänzlich abgefallen, sehr grób- 
lich gestrauchelt, dennoch nicht liegen geblieben. Deine Güte 
ists gewesen, daß doch immer derbei in meinem Herzen eine 
Furcht und Reue geblieben.“ ` 

Noch stärker tritt uns der asketische Grundzug bei Gott- 
fried Arnold entgegen. Bei ibm liegen Berührungen mit 
dem Mönchtum vor. Er hat nicht nur auf der Universität 
ein einsiedlerisches Stilleben geführt, sondern schon hier über- 
kamen ihn Stimmungen, die ihn alles Studieren als Sünde, 
als Eitelkeit empfinden ließen. Er schaffte seine Bücher ab; 


1) Ebd. S. 26. 2) Ebd. 8. 26. 
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er unterlie& alles unnütze Studieren. Unter dem Einfluß de 
Mystik schritt er sogar dazu fort, daß er die Ehe verwarf: 
„Wir müssen keusche Jungfrauen, heilige und abgeschiedene 
Nasiráer werden“ 1. Er faßt den Entschluß: 3 


„So soll mich nunmehr auch 

7 Amt, Ehe, Brod noch Haus noch dies noch das versetzen 
aus meinem freien Stand, durch Sorge für den Bauch, 
für Ehre, Lust und Geld noch durch ein Wort der Frommen, 
das mich bereden wollt, in was zu gehen ein.“ 


Denn der Geist verbindet sich nur mit der Seele, die sich de 
Fleisches enthült. Die alten Schriften mystischer Mónche haben 
Arnold mehr gegeben als Luther. Die katholische Askese lebte 
voll und ganz in ihm auf. Von Ruysbroek, dem großen Ei 
siedler, ließ er zeitweise am stärksten sich innerlich anregen. 
Auch J. J. Lange freut sich, uns mitteilen zu können, 
daß „der Weltsinn^ unter dem Einfluß vor allem seines älteren 
Bruders in ihm „nicht zur rechten Kraft“ kam 3. Southoms 
„Güldenes Kleinod“, das schon für den jungen Spener von 
Bedeutung war *, wird von ihm unter Tränen gelesen. Weniger 
tritt die Askese als Grundzug in der werdenden Entwicklung 
in der Selbstbiographie Breithaupts (geb. 1658) entgegen, 
die bei dem starken zeitlichen. Abstand von der Jugend her 
(geschrieben ist die Biographie 1719) das innere Reifen über- 
haupt nicht hervortreten lässt. Die Askese wird auch bei ibm 
nicht gefehlt haben. Thomas von Kempis, Johann Arndt 
Lütkemanns „Vorschmack göttlicher Güte“ waren von Anfang 
an die Bücher, die auf ihn Einfluß hatten. Kortholt in Kiel 
wurde ihm von 1681 an ebenso wie Francke ein geistlicher 
Führer, und von Spener in Frankfurt erhielt er starke Anregung. 
Die Askese leuchtet noch hindurch, wenn er berichtet: Nur zu- 
weilen habe er sich den Besuch eines Gartens oder Klavierspiel 


1) Brief vom 20. April 1699 bei Goebel, Geschichte des christlichen 
Lebens, 1852, Bd. 2, S. 719. Vgl. Schröder, a. a. O., S. 112 fl. 

2) Poetische Lob- und Liebessprüche, 1700, S. 63. 

3) J. Lange, a. a. O., S. 66ff. 

4) Über das Buch vgl Grünberg, Ph. J. Spener, 1893, Bd. 1 
S. 131, Anm. 1. 
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gestattet. Seine Selbstverleugnung ging so weit, daß er kein 
Eigentum erwerben wollte; alles, was er von seinem reichlichen 
Einkommen nicht brauchte, verwandte er zu Wohltaten, besonders 
für arme Studenten. Selbst Fasten war ihm nichts Fremdes, wenn 
ihn Sorge um die Not der Kirche befiel Ehelos blieb er auch; 
denn die vielen Geschäfte hatten ihm nicht Zeit gelassen, sich 
eine. Frau zu suchen. 

Auch in Spegers Leben tritt uns der asketische Grundzug 
seines Wesens von Jugend auf entgegen !. Unter dem Einfluß 
der Gráfinnen von Rappoltstein, englischer asketischer Schriften 
und des Johann Arndt führt er ein in sich zurückgezogenes, stilles, 
einsames Leben. Bei dem Tode der Gráüfin Agatha packte ihn 
die Rührung, und er fing an, seinen Tod herbeizubeten. Den 
studentischen Vergnügungen blieb er nicht bloß fern, sondern kaum 
die jungen Müdchen seiner Verwandtschaft lernte er kennen. Ein 
Jahr lang enthielt er sich wóchentlich einmal der Mittagsmahlzeit, 
bis ärztliches Einschreiten diesem Beginnen ein Ende machte. Noch 
in den „Theologischen Bedenken“ heißt es: „Das Fasten be- 
treffend, halte ich es bei den meisten Naturen vor eine sehr nütz- 
liche Übung, bei einigen mag es zuweilen gar nótig sein: Jedoch 
nicht als ein Gottesdienst in sich selbst ...., sondern als ein Be- 
förderungsmittel der Betrachtung, Gebets, Zähmung seines eigenen 
Fleisches und dessen Begierden.“ „Ein fast krankhafter Zug zur 
Stille und Einsamkeit“ hat sich immer in seinem Leben gezeigt. 
Am liebsten hätte er wie ein mittelalterlicher Mönch seinen Büchern 
und der frommen Betrachtung gelebt. 

Woher stammt dieser stille asketische Grundzug, 
der in den Jugendjahren der spüteren Pietisten uns schon ent- 
gegentritt, also nicht ein Ergebnis der Bekehrung ist? Man ist 
bisher solchen Frömmigkeitsempfindungen noch nicht nachgegangen. 
Dem Luthertum ist Askese gewiß nichts ganz Fremdes gewesen; 
wenn aber nun die Askese als treibendes Moment sich so in den 
Vordergrund drängt und so lebendig weite Kreise erfaßt, so ist 
das kein Luthertum mehr. In den-Kreisen der strengen Luthe- 
raner herrschte ein kräftigeres Lebensgefühl, mehr muntere Laune, 


1) Vgl. P. Grünberg, a. a. O., Bd. 1, z. B. S. 130 ff. 142 fl. 
2) Ph. J. Spener, Theologische Bedenken, 2. Teil, S. 472. 
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Lebenslust, Genuß freude 1. Schon Gustav Freytag und Karl Bieder- 
mann haben richtig erkannt, daß dieses Hervortreten des aske- 
tischen Zuges der naturgemäße Gegensatz ist zu den höfischen 
Kulturidealen mit ihrer äußerlichen, oberflächlichen, sittlich - laxen 
Bildung 2. Das Zeitalter des 30jährigen Krieges weist zahlreiche 
 dekadente Züge auf; in solcher Zeit tritt dann stets ein Zug 
mönchischer Weltabkehr unter idealistischen Geistern auf. Die 
Askese wird damals charakteristisch für den gesamten europä- 
ischen Kulturkreis. In Spanien, dem führenden Kulturland des 
16. Jahrhunderts, setzt die Askese bereits in der Zeit Philipps H 
ein; die heilige Theresa, Johannes vom Kreuze, Gregor Lopez 
beweisen von Jugend an Weltentsagung. Im Frankreich Lud- 
wigs XIV. bricht dieselbe Strömung hervor; das Leben der Frau 
von Guyon gibt besonders lebendige Belege. Das puritanische 
England Cromwells bringt eine reiche, lebendige, allerdings stark 
gesetzmäßige asketische Literatur hervor. Auch Deutschland wird 
von dieser Strömung ergriffen, die dann allmählich noch weiter 
bis nach Schweden hin übergreift*. Im Beginn des 17. Jahr- 
hunderts sehen wir sie in Deutschland leise aufkommen. Bei Jo- 
hann Arndt tritt sie uns deutlich faßbar entgegen *, und sie wird 
teilweise so stark, daß man an die müden Stimmungen der aus- 
gehenden Antike erinnert wird. Selbst Ehe und Kindererzeugung 
werden in weiteren Kreisen als Sünde empfunden 5. Evangelische 


1) Im Leben des streng-lutherischen Liederdichters Neumeister sind 
uns diese Züge z. B. l-icht faßbar, vgl. v. Waldberg in: Germanisch-roma- 
nische Monatsschrift, 1910, Bd. 2, S. 122f. 

2) G. Freytag, Bilder aus der deutschen Vergangenheit , B4. IV, 
26. Aufl. 1906, S. 18£.; K. Biedermann, Deutschland im 18. Jahrhundert, 
Bd. II, 1, 1858, S. 331, 340. Schon F. W. Barthold, Die Erweckten im 
protest. Deutschland (in Raumers Historischem Taschenbuch, 1852, Bd. 3, 
S. 142 ff.) weist darauf hin, daß Rappoltstein, der Geburtsort Speners, früher 
ein Zentrum der Fröhlichkeit und Lebenslust war. Das Übermaß ruft den 
Gegensatz hervor. 

3) Vgl. Bender, Dippel, 1882, S. 115 ff. 

4) Z. B. Buch 1 des wahren Christentums, Vorrede $ 6, Kap. 30. 

5) Max Goebel, a. a. O., z. B. Bd. 2, S. 243 f. 474 f. 688ff. 727f. 
817 ff. 841 ff.; A. Ritschl, a. a. O., Bd. 2, z. B. S. 309 317 f. Vgl. auch 
z. B. O. Pfister, Die Frömmigkeit des Grafen Zinzendorf, 1910, S. 15ff. 
und die Gegenschrift von G. Reichel, Zinzendorfs Frömmigkeit, 1911, 
S. 171 ff. Hier das richtige Urteil S. 173: „Solange diese Wertung der Ehe 
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ziehen sich von der Welt zurück und leben wie die Anachoreten 
der alten Kirche. Es ist bezeichnend, daß das Übermaß der 
Askese sich nicht bemerkbar macht in dem Land, dem die Führung 
in Deutschland gehören sollte, in dem aufstrebenden Kolonialland 
Brandenburg-Preußen, auch nicht in Schlesien. In diesen Ländern 
wurde die asketische Strömung am wenigsten zu einer herrschenden, 
die Kulturwelt bestimmenden Macht. Nur die Stillen im Lande, 
die ganz in die neue Frömmigkeitsbewegung eingingen, empfanden 
diesen Zug der Zeit mit, und dann — der seltsame Gegensatz — 
solche, die am Leben der Gesamtkultur am lebendigsten teil- 
nahmen. Und diese Askese ist eine psychologische Voraussetzung 
für das pietistische religiöse Erleben. | 


3. 


Aus der Askese allein kann das pietistische religiöse Er- 
leben aber nicht abgeleitet werden. Denn es handelt sich bei den 
Pietisten nicht bloß darum, daß mit dem Gedanken der Askese 
und völligen Hingabe an Gott entschiedener Ernst gemacht wird. 
Es handelt sich vielmehr um eine neue Art, Gott zu erleben und 
zu finden. Gott will gefühlt und empfunden werden. Zu dem 
asketischen Zug tritt als z weite psychologische Voraus- 
setzung des Pietismus hinzu: Der Überdruß an theore- 
tischem Wissen und an der scholastischen, schulmä: 
$igen Theologie. So stark wird in ihnen zeitweise der Wider- 
wille gegen alles, was Wissenschaft ist, daß sie fast alle in Gefahr 
stehen, den Zusammenhang mit der wissenschaftlichen, theolo- 
gischen Arbeit aufzugeben. Wissenschaftliches Streben wird als 
Eitelkeit, Anmaßung, als ein Auflehnen wider Gott empfunden. 

A. H. Francke sucht freilich schon auf der Schule sich 
weitergehende Kenntnisse in Philosophie und Theologie anzueignen, 
und auf der Universität setzte er seine Studien mit dem gleichen 
Fleiß fort. Alles wurde gut aufgezeichnet, was er in den Kollegs 
hörte. „Meine Intention war, ein vornehmer und gelehrter Mann 
zu werden; reich zu werden und in guten Tagen zu leben, würe 
mir nicht unangenehm gewesen, ob ich wohl das Ansehen nicht 


als Vollendung persönlicher Gemeinschaft hier auf Erden fehlte, drohte die 
Entwicklung immer in der Richtung einer naturalistischen Auffassung oder 
einer asketischen Geringschützung der Ehe auseinanderzugehen." 
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hätte haben wollen, als wenn ich darnach trachtete.“ ! Und doch 
trotz seines hingebenden Fleißes ging er nie völlig in den Betrieb 
der überkommenen Theologie auf. Er selber führt die Tatsache 
auf den Einfluß zurück, den innerlich-ernste Christen auf ihn aus 
übten. Vor allem nennt er Professor D. Kortholt, der auch von 
Spener hochgeschützt wurde: „Wodurch denn auch geschehen, 
daß der gute Funke, der noch in meinem Herzen war, ziemlich 
und oft aufgeblasen ward. Daher ich auch wohl manchmal einen 
Vorsatz faßte, mich von der Welt und ihrer Eitelkeit zu entreißen “ 
Wissenschaftliche Beschäftigung gehört ihm schließlich auch zur 
» Welt und ihrer Eitelkeit“. Wenn er keine Befriedigung in dem 
Betrieb der Theologie fand, so lag das aber nicht in erster Linie 
an diesen seinen asketischen Neigungen, sondern an den inneren 
Bedürfnissen seines Herzens, das sich von dem überkommenen 
verstandesmäßigen Betrieb der Theologie nicht befriedigt fühlte. 
Es war eine neue Zeit heraufgekommen, die Befriedigung für Ge- 
mütsempfindungen haben wollte, und seine Seele fand darum 
nicht in der bisherigen Theologie das, was ihr not tat: „Ich 
wußte wohl zu sagen, was Glaube, Wiedergeburt, Rechtfertigung, 
Erneuerung etc. sei, wußte auch wohl eins vom andern zu unter- 
scheiden und es mit den Sprüchen der Schrift zu beweisen; aber 
von dem allen fand ich nichts in meinem Herzen und hatte nichts 
mehr, als was im Gedächtnis und Phantasie schwebte.“ Mit dem 
überlieferten Wissensdurst und der Wissensfreude der Orthodoxie 
ringt in der Seele Franckes das neue Gemütsbedürfnis, bis schließ- 
lich das Gefühl die Oberhand erhält und die Führung in die Hand 
nimmt und damit dem eigentlich wissenschaftlichen Forschen der 
Abschied gegeben wird. 

Auf eine gleiche Entwicklung weist Schades Lebenslauf hin. 
Er schließt seine sehr kurz gehaltene Beschreibung seiner Studien- 
zeit mit dem Ausruf: „Gelobet sei Gott, der mich endlich erkennen 
lassen, daß Christum lieb haben besser sei, denn alles Wissen, und 
daß in dem Erkenntnis des Geheimnisses Jesu Christi alle Schätze der 
Weisheit und Erkenntnis verborgen liegen, und denen, die ihn lieben, 
als den Unmündigen offenbar werden.“ Das Wissen wird beiseite 
geschoben, um den Gefühlen leben zu kónnen. 


1) G. Kramer, a. a. O., S. 25. 
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Gottfried Arnold ist die stärkste wissenschaftliche Kraft 

im Pietismus, aber gleichzeitig ist das Gefühl in ihm ebenso stark 
lebendig. Schon in Wittenberg üben Speners Schriften ihren Ein- 
fluß auf ihn aus; sein Interesse an den überkommenen kirch- 
lichen Lehrformen sinkt. Die Empfindung, daß die Wiedergeburt 
die Grundlage der Theologie ist, geht ihm auf. Und als er in 
Dresden Spener kennen gelernt und an seinen Predigten und 
Katechismusübungen teilgenommen hat, gibt er der scholastischen 
Theologie mit ihren Lehrformeln und Distinktionen bewußt den 
Abschied: ! 

„So soll denn Dinte und Papier 

Euch Gottes Wort ins Herze schreiben ? 

Wie weit geht gleichwohl die Begier? 

Soll nun der Schall euch -nur eintreiben 

die volle Lebenskraft, 

80 Gottes Geist selbst schafft? 

Wie lange wollt ihr Kinder sein, 

und nicht zum Wesen gehen ein?" 


Eine ganz andere Glut der Empfindung ist in ihm, als in 
Spener und Francke. Seine Gedichte sind nichts anderes als 
Sehnsuchtsrufe, um zur Gottesempfindung aufzusteigen ?: 


„Wie lieblich ist, Herr, Deiner Wohnung Sitz: 

Ich schaue wohl von fern den Glanz; 

doch zeigt er sich noch niemals ganz. 

Er geht geschwind vorbei gleich einem schnellen Blitz. 

Das macht mein schwaches Aug, 

das noch nicht zu so hohen Sachen taug. 

Ach wär mir nur fein bald der Vorhang weggenommen, 

so würd ich wohl nach Wunsch zum vollen Schauen kommen. 
Die Zeit wird mir zu lang, ich wart mit Schmerzen auf. 

O daB ich heut schon hätt vollendet meinen Lauf." 


Nun wird ihm die Antwort zuteil: 


„Geduld, mein Herz: Du hast noch nicht zu lang 

dich nach so langem Heil gesehnt..... 

Verstör Dir nicht die Ruh: der kommen soll, wird kommen, 
sobald die Hindernis wird sein hinweggenommen.“ 


1) Göttliche Liebesfunken, 1698, Nr. 127, S. 165. 
2) Ebd. Nr. 27, S. 81f. 
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Ein anderes Beispiel: ! 


„O Brod des Lebens speise mich: 

O süßes Manna nähr die ausgezehrten Kräfte. 

Mein Geist sucht Dich so durstiglich: 

Und ist verhungert durch die weltliche Geschäfte, - 

da geht er lechzend hin und her 

und kann so schwerlich sich zu Deinem Labsal finden. 

Er ist bisweilen noch so leer | 

und kann im Durchbruch nicht gleich alles überwinden, 

was ihn macht müde, schwach und matt: 

Drum tut mein Glaubensmund sich weit auf im Verlangen: 
Ach mach mich mit Dir selber satt. 

Damit ich Nabrung kann aus Deiner Kraft erlangen. 

Du hast ja übrig gnug; drum laß die Brosamlein 

mir Armen von dem Tisch der Lieb die Speise sein." 


Im Lauf der Jahre wird die Gefühlskraft, die in ihm ist, 
vor allem unter dem Einfluß des spanisch-französischen Quietis- 
mus? immer stärker und lebendiger. Gott will fühlbar- sinnlich 
von ihm empfunden und erlebt sein. In seinem Studium versenkt 
er sich immer tiefer in mystische Schriften, und was ihm an 
Empfindungswerten zufließt, sucht er nachzuempfinden; auch vor 
den ungesunden Formen heiliger Erotik scheut er dabei nicht 
zurück *. Arnold steht darum in lebhafter Verbindung mit den 
Kreisen der mystischen Sektierer. 

Weniger lebendig läßt sich bei Breithaupt das Erfaßtwerden 
von der neuen Gefühlsstrómung der Zeit schildern. Es tritt uns 
bei ihm von Jugend an zunächst ein rastloser Fleiß und eine 
staunenswerte Arbeitsamkeit entgegen, die der Universität Halle 
später zugute kam; als seine Mitschüler bei dem Schulexamen zu 
Helmstädt 1673 von dem Propst Schrader gemahnt wurden, sagte 
ihm dieser ausdrücklich: „ quod reliquis dixi de actione, id te non 
tangit 1.“ Er hat, so scheint es, den Kampf zwischen Wissen und 
Gefühl, der für die andern bezeichnet ist, nicht durchzukämpfen 


1) Ebd. Nr. 28, S. 32f. 

2) Vgl. Schröder, a. a. O., S. 37ff., eine sehr ausführliche Darlegung 
des Einflusses, den der Quietismus auf ihn hatte, weshalb ein weiteres Ein- 
gehen auf die Sache hier nicht erforderlich ist. 

3) Ebda. S, 96 ff. 

4) Das gesegnete Gedächtnis a. a. O., S. 99. 
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brauchen. Er hebt vielmehr hervor, daß das Studium der aristo- 
telischen und scholastischen Lehrart ihm nützlich gewesen sei 
„zur rechten Fassung der Principiorum Philosophicorum und so 
mancherlei terminorum und modorum loquendi“ 1. Er wünscht 
sogar, daß „heute zu Tage selbige Paedia nicht zu viel hintan- 
gesetzt“ werden. Natürlich will er nicht zur scholastischen Ortho- 
doxie zurückleiten, sondern als wissenschaftlicher Kopf empfindet 
er wie etwa auch Sig. Jakob Baumgarten den Mangel eines ganz 
auf die Erbauung gestellten Studiums, und er stellt die Regel auf: 
Dieses soll man tun (d. i. die pietistische Erbauung) und jenes 
nicht lassen (d. i. das begriffliche Denken der überlieferten Methode). 
Als er 1680 in Wolfenbüttel Konrektor war und sich eine ge- 
sicherte Stellung bereits in frühen Jahren errungen hatte, packt 
ihn die Sehnsucht, noch einmal auf Universitäten dem Studium 
sich zu widmen 2. Er hat wohl, wie jeder ernste Student, — 80 
würden wir es nüchterner ausdrücken — nach beendigtem Studium 
das Gefühl, daß er erst jetzt imstande ist, ganz das Wesen der 
Dinge zu verstehen, und wenn er in die Zeitströmung eingreifen 
will, er sie viel tiefer beherrschen und kennen muß. Sobald sich 
Gelegenheit bot, von seinem Schulamt loszukommen, griff er zu 
und ging, unterstützt von einem wohlhabenden jungen Studenten, 
nach Kiel und später nach Frankfurt a. M. und sogar nach Straß- 
burg. Nun sog er mit aller Macht die neue Zeitstimmung ein, die 
ganz auf das Gefühl angelegt war. Kortholt war ihm ein „alter 
Lutherus“ 2, Spener ein neuer Paulus‘. Jetzt wird er der, der 
mit seinem Gefühl durch seine Ermahnungen im Beichtstuhl, durch 
seine Erbauungsstunden nach Speners Vorschlägen, durch seine 
Predigten in Meiningen (seit 1685), in Erfurt (seit 1687) und 
dann in Halle als Professor (seit 1691) eine umfangreiche Wirk- 
samkeit entfaltete. Aber diese innere Entwicklung war leise in 
ihm angelegt Bei seinem Abgang aus Wolfenbüttel spielt das 
gefühlvolle Gebet schon eine bestimmende Rolle. Er sucht nicht 
bloß nach einem göttlichen Wink; mit Tränen auf den Knien ruft 
er Gott an, daß er ihn von diesem inneren Trieb, seine Lebens- 
stellung zu ändern, befreien möchte 5. Es lebt in seiner Seele ein 


1) Ebd. S. 101. 2) Ebd. S. 103f. 3) Ebd. S. 105. 
) Ebd. S. 107. 6) Ebd. S. 103. 
Linh f K-G, XIXVHL N. v. I. 3. | 14 


210 Untersuchungen 


starker Gefühlsdrang, der für die nun kommende Zeit prädestiniert 
war. Seine langen, bisweilen ganze Nächte hindurch gepflegten 
Gebetsübungen offenbaren uns in der späteren Zeit am lebendigsten 
diesen Trieb seiner Seele. 

Joachim Lange wuchs unter dem Einfluß Scrivers in 
Quedlinburg und seines älteren Bruders, der für seine Entwicklung 
von ausschlaggebender Bedeutung war, in die neue Richtung hinein. 
Es war für ihn selbstverständlich, daß er sich in Leipzig sofort 
an Francke anschloß, auf den sein Bruder ihn hingewiesen hatte 
Bei ibm kam es sofort zu stürkeren seelischen Konflikten. Unter 
dem Einfluß der neuen Richtung hat er die Empfindung, als ob 
Studieren Sünde ist. Er hat tatsächlich einige Zeit alles Studium 
außer der Lektüre der Heiligen Schrift und des Clavis Scripturae 
von Matthias Flacius aufgegeben, um nur ganz der frommen Er- 
bauung zu leben !. | 

Dieses Gefühlsmäßige der neuen Theologie ist uns schon bei 
Spener faßbar, z. B. in seiner „Allgemeinen Gottesgelehrtheit“ 
(zuerst 1680 erschienen) Wenn auch Spener ganz als reoht- 
gläubiger Lutheraner dargestellt werden kann, so erscheint es mir 
doch zweifelhaft, ob wir das Innerste seines frommen Wesens auf 
diese Weise wirklich erfassen. Die Aussprüche und die Zitate, 
die das Gefühlsmäßige betonen, sind vielmehr in den Vordergrund 
zu stellen 2, und dann erst haben wir den Spener, der auf seine 
Zeitgenossen wirkte. 


,Es ist die wahre Erkenntnis Gottes ein Licht der Seelen, darum 
soll es dieselbe erleuchten, erwärmen, zur Andacht und Liebe Gottes 
erwecken. Es ist die wahre Erkenntnis Gottes eine innerliche selige 
Gemeinschaft mit Gott dem Herrn. Wie 2. Petr. 1, 4 ausdrücklich 
bezeuget, daB wir durch die Erkenntnis des, der uns berufen hat, der 
göttlichen Natur teilhaftig werden. Solche Gemeinschaft mit Gott be- 
stehet nicht im bloßen Spekulieren, und in einer ledigen Wissenschaft, 
sondern sie ist tätig und kräftig, sie ändert das Herz und den ganzen 
Menschen. Durch bloßes Spekulieren und durch die ledige Wissen- 
schaft wird das Bild Gottes nicht im Herzen erneuert, sondern durch 


1) Vgl. Lange, a. a. O. S. 26f. 

2) Die Ausführung in dem Kapitel „Die subjektive Heilsökonomie“ 
bei Grünberg, a. a. O. I, S. 434 ff. muß zum Ausgangspunkt der Erfassung 
Speners gemacht werden. 
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die lebendige, kräftige, innerliche, geistliche Erkenntnis Gottes, welche 
allein ist bei den wahren Gläubigen.“ ! 


Es ist richtig: „Speners Reformschriften, auch seine Predigten 
sind trockene, ziemlich blasse Abhandlungen. Sachliche, ruhige, 
js breitspurige Erörterung ist alles; allem geht er bis ins kleinste 
nach, läst keine Unklarheit, aber auch keine Tiefe übrig s.“ Das 
Gefühlsmäßige ist in ihm nicht klar zum Durchbruch gekommen. 
Er hat für die Mystik nicht volles Mitempfinden?. Und doch 
fühlt er sich zu dieser gerade hingezogen, als ob er weiß, daß hier 
mehr ist, als er selber geben kann. Er fühlt sich noch gebunden 
an die alten Formen; er ist üngstlich darauf bedacht, seine Recht- 
gläubigkeit zu wabren. Und doch weiß er, daß die Theologie auf 
neue Grundlagen gestellt werden muß. Er gehört nicht zu den 
Menschen, die das Innerste ihrer Persönlichkeit frei zur Entfaltung 
haben bringen können; aus dem gedrückten, vom Krieg heim- 
gesuchten Kleinbürgertum der Zeit, das in der Jugend sich durch- 
hungern muß und immer beim Vorwärtsstreben auf die Gunst der 
Höheren angewiesen ist, wachsen nicht große, einheitliche, wirklich 
freie Charaktere hervor. Aber wenn auch die neue gefühlsmäßige 
Richtung bei ihm noch eingekapselt ist in die alten Formen, so 
ist das Gefühl doch stärker und lebendiger, als es uns oit scheint. 
Es tritt uns bisweilen entgegen, am stärksten vielleicht in den 
Weliloquia, diesen betenden Herzensergüssen mit ihrem jugendlichen 
Feuer, und der Zeitgenosse sah jedenfalls diesen vom Gefühl er- 
fakten Spener als den eigentlichen Spener an, der ihm Seelsorger 
und religiöse Autorität war, zu dem er sich bingezogen fühlt. 
Dieser eigentliche Spener muß uns erst noch trotz der wertvollen, 
unentbehrlichen Arbeiten Grünbergs nahegebracht werden s. 

Wenn bei Spener das Gefühl mühsam unter den hergebrachten 
Formen herausgestellt werden muß, so tritt bei Arnold das Gefühl 


1) Allg. Gottesgelehrtheit. Ausgabe von 1713, S. 131 f., Zitat aus 
Jobann Gerhard; denn seine Schrift besteht eigentlich nur aus Zitaten. 
Vgl. über Spener auch Schröder, Gottfr. Arnold, 1917, 8. 1ff. 

2) J. Jüngst, Die Pietisten, 1906, S. 10. 

3) J. Grünberg, a. a. O. I, S. 418f. ^ 

4) Ebd. 1, S. 420 fl. 

5) Darin ruht der Wahrheitskern der scharfen Kritik Schröders, 
a a. O. 8. 20 an dem Werk von Grünberg. 

14* 
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in seiner unmittelbaren elementaren Wirkung uns entgegen. Bei 
ihm treten die Gefahren der Gefühlsreligion auch schon klar 
hervor. Er will Gott so lebendig empfinden, wie wenn die Sinne 
ihn mitfühlen könnten. 

Worin liegen die Ursachen, daß das Gefühl in 
jener Epoche zur Herrschaft kam? Dieser historischen 
Frage ist bisher noch nicht eigentlich nachgegangen. Zunächst 
muß festgestellt werden, daß im Luthertum trotz aller scholastischen 
Dogmatik das Gefühl niemals vollständig unterdrückt worden ist. 
Die Kirchenlieder und die Gebetsliteratur bezeugen das lebendige 
Gefühl auch in jener Epoche; ohne Gefühl gibt es ja kein reli- 
giöses Leben. Wenn aber das Gefühl gerade seit den Tagen des 
30 jährigen Krieges sich hervordrüngte, so möchte ich das wiederum 
als Gegenwirkung gegen die höfische Kultur mit seiner Hoch- 
schätzung des Geldes und alles Äußerlichen begreifen. In den satten 
Zeiten des Kapitalismus und der äußerlichen Kultur ist stets die 
Mystik als Gegenwirkung hochgekommen, so schon im ausgehenden 
Altertum der Neuplatonismus, im Mittelalter die Frömmigkeit 
Eckarts und Taulers, so im Zeitalter Ludwigs XIV. Jansenismus 
und Pietismus. Dieses Emporkommen des Gefühlslebens setzt 
ebenfalls wieder in der spanisch - quietistischen Mystik des aus- 
gehenden 16. Jahrhunderts ein und wirkt schon am Ausgang des 
Jahrhunderts lebhaft auf die Gebetsliteratur des Protestantismus 
ein l. Von mystischen Stimmungen, die nicht genuin auf luthe- 
rischem Boden sind, sind bereits das Paradiesgürtlein Johann 
Arndts und die Meditationes sacrae Johann Gerhards durchsetzt. 
In dem jungen Geschlecht am Ende des 17. Jahrhunderts kommen 
diese Stimmungen, die in den Tagen des Molinos und Fénélon 
beinahe in der Kirche Frankreichs zum Sieg gekommen wären, 
endlich auch in Deutschland zum Durchbruch, im Westen selbst- 
verständlich früher als im Osten. 


1) Paul Althaus, Zur Charakteristik der Evangelischen Gebetsliteratur 
im Reformationsjahrhundert, 1914. 
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4. 


Mit alledem ist aber noch nicht die pietistische Be- 
kehrung selbst, das religiöse grundlegende Erlebnis, 
erklärt!, das schließlich aus tiefer seelischer Depression hervorwächst. 

Bei dem cholerischen A. H. Francke ist diese Bekehrung 
am impulsivsten und plötzlichsten. Die innere seelische Spannung, 
die schon längst in ihm war, wurde in seinem 24. Lebensjahr noch 
lebendiger: „Ich hatte gleichsam einen Fuß auf die Schwelle des 
Tempels gesetzt und ward dennoch von der so tief eingewurzelten 
Weltliebe zurückgehalten, nicht vollends hineinzugehen 2.“ Eine 
so energische Natur wie die seine will aber Klarheit und Ent- 
schiedenheit. 

Um Michaelis 1687 war er nach Lüneburg gegangen mit der 
ausgesprochenen Absicht, „durch solchen Weg mich meines Haupt- 
zwecks, nämlich ein rechtschaffener Christ zu werden, völliger zu 
versichern“ 3. Hier hatte er innere Stille. Er betont, daß er ein 
Stübchen hatte, darinnen er nicht in seinen Gedanken gestört ward. 
Hier stand er in engstem Verkehr mit ernst gesinnten Christen, 
besonders dem Prediger Sandhagen, dem Konrektor Mezendorf, 


1) Hier ist der Punkt, wo Albrecht Ritschl den Pietisten völlig ver- 
ständnislos gegenübersteht. Und doch hängt von dem Verständnis der Be- 
kehrung schließlich das Verständnis des Pietismus überhaupt ab. Anstatt 
die Eigenart der seelischen Depressionen mitzuempfinden, vermischt Ritschl 
seine Darstellung sofort mit sittlichen Urteilen, die die Tatsachen verdunkeln. 
Vgl. z. B. seine „Geschichte des Pietismus“, Bd. 2, S. 251: „Vielmebr 
verirrte er sich in den Zweifel.“ Warum sagt Ritschl: „Verirrte sich?“ 
Es war kein selbstgewollter, beneidenswerter Zustand, in dem Francke sieh 
befand. Ritschl schreibt S. 258 Francke vor: „In diesem Bußkampf soll 
man sich nicht niederwerfen lassen, sondern sich mit der Gnade und Treue 
Gottes trösten.“ Das war gerade das Eigenartige, daß auch die Schrift 
Francke nicht tröstete. Was Ritschl verlangt, war Francke seelisch, innerlich 
unmöglich. Und nun das Schlimmste: Ritschl erklärt den originalen, ur- 
sprünglichen Bericht Franckes über seine Bekehrung auf Grund einer recht 
dürftigen, kurz gehaltenen Erzählung eines Stephan Schulz (geboren 1714, 
also der folgenden Generation erst angebörig), der in seinen älteren Jahren 
geschwätzig und lehrbaft sein bedeutungsloses Leben erzählt und dabei recht 
oberflächlich seine Bekehrung schildert. Ritschl hat überhaupt nicht gefühlt, 
aus wie tiefen seelischen Depressionen heraus der Pietismus entstanden ist. 

2) G. Kramer, a. a. O. S. 28. 3) Ebd. S. 29 ff. 
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dem Superintendenten Lic. Scharffen in Lüne. „Hier waren die 
äußerlichen Hindernisse vom lieben Gott gleichsam auf einmal 
weggenommen.“ Bei der Predigtvorbereitung über das Textwort 
Joh. 20, 31 („Dieses ist geschrieben, daß ihr gläubet, Jesus sei 
Christ, und daß ihr durclı den Glauben das Leben habet in seinem 
Namen“) kam ihm zum Bewußtsein, daß er selbst den Glauben, 
den er fordert, nicht habe: „Denn solches, daß ich noch keinen 
wahren Glauben hätte, kam mir immer tiefer zu Herzen.“ Die 
traurigen Gedanken ließen sich nicht verjagen. Er nahm des 
Musaeus Collegium systematicum zur Hand: „Ich war bishero 
nur gewohnet, meine Vernunft mit guten Gründen zu überzeugen, 
weil ich im Herzen von dem neuen Wesen des Geistes wenig 
erfahren hatte.“ Aber es kam keine innere Gewißheit in ihn. 
Selbst die Heilige Schrift half ibm in diesem Augenblick nicht. 
Skeptizismus packte ihn: | 

„Bald kam mir in den Sinn, wer weiß, ob auch die Heilige Schrift 
Gottes Wort ist; die Türken gaben ihren Alkoran uud die Juden ihren 
Talmud auch dafür aus; wer will nun sagen, wer Recht habe. . Ich 
glaubte auch keinen Gott im Himmel mehr, und damit war alles aua, 
duf ich mich weder an Gottes noch an Menschen Wort mehr halten 
konnte." „Dieser Jammer preßt mir viel Tränen aus den Augen, dazu 
ich sonst nicht geneiget bin. Bald saß ich an einem Ort und weinte, 


bald ging ich in großem Unmut hin und wieder, bald fiel ich nieder 
auf meine Knie und rufte den an, den ich doch nicht kannte.“ 


Diesen inneren Zustand verbarg er vor den Menschen. Nur 
einmal offenbarte er sich einem Freunde, der vergeblich versuchte, 
ihn aufzurichten. 

In solchem innern niedergedrückten Zustand kniete er an 
einem Sonntagabend vor Gott zum Gebet nieder, fest entschlossen, 
die Predigt, die er über acht Tage übernommen hatte, abzusagen, 
falls er zu keiner innern Gewißheit käme. Da kam der Umschwung. 


„Wie man eine Hand umwendet, so war alle mein Zweifel hinweg, 
ich war versichert in meinem Herzen der Gnale Gottes in Christo Jesu; 
ich konnte Gott nicht allein Gott, sondern meinen Vater nennen; alla 
Traurigkeit und Unruhe des Herzens ward auf einmal weggenommen; 
hingegen ward ich als mit einem Strom der Freuden plötzlich über- 
schüttet, daß ich aus vollem Mut Gott lobete und preisete, der mir 
solche grobe Gnade erzeiget hatte. Ich stand ganz anders gesinnt auf, 
als ich mich niedergeleget hatte." Der Zweifel war wie weggeblasen. 
Vor innerer Freude konnte er kaum schlafen. „Und wenn sich dis 
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Augen etwa ein wenig geschlossen erwachte, ich bald wieder und fing 
aufs Neue an, den lebendigen Gott zu loben.“ Ihm war zu Mut, als 
wenn er vou neuem geboren ist. „Ich konnte mich nicht die Nacht 
über im Bett halten, sondern ich sprang für Freuden heraus und lobte 
den Herrn, meinen Gott.“ Ein Überschwang seliger Gefühle überkam 
ihn: „Ihr Engel im Himmel, rief ich, lobet mit mir den Namen des 
Herrn, der mir solche Barmherzigkeit erzeiget hat.“ Die Einwürfe der 
Vernunft hi Iten nicht Stand vor „solcher Süßigkeit im menschlichen 
Herzen". Die „Neigungen zu einer weltlichen Lust“ konnten nichts 
ausrichten gegenüber dem seligen Gefühlsrausch, der ibn überwältigt hatte. 


Am Mittwoch darauf hielt er „mit großer Freudigkeit des 
Herzens“ die übernommene Predigt. Von der Zeit an hat er 
innere Gewißheit gehabt, und von da an ward es ihm leicht, „zu 
verläugnen das ungöttliche Wesen und die weltlichen Lüste“. Zur 
Abkehr von der Welt, zur Askese stieg er auf; denn die Stetig- 
keit der innern göttlichen Gefühle war ihm mehr wert als alles 
andere. Gleichzeitig war es ibm klar, daß das Wissen eigentlich 
keinen höhern Wert hat; es schafft nicht „die überschwängliche 
Erkenntnis Jesu Christi unsers Herrn“. Alles Wissen empfindet 
er „als Dreck“. Erbauung und nicht Bildung steht im Vorder- 
grund seines Interesses. Die Bildung ist der Erbauung, dieser 
Erhebung zu Gott, sogar eher schädlich; denn sie lenkt unwill- 
kürlich die Gedanken von Gott ab. 

Francke selbst hat den innern Umschwung seiner Seele mit 
Erfahrungen und Erlebnissen Luthers verglichen: 

„Nun erfuhr ich wahr zu sein, was Lutherus sagt in der Vorrede 
über die Epistel an die Römer: Glaube ist ein göttlich Werk in uns, 
das uns wandelt und neu gebieret aus Gott, Joh. 1, 12, und tötet den 
allen Adam, machet uns ganz andere Menschen von Herzen, Mut, Sinn 
und allen Kräften und bringet den H. Geist mit sich usw. Und 


Glaube ist eine lebendige verwegene Zuversicht auf Gottes Gnade, so 
gewiß, daB er wohl tausendmal darüber stürbe usw.“ 


Man hat auf Grund dieser Äußerung”und der innern Seelen- 
nóte Franckes seine Bekehrung mit der Luthers in Parallele ge- 
stellt, so z. B. G. Kramer i. Man dringt jedoch erst zu tieferem 
Verständnis der religiösen Erfahrung Franckes vor, sobald man 
die Unterschiede zwischen ihm und Luther in den Vordergrund 
stellt. Es sind doch die Zweifel beider verschieden, wie auch der 


— ————— —— — 


1) a. a. O. S. 38. 
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innere Umschwung und die Mittel, die zu diesem Umschwung 
geführt haben, andere sind. 

Luther hat, um mit letzterem zu beginnen, an der Schrift 
selbst sich aufgerichtet; bei ihm ist es das Pauluswort Röm. 1, 17 
gewesen, das ihm vor andern Klarheit, innere Gewißheit, Erlösung 
von seinen Zweifeln brachte. Francke dagegen hat unter dem 
Beten ein inneres seliges Gefühl erlebt. 

Daß es ihm auf dieses innere Fühlen ankommt, spürt man 
deutlich durch alle Äußerungen Franckes hindurch, so sehr die 
Bekehrung später in den Formen der Bekehrung Luthers dargestellt 
wird. Von diesem Fühlen in seiner Bekehrungsstunde hat Francke 
später gesagt 1: „Es sei ibm da recht gewesen, als wenn er an 
der Brust Gottes gehangen; da habe er auch gedacht: Wenn Du 
in Deinem Leben hieran gedenken wirst, wirst Du wohl auch 
können ungläubig sein? Und so oft er dann auch daran gedaeht 
hätte, habe er allezeit Kraft und Stärke genug gehabt, alles zu 
überwinden.“ Zum Vergleich könnte man heranziehen, was Francke 
in seinen , Lectiones paraeneticae“ : von einem Studenten erzählt, 
der bei allem Ernst in innere Anfechtung kam, „daß man es ihm 
ansehen konnte, daß er mit der Desperation rung“. | 

„Da ich diesen Menschen so vor mir hatte, und ihn in einem 
solchen elenden Zustaude sahe, so fragte ich ihn: Glaubt er denn nicht 
an den Sohn Gottes? Der Mensch wunderte sich, daß ich ihn eben 
darnach fragte, und sagte zu mir: Ei, wie sollte ich an den nicht glauben? 
Nun, sagte ich, so sind ihm auch alle seine Sünden vergeben. Denn 
wer an den Sohn Gottes vläubet, der hat das ewige Leben. Diesmal 
segnete Gott das Wort, welches ich ihm doch so vielmal gesagt hatte, 


dergestallt an seinem Gemüt, daß ichs gewahr ward, daB sein Hers 
fröhlich wurde.“ 


Ein inneres Fühlen gibt dem Zweifler auch da die innere 
Gewißheit. Auch bei dem Turmerlebnis Luthers handelt es sich 
freilich um ein inneres Fühlen; aber man stelle beides nicht in 
Parallele. Luther erlebte eine neue Gotteserkenntnis, eine Offen- 
barung; er gehórt in die Reihe der Propheten hinein. Für Francke 
jedoch handelt es sich um die Aneignung einer theoretisch aner- 
kannten, allen bekannten Wahrheit, um ein Gewißwerden. Und 


* 


1) Kramer, a. a. O. S. 37. 
2) Herausgegeben von Gotthilf Francke, 1726, Bd. 1, S. 2981. 
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dafür ist ihm, was ihm selber freilich nicht klar und rein zum 
Bewußtsein gekommen zu sein scheint, eine neuartige innere 
Gewißheit gegeben worden. 

Das Gebet, zu dem die Meditation in der Bibel hinzutritt, 
ist das Mittel dazu. Schon von Ritschl ist diese Stellung, die das 
Gebet in Franckes Frömmigkeit einnimmt, klar herausgestellt 
worden !: „Die Methode der Bekehrung macht den Eindruck, als 
brächte der Unwiedergeborene durch eigene Bußleistungen seine 
Bekehrung zustande und gewänne Gott durch sein Gebet den 
heiligen Geist ab.“ Die Stellung, die bei Luther die Schrift und 
der durch deren Verheißungswort gewirkte Glaube einnimmt, hat 
bei Francke das Gebet. In dem späteren Bericht vom 23. März 
1727 über seine Bekehrung stellt er auch das Gebet als ent- 
scheidende Größe in den Mittelpunkt seines Bekehrungserlebnisses 2. 
Es ist ihm dauernd letzter Helfer und Rater im Zweifel gewesen. 
Den jungen Studenten schärft Francke in seiner „Methode des 
theologischen Studiums“ daher als Erstes die fleißige Übung des 
Gebets ein. 

Von Luthers Erlebnis aus führen die Wege zunächst hin zu 
jener Orthodoxie, die Gehorsam und Unterwerfung unter das Wort 
Gottes verlangt. Bei den Pietisten ist dagegen der moderne Subjekti- 
vismus vorgebildet. So korrekt lutherisch Francke auch empfand, — 
von hier führten Wege auch über die biblische Frómmigkeit hinaus. 
Die Árt Franckes hat mehr Berührungen mit der Mystik, die 
Gott fühlen und empfinden will So sehr der Gefühlsrausch, mit 
dem Francke seine Bekehrung begleitet, uns abstoßen mag (er 
hüpft vor Freude aus dem Bett! Er weint vor Freude! Er ruft 
laut!), — hier liegt seit den Tagen Luthers endlich wieder ein 
selbständiges religióses Erleben vor. Das ist ein Fortschritt, mag 
er auch eingekapselt sein in seltsame Formen. 

Luther und Francke ist es auch gemeinsam, daß bei ihnen 
dem Umschwung Zustände innerer Depression vorhergehen. 
Aber auch hier tut man gut, die Unterschiede zwischen beiden 
in den Vordergrund zu stellen. Luthers innere Not ist aus der 


1) Ritschl, a. a. O. S. 259, vgl. auch S. 254f. Vgl. Kramer, 
a. a. O. II. S. 389f. über die Wichtigkeit des Gebets für den Studierenden 
der Theologie. : 

2) Kramer, ebd. II, S. 466. 
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mittelalterlichen Klosterfrömmigkeit herausgewachsen; nur von hier 
aus kann Luther verstanden werden: ihn bewegt die Frage nach 
dem auch dem Sünder gnädigen Gott. Franckes Erfahrungen 
sind zwar später in eben diesen Lutherschen Formen dargestellt 
worden: Franckes Anfechtung wächst in den späteren Darstellungen 
aus dem Schuldbewußtsein hervor; Franckes Zweifel ist Zweifel 
an Gottes Gnade, und der Glaubensbegriff, der sich bei Francke 
findet, ist korrekt lutherisch; glauben heißt vertrauen auf Gottes 
Gnade 1. Gleichwohl ist der Unterschied zwischen Luther und 
Francke unverkennbar. Bei Francke liegt ein Zweifel an Gott, 
an der Schrift, an allen Autoritäten vor. Er hat darum, als er 
seinem Freund kurz vor der Bekehrung seinen inneren Zustand 
offenbart, die richtige Empfindung, daß ihm kein Mensch helten 
kann. Bei ihm handelt es sich um die Frage: Habe ich rechten 
Glauben? Habe ich Gott selbst? Es ist nicht der Kernpunkt 
der innern Not Franckes erfaßt, wenn J. Jüngst a. a. O. sagt: 
„Francke empfindet tief den Gegensatz seines bisher selbstsüchtig- 
weltfrohen Wesens zu dem ernsten Inhalt seiner Studien. Dies 
bringt ihn zu plötzlicher, sittlich- religiöser Umwandlung.“ Ein 
asketisches Moment ist zwar in ihm wirksam, und die Askese be- 
zieht sich für ibn auch auf die Wissenschaft. Aber der Ausgangs- 
punkt seines letzten religiösen Erlebnisses an jenem Sonntagabend 
in Lüneburg ist nicht verstärkter Drang nach Askese gewesen, 
sondern die Sehnsucht nach Gotterleben, nach dem Gotthaben aus 
allem Zweifel heraus. Und das fand er durch jenes stille Gebet, 
das er vor Gott kniend laut sprach. 

Luther hat einst seine innern Nöte in den Schriften der 
Mystiker, des großen Frankfurter und Jobann Taulers, wieder 
dargestellt gefunden. Wir wissen heute, er hat seine innern Nöte 
und seine Empfindung in die Mystiker hineingelesen ?. Genau 
umgekehrt haben Francke und die Pietisten ihre Seelennöte in 
Luther hineingelesen, obwohl sie ihrerseits weit mehr ihre inneren 
Nöte in denen der Mystiker hätten vorgebildet finden können. 
Die Mystiker erlebten innere Nöte, in denen sie sich der Hölle 


1) Z. B. besonders deutlich im Anhang 2 von G. Kramer, a. a. O. I, 
S. 213f. 

2) Vgl. Boehmer, Luther, 4. Aufl, S. 63 ff. und im Theologischen 
Literaturblatt, 1917, S. 121 ff. 137 ff. 
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nahe fühlten, weil sie noch etwas Selbst sein wollten, weil sie zu 
der völligen Demut, zu dem „Nichts sein wollen“ noch nicht 
herabgestiegen waren. Genau so hat Francke die Empfindung: 
Solange er den „Götzen der Gelehrsamkeit“ bei sich hat und pflegt, 
kann die Seligkeit Gottes nicht erlebt und empfunden werden. 
Es kam für ihn alles darauf an, diesen hochmütigen Drang nach 
Wissen zu unterdrücken. Gott offenbart sich den Unmündigen, 
ist ein Lieblingsgedanke aller Pietisten gewesen. „Es hieß nun 
bei mir“, — so charakterisiert Francke seinen innern Seelenzustand 
nach seinem siebenjährigen fleißigen Theologiestudium —, „die ihr 
solltet längst Meister sein, bedürfet ihr wiederum, daß man euch 
die ersten Buchstaben der göttlichen Worte lehre, und daß man 
euch Milch gebe und nicht starke Speise 1.“ Zwischen den innern 
Nöten der Mystiker und denen der Pietisten ist eine stärkere innere 
Verwandtschaft als zwischen Luthers Seelennot und der Franckes. 
Der Frankfurter schreibt (Kap. 4): „Derweil nun der Mensch also 
in der Hölle ist, vermag ihn niemand zu trösten, weder Gott noch 
Kreatur, wie geschrieben steht: In der Hölle gibt es keine Er- 
lösung.“ Dann aber folgt die Beseligung: „Nun läßt Gott den 
Menschen in dieser Hölle nicht, sondern er nimmt ihn an sich.“ 
Das entspricht genau dem, was Francke erlebt hat. Und Spener 
beschreibt diesen Zustand sehr zutreffend, daß die Seele derer, die 
Gott zu den wichtigsten Geschäften berufen hat, „eine Weile 
ebenso wenig Labsal von innen und außen empfinde, als Christus 
am Kreuz ?.“ Die Schriften der Mystiker sind von den Pietisten 
darum neu entdeckt und z. T. neu herausgegeben worden, so z. B. 
ist von Francke selbst Molinos damals noch vor seiner Bekehrung 
in das Lateinische übersetzt worden. 

Der stärkste Unterschied zwischen Luther und den Pietisten 
liegt in ihrer Stellung zur Welt. Luther hat es schließlich zu 
einer positiven Stellung zu der Welt und dem Leben, trotz aller 
innerweltlichen Askese, die bei ihm wirksam war, gebracht. Der 
Pietist gelangt dagegen nicht zu einer positiven Würdigung der 
Welt. Askese und Beschaulichkeit drängen: sich in den Vorder- 
grund. Die Erziehungsanstalten A. H. Franckes widersprechen 
dem nicht; der Geist, der in ihnen herrscht, hat ein durchaus 


1) Kramer, ebd. S. 27. 2) Bedenken, Teil III, S. 588. 
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asketisches Geprüge. Die Askese ist aber bei ihnen nicht ein 
äußerer Zwang, der ihre Persönlichkeit in ihrer Entwicklung ein- 
engt und bricht, sondern gerade umgekehrt: die Askese lebt als 
innerer Drang in ihnen und bringt die -göttlichen Gefühle zur 
Vollendung. Als Francke die Seligkeit des Gottfühlens erlebt hatte, 
ist es für ihn etwas Selbstverständliches, etwas Naturgemäßes, den 
letzten Rest von Weltliebe und Eitelkeit aufzugeben. Auch hier 
finden wir die besten Parallelen bei den Mystikern. Heinrich von 
Ruysbroek kehrt schließlich dem Leben den Rücken und sucht 
die Stille der Einsiedelei Groenendael auf. Der große Frankfurter 
sagt (Kap. 18): „Sobald der Mensch erst einmal das Vollkommene 
geschmeckt hat, so werden alle geschaffenen Dinge ihm zunichte: 
er selber eingeschlossen ... Und daran schließt sich, daß sich 
der Mensch nichts annimmt: weder Sein noch Leben, Wissen noch 
Können, Tun oder Lassen, noch irgend was man gut nennen darf. 
Und solchermaßen wird der Mensch ganz arm: er wird sich selber 
zunichte, und in ihm und mit ihm alles Etwas, alle geschaffenen 
Dinge. So allererst hebt ein wahres inwendiges Leben an.“ Dieses 
In- sich zurückziehen ist auch die asketische Stimmung der Pietisten i; 
die Askese wird nicht Gesetzesfrömmigkeit bei ihnen; sie ist Ausfluß 
der religiösen Stimmung, sie ist Mittel, Gott zu erleben, sie trägt 
darum schließlich zur Bildung der geschlossenen, religiösen Per- 
sönlichkeit bei. So sehr darum die Tiefe der Empfindung durch 
die Askese der Mystik und des Pietismus verstärkt werden kann, 
— der Kultur als solcher steht der Pietismus fremd gegenüber. 
Die pietistische Bekehrung wird darum von dem modernen Kultur- 
menschen ohne weiteres abgelehnt. 

Wie Francke, so hat Schade eine seelische Depression erlebt, 
in der seine Seele allen Glauben und alles Vertrauen verloren hat. 
Sie trat ein, als er bereits an dem Collegium philobiblicum in 
Leipzig sich beteiligte und also schon auf dem Weg zur innerlichen 
Vertiefung war?. Es geschah dies vielleicht erst 1689. Eingeleitet 


1) Vgl. oben S. 199 ff. über die asketischen Elemente in der pietistischen 
Bekehrung. 

2) Zu unterscheiden sind das noch stark philologische Collegium philo- 
biblicum, dem Spener in seinen Ratschlägen eine mehr praktische Richtung 
geben will, und die Collegia biblica, die Francke erst seit seiner Rückkehr 
aus Lüneburg (Neujahr 1689) einrichtete. Zwischen beiden wird in den 
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wird die seelische Depression bei ihm durch eine Krankheit, 
die ihm Todesgedanken nahe brachte. 


„Er kehrte dadurch innerlich von vorigen Wegen merklich um, 
und da er, Zeit und Unmut zu vertreiben, bei Gesellschaft nach ge- 
wohnter Lustbarkeit tun wollte, ging es nicht wie ehemalen und blieb 
das Herz immer als fern davon; verlohr sich auch das äußere mehr 
und mehr, daß man sagt, er wäre nicht wie zuvor. Inzwischen hielt 
die leibliche Schwachheit und Entkräftung immer an, und die stete 
Sorge und Bekümmernis für den Tod, welches beide wunderliche Wir- 
kungen bei ibm taten.“ 1 In diesem Augenblick, wo seine Seele stärker 
als je zuvor auf Gott hingerichtet war, überkam ihn der Zweifel, genau 
go wie bei Francke. Selbst die Schrift verlor ihm ihre Autorität. ,,Da- 
mit ward der Mensch auch der Schrift los, daß er nicht daran glauben 
konnte, und der augenscheinliche Beweis der Örter, wo eins und ander 
geschehen, das rote Meer, Salzsäule, Jerusalem, die Völker, die annoch 
lebenden Juden und andere Profangeschichtschreiber .... waren nicht 
mächtig genug, seinen Gegensätzen dawider zu begegnen oder alles 
andere nach aufgezeichneten Umständen zu glauben. Da versenkte sich 
der Mensch zuletzt dahin, dali er keinen Gott glaubte; konnte sich nicht 
bereden, noch einbilden, daß das, was man nicht hören, sehen, fühlen 
oder spüren köunte, etwas sein könnte.“ Die Religion selbst empfand 
er als Betrug, als „eine Erfindung kluger Leute, das gemeine Volk 
in Schrecken und Zaum unter Vorstellung eines Gottes, der das Böse 
exig strafe und das Gute vergelte, zu balten, da es aber die wenigsten, 
sonderlich Verstándige selbst glaubten.“ 


Die Menschwerdung Christi, Rechtfertigung und Unsterblich- 
keit wurden ihm zweifelhaft. Unter dieser Stimmung litt sein 
Körper. „Er verwelkt als eine Blume.“ Er offenbarte seinen 
innern trostlosen Zustand keinem Menschen. Er führte im Umgang 
„bewegliche und erbauliche Reden, die er selbst nicht empfand“. 
Er betete trotz allem zu Gott, den er nicht glaubte. Er ging 
selbst zum heiligen Abendmahl. 

In dieser trostlosen Stimmung kam plötzlich der Umschwung. 
Er ist wie bei Francke durch das Gebet hervorgerufen. Seinen 


Lebensläufen nicht genügend unterschieden. Vgl. die klaren Ausführungen bei 
Grünberg, Spener, Bd. 1, S. 232ff. Zu der seelischen Depression Schades 
vgl. noch in seinen Schriften, Bd. 5, S. 383 ff.: „Merkwürdige und erbauliche 
Erzählung von einem Menschen, der in schweren Unglauben und Atheismum 
geführet, aber von Gott herrlich herausgerissen worden.“ Die scheinbaren 
zeitlichen Widersprüche in dem Termin der Bekehrung der beiden Berichte 
Schades erledigen sich einfach durch die klare Unterscheidung der beiden Collegia. 
1) Schriften, Bd. 5, S. 386. 
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Ausgang scheint die Peripetie an dem Wort genommen zu haben: 
„Wache auf, der du schläfst, und stehe auf von den Toten, so 
wird dich Christus erleuchten“ „Mit solchem Schlüssel“ ver- 
sucht er „die Tür zur Erkenntnis des Vaters und Christi auf- 
zuschließen“. In der Stimmung, daß Gott ibn bekehren müsse, fing 
er an zu beten: | 

„Er warf sich eins nieder für Gott und fing an, für ihn aus dem 
Herzen zu beten, anfangs weil er ungewohnt worden, kalt und schwach, 
verspürte aber mehr und mehr Brünstigkeit, so daß auch die Tränen, 
welche ganz seltsam bei ihm, hernach flossen, und bat Gott um Ver- 
gebung, daß er ihn in seiner Jugend verlassen, so oft und bisdaher 
schwerlich erzürnt, flehte um Bußfertigkeit und Reue, und daß er doch 
um des geschenkten Heilandes willen ihm helfen wolle.“ ! 


Schade teilt uns Gebetsworte mit, wie er sie damals gesprochen 
hat. Es sind inhaltlich nicht gerade bedeutende Worte. Es kommt 
aber in solchen Augenblicken gar nicht auf die Worte selbst an, 
sondern auf die Stimmung des Beters. Wir haben das Äußere 
ins Auge zu fassen: Er lag auf der Erde; Tränen traten ihm in 
die Augen; ein Gefühl liebender Sebnsucht (das ist wohl die 
„Brünstigkeit“) nach Gott überkam ihn. Da verspürt er unter 
dem Gebet „merkliche Veränderung und Leichterung des Herzens“. 

Zum Gebet trat bei Schade die Lektüre der Schrift hinzu. 
Er las und betrachtete das Schriftwort so lange, bis „die Kraft 
und Wahrheit“ desselben sich in seinem Herzen erwies. Gleich- 
zeitig mit der Bekehrung kam auch bei ihm wie bei Francke die 
Askese zum Sieg: „Von aller Absicht auf das Sichtbare und 
Zeitliche“ zog er das Herz ab, um „mit seinem Geist recht Gott 
anzuhangen und zu dienen“. Der Umschwung war bei ihm nicht 
so plötzlich wie bei dem leidenschaftlichen, energischen Francke. 
„Ein klein Lichtlein in seinem dunkeln Herzen“ war ıhm auf- 
gegangen, „eine geringe Kraft“ ihm geschenkt. Hinzu trat der 
Umgang und die Besprechung mit solchen, die weitere Erfahrungen 
gemacht hatten, auch der Besuch der Predigten von solchen, die 
in der Wahrheit standen. „Da spürte er von Tag zu Tag die 
Kraft des Wortes Gottes.“ Die Gebetsstunden wurden eifrig ge- 
pflegt; denn schließlich hing alles von Gottes Güte ab. Wichtig 


1) S. 394. 
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für sein inneres Leben wurde ferner, daß er collegia biblica selbst 
abhielt !: „Mittlerweile geschali es, daß Gott diesem Menschen 
etwas von seinem Wort andern fürzusagen und auszusprechen verliehe, 
den Weg, den er gefunden, zu zeigen.“ Verachtung, Schmach, 
Verfolgung erlitt er dadurch; aber er blieb still und unveränder- 
lich in seinem Heiland. So „wuchs ihm ein herrlicher Segen 
zu, den er sonst nie erhalten, daß er mehr in sich eingekehret, 
des Herzens fleißiger wahrnahm, zu Gott bat um Weisheit, 
Demut und Befestigung“. Die Gefühlsstimmung innerer Beseligung 
war erreicht. 

Die geschilderten Depressionen lassen sich auch für das Leben 
Paul Antons, Joachim Breithaupts und J. Langes nachweisen. 
Da mir die Selbstbiographie Paul’Antons nicht zur Verfügung 
steht, verweise ich für ihn auf die Zitate, die Schrader aus seinen 
andern Schriften über „die Schrecken des Gewissens“, über „die 
großen und vielen Kämpfe‘ zusammengestellt hat, aus denen der 
Glaube hervorwächst 2. Breithaupt gibt in seiner Biographie für die 
Zeit in Kiel und Frankfurt nur die kurze Notiz 3: „Indessen hatte 
der Satan mein nicht geschont mit geistlichen Anfechtungen; wobei’ 
es an leiblichen Zufällen ebensowenig mangelte, daß auch auf der 
Rückreise dem Tode nahe kam: es begleitete mich aber desto 
überschwänglicher die göttliche Gnadenhilfe beide im geist- und 
leiblichen.“ 

Lange hatte in Leipzig (c. 1690) seine erste seelische De- 
pression, als ihm ein frommer Bauer von seinen Anfechtungen 
erzählte !: „Kaum hatte ich dieses angehört, so befunde ich mich 
in gleichen Zustand gesetzt.“ Die Zweifel wirken auf andere 
mit suggestiver Kraft. Er hat darum niemals im öffentlichen 
Vortrag, in Privatunterredung oder auch in Schriften davon ge- 


1) vielleicht seit Juni oder Mai 1689, vgl. Grünberg, ebd. S. 234. 
Anton hielt collegia seit dem 12. Juni 1689 ab. Daher ist die Bekehrung 
Schades vielleicht erst in das Jahr 1689 hineinzuverlegen. Um Neujahr 1689 
kam Franeke wieder nach Leipzig. Es ist denkbar, daß durch ihn die neue 
Stufe in der Entwicklung Schades unwillkürlich herbeigeführt wurde. 

2) W. Schrader, Geschichte der Friedrichs - Universität zu Halle, 
1894, S. 70, Anm. 24. 

3) Gesegnetes Gedächtnis a. a. O., S. 107. 

4) Lange, a. a. O., S. 20ff. 
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sprochen, damit „andern nicht auch widerfährt, was mir begegnet 
war“. Einen „christlichen Studiosum“ trifft er, der genau die 
gleichen seelischen Nöte hat. Was also die Menschen der pieti- 
stischen Kreise erlebten, müssen Stimmungen gewesen sein, die 
aus der allgemeinen Zeitlage hervorgeflossen sind. Noch einmal 
erlebt er solche Stimmung in Erfurt, wohin er mit Francke mit- 
gezogen war (Ostern 1890): „Mein Herze wurde auf einige Zeit 
in solche Dürre und Versuchungen gesetzt, daß ich an Gottes 
Gnade und an meiner Kindschaft bei ihm zweifelte.“ Hinzu trat 
auch der Zweifel, ob Studieren nicht wider Gottes Willen ist. Sein 
Bruder Nikolaus, der damals in Hamburg war, hat ihm geholfen 
und ihn „in die rechte Ordnung des fleißigen und Gott geheiligten 
Studierens* gebracht. Das Genauere wird nicht berichtet; es ist 
dies aber kaum zu bedauern; denn seine Entwicklung zeigt keine 
selbständigen, originalen Züge. Sein Bruder ist sicherlich der 
geistig bedeutendere gewesen, wührend Joachim Lange mehr ein 
Abklatsch dessen, was andere erlebt haben, gewesen ist. Er wird 
dessen ungeachtet unter den Hallensern als erster der fanatische 
Eiferer. ' 

Auch Spener hat seelische Depressionen erlebt (um 1653). 
Leider sind die Aufzeichnungen, die er selbst über seinen Un- 
glaubenskampf gemacht hat, nicht mehr vorhanden 1. Aus seinem 
Trostbrief an eine angefochtene Jungfrau geht hervor, daß er all 
jene Stimmungen, die wir in den Kreisen Franckes gefunden haben, 
auch selbst durchgemacht hat: „Haß und Murren gegen Gott, der 
sich nicht nach unserm Willen offenbaren wolle, Zweifel an alle 
dem, was wir von ihm gehört haben 2.“ Die Stimmung und 
Kraft zum Leben vergeht dem Menschen in solchem Kampfe. 
Nun meint aber Spener, daß „das rechte und brünstige Gebet 
besteht in dem feurigen Verlangen nach göttlicher Gnade, nicht 
aber bloßerdinges in dem mit ruhigem Herzen und empfindlicher 
Andacht sprechenden Worten oder in dergleichen ruhigen, nach 
einander folgenden Gedanken“. Das Verlangen und das Seufzen 
nach Gott bleibt in dem Menschen. „Solche Seufzer sind die 
allerkräftigsten Gebete.“ Das Gebet führt aus dem Zweifel 


— 


1) Grünberg, ebd. I, S. 145. 
2) Theolog. Bedenken II, S. 790ff. 
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heraus; die Schrift tritt ganz in den Hintergrund. Spener gibt 
darum der angefochtenen Seele den Rat: 


„Sie rufe eifrig zu ihrem Gott, aber welches sie wohl in Acht 
zu nehmen hat, nicht sowohl um vöilige Hinwegnehmung ihrer Last 
und Endigung ihres Kampfs, als welche wir noch nicht eben gewiß 
göttlichen Willens zu sein vorwissen, als vielmehr um seine Gnade, 
seinen künftigen Beistand, Linderung der Versuchung, damit sie ihr 
nicht zu schwer werde, und Vollbringung seines Willens in ihr, dabei 
versicbert, daß sie nicht ehender zu völliger Überwindung ihrer An- 
fechtung gelangen werde, als wo sie sich von Grund der Seelen resol- 
vieren könnte, die Befreiung davon wider göttlichen Willen auch nicht 
einmal zu verlangen, hingegen so willig unter derselben zu bleiben, als 
davon erlöset zu werden: dann käme ihre Seele zu solcher Über- 
lassung, daß sie sich bloß ihrem Vater in seinen Schoß würfe, mit ihr 
nach Belieben umzugehn, es sei nun, daß er sie in Licht oder Finsternis, 
in oder ohne Geschmack seiner Gnaden, in Ruhe oder Unruhe haben 
wollte, mit ihm ganz zufrieden zu sein, so hätte derselbe allen Zweck, 
wohin die Anfechtungen gemeint sind, bei ihr erhalten, und könnte der 
völlige Sieg nicht lange außenbleiben.“ 


Er wünscht, daß sie darum beten solle, daß Gott den mensch- 
lichen Willen dem seinigen unterwerfen möge. Auf diesem Wege 
soll durch das Gebet die seelische Depression überwunden werden. 
Spener weist es zwar ab, daß wir Gottes durch das Gefühl gewiß 
werden; er meint, daß wir an innern Herzenswirkungen 
die Gnade Gottes empfinden und spüren. Es darf aber doch ge- 
sagt werden, daß auch nach ihm Gott im Gefühl erlebt und 
empfunden wird. Es ist klar, daß Speners seelische Depressionen 
ganz in den Rahmen dessen, was man in Halle erlebte, hinein- 
passen. In seinen Formeln haben die Hallenser ihre Erfahrung 
ausgedrückt finden können. 

In etwas anderen Bahnen verläuft das religiöse Erleben 
Arnolds In Dresden, im Verkehr und unter dem Einfluß 
Speners, hat er zum erstenmal das Göttliche selber in seiner Seele 
erlebt. Durch ihn hat er es gelernt, zu Christus selber „als zu 
unserm einigen Meister und Propheten“ zu kommen. 

„Als aber dieser Morgenstern selbst aufging, erfuhr ich ohne 
viel Worte aus lauter Gnaden dasjenige in der Tat nacheinander, was 


ohnlàngst in denen Göttlichen Liebesfunken sonderlich im Anfang aus 
wabrhaftiger Erfahrung durch Gottes Gnade bezeuget worden." ! 


1) Bekenntnis, § 2. 
Zeitschr. f. K.-G. XXXVIII, N. F. I. 2. 15 
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„Was 1 fühl ich oft vor süße Kraft, 

die mir erquickt die sonst zerstreute Sinnen? 
Ists Jesus nicht, der dieses alles schafft? 

Sollt nicht denn Leib, Seel und Geist. zerrinnen ? 


Wie gern beschrieb ich euch die Kraft, wenn ichs vermöcht. 
Ihr Schwestern, lauft ihm nach, so fühlt ihrs gleichfalls recht.“ 


Dies innere Gottfühlen, zu dem Arnold damals aufstieg, ist 
nicht wie bei Francke und andern aus starken Depressionen 
hervorgewachsen. Eine von lebendigen Gefühlen so erfüllte Seele 
wuchs wie von selbst unter Gebet und innerer Reinigung der 
Seele und Abkehr von der Welt in diese neue Art der Frömmig- 
keit hinein. Die inneren Kämpfe setzen an andern Punkten ein. 

Zunächst handelt es sich für ihn um seine Stellung zur 
Kirche. Hier ist er ziemlich schnell über Spener hinaus zu 
einer radikalen Verwerfung .der Kirche fortgeschritten, und es 
scheint, daß diese innere Stellungnahme eigentlich ohne viel 
Schmerzen sich vollzog. Nirgends finden wir in den Gedichten 
Spuren dafür, daß er in dieser Entscheidung lange hin und her 
geschwankt hat. Sie tritt uns als fertiges Resultat eigentlich so- 
fort entgegen, vor allem in dem „Grablied Babels*, das geradezu 
leidenschattlichen Haß gegen alles, was Kirche ist, atmet. 

Die Depression setzt bei ihm, der großen wissenschaftlichen 
Kraft des Pietismus, auch in seiner wissenschaftlichen Arbeit 
ein. Er hatte nach mancherlei Schwanken sich.zur Übernahme 
der Professur für Geschichte in Gießen (1697) entschlossen. Die 
Pflichten des Amtes, die Teilnahme an den Sitzungen, die Vor- 
bereitung auf die Vorlesungen hielten ihn von der stillen Pflege 
der Frömmigkeit ab. Er kann seiner großen Sehnsucht nicht nach- 
gehen, „die Süßigkeit“ der Liebe Jesu immer wieder zu empfinden. 
Ein Ekel packt ihn vor aller Beschäftigung mit der Welt. In 
der stillen Einsamkeit seines Quedlinburg, an dessen grüne Täler 
er sehnsuchtsvoll zurückdenkt, glaubt er besser seinen Gott finden 
zu können als in einem Amt mit seinen Pflichten. Seine Gedichte 
offenbaren uns diese Stimmung ?: 


1) Göttl. Liebesfunken, 1698, Nr. 40, S. 46. 


2) Ehmann, a. a. O., Nr. 11 und 12; Göttliche Liebesfunken, ebd. 
Nr. 134 und 135. 
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„Drum fort, o Seel, entzeuch geschwinde 
dich der Gesellschaft dieser Welt, 
zerreiß, was Dich gefangen hält, 

damit dein Fuß die Ruhe" finde, 

wo kein Geräusche dich verstöret, 

kein Zuspruch, Sorgen und Verdraß 

den Umgang dir mit Gott verwehret, 
der hier oft unterbleiben muß.“ 


„Ich freu mich schon auf eine Kammer, 

die mich in sich verschließen wird, 

und durch den engen Raum abführt 

von aller Unruh, Streit und Jammer, 
die große Städt und Schlösser haben; 

hier soll nur meine Rubstatt sein, 

da Sicherheit und Fried mich laben 

und kein Unfriede bricht herein.“ 


Dennoch gibt er sich keiner Täuschung hin. Er weiß, daß 
ein Aufgeben des Amtes und eine Übersiedlung nach Quedlinburg 
noch nicht an sich ihm Ruhe bringen: 


„Du bist Dir selbst die größte Plage, 

Du trägst noch Babel stets in Dir. 

Willst Du noch Ruh genießen hier, 

so laß Dir keine süßen Tage : 
durch süße Träume hier vorlegen, 

Du machst dich nur mehr mißvergnügt; 

die Liebe Jesu wird dich begen, 

die alles Wissen überwiegt. 

Die Einsamkeit kann dich nicht laben, 

wenn mit dir zieht dein Eigensinn.“ 


Es ist ihm klar, der volle, ganze innere Frieden wird uns auf 
Erden nicht zuteil. Er findet keine klare, feste Antwort in seiner 
Not. Er weiß nicht, ob er in seinem Amt bleiben soll oder nicht. 
Beinah scheint es, als ob dies Gedicht, das ganz mit der Sehnsucht 
nach Stille und Ruhe beginnt, das uns sein ganzes Unbefriedigtsein 
in Gießen offenbart, schließlich ihm zuredet, zu bleiben: 


„Es hat noch niemand, der mit Dir 
drauf (= nach dem Paradies) fliehen will, den Zweck getroffen... 


Es muß uns doch zuletzt gelingen: 
Bleib nur in Einfalt Gottes Kind.“ 
Mit ganzer Lust und Freude hat Arnold sich dem Studium 
ergeben. Aber immer hat er Stunden, in denen ihn die Sehnsucht 
15* 
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überkommt, sich ganz der Pflege des inneren Gefühls hinzugeben. 
Welche Entscheidung soll er treffen? Er wägt den Gedanken 
hin und her. Die Vernunft, wehrt sich gegen die Phantasie !: 


„Du kannst mir doch das Wesen niemals weisen, 
drum ist Dein Tand mir nie genug.“ 


Die Phantasie fühlt sich stolz als das Höhere, als „Gottes 
Werk“, als „der Liebe Kraft“. Arnold entscheidet sich klar für 
das letztere: 

„Mein Herz geh hin 

und fülle Deinen Sinn 

aus Deines Vaters Scliatz mit dem, 
was ir zum Frieden ist bequem." 


Unter diesen seelischen Anfechtungen litt er?: „Also daß 
mein Herz oft von beiden Teilen gleichsam in Stücken zerrissen 
und ohne Leben in allem Jammer und Schmerzen lag, ja gleich- 
sam in Tränen schwumme.“ Die Entscheidung fällt, wie zu er- 
warten war: Er gibt sein Amt auf (1698). Stimmungen innerer 
Beseligung überkommen ihn. Vielleicht auf diesem Höhepunkt 
seines inneren Gottfühlens hat er das Lied geschaffen, das noch 
am stärksten weiterlebt: 


„So führst Du doch recht selig, Herr, die Deinen, 
ja selig, und doch meistens wunderlich.“ 


Das Gefühlsleben wächst stärker und lebendiger noch in ihm 
empor . Er erzeugt in sich neue Gefühle: 


„Seitdem ich auf mein eigen Gemüt und auf das, was darin vor- 
gegangen, etwas besser acht zu gelen angefangen und selbiges alles mit 
der Schrift genau zusammen halten leruen, hat sich in der Tat be- 
funden, daß nicht allein der ewige Gott und Vater seinen Sohn Jesum 
Christum zu offenbaren und nach allen dessen Wundern zu verklären 
gesuchet, sondern auch hiebei abscnderlich die Göttliche Weisheit durch 
ihre geheime Wirkungen nach einander sich mächtig geäußert hat.“ 4 


1) Göttliche Liebesfunken, ebd. Nr. 132. 

2) Bekenntnis, a. a. O., S 14. 

3) Für die Art, wie er künstlich an Bildern sich in Gefühlszustünde 
versetzt, vgl. die interessanten Beobachtungen bei Sehröuer, a. a. O., 
S. 54 ff. Bei Schröder sind auch die schwierigen allegorischen Gedichte sacb- 
kundiger Beurteilung unterworfen. 

4) Das Geheimuis der göttlichen Sophia. Leipzig 1700. Vorrede 8 2. 
Über die Weisheitslehre vgl. F. Dibelius, G. Arnold, 1873, S. 128 ff. 
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Unter anhaltendem Gebet ist ihm das „Geheimnis der Gött- 
lichen Weisheit“ offenbar geworden. Sie ist die geheime 
Braut, die Adam bei seinem Fall verloren hat, und die es gilt, 
wiederzugewinnen. Man fühlt sie an inneren Wirkungen, die die 
Seele heiligen. Nicht so selbständig, wie es nach den. Aussagen 
Arnolds scheint, ist er zu dieser neuen Entdeckung gekommen. 
Die Weisheitslehre ist ihm vielmehr aus Jakob Böhme zugeflossen. 
Aber er vermochte das, was andern versagt ist, — auch diese Lehre 
in sich neu nachzufühlen, sie nicht theoretisch sich anzueignen, 
sondern innerlich zu erleben. Von dieser göttlichen Weisheit er- 
wartet er die innere Durchdringung mit góttlichem Geist. Er 
fordert auf, sich ihr zu ergeben: ,Ziehen wird sie auch und zu- 
gleich unendliche Kraft geben, zu folgen, weil ihr edler Geist Leib 
und Seel einnehmen und alles ihr zu eigen, rein, keusch, göttlich 
und himmlisch gesinnt machen wird !.“ 

Auf diesem Höhepunkt seines Lebens, wo neue Empfindungs- 
weisen ihm zuflossen und in neue Gefühlswonnen ihn versetzten, 
mitten in dem stillen Quedlinburg, wo er ganz der Beschauung 
leben konnte, müssen nun Depressionen ihn überkommen haben, 
worauf die Gedichte Nr. 96 100 der „poetischen Lob- und 
Liebessprüche“ hinweisen. Die Anfechtung erwuchs ihm an einem 
andern Punkte als Francke. Der willensstarke tätige Francke 
erlebt seinen Seelenkampf, weil er zum inneren Fühlen, zum 
inneren Gewißwerden durchdringen will. Das war die Regel bei 
den mehr nüchtern veranlagten Nordost- und Mitteldeutschen. 
Der ganz mystisch veranlagte Arnold, dem dies innere Fühlen zu 
seinem Wesen gehört, erlebt seine Depression auf dem Gebiet 
des sittlichen Willens. Er fühlt in sich den Gegensatz von 
dem Christus, der in ihm ist, und der Macht der Sünde, die über- 
wunden werden muß ?: 

„Könnt Christus wohl und Belial, 
mag Lieb und Zorn, kann Licht und Finsternis, 


in einem Platz sich sammeln allzumai, 
ist die Erlösung nicht vollendt gewiß?“ 


Das Gefühl der Sünde, die Tatsache, da$ solche überhaupt 
noch in ihm, dem Wiedergeborenen, vorhanden ist, drückt ihn 


1) Sophia, ebd. Vorrede 8 29. 2) Ebd. Nr. 96, S. 121. 


230 | Untersuchungen 


nieder. Und in dieser seelischen Not betet er zu der Weisheit 
als Mutter, weil Sophia den Menschen mit ihrer Kraft durch- 
dringen kann !: 

„O Mutter, diese Wüstenei 

verzehrt mein kaum erhaltenes Erbe. 

Mein Durst zeigt mir, wie matt ich sei. 

Wie kaunst Du zusehn, daß ich sterbe ? 

Der innern Elemente Streit, 

der Sonne Stich, des Mondes falscher Schein 

macht mir den Weg nach Haus voll Angstlichkeit: 

Und im Gefäß wird bald kein Wasser sein. 

Ach Gott, erhör des Geistes heischres Schrein.“ 


Wie ein Problem empfindet er den Gegensatz. Daran zer- 
arbeitet sich sein Gemüt. Die Antwort gibt Sophia durch Hin- 
weis auf Hiob 1: 


„So ists, der unverschämte Geist 
dringt wohl sich unter Gottessöhne.“... 


„Ist dies (— das Herz) nicht stets zum Kampf bereit, 
so suchet er (== Belial) das Heiligtum zu stören.“ 


Gerade weil Gott in ihm lebendig ist, so regen sich auch die 
„Kräfte des finstern Drachenreichs*, um „ihr altes Schlangennest 
noch zu behaupten“ 2. Ins „innere Heiligtum“ des Herzens können 
sie zwar nicht mehr eindringen, aber im „Vorhof“ wüten sie um 
so mehr. Und nun kommt das Eigenartige, Unfaßbare: Arnold 
erlebt Augenblicke, wo die Sünde ganz aus seinem Herzen zu 
weichen scheint: 


„Und, siehe, wie ein Blitz, mußt der Rebelle (= Teufel) weichen: 
Stracks war der Vorbof leer, der um den Tempel ging, 
so daß ihn ewig auch kein Feind mehr soll erreichen.“ 


Und doch: Vollkommen fühlte er sich noch nicht. Wie 
„dürres Erdreich“ erschien ihm sein Inneres: Der gute Sinn muß 
noch hineingelegt werden. Eine innere Reinigung vollzieht sich 
Aber schließlich überkommt ihn — groß und gewaltig — die 
Sehnsucht nach Vollkom menheit ?: 


1) Ebd. Nr. 96, S. 130. 
2) Vgl. ebd. Nr. 97 zum folgenden. 
3) a. a. O., S. 137f. 
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„Erschein, erlös vollkommen uns, heil auch die kleinste Sündenwunde. 
Erschein, ich bitt, und laß dich nicht, ich muß doch hier vollendet sein. 
Nichts soll mich hindern mehr davon! Wie könnt ein armer Geist 
noch tragen 
dies allzuharte Sündenjoch? Herr, Herr, sieh an Dein Eigentum; 
daß nun fast fünfmal sieben Jahr die schnöden Kräfte dürfen plagen, 
ja plagen und erwürgen fast. Wo ist Dein großer Nam und Ruhm?“ 


Selbst das Höchste erscheint ihm wirklich erreichbar. Die 
Sophia will das Werk der Vollkommenheit in ihm treiben, so er 
„gelassen“ ist, „dem eignen Sinn entnommen“. Das Gedicht 
schließt mit der frohen Aussicht: | 


„Auf Trünensaat ist mir die Ernte gar gewiß.“ 


In den Gedichten Nr. 98 und 99 wird nun die innere Rei- 
nigung zur Vollkommenheit in Bildern, wie sie dem allegorischen 
Zeitgeschmack entsprechen, ‚beschrieben !. Zu Jubelgesängen er- 
hebt sich Arnold schließlich ?: 


„Du himmlisch Geflügel, du englischer Chor, 
komm, stimme die lieblich verzückenden Lieder, 
und schwinge die dankenden Stimmen empor, 
Sophia bringt Eden und alles hernieder.“ 


Dem Hóhepunkt folgt wieder ein Tiefpunkt ?: 


»Kaum fing mein Paradies nun wieder an, zu grünen, 
daB frische Hoffnung gab zu reicher Fruchtbarkeit, 
kaum war der erste Zweig von jeder Pflanz erschienen: 
da war ein neuer Sturm zur Prüfung schon bereit. 

Die Macht der Finsternis, so aus des Tempels Schránken 
vom Geist verbannt war, versucht ihr Heil zuletzt 

uud schoß den ganzen Strom der eitelen Gedanken 

auf das noch matte Herz." 


Wieder beginnt ein neues Ringen und neues Bitten *: 


»Wir scheinen viel zu bitten 

und mehr als möglich wär. Ists aber Dein Befehl, 

Dein Wort und Wille nicht, so magst du dichs entschütten: 
Wo nicht, so tust da mehr, als was die arme Seel 


1) Die Bäume des paradiesischen Seelengartens werden ausgedeutet, 
vgl. Schröder, a. a. O., S. 63f. 
2) Nr. 99, S. 143. 3) ebenda S. 147. 4) Nr. 100, S. 153. 
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kann suchen und verstebn. Einmal ist ja die Stunde 

der Klarheit Christi da: Es ist nicht Wartens Zeit, 
Aufschiebens und Verzugs. Ja was aus Deinem Munde 
ergebet, kannst Du selbst nicht widerrnfen heut. 

Es muß erfüllet sein! Nun ist dies Wort zu lesen, 

und Christi Geist bezeugts: Wir müssen auferstehn 

samt Christo und so sein versetzt in himmlisch Wesen. 
Sollt dies nicht Amen sein? Eh müßt die Welt vergehn.“ 


Die Ehre Christi verlangt es einfach, da8 Gott sich in dem 
Menschen verklärt !: | 


„Daß die Verheißung nicht vor der Vollkommenheit 

ward nach dem Tod verspart. Zeig, wie noch hier auf Erden 
die neu erstandne Schar verkündge weit und breit 

der Auferstehung Kraft.“ 


Wieder erlebt er selige Augenblicke des Sieges: 


„Triumph muß Dir, o Herr, in Vorrat sein gesungen! 
Seht! Steht nicht Jesus auf in denen, die er liebt? 
Weicht, Übeltäter, weicht! Ihm ist der Sieg gelungen!“ 


Ein Jubellied darf angestimmt werden: 


„Wir danken Dir, mächtiger König, wir danken, 
Lobsingende Deiner unendlichen Kraft ..., 

Du hast uns mit Feuer nnd Geist getaufet 

und gibst uns zu schmecken das himmlische Mahl.“ 


Vor seiner Phantasie steht noch Größeres. Durch die Ein- 
wohnung Christi in uns empfangen wir mehr, als der Mensch 
einst im Urstand hatte ?: 


r 


»Wirst Du die Kleider: geben 

und was dazu gehört, so wird ein jeder Christ 

ein wahrer Christus sein, in dem der Vater siehet 
des Sohns Natur und Geist verherrlicht stehen dar; 
der alle Göttlichkeit anf uns herunterziehet, 

bis sich im Geiste recht die Dreiheit offenbar. 

Dann wird ein Wunder nach dem andern ausgeboren. 
So bricht des Lammes Kraft der sieben Siegel Zabl: 
Der andere Adam bringt weit mehr, als war verloren. 
Ja, so besteht vor Gott die ewge Priesterwahl." 


1) Nr. 100, 8. 157. 2) Ebd. S. 263. 
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Mit Gebeten um die Verklärung Christi in seiner Seele schließen 
die zu Ilymnen sich erhebenden Gebete: „Das inwendige König- 
reich des Solines der Liebe“ soll in seiner Seele gegründet werden: 


„Gesegnet sei Dein Thron, befestigt und erhaben, 

o Majestät, in mir! Dein Szepter sei geküßt 

von deinem Untertan, in welchem Du die Gaben 

des Geistes elemals nur im Anfang sehen ließt, 

nun aber näher trittst. Sei meiner Lieb willkommen, 
o Fürst der Lieb im Geist!“ 


Sind diese Gedichte auch nicht anzusehen als genaue histo- 
rische Darstellung von Arnolds inneren Gegensätzen und Kämpfen, 
sie spiegeln uns doch seine Seelenstimmung deutlich ab. Was er 
dunkel in der Seele empfand, und worum er rang, hat er selber 
hier zum klaren Ausdruck gebracht. 

Das einfache, schlichte, fromme Empfinden, das im Gott- 
vertrauen besteht, und das Gott als heilige Kraft im Leben braucht, 
ist verlassen. Das, was Arnold will in seinem sittlichen Streben und 
in seinem religiösen Fühlen, übersteigt die Menschensphäre. Er 
ist nahe daran, den Boden realer Wirklichkeiten aufzugeben. Der 
Abschluß, den uns die Gedichte der poetischen Lob- und Liebes- 
sprüche geben, kann nicht das letzte sein. Das Ziel der völligen 
Vollkommenheit, der Vergottung, ist noch nicht erreicht. Schon 
steht er mit Gichtel in Briefwechsel, der in Ekstasen und Ver- 
zückungen Gott erlebte. Er lebt sich immer mehr, wie seine 
Schriften zeigen, in die Mystik der Vergangenheit ein, besonders 
in' Dionysius Areopagita i, in Ruysbroek und in Madame Guyon. 
Da tritt der Umschwung ein — plötzlich, unerwartet. Er heiratet 
die Tochter des ihm befreundeten Hofdiakonus Sprögel in Quedlin- 
burg. Es ist eine wirkliche Ehe, keine geistliche Liebesgemein- 
schaft. Ein Kind wird geboren. Die separatistischen Frommen 
entsetzen sich?; Spener und der Hallenser Kreis freuen sich s. 
Er übernimmt wieder ein Amt. Er kehrt gewissermaßen wieder 
in die Welt zurück. Er gesundet. Er löst sich von den Strö- 


1) Vgl. die vielen Zitate aus Dionys in seiner Historie und Beschreibung 
der myst ischen Theologie, 1703. 

2) Das Genauere am besten bei W. von Schröder, a. a. O., S. 115f. 

3) Fr. Dibelius, a. a. O., S. 150f. 
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mungen, die zum Separatismus führen, von dem Ungesunden und 
Krankhaften, das uns in seiner Weisheitslehre und der Liebes- 
dichtung des Hohen Lieds entgegentritt. Wir haben uns nicht 
zu wundern, daß die Radikalen ihm vorwarfen, er sei kein eigent- 
licher Mystiker; er war allerdings nicht bloß zu ethisch, sondern 
auch zu nüchtern fundiert, wohl auch zu ängstlich, um ganz dem 
kecken Schwung der Gefühle wie Gichtel und Dippel sich hin- 
zugeben. Aber die Kraft des Gottfühlens versiegte ihm nicht. Auf 
seinem Totenbett sagte er: „Ich esse Gott in allen Bissen Brot 1.“ 
In dem Genuß der irdischen Speise schmeckt er, „wie gut, süß, 
kräftig und heilsam das ewige Göttliche Wort und Wesen sei “. 
Auch selbst seine ablehnende Stellung zur Kirche hat er, im Grunde 
genommen, nie aufgegeben. Immer blieben ihm Menschen wie der 
heilige Nilus, Gregor von Nazianz, Bernhard, Albertus Magnus u. a., 
die ihr Amt aufgegeben haben, um ganz der Beschauung zu leben, 
das große Vorbild 2. Er rechtfertigt freilich die Ubernahme seines 
Amtes mit der Überlegung s: Will man Menschen die äußerlichen 
Ubungen „nehmen, ehe sie etwas besseres und seligeres erkennen, 
so tut man ebenso verkehrt und vergeblich, als wenn man einem 
Bettler seinen alten Rock nehmen will, ehe er einen neuen oder 
andern hat“. Die Liebe, auch das Vorbild Jesu und der Apostel, 
zwingt zum Aushalten in der Kirche, und in seinem Amt soll 
man darauf sehen, diejenigen „zu retten, die ihre Knie vor Baal 
(d. i. die äußere Kirche) gar nicht oder doch aus bloßer Unwissen- 
heit beugen“ *. Die Kirche bleibt ihm dennoch ein Stück Heiden- 
tum. Es ist ein Opfer der Geduld, in ihr zu bleiben. Wer, es 
tut, macht sich „um Christi willen zum Narren“. Aber da dem 
Christen „nichts gemein noch verdammlich“ ist, „worin er nicht 
sich selbst, sondern das, was Christi ist, und die zerstreuten Schafe 
suchet“, so darf er seiner innern Überzeugung bisweilen zuwider 
leben. Der Grundton in Arnolds Leben bleibt die gleiche zeitlose, 
den Kirchen völlig gleichgültig gegenüberstehende Mystik : 


1) Gedoppelter Lebenslauf, 1716 (ohne Seitenzahlen), am Ende des 
zweiten Lebenslaufes. 

2) G. Arnold, Die Abwege oder Irrungen und Versuchungen. Frank- 
furt 1708, S. 567£. 

8) Ebd S. 589. 

4) Ebd. S. 590f. 
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„So zieh mich denn hinein in deinen Willen, 
und trag und heg und führ dein armes Kind. 
Dein innres Zeugnis soll den Zweifel stillen, 
Dein Geist die Furcht und Lüste überwind. 

Du bist mein alles, denn Dein Sohn ist mein, 
Dein Geist regt sich ganz kräftiglich in mir. 
Ich brenne nur nach Dir in Liebsbegier: 

Wie oft erquickt mich Deiner Klarheit Schein.“ 


* * 
* 


Woher kommt die seelische Depression der Pietisten, die dem 
Bekehrungserlebnis voranging? Daß es ein allgemeines Erlebnis 
war, dürfte nach dem Vorhergehenden klar sein. Leider fehlen 
Selbstbiographien von Laien, die auch herangezogen werden kónnten, 
so daß ich leider nicht Beispiele aus Laienkreisen für eben dieses 
Depressionserlebnis bringen kann. Für Johann Arnd, dessen 
„Wahres Christentum“ allen in diesen Kreisen das meist gelesene 
Erbauungsbuch gewesen ist, lassen sich Depressionen nicht mehr 
nachweisen; das schließt natürlich nicht aus, daß auch er solche 
in ähnlicher Weise schon erlebt hat. Scriver dagegen betont !: 
„Ich weiß mich nicht zu erinnern, daß ich einen rechtschaffenen 
Christen gekannt oder von ihm gehört und gelesen, der von der 
Traurigkeit seines Erlösers nicht hätte das Seinige empfunden, und 
der aus seinem Kelche nicht hätte einen Trunk tun müssen.“ Er 
beschreibt dann allerdings diese Traurigkeit mehr als Schwermut: 
„Vielen bängt die Traurigkeit von Mutterleibe an und schleppen 
sich damit ihr Leben lang; das Gemüt ist fast immer als wie mit 
einem Nebel erfüllt. ... Wie viele sind derer, welche im Stande 
der Gnade und wahrhaftig in der Vereinigung und Gemeinschaft 
Jesu Christi leben und können sich doch des vielfältigen Trauerns 
und der Schwermut nicht erwehren.“ Auf den seelischen Zustand, 
den Seriver beschreibt, paßt besser das Wort „Anfechtung“ als 
„Depression“, das doch allein den Gemütszustand des Francke- 
schen Kreises zutreffend wiedergibt. Jedenfalls tritt die ge- 
schilderte seelische Depression, die sicherlich auch schon 
früher von Menschen bisweilen erlebt ist, wie auch das Bei- 
spiel mittelalterlicher Mystiker zeigt, in weiteren Kreisen 


1) Seelenschatz, 4. Teil, 5. Predigt. 
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seit Franckes Bekehrung auf l. Das Beispiel Langes 
zeigt nun zwar, daß Depressionen ansteckend wirken können. 
Dadurch ist aber diese psychische Erscheinung noch nicht aus- 
reichend erklärt. 

Ob man sagen darf, daß die Depression in Zusammenhang 
steht mit den großen Gegensätzen, die das Zeitalter durchziehen: 
mit dem Prunk des höfischen Lebens und der Oberflächlichkeit 
des öffentlichen Lebens und andererseits den höheren Bedürfnissen 
der Seele? Ob man die Depressionen aus den sexuellen Regungen 
der Seele nach der Freudschen Psychoanalyse zu erklären hat, 
nach der Pfister Zinzendorfs religiöse Entwicklung analysiert hat? 
Zu einem klaren Urteil wird man erst kommen, sobald ein 
größeres Material der psychischen Depression der Menschen, die 
im Alter von 20—30 Jahren stehen, zusammengestellt ist. 
Denn: das ist beachtenswert, daß die Pietisten ihren Seelenkampf 
in dem bezeichnenden. Alter von 20—30 Jahren gehabt haben: 
Francke war 24 Jahr alt (1687), Schade 23 Jahr (1689), Lange 
30 Jahr (1690), und falls Speners Seelennöte denen Franckes 
ähnlich waren, worauf alles hindeutet, so war dieser 18 Jahr alt 
(etwà 1653) und Breithaupt, der unter dem Einfluß Speners 
stand, etwa 25 Jahr (etwa 1683). 


Nur zwei Beobachtungen verdienen noch festgehalten zu werden. 
Wir beobachten die Depression als etwas Internationales in 
dem gesamten Kreis der nachreformatorischen europäischen Mystik, 
und beinah ist man versucht, zu behaupten, daß sie von Spanien 
aus, wo Ignatius von Loyola und die heilige Theresa typische 
Beispiele für sie sind, nach dem Osten gezogen ist Madame 
de Guyon, George Fox und Labadie bieten die besten Parallelen. 


Ihr Kampf ist nur noch stärker und erregter, als ob die Menscherr- - 


im Osten noch nieht die gleiche Kraft der Erregung und Emp- 
findung besessen hätten! Diese Depression tritt auf, sobald der 
Mensch stärker von Gott eıfaßt ist. Der irreligiöse Mensch hat 
so wie jeder, der von Idealen sich nicht leiten läßt, keine Depres- 
sionen. Der, der die Religion hat, sagt sie dem Antünger im 


1) Zinzendorfs Zweifel an der Existenz des Vaters stehen in anders- 
artigem psychologischen Zusammenhang, vgl. Reichel, Zinzendorfs Frómmig- 
keit, 1911, S. 134 ff. 
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Glauben voraus. Schon Molinos in seinem „Guida spirituale“ 
stellt die Regel auf, daß nach dem ersten Wachstum im Gött- 
lichen sich die Anfechtung einstellt ! : 


„Du wirst Dich von allen Kreaturen verlassen sehen, ja auch 
von denen, von welchen Du am meisten Hülfe und Beistand hofftest.. 
Deine unsichtbaren Feinde werden dir mit Gewalt zusetzen und dich 
mit allerhand Zweifel, mit unreinen Gedanken, mit Bewegungen der 
Ungeduld, der Huffart und des Zorns, mit Murren und Lästern wider 
Gott, seine Sakramente und Geheimnisse verfolgen. . .. Und wirst also 
gleichsam zwischen zwei Mauern eingeschl.ssen sein, da du in lauter 
Angst und stetem Leiden dich befinden und doch keine Hoffnung sehen 
wirst, jemals davon los zu kommen." i 


Die Depression tritt auf dem religiösen Gebiet uns entgegen. 
Noch ist das Zeitalter von den kirchlichen Formen beherrscht. 
Hundert Jahre später finden wir seelische Depressionen ohne Be- 
ziehung auf das kirchliche Leben. Ob wir von den Erlebnissen 
des jungen Rousseau und Goethe aus auch die Depression der 
Pietisten erklären dürfen? Ihre Depressionen sind zum großen 
Teil sexuell bedingt, und das Verdienst Rousseaus besteht darin, 
diesen Punkt rücksichtslos wahr beschrieben zu haben. Ich wage 
kein Urteil abzugeben. Nur soviel ist mir gewiß vom Standpunkt 
der eigenen Religion aus, daß die seelische Depression letzten Endes 
beruht auf dem großen Gegensatz der idealen religiösen Anlage 
des Menschen und der von rücksichtslosen Machtfaktoren und 
sinnlichen Leidenschaften beherrschten Wirklichkeit. Haben wir 
die wissenschaftliche Pflicht, den Faktoren nachzugehen, die die 
Depression bedingen, — sie bricht doch zuletzt aus den Tiefen 
des Unterbewußtseins hervor wie eine Macht, die den Menschen 
überwältigt, und so entzieht sie sich Bscholorischer Zergliederung. 
Es kommt auch darum nicht darauf an, Gesetze aufzustellen, son- 
dern Anschauungsmaterial darzubieten 2. 

Genau ebensowenig g läßt sich auch empirisch- psychologisch 
der Umschlag, die Bekehrung, ableiten. Das Gebet, durch das 
die Wendung herbeigeführt wird, ist mehr als eine reine sub- 


1) Buch I, 8. 48 — 49. Zitat nach der Übersetzung von G Arnold, 
1712, S. 214 £. 

2) Vgl. Wilh. Schmidt, Die verschiedenen Typen religiöser Erfabrung 
und die Psychologie, 1908, besonders S. 166 ff. 
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jektive Sache. Durch das Gebet strömt geistige Kraft in die 
Seele hinein. Auch James! hat verzichtet, psychologische Ab- 
leitungen zu geben, sobald dieses innerste Gebiet der Religion er- 
reicht ist. Es wird darum bei der Feststellung Troeltschs wohl 
bleiben, daß die Psychologie der Religionswissenschaft keinen 
andern Beitrag leisten kann, als den der genaueren Fixierung und 
Beschreibung des religiösen Phänomens ?. 


Das Gesangbuch Ambrosius Blaurers 


Ein Beitrag zur hymnologischen Geschichte der Schweiz 
im Reformationszeitalter 


Von Friedrich Spitta 


In seiner Schrift „Die schweizerischen Tonmeister im Zeit- 
alter der Reformation“ 3, hat der am 14. Februar 1915 verstorbene 
altkatholische Theologe und hervorragende Hymnologe A. Thür- 
lings! Seite 7 und 19 eines von ihm entdeckten Gesangbuchs 
des Konstanzer Reformators Ambrosius Blaurer gedacht, welches 
das lange gesuchte Mittelglied zwischen dem Gesangbuch von Jo- 
hannes Zwick und den Schweizer Gesangbüchern aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts bilde. Er hatte- dasselbe von Herrn 
Sekundarlehrer Jakob Treuthardt aus Bern erstanden. Ich habe 
mich lange auf die angekündigte Veröftentlichung dieses wertvollen 
Fundes gefreut und Thürlings wiederholt um den Abschluß seiner 
Untersuchung gebeten, bei der sich der peinlich sorgfältige Forscher 


1) Die religiöse Mannigfaltigkeit. Deutsch von Gg. Wobbermin, 1907. 

2) Psychologie und Erkenntnistheorie, 1905, S. 17. Interessant ist ein 
Vergleich mit den Beobachtungen, die Starbuck gemacht bat (Religions 
Psychologie, 1909). Er behauptet S. 102ff., daß die Bekehrung bei Männern 
heftiger ist als bei Frauen. Die Wandlung bricht sintflutartig herein. Er 
weist ferner (S. 106 ff.) darauf hin, daß es auf den Kraftaufwand des Willens 
weniger ankommt als auf die Hingabe. 

3) Von mir besprochen in der Monatschrift für Gottesdienst und kireb- 
liche Kunst (abgekürzt: MGkK.) VIII, 1903, S. 381. 

4) Vgl. MGkK. 1915. März- und Maiheft. 
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nicht genug tun konnte!. Da hat ihm der Tod die Arbeit un- 
vollendet aus der Hand genommen, und die Hinterbliebenen haben 
mir das Buch zur Untersuchung übergeben (17. April 1915). Diese 
habe ich sofort angestellt und war damit im wesentlichen zu Ende 
gekommen, als mir einige Zeit später Thürlings Aufzeichnungen 
zugingen, so daß nun zwei unabhängig voneinander entstandene 
Forschungen vorlagen. Die Unruhe der Kriegszeit hinderte mich, 
die nicht ganz einfache Aufgabe, das Thürlingssche Manuskript für 
den Druck verwendbar zu machen, zu Ende zu bringen. Dann 
erfolgte mein Auszug aus Straßburg. Unter den Handschriften, 
die ich noch vor dem Einzug der Franzosen nach Deutschland 
hinüberretten konnte, befand sich meine Untersuchung des Ge- 
sangbuches, das selbst ich für die Ausreise in meiner Rocktasche ge- 
borgen hatte; die Thürlingssche und meine Arbeit daran blieb in 
Straßburg liegen, und noch immer ist es nicht gelungen, sie wieder- 
zuerlangen. So habe ich mich denn entschlossen, der Aufforde- 
rung des Herausgebers der Zeitschrift für Kirchengeschichte zu 
entsprechen, ihm meine Untersuchung zur Veröffentlichung herzu- 
richten, und behalte mir vor, von den Thürlingsschen Untersuchungen 
Mitteilung zu machen, wenn sie wieder in meine Hand gelangt 
«nd. 
I 


Beschreibung des Gesangbuchs 


Der Titel des Buches ist: 
Ein gmein gsangbüch 
le von vil vor vi yetz nüwge 
dichten Psalmen/Hymnen vnd 
geistlichen liedern/züsamö& gestellt durch 
etlich Gottesgeleerte männer / zü dienst auch 
brauch vnnd übung jnen vnnd allen 
Christenlichen gmeinden. 


Mit einer kurtzen vorred 
Am. B. 
Zü Zürych by Christoffel 
Froschouer. 


1) So schrieb er mir (obne Datum): „Das Ambr. Blaurersche Gesang- 
bueh bat mich in letzter Zeit auch wieder beschüftigt; mein Überblick über 
den Werdegang der Froschauerschen Gesangbuchdrucke ist nun, soweit es das 
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Eine Jahreszahl ist nicht vorhanden. Das in gepreßtem Leder 
mit (defekten) Schließen gebundene Buch hat in 16°-Format einen 
Umfang von 24 Bogen (A—Z). Hinter dem Titelblatt beginnt jetzt 
sofort der zweite Bogen; das dazwischen Gehörende ist verloren 
gegangen, kann aber mit vollkommener Sicherheit ergänzt werden. 
Hier müssen die „kurze Vorred“ Blaurers und die ersten ,, Psal- 
men Davids“ gestanden haben, die bis auf S. cxxvıı den ersten 
Teil des Gesangbuches ausmachen. Nun ist zu beachten, daß die 
Numerierung der ersten Seite des zweiten Bogens nicht die Zahl 
17, sondern 13 trügt. Da nun das Buch nicht durchnumeriert 
ist, sondern das Register am Schluß unnumerierte Seiten hat, so ist 
zu vermuten, daß von den Seiten des ersten Bogens nur 12 durch 
die Psalmenlieder in Anspruch genommen waren. Das wird da- 
durch bestätigt, daß in dem Register angegeben ist, daß das Lied 
über den ersten Psalm „Wohl dem Menschen, der wandlet nit 
auf Seite 1, das über den zweiten „Hilff Gott wie gadt es ymmer 

ù“ auf Seite 2 gestanden hat. Auf den vier übrigbleibenden, 
m numerierten Seiten des ersten Bogens. wird also wohl der 
Titel und die Vorrede Ambrosius Blaurers gestanden haben Daß 
dieser mit der Abkürzung „Am. B.* gemeint ist, versteht sich 
von selbst. 

Es läßt sich nun aber der Inhalt des ersten Bogens noch 
genauer bestimmen. Außer den Liedern über die beiden ersten 
Psalmen muß dem Register zufolge das über den achten „Herr 
unser Herr wie herrlich ist“ auf S. 10 gestanden haben. Auf 
S. 11 aber hat das Lied über den neunten Psalm „Dir o Herr 
wil ich singen“, von dessen 13 Strophen auf S. 13 und 14 die 
Hälfte von nicht ganz 7 steht, begonnen. Nun sieht im Züricher 
Gesangbuch von 1570 die Abteilung der Psalmenlieder genau so 
wie bei Bl. (= Blaurer) aus; es ist also nicht zu bezweifeln, daß 
in der noch vorhandenen Lücke von etwa S. 3—10 die dort vor- 


Material erlaubt, nahezu lückenlos, und es bedürfte für mich nur der Mög- 
lichkeit einer strengen Konzentrierung für einige Monate, um die Arbeit 
fertig zu stellen, die doch manches Neue bringen würde. Freilich würde ich 
in manchem Punkte doch allerhand Schwierigkeiten finden, für deren Lösung 
ich die Hülfe besserer Kenner der reformatorischen Persönlichkeiten und 
Ereignisse in Anspruch nehmen müßte. Ich darf hierin, hochv. II. Kollega, 
gewiß auch auf Sie zählen.“ 


E — —— —— — 


Spitta, Das Gesangbuch Ambrosius Blaurers 241 


bandenen Dichtungen von L. Öler über die Psalmen 3—7 ge- 
standen haben, die, mit dem Anfangsbuchstaben A und E beginnend, 
in dem bis H abgerissenen Register bei Bl. nicht nachzuweisen 
sind. Bei der völligen Gleichheit des „Gsangbüchle“ mit dem 
Züricher Buch von 1570 ist auch nicht zu bezweifeln, daß in ersterem 
ebenfalls eine Überschrift über den Psalmenliedern gestanden hat, 
wie die dortige ,, Hienach volgen die Psalmen“. 

Es bleibt nur übrig zu bestimmen, wie es sich mit der Vor- 
rede verhält, die auf der dritten und vierten unpaginierten Seite 
des ersten Bogens gestanden haben wird. Im Züricher Gesang- 
buch steht vor den Psalmenliedern als Vorrede für das Ganze, auf 
welche die Überschrift „Hienach folgen die Psalmen“ zurückweist, 
Blaurers Gedicht „Woluff du junges fröhlichs plut“ !, dessen älteste 
Aufzeichnung mit der Überschrift „Vermanung an die Christlichen 
Jugent zum Gesang“ bisher in Gregorius Mangolts handschrift- 
licher Sammlung von 1562 gesehen wurde, wo es am Anfang 
der Lieder Blaurers steht. Im Züricher Gesangbuch steht das 
Gedicht ohne die sechs letzten Zeilen, statt deren sich die mit 
den zwei vorhergehenden reimende Schlußzeile findet: „volg mir, 
es soll dich nit gerüwen“; ebenso in den späteren Züricher Ge- 
sangbüchern, wo es auf die Vorrede von Egli folgt ? und mit den 
Worten angekündigt wird: „Aber von dem nutz und gebrauch 
deß Psalmensingens volgt hernach in Ambrosij Blarers seligen 
hinderlaßnen Reymen “3, Als Gesangbuchvorrede sind auch einige 
Verse daraus in dem Bonnischen Gesangbuch von 1561 (sowie in 
dessen folgenden Ausgaben) verwendet worden *, dessen Anordnung 
einen Einfluß der Schweizer Gesangbücher aus det Mitte des Jahr- 
hunderts zu verraten scheint 5. Wir haben es hier nicht mit einem 
Liede zu tun, sondern mit einer Dichtung in Zeilenpaaren. Wenn 
Mangolt sie in 8 Strophen zerlegt mit der Motivierung: ,, Diser 
spruch mag in 8 gsatz teilt vnd gsungen werden wie der Hyms 
Min zung erkling vnd etc.“, so deutet er damit ja selbst an, daß 


1) Vgl Ph. Ne Kirchenlied III, Nr. 661. 
2) Wackernagel, Bibliographie, S. 441. 
3) Bibliographie, S. 679. 
4) Bibliographie, S. 611. 
5) In unsrer Zeit ist ein Teil der Verse in das Vorwort für das Ge- 
sangbuch von Elsaß-Lothringen aufgenommen worden. 
Zeitschr. f. K.-G. XXXVIII, N. r. I. 3. 16 
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das nicht die von Blaurer gegebene Form sei, wie das Gedicht 
denn auch in den Züricher Gesangbüchern einfach in Zeilenpaaren 
gesetzt ist. Die nächste Parallele zu ihm ist Luthers „Vorrede 
auf alle gute Gesangbücher“: „Fur allen Freuden auff Erden kan 
niemand kein feiner werden“ 1, die Blaurer bekannt gewesen sein 
wird, und deren Titel schon beweist, daß Blaurers Gedicht als 
„Vorrede“ bezeichnet werden konnte, auch als kurze; ist doch die 
Luthers 16 Zeilen länger und findet erstere mit ihren höchstens 
48 Zeilen vollkommen Platz auf zwei Seiten im Format des Blaurer- 
schen Gesangbuchs, deren jede 25 Zeilen zuläßt. Gesangbuch- 
vorreden solcher Art sind nichts Seltenes. Man vergleiche die 
Verse im Eingang des Rigaischen Gesangbuchs von 1537 *, wo 
sonderlich der lieben Jugend das Gesangbuch gewidmet wird. Des- 
gleichen M. Weißes „Ermahnung an den Leser“ im Vorwort zu 
der Ulmer Ausgabe des Brüdergesangbuches von 1538, in der 
sich folgende Zeilen finden: 

„Darum ists sebr fein löblich und gut, 

wann man bei der Jugend Fleiß tut, 


lehret sie Christi Joch tragen 
und davon singen und sagen.“ 3 


Ferner die poetische Zueignung der Psalmenlieder des Am- 
brosius Lobwasser*, sowie des Ph. van Marnix5, und vor 
allem die „Vorrede an das gläubige Christenvölklin“ in Fischarts 
Gesangbüchlein von 15765. Letztere zeigen übrigens, was 
„lange“ Vorreden sind. Somit kann es wohl keinem Zweifel 
unterliegen, daß die kurze Vorrede Ambrosius Blaurers im 
„Gsangbüchle“ jenes Gedicht gewesen ist. Das wird nun 
vollends sicher gestellt, wenn die Züricher Gesangbücher von 1560 
und 1570 herangezogen werden, die in dem ersten Teile, den 
Psalmenliedern, sich Stück für Stück mit Bl. decken. Hier be- 
ginnt die Numerierung der Seiten auch erst auf dem dritten Blatte; 
auf dem ersten steht der Titel, auf dem zweiten A. Blaurers Ver- 
mahnung an die Jugend zum Gesang. Diese unterscheidet sich, 
wie bemerkt, von der in der Handschrift Mangolts dadurch, daß 


1) Wackernagel, Kirchenlied III, Nr. 51. 

2) Bibliographie, S. 659. 3) Bibliographie, S. 566. 
4) Bibliographie, S. 622. 5) Bibliographie, S. 696. 
6) Bibliographie, S. 649. 
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statt der letzten drei Reimpaare die mit dem viertletzten sich reimende 
Zeile „volg mir, es soll dich nicht gerüwen“ findet. Ob das auch in 
Bl. der Fall war, läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden. 


Folgendes ist der Inhalt des ersten Abschnitts des Buches, 


wobei das von mir Ergänzte in eckige Klammern gesetzt ist. 


Re 


eoo v ps 


[Vorrede: 


. Pealm 


0 O G UN or 


Woluff du junges fröhlichs plut; A. Blaurer. 
Hienach volgen die Psalmen. 


: Wohl dem menschen der wandlet nit; L. Öler. 

: Hilff Gott wie gadt es immer zu; A. Knöpken. 

: Ach Herr wie sind meinr feind so vil; L. Öler. 

: Erhör mich wenn ich ruff zu dir; L. Öler. 

: Erhör mein wort mein redt vernym; L. Öler. 

: Ach Herr straff mich nit in deim zorn; L. Öler. 

: Auff dich Herr ist mein trawen steiff; L. Öler. 

: Herr vnser Herr wie herrlich ist; L. Öler. 

: Dir o Herr will ich singen; L. Jud]. 

: Din armer huff, Herr thut klagen; M. S[tyfel]. 

: Ach Gott von himmel sich daryn; M. L[uther]. 

: Ach Gott wie lung vergissest min; M. Grleitter]. 

: Es spricht der vnwysen mund wol; M. LIutherl. 

: O Herr wär wirdt sin wonung hon W. Dlachstein]. 
: Herr wär wirt wonen in diner hütt; [H. Sachs]. 

: Bewar mich Gott ich truw vff dich. 

: Min hirt ist Gott der Herre min; [W. Meuslin]. 

: Herr ich erheb min seel zu dir; J. Kol[ros]. 

: Richt mich das ichs mög lyden; T. B[laurer]. 

: In dich hab ich gehoffet Herr; A. R[euBner]. 

: Erzürn dich nit o frommer Christ; L. H[etzer]. 

: Min hertz bat gutes wort betracht; A. R[eußner]. 

: Ein veste burg ist vnser Gott; M. L[uther]. 

: Gott selbs ist vnser schutz vnd macht; J. F[rosch] 
: O Herre Gott begnade mich; M. Gr[eitter]. 

: Erbarme dich o Herre Gott; E. H[egenwalt]. 

: Der torecht spricht: Es ist kein Gott; W. D[achstein]. 
: Hilff mir Gott in dim Namen bald; J. D[achstein]. 
: Es wöll vns Gott genädig syn; M. L[uther]. 

: Herr Gott ich truw allein vf dich; H. VIogtherl. 

: Dem kunig vnnd regenten din; L. J[ud]. 

: Gott ist so gut dem Israel; H. V[ogther]. 

: Herr es sind Heiden in din erb; V. T. [? Dietrich). 
: Gott stat in siner gmeinden recht; W. M[euslin]. 

: Biß gnädignem. o Herr di land 

91: 


Wer vnderm schirm deß höchsten helt; W. M[euslin]. 
16* 
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37. Psalm 94: Du Herr bists dem die raach gezimpt; [T. Blaurer]. 
38. „ 104: O min seel Gott den Herren lob; A. R[eufner]. 
39. „ 114: Do Israel vß Egypten zoch; M. Grfeitter]. 

40. „ 115: Nit vns nit vns o ewiger Herr. [M. Greitter]. 
41. „ 116: Ich hab gegloubt o Herre Gott. 

42. „ 117: Frölich wöllen wir Alleluia singen; J. A[gricola]. 
43. „ 118: Das Gott der Herr so früntlich ist: J. S[chweinitzer]. 
44. „  119a:Es sind doch sälig alle die; M. Gr[eitter]. 

45. „  119b:Hilff Herre Gott dem dinen knecht; M. Gr[eitter]. 
46. „  119c: Wol den die styff sind vff der ban. [M. Greitter]. 
47. „ 124: Wo Gott der Herr nit by vns hielt; J. J[onas]. 
48. „ „: Wer Gott nit mit vns dise zyt; M. L[other]. 

49. „ 125: Nun welche hir jr hoffnung gar; M. Gí[reitter]. 

50. „ 127: Wo Gott zum huß nit. gibt sin gunst. [I. Kolros} 
» : Vergebens ist all müy vnd kost; M. L[uther?]. 
52. „ 128: Wol dem der in Gotts forchte stat; M. Luther]. 
53. „ 129: Sag Israel min lyb vnd seel; A. B[laurer]. 

54. „ 130: Vs tieffer not schry ich zu dir (vierstrophig). M. Luther] 
„ : Vs tieffer not schry ich zu dir (fünfstrophig); M. L[uther]. 
56. „ 133: Nun sich wie fyn vnd lieblich ist; T. [?C.] H[ubert]. 
57. „ 137: An wasserflüssen Babylon; W. D[achstein]. 

58. „ 139: Herr Gott, der du erforschest mich; H. V[ogther]. 
59. » 34: Den Herren Gott will icb loben frisch; R. W[alther). 


Unter diesen 59 Liedern sind die Psalme 15, 46, 51, 124, 
127, 130 je zweimal vorhanden. Auffallend ist, daß am Schluß 
der Reibe hinter Psalm 139 Rudolf Walthers Lied über den 
34. Psalm steht: „Den Herren Gott will ich loben frisch“. Zum 
Abschluß der Psalmen ist es wohl geeignet; hat es doch im 
Züricher „Christenlich Gesangbuch“ von 1559, wo bisher der älteste 
Druck zu finden war, die Überschrift „Ein Dankpsalm für die 
geistlichen Gaben, daß Gott die Seinen erhört, tröst und schützt 
in allen Nöten“. Immerhin läßt der Platz des Liedes darauf 
schließen, daß die Psalmenreihe schon vorher feststand und das 
Walthersche Lied erst bei späterer Redaktion hinzugefügt worden 
ist. — Daraus erklärt sich auch wohl, daß das Lied Zwinglis über 
den 69. Psalm „Hilff, Gott, das Wasser gat“ (bisher zuerst nach- 
gewiesen im Züricher Gesangbuch von 1560) nicht unter den 
Psalmliedern steht, sondern weit hinten auf S. CCLXXVI. 

Der zweite Teil des Gsangbüchle hat auf S. cxxu 


folgende Überschrift: ,, Hienach volgend die geistlichen gsang vnd 
Christlichen lieder / deren etliche in der kirchen vor oder nach 
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den predigen / etliche aber allein vsserthalb an statt der abgöttischen 
üppigen vnd schandtlichen wältliederen / gesungen werdend.“ Eine 
Scheidung dieser beiden Sorten von Gesängen ist im folgenden 
nicht gegeben. 


Zuerst folgt, ohne eine speziellere Überschrift, eine Gruppe 


von Katechismus-, Schul-, Morgen- und Abendliedern S. cxxix. 
bis CLXVII. Es sind folgende Stücke: 


. DiB sind die heilgen zeben gebott; M. L[uther]. 
. Mensch wilt du läben säligklich; M. L[uther]. 
. Ich gloub in Gott vatter den Allmächtigen; M. Arleitter; dezieht 


sich auf die Noten]. 


. Wir glonbend all an einen Gott; M. L[uther]. 

. Ach vnser vatter der du bist; J. Z[wick]. 

. Herr vatter din sun Jesus Christ; T. B[laurer]. 

. Vnger vatter im himmelrych; M. L[uther]. 

. O Gott vatter in ewigkeit; O. 8. 

Vatter vnser / der du in himmeln bist; W. M[euslin]. 
. Vatter vnser wir bittend dich; S. P[ollio]. 

. Vatter vnser getreüwer Gott. 

. Herr Gott din treüw mit gnaden leist; J. Z[wick]. 

. Gelobet sei der Herre Gott; T. B[laurer]. 

Erhalt uns Herr by deinem wort. [M. Luther.] 

. O Gott vnd vatter gnaden vol; J. Z[wick]. 

Ach treüwer Gott du hast vfgricht; J. Z|wick]. 

. Herr schaff uns wie die kleinen kind; T. B[laurer]. 
. O Gott lob danck sey dir geseyt; C. Keller]. 

. Kum mit güte / heilger geist; A. B[laurer]. 

. O Gott vnd vatter aller vätter leer vns; J. Z[wick]. 
. Jetz ist aber ein tag dahin; J. Z[wick]. 

. Diß tagwerck ist yetz ouch vollbracht; J. Z[wick]. 
Ich resiginer / vfopffer dir; F. J. V. A[nnwyl]. 

Ich danck dir lieber Herre; J. K[olros]. 

Die nacht ist hin / der tag bricht an; D. W. C[apito]. 
. Nun will sich scheiden nacht vnd tag; J. Z[wick]. 

. So wir yetz sind dem tag am end; J. Z[wick]. 

. Christe der du bist tag vnd liecht; W. Mf[euslin]. 


Eine zweite Unterabteilung des zweiten Hauptteiles wird auf 


S. cLxıx mit der Überschrift eingeleitet: „Hienach volgend die 
gsang vff besondere zyt vnd tag durchs jar hin.“ Es sind fol- 
gende Stücke: 


88. Min seel erhebt den Herren nun; S. Pfollio). 
89. Gelobet syst du Jesu Christ; M. L[uther]. 
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. Lond vns von hertzen singen all; [H. Hut). 

. Vs des vatters hertz ist gboren; J. Z[wick]. 

. Ein kindelin so lobenlich. 

. Der tag der ist so fröudenrych. 

. Nun wölle Gott das vnser gsang; J. Z[wick]. 

. Gott hat ein ewig , pündtnuf gstellt; T. B[laurer]. 
Der von dem gsatz gefryet war; J. Z[wick]. 

. Gebenedyet sey der Herr; J. E[nglisch]. 

Im friden din / o: Herre min; J. E[nglisch]. 

; 59 frid vn fröud ich far dahin; [M. Lutber] 


Mensch bewein din sünde groß; [S. Heyden] 


. Christus der vns sälig macht; [M. Weiße] 

. Do Jesus an dem crütze stünd. 

. Christ ist erstanden von dem tod; T. B[laurer]. 

. Christ lag in todes banden; M. L[utbher]. 

. Christ ist erstanden / von der marter allen. 

. Frów dich mit wunn fromme Christenheit; A. B[laurer]. 
. Vff disen tag so denckend wir; J. Z[wick]. 

. Ich gloub in Gott dep vatter min; J. Z[wick]. 

109. 
110. 
111. 
112. 
113. 
114. 


Christ für vf gen himmel. 

Juchtz erd vnd himmel dich ergell ; A. B[laurer]. 
Kumm du schópffer heilger geist [M. Luther; verändert]. 
Kumm heiliger geist Herre Gott; M. L[uther]. 

Die genad des heilgen geistes sey mit vna. 

Nun bittend wir den heilgen geist [M. Luther]. 


Es folgen nun einige liturgische Stücke, die keine Beziehung 


auf besondere Festzeiten haben, und dann in bunter Folge, nicht 
in besondere Gruppen eingeteilt, allerlei geistliche Lieder, 
für deren Aneinanderreihung man kein rechtes Prinzip erkennt: 


115. 
116. 
117. 
118. 
119. 
120. 
121. 
122. 
123. 
124. 
125. 
126. 
127. 
128. 
129. 


Herr Gott wir lobend dich; M. L[uther]. 
Kyrieleison, Herr erbarme dich ... Glory sey Gott in der höhe 
Dank sagend wir alle. 

Jsaia dem propheten das geschach; M. L[uther]. 

O Herre Gott erbarme dich; W. M[euslin]. 

Mitten wir im làben sind; M. L[uther]. 

Verlych vns friden gnädigklich; M. L[uther]. 

Gib frid zü vnser zyt o Herr; W. C[apito]. 

Der mensch läbt nit allein im brot. 

Christus mit siuen jüngern gieng; J. Z[wick]. 
Christus hat gleert die sáligkeit; J. Z[wick]. 

Nun fróuwt üch lieben Christen gmein; M. L[uther]. 
Es ist das heil vns kommen her; P. S[peratus]. 
Durch Adams fal ist gıntz verderbt; L. S[pengler]. 
Ich bin ins fleisch zum tod geborn; D. W. C[apito] 


130. 
131. 
132. 
133. 
134. 
135. 


136. 
137. 
138. 
139. 


140. 
141. 
142. 
143. 
144. 
145. 
146. 
147. 
148. 
149. 
150. 
151. 
152. 
153. 
154. 
155. 
156. 
157. 
158. 
159. 
160. 


161. 
162. 
163. 
164. 
165. 
166. 
167. 
168. 


169. 
170. 
171. 
172. 
173. 
174. 
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Herr Christ der einig Gotts sun [E. Creutziger]. 

Hilff Gott / wie ist des menschen not; W. M[euslin.] 

O Herre Gott din göttlich wort. 

O Allmächtiger Herre Gott; W. M[euslin]. 

Ich rüff zü dir Herr Jesu Christ. 

Allein zü dir Herr Jesu Christ [C. Hubert]. s 
Solt du by Gott din wonung han; L. H[etzer]. 

O Allmächtiger Gott. 

Zu dir schry ich | Gott vatter Herr; Mat. S[chiner]. F[ormschnyder]. 
Hilf Gott daz wasser gadt / mir biR an dseel; H. Z[wingli]. 
Hilff Herr Gott hilff in diser not; H. Awingli]. 

Gotts gnad vnd sin barmhertzigkeit; L. J[ud]. 

Nie noch nimmer so ruwt min gmüt; R. W([alther]. 

Mag ich vnglück nit widerston. 

Göttlicher nam sin lob vnd eer; F. J. V. A[nnwyl]. 

Herr nun heb den wagen selb; H. Z[wingli]. 

Wol denen die / mit sorg vnd mü; F. J. V. A[nnwyl]. 
Christe warer sun Gottes fron [H. Sachs]. 

O Herr vnd Gott / Gott Sabaoth; J. B[otzheim]. 

Es ist vmb sunst / vernunfft vnd kunst; F. J. V. A[nnwyl]. 
O Herr ein schópffer aller ding. 

O Gott du hóchster gnaden bort [C. Hubert]. 

Nun laßt vns den leyb begraben; M. L[uther. Falsch! M. Weiße). 
Gedult soll han; L. H[etzer]. 

Ich sünfftz vnd klag; J. D[achser]. 

Kumpt bär zů mir spricht Gottes sun [? G. Grüenwald]. 
Sy ist mir lieb / die werde magd; M. L[uther]. 

Ich saß in lust vnnd oach in fröud. 

Ein engel schon / v8 Gottes thron; Ev. Alb[erus]. 

O Jesu zart, göttlicher art; H. S[achs]. 

O Herr Gott hilff / zu dir ich gilff. 

Ach Gott ich tbün dich rüffen an. 

Christum von himmel rüff ich an [H. Sachs]. 

Zucht eer vnnd lob begnade mich. 

In Gottes nammen farend wir. 

Ich reysen hin zum vatterland. 

Es mag wol syn. 

Ich armer sünder klag mich seer [P. Schär]. 

Zart edler Gott. 

Erweckt hat mir. 

Din din sol syn; L. J[ud]. 

Wach vf mins hertzen schöne; H. S[achs]. 

Welcher daz ellend buwen wöll; J. X[ylotectus]. 

O Heiliger Gott erbarm dich doch [N. Bullinger]. 

Ich bin schabab; A. B[laurer]. 
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175. Wir singen vnserm brüder; A. B[laurer]. 

176. Der vnfal ryt mich gantz vnd gar; A. B[laurer]. 
177. Wies Gott gefelt so gfelts mir ouch; A. B[laurer]. 
178. Der hat ein schatz erfunden; J. Fri[e£]. 

179. Ach Herr / Ach Gott / Ach vatter min; J. V[ógelin]. 
180. Ach Gott wie kurtz ist hie die zyt. 

181. Woluff / Woluff / der gugel han; J. Z[wick]. 

182. Im Ersten wort der hauptgrund stat; J. Z[wick]. 


Die „Geistlichen gsang“ schließen auf S. CCCXLVI mit der 
Bemerkung „End“. Dahinter fehlt von Bogen Y ein Blatt, von 
Bogen Z zwei, im ganzen sechs Seiten. Diese können von der 
ersten Hälfte des Registers, das jetzt mit „Herr Gott, der du er 
forschest mich“ beginnt, nicht gefüllt gewesen sein; die jetzt be 
druckten 51 haben 104 Liedanfänge; es bleiben 74 übrig. Diese 
finden Platz auf 3i Seiten. So sind also noch 21 Seiten fra. 
Was soll darauf gestanden haben? Wahrscheinlich die Auflösung 
der über den Liedern stehenden Initialen der Dichter. Im Zwick- 
schen Gesangbuch und in den Züricherischen von 1560 und 1570 
steht dieselbe hinter dem Register. Das wird bei Bl. nicht der 
Fall gewesen sein, da von den zu Bogen Z gehörigen drei Blättern. 
noch zwei unbedruckt vorhanden sind. Da das, was auf das erste 
dieser beiden Blätter geschrieben ist, mitten im abgebrochenen Satze 
steht („Da sprach der jüngling ych glaub vnd trawen“), so muß 
vorher noch ein Blatt vorhanden gewesen sein, auf dem der Anfang 
des hier Geschriebenen gestanden hat. Mithin wird die Erklärung 
der Autoren-Initialen vor dem Register ihren Platz gehabt haben. 
Da von diesem nur etwas mehr als 40 in Frage kommen, so haben 
sie auf zwei Seiten vollgenügenden Raum gehabt. — Somit läßt 
sich der Inhalt des Buches noch vollstindig wiederherstellen. 

Was nun die Herkunft der Gedichte betrifft, so stehen 
die Konstanzer Dichter mit nicht weniger als 36 Nummern 
an der Spitze und werden darin von keinem mir bekannten Ge 
sangbuch übertroffen: A. Blaurer mit 9 (Vorrede, 53, 78, 106, 110, 
174, 175, 176, 177), Th. Blaurer mit 7 (19, 37, 65, 72, 76, 95, 
103), Zwick mit 18 (64, 71, 74, 75, 79, 80, 81, 85, 86, 91, 9, 
96, 107, 108, 124, 125, 181, 182), J. Vögelin und J. Botzheim 
je mit 1 (179, 148). Daneben steht der Straßburger Dichter 
kreis mit 31 Nummern: L. Öler mit 7 (1, 3, 4, 5, 6, 7, 8) 
M. Greitter mit 7 (12, 25, 39, 40, 44—46, 49, 62), W. Dachstein 
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mit 3 (14, 27, 28), H. Vogther mit 3 (30, 32, 58), C. Hubert 
mit 3 (56, 135, 151), C. Keller mit ı (77), S. Pollio mit 2 (69, 
88), W. Capito mit 3 (84, 122, 129), J. Englisch mit 2 (97, 98), 
Schweinitzer mit 1(43). Von den andern oberdeutschen Dichtern 
ist Meuslin mit 8 vertreten (17, 34, 36, 68, 87, 119, 131, 133), 
Reußner mit 3 (20, 22, 38), V. Dietrich mit 1 (33), H. Sachs 
mit 5 (15, 147, 159, 162, 171), Heyden mit 1 (100), Spengler 
mit 1(128). Von den Schweizer Dichtern steht obenan Zwingli 
mit seinen 3 Liedern (139, 140, 145), Kolros mit 3 (18, 50, 83), 
Hetzer mit 3 (21, 136, 153), F. J. v. Annwyl mit 4 (82, 144, 
146, 149), R. Walther mit 2 (59, 142); mit je 1 Schiner (138), 
Xylotectus(172), Fries(178), Bullinger (193), Hegenwalt (26), P.Schär 
(167). Vonden norddeutschen Dichtern ist Luther mit 25 Num- 
mern noch stärker vertreten als der Konstanzer Zwick (11, 13, 23, 
39, 48, 517, 52, 54, 55, 60, 61, 63, 66, 73, 89, 99, 104, 111, 112, 
114, 115, 118, 120, 121, 126, 156). Beide Fassungen von „Aus 
tiefer Not“ sind aufgenommen; auch ist Luther das Lied „Nun laßt 
uns den Leib begraben“ zugewiesen, was er selbst dem Michael 
Weiße zugewiesen !; von diesem sind zwei Lieder aufgenommen 
worden, aber ohne Angabe seines Namens (101, 152). Der Kreis 
um Luther ist nur vertreten durch Knöpken (2), Agricola (42), 
Jonas (47), Styfel (10), Creutziger (130), Alber (158). 

In seinem Verzeichnis der Froschauer Drucke ? führt Rudolphi 
unter Nr. 21 folgendes Buch auf: „Ein gmeingsangbüchle von vil 
vor vnd yetz nüw gedichten Psalmen, Hymnen vnd geistlichen 
liedern^. Das ist genau der gleiche Titel wie der von Bl, nur daß 
die weiteren Bemerkungen über die Autoren und den Zweck des 
Gesangbuchs fehlen, auch die Angabe über die Vorrede Blaurers. 
Áber das kann ja auf Konto der Kürze der bibliographischen 
Notis kommen und brauchte deshalb die Identität der beiden 
Bücher nicht aufzuheben. Sie wird aber dadurch unmöglich, daß 
dieses Buch einen viel größeren Umfang hat als Bl, mit dem es 
dasselbe Format gemeinsam hat: statt 128 Seiten für die Psalmen 
159, statt 215 für die anderen Lieder 234. Es scheint hier also 


1) Vorrede zu dem Valentin Bapstschen Gesangbuche von 1545. 

2) Die Buchdruckerfamilie Froscbauer in Zürich 1521. 1595. Verzeichnis 
der aus ihrer Offizin hervorgegangenen Druckwerke, zusammengestellt und 
geordnet von E. Camillo Rudolphi, Zürich 1869. 
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eine vermehrte Auflage von Bl. vorzuliegen. Ein Exemplar der- 
selben ist mir nicht bekannt geworden. Eine Einwirkung auf die 
Züricher Gesangbücher von 1560 und 1570 ist offenbar nicht 
vorhanden. 


II. 
Verhültnis zum Zwickschen Gesangbuch 


Um über Art und Abfassungszeit des Blaurerschen Gesang- 
buchs ins Reine zu kommen, ist zunächst sein Verhältnis zu dem 
seines reformatorischen Mitarbeiters in Konstanz, Johannes 
Zwick, festzustellen, zu dem es in nahem Verwandtschaftsver- 
hältnis steht . Einige handschriftliche bibliographische Notizen, die 
Ad. Fluri dem früheren Besitzer des Gesangbuchs, Herrn Sekundar- 
lehrer Jakob Treuthardt in Bern, mitgeteilt hat, suchen die Ansicht 
zu begründen, daß das Blaurersche Gesangbuch älter als das 
Zwicksche sei: letzteres gebe sich doch selbst als eine gemehrte 
und verbesserte Auflage aus. Gewiß; aber eben dieses und nicht 
des Blaurerschen Gesangbuches. Die erste Auflage des Zwickschen 
Buches, die Wackernagel in das Jahr 1536 oder 1537 legt, ist 
allerdings bisher noch nicht wieder ans Licht gekommen; existiert 
doch auch von der Ausgabe des Jahres 1540 nur noch ein 
Exemplar in Basel. Irgendwie durchschlagende Gründe dafür, 
daß das Blaurersche Buch, wie Fluri behauptet, in der Zeit von 
1532 — 34 gedruckt sei, sind von ihm nicht angegeben. Dem 
gegenüber läßt sich aber mit absoluter Sicherheit der Beweis führen, 
daß das Zwicksche Buch das ältere ist. 


Schon aus dem Titel ergibt sich das: „Nüw gsangbüchle von 
vil schönen Psalmen vnd / geistlichen liedern durch etliche diener | 
der kirchen zu Costentz vnd anderswo merck / lichen gemeert ge 
bessert vnd in gschick- / te ordnung zusamengstellt zu übung | 
vnnd bruch jrer ouch anderer / Christlichen kirchen.“ Es ist 
nicht wohl denkbar, daß das spätere Buch die Beschränkung auf 
Costenz hineingebracht habe, während das ältere ganz allgemein 
auf „gottesgelehrte Männer“ hinwies. 


1) Vgl. Ph. Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied von Martin 
Luther bis auf Nicolaus Herman und Ambrosius Blaurer, 1841, S. 75; 
Derselbe, Bibliographie, S. 159. 
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Derselbe Schluß ergibt sich beim Blick auf Zwicks Vorrede 
„zur beschirm vnnd erhaltung des ordenlichen Kirchengesangs“. 
Der Anlaß zu derselben lag in Zwinglis radikalem Vorgehen; 
derselbe war um 1530 gewiß dringender als zehn Jahre später. 
Wenn Blaurer damals schon seine gereimte Vorrede herausgegeben 
hätte, so wäre es unbegreiflich, wie so viel später Zwick hätte 
an seine Stelle treten können. Anders wenn Bl. das spätere Buch 
ist 1531 fiel Zwingli, 1542 starb Zwick. An Stelle seiner Vor- 
rede, die je länger je mehr gegenstandslos zu werden begann, trat 
Blaurers unpolemische Ermunterung der Jugend zum geistlichen 
Gesang. 

Das Gleiche folgt aus der Anordnung des Stoffes. Während 
der erste Teil, die Psalmenlieder, in beiden Büchern natürlich 
dieselbe Anordnung hat, so ist es Bl. eigentümlich, daß es am 
Schluß der Psalmenreihe R. Walthers Lied über den 34. Psalm 
bringt. An dessen Stelle stehen bei Zwick zwei kurze Lieder von 
H. Sachs über Psalm 146! und 149. Daß man die fallen ließ 
und an Stelle davon das umfangreiche des heimatlichen Dichters 
stellte, das als ein alles zusammenfassender Lobpreis Gottes sich 
vortrefflich zum Abschluß der Psalmenreihe eignete, ist ebenso 
begreiflich, wie das Umgekehrte unbegreiflich würe. Zudem ist 
es chronologisch unmöglich, daß von dem 1519 geborenen Walther 
schon in den dreißiger Jahren ein Lied in die Gesangbücher auf- 
genommen sein sollte. Daraus, daß Zwick im ganzen 67 Psalmen- 
lieder hat, Blaurer aber nur 59, ist für die Priorität des ersteren 
so gewiß nichts zu schließen, als die Gesamtsumme der Lieder 
bei Bl. 182, bei Zw. nur 130 ist. Daraus ergibt sich, daß Bl. bei 
den Psalmen gekürzt hat, um für die anderen Lieder mehr Platz 
zu gewinnen, was nur zu billigen ist. 

Die Überschrift des zweiten Teiles bei Zwick lautet: ,, Hienach 
volgend die geistlichen Gsang vnd Christlichen lieder, deren etliche 
in der kirchen vor oder nach den predigen, etliche aber allein 
vsserthalb anstatt der üppigen vnd schandtlichen wältliederen ge- 
sungen werdend.“ Es ist genau dieselbe Überschrift wie bei Bl. 2, 
nur daß bei diesem vor „üppigen“ noch „abgöttischen“ steht. 


1) Bei Wackernagel findet sich hier ein Druckfehler; statt 191 


wird wohl S. 181 zu lesen sein. 
2) Vgl. oben S. 244. 
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Zwick grenzt dann noch einen dritten Teil ab durch die Uberschrift: 
„Hienach volgend etliche gantz Christliche vnnd gschriftmässige 
gsang, welche doch in der kirchen nit gebrucht werdend.“ In- 
haltlich unterscheiden sie sich von denen des zweiten Teiles nicht. 
Wenn sie in der Kirche nicht gebraucht wurden, so erklärt sich 
das wohl daraus, daß sie in der ersten Auflage des Zwickschen 
Gesangbuchs nicht standen und in der zweiten nun einfach an 
den früheren Bestand angeschlossen wurden. Daraus erklärt sich 
aber auch, daß Bl. den Unterschied eines zweiten und dritten Teiles, 
der sachlich einfach nicht durchzuführen ist, hat fallen lassen. 
Das umgekehrte Vorgehen ist undenkbar. 

Tiefer geht der Unterschied der beiden Bücher in der An- 
ordnung der Lieder. Hier findet sich bei Zwick eine offenbar 
von Zufälligkeiten bedingte relative Unordnung, bei Bl. der Versuch 
einer sachgemäßen Ordnung, wobei freilich schädlich nachwirkt, 
daß er den dritten Teil, dessen Überschrift er beseitigt hat, doch 
noch bestehen ließ und nicht in die Ordnung des zweiten ver- 
arbeitete. Die erste Gruppe bei Zwick umfaßt 12 Lieder: zuerst, 
offenbar als Einleitung des Ganzen gemeint, das Tedeum, dann 
3 Taufgesänge, 4 für die Kinderpredigt, 2 Abendlieder und 1 Abend- 
mahlslied. Es folgen, deutlich abgegrenzt, Festlieder, mit denen 
zu Weihnachten beginnend. Die Lieder dieser ersten Gruppe hat 
Bl, mit Ausnahme des Tedeums, das mit anderen liturgischen 
Stücken seinen Platz unter den Festgesüngen fand, in seine erste 
Gruppe aufgenommen; dazu aber mit Liedern, die bei Zwick hinter 
den Festhedern stehen, und mit 5 anderswoher genommenen zu 
einer deutlichen Einheit zusammengestelt in folgender Reihe: 
2 Lieder über die 10 Gebote, 2 über den christlichen Glauben, 
7 über das Vaterunser, 3 von der Kinderunterweisung, 3 von der 
Taufe, 1 vom Abendmahl, 2 Kindergebete um den heiligen Geist, 
8 Abend- und Morgengebete. — Ebenso sieht es aus mit der 
zweiten Gruppe der bei Zwick nicht wie bei Bl. ausdrücklich 
überschriebenen Festlieder: bei Bl. ist sie ausgebaut zum Teil mit 
Stücken, die bei Zwick verloren an anderen Orten stehen; dann 
folgen die liturgischen Sätze des Tedeum, Kyrie und Gloria, Grates 
nunc, Sanctus, Miserere, Media vita, Da pacem. Es kommen einige 
verwandte Stücke, Zwicks Seligpreisungen und Weherufe Jesu, 
und dann schließt das Ganze mit den den reformatorischon Glauben 
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verkündenden Liedern von Luther, Speratus, Spengler, Capito. 
Daß aus dieser Ordnung die Unordnung des Zwickschen Gesang- 
buchs geworden sei, wird keiner glauben können. — In dem 
Gegenstück zur dritten Abteilung bei Zwick ist bei Blaurer die 
Ordnung gerade so unvollkommen wie bei jenem. Während aber 
Bl. Zwicks zweiten Teil nur um zehn Stücke vermehrt hat, so ist 
der dritte bei ihm noch über einmal so umfangreich geworden. 


Bei den Liedern, die Bl. über die bei Zwick hinaus hat, ist 
nun vollends zu beobachten, daß Bl. in spätere Zeit gehört. Das 
läßt sich schon bei der Gruppe der Psalmlieder mit unbedingter 
Sicherheit zeigen. Es wurde echon oben anläßlich des Waltherschen 
Liedes über den 34. Psalm nachgewiesen. Vollends ist das der 
Fall bei dem obne Autorenbezeichnung stehenden Lied über den 
94. Psalm, das bisher nur in den Züricher Gesangbüchern von 
1559, 1560, 1570 nachgewiesen worden war. Ich habe den Be- 
weis geführt i, daß hier die Dichtung vorliegt, über die Thomas 
Blaurer in einem Brief vom 19. Januar 1546 seinem Bruder 
Ambrosius Mitteilung machte und ihm die Erlaubnis gab, das Lied 
in den Druck zu bringen, doch ohne Angabe seines Namens ?. 
Noch im April desselben Jahres wußte man in Augsburg um seine 
Existenz, ohne den Wortlaut zu kennen. Damit ist auf das 
Schlagendste erwiesen, daß Bl. allerfrühstens Mitte des Jahres 1546 
erschienen sein könne. Nach derselben Richtung weisen folgende 
Lieder, die ich der Reihe nach in meiner Numerierung anführe 
mit dem bisher ermittelten ältesten Datum ihres Vorkommens: 
Nr. 18 Zürich 1560; Nr. 33 Straßburg 1545; Nr. 35 Leipzig 
1545; Nr. 41 Zürich 1560; Nr. 56 Straßburg 1545; Nr. 59 Zürich 
1559. Nur zwei der Psalmenlieder, Nr. 28 und 51, finden sich 
in Gesangbüchern vor 1540. Nr. 67 Zürich 1560; Nr. 84 
Straßburg 1545; Nr. 135 „Allein zu dir, Herr Jesu Christ“ er- 
scheint in der befolgten norddeutschen Rezension nicht vor 1542; 
Nr. 139, 140, 142 Zürich 1560; Nr. 151 Straßburg 1545; Nr. 157 
Zürich 1560; Nr. 158 Bonn 1561; Nr. 163 u. 164 Zürich 1560; 
Nr. 167 u. 168 Zürich um 1540; Nr. 169 Wittenberg 1544; 


1) MGkK. XVI, 1911, S. 96 ff. 
2 Tr. Schieß, Briefwechsel der Brüder Ambrosius und Thomas 
Blaurer, Bd. Iš}: 1910, S. 788. 
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Nr. 178 Zürich um 1540; Nr. 179 Zürich 1560 !; Nr. 181, 182 
erster Druck Konstanz 1545. 

Direkt weist Bl. auf das Zwicksche Buch zurück in den 
Melodienangaben. Zu Nr. 37 und 157 wird bemerkt „In der wyß 
Juchtz erd vnd himmel“. Dieses Lied steht in Zwick mit der 
Angabe „In der melody, Hilff Herre Gott dem dinen knecht“. 
Bl. weist nicht auf diese Straßburger Melodie hin, sondern auf 
das Konstanzer Lied. Bei dem Lied „Hilff Herre Gott dem dinen 
knecht“ (Nr. 119b) verweist er auf die Straßburger Melodie „Es 
sind doch sälig alle die“ und auf „Ach vnser vatter“, das Vater- 
unserlied Zwicks in seinem Gesangbuch. Dahin weist auch die 
Melodie „Nun will sich scheiden“ zu Nr. 41. 

Aus all diesen Tatsachen ergibt sich, daß Bl. wesentlich 
später anzusetzen ist als Zwick; frühstens ist es 1546 abgefaßt. 
Ob es noch aus der Zeit vor der Vernichtung der Konstanzer 
Gemeinde 1548 stammt, oder später, wo sich Blaurer bald zu 
Winterthur (1549—1550, 1559—1564), bald zu Biel (1551— 155") 
aufhielt, kónnen wir vielleicht bis zu gewissem Grade aus der 
Vergleichung mit den späteren Gesangbüchern erschließen. Leider 
enthält Blaurers Korrespondenz keine Andeutung über die Her- 
stellung des Gesangbuches :. 


III. 
Verhältnis zu den Züricher Gesangbüchern von 1560 
und 1570 


Aus der Froschauerschen Druckerei stammen zwei Gesang- 
bücher, die auf den ersten Blick in nächster Verwandtschaft zu 
Blaurer stehen. Das eine mit der Jahreszahl 1570 hat den Titel 
„Psalmen vnd Geystliche Gesang so in der Kirche vnd Gemein 
Gottes in Tütschen Landen gesungen werden“ 3. Ein anderes 
Gesangbuch, diesem inhaltlich aufs nächste verwandt, ja auf den 
ersten 460 Seiten ihm fast wórtlich gleichlautend, hat einen defekten 
Titel und ist ohne Jahreszahl. Wackernagel* ist geneigt, es etwa 


1) Handschriftlich schon 1531; vgl. Th. Odinga, Das deutsche 
Kirchenlied der Schweiz im Reformationszeitalter, 1889, S. 43. 

2) Vgl. Traugott Schieß, a. a. O., besonders Bd. III, 1912. 

9) Ph. Wackernagel, Bibliographie, S. 364. 

4) Ph. Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied, Bd. IV, S. 1123. 
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in das Jahr 1560 zu setzen. Da es jedenfalls älter ist als das 
von 1570, so mag jenes Datum als ungefähre Zeitbestimmung 
beibehalten werden. 

Was den Inhalt betrifft, so geht den Liedern die gereimte 
Vorrede Blaurers voran, über die oben S. 241 verhandelt worden 
ist. Auf dem Titelblatt wird sie nicht ausdrücklich angezeigt, — 
ein Zeichen, daß Bl. in frühere Zeit fällt. 

Die Lieder zerfallen in drei Teile. Der erste mit der Über- 
schrift !: „Hienach volgen die Psalmen‘ deckt sich wörtlich mit 
dem bei Bl, auch darin, daß Walthers Lied über den 34. Psalm 
am Schlusse steht. Der zweite hat die Überschrift: „Hienach 
volgend die geistlichen gsang vnd Christlichen lieder, deren etliche 
in der kirchen vor oder nach der predigen, etliche aber allein 
vsserhalb an statt der abgöttischen vppigen vnd schandtlichen 
wältliederen gesungen werdend^. Also wie in Bl, auch mit dem 
Zusatz „abgöttischen“ zu Zwick. Was den Inhalt betrifft, so 
findet sich genau die charakteristische Anordnung Bl.s, nur daß 
die besondere Überschrift für die Festgesänge, der ja keine 
weitere entspricht, fehlt. Sämtliche 123 Gesänge bei Bl. sind 
vorhanden; dazu kommen noch 12 andere, darunter 4 von Luther. 
Somit kann man sagen, daß in den Züricher Gesangbüchern das 
ganze Blaurersche steckt. Darüber hinaus finden sich dort aber nicht 
bloß die eben genannten 12 Gesänge des zweiten Hauptteils, 
sondern noch einen dritten, der folgende Überschrift hat: „Hienach 
volgend newe gedicht Christliche Gsang, so inn etlichen kirchen 
gebraucht werdend, vnd aber in den Psalmbüchlin nit getruckt 
&nd.^* Dieser dritte Teil ist offenbar erst später hinzugesetzt 
worden. Wenn die Lieder in der Überschrift als „neugedichtete“ 
bezeichnet werden, so paßt dieser Titel nur zu dem Inhalt dieses 
Teiles in der Ausgabe von 1560. Von den dort sich findenden 
11 Gesängen sind nicht weniger als 7 von J. Fünkelin, der, 1522 
geboren, um 1560, noch nicht 40 Jahre alt, kaum in der Lage 
war, seine Lieder allgemein in den Gemeinden eingeführt zu sehen. 
Die anderen vier Lieder von einem ungenannten Autor haben 
einen ähnlichen Tenor und werden wohl aus derselben Zeit stammen. 
Anders steht es mit den 22 Liedern, welche im Züricher Gesang- 


1) Diese fehlt in dem Gesangbuche von 1560. 
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buch von 1570 diesen 11 vorausgehen; von diesen ist die Mebr- 
zahl von Luther, M. Weiße, A. v. Fulda, also Lieder aus den 
norddeutschen Gesangbüchern, die man um 1550 nicht zu den 
„neugedichteten“ zählen konnte. Daraus ergibt sich, was auch 
von vornherein das Wahrscheinliche ist, daß diese 22 erst in der 
Auflage von 1570 hirzugetan und unter eine Überschrift gestellt 
worden sind, die eigentlich nicht für sie paßt. 

Diese Überschrift ist nun aber auch insofern von Wichtigkeit, 
als sie erkennen läßt, daß den Züricher Gesangbüchern noch 
andere vorangegangen sein müssen, die wie diese mit ihrem Titel 
„Psalmen und Geystliche Gsang“ kfrz als „Psalmbüchlin“ be- 
zeichnet werden konnten. Eine solche Bezeichnung wird man Bl. 
mit dem Titel „Ein gmein gsangbüchle“ nicht gegeben haben. Aus 
alledem erhellt nicht bloß, daß Bl. älter ist als die Züricher Ge- 
sangbücher von 1560 und 1570, sondern auch daß zwischen diesen 
und ihm noch Zwischenglieder angenommen werden müssen, die 
wenigstens insofern Bl. noch ähnlicher gewesen sind, als ihnen auch 
der dritte Teil gefehlt hat. So ist darauf. zu achten, daß in dem 
1559 bei Froschauer in Zürich erschienen „Christenlich Gsang- 
buch“ des Baseler Conrad Wolffhart ! folgende Nummern aus BL 
stehen: 37, 41, 59. Unter den Psalmenbüchern, aus denen der 
Verfasser seine Sammlung „zusammengelesen“ hat, müssen also 
solche gewesen sein, die auf Bl. zurückgingen. 

Derselbe Schluß läßt sich mit noch größerer Sicherheit aus 
dem Baseler Gesangbuch von 1581 machen. Daß dasselbe nahe 
verwandt ist mit Bl. sowie mit den Züricher Gesangbüchern von 
1560 und 1570, ist auf den ersten Blick klar. Es ergibt sich das 
aus der Anordnung. Der erste Teil umfaßt die Psalmenlieder. 
Hat er gleich nur 41 Nummern anstatt der 69 in den drei anderen 
Gesangbüchern, so doch keine anderen, als die sich dort finden, 
nur daß beim 23. Psalm „Der Herre ist mein treuer Hirt“ statt 
„Mein Hirt ist Gott der Herre mein“ aufgenommen worden ist, 
Der zweite Teil hat genau dieselbe Überschrift wie in Bl. und 
Zür. 60. 70. Auch hier sind die in diesen Gesangbüchern stehen- 
den Lieder verkürzt worden (um 31 Nummern); aber der Ein- 
druck von der Gleichheit der Anordnung ist dadurch nicht gestört 


1) Ph. Wackernagel, Bibliographie, S. 293. 
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worden: zuerst kommen die Katechismuslieder und gottesdienst- 
lichen Gesänge im allgemeinen, dann die Festlieder, dann jener 
bunte Abschnitt, der aus den außergottesdienstlichen Liedern des 
Zwickschen Gesangbuchs entstanden ist. 

Nun aber finden sich eigentümliche Differenzen mit Bl. einer- 
seits und Zür. 1560. 1570 anderseits, die zur Bestimmung des Verhält- 
nisses des Baseler Gesangbuchs zu ihnen wichtig sind. Sein Titel 
ist dem von Zür. verwandter als dem von Bl.!, Desgleichen teilt 
es mit Zür. 1570 auf der Rückseite des Titels die Schriftstelle aus 
Kol. 3, die in Bl. (und Zür. 1560) fehlt. Zu diesen Verwandtschafts- 
zügen mit Zür. tritt nun aber ein starker Unterschied von ihnen 
und ebensolche Verwandtschaft mit Bl: Vor den Festliedern hat 
es die in Bl. sich findende, in Zür. fortgefallene Überschrift: 
„Hienach volgend die gsäng vff besondere zyt vnd tag durchs 
jar hin u8.“ Damit ist bewiesen, daß es jedenfalls von einem 
älteren Buche als von Zür. 1560. 1570 abhängen muß. Daß es aber 
nicht von Bl. abhängen kann, ergibt sich außer dem schon Be- 
merkten daraus, daß von den 12 Gesüngen, die Zür. 1560. 1570 denen 
aus Bl. hinzugefügt haben, die Hälfte auch im Baseler Gesang- 
buch steht, besonders die charakteristische Gruppe der Weihnachts- 
lieder : „Ein Kind geborn zu Bethlehem“, „Lob Gott, du Christen- 
heit“, „Sing, du werte Christenheit“, „Vom Himmel kam der 
Engel Schar.“ 

Somit kommen wir zu dem Schluß, daß das Baseler Buch 
von einer. derjenigen Formen der Züricher Gesangbücher abhängig 
ist, die älter sind als Zür. 1560. Das ergibt sich auch daraus, daß 
die dritte Abteilung in Zür. die der neu gedichteten Lieder, im 
Baseler fehlt. Eines der in Zür. 1570 stehenden, das G. Kleesche 
„Dich bitten wir deine Kinder“, hat das Baseler unter die Tisch- 
lieder aufgenommen, mit denen es seine Reihe beschließt. Aber 
dieses Lied findet sich schon in dem Valentin Bapstschen Gesang- 
buch von 1553, so daß gar kein Anlaß zu der Annahme vorliegt, 
es sei aus Zür. 1570 herübergenommen worden. 


1) ,Psalmen Davids, Geystliche gsang, Wie die in der Gemein Gottes 
fürnemlich geübt vnd gesungen werden." 


Zeitschr. f. K -G. XXXVIIL, N. F. I, 2. 17 
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IV. 
Die Abfassungszeit des Blaurerschen Gesangbuchs 


Für die Zeit der Abfassung des Blaurerschen Gesangbuche 
haben die bisherigen Untersuchungen einen ungeführen terminus 
a quo und ad quem ergeben: frühstens 1546 und spütestens Mitte 
der fünfziger Jahre. In die Zeit zwischen diesen beiden Daten fällt 
mit dem Jahre 1548 der Untergang der evangelischen Gemeinde 
in Konstanz, und so spitzt sich unsere Frage dahin zu: Stammt 
das Gesangbuch noch aus der Konstanzer Zeit oder aus den Jahren 
der Verbannung A. Blaurers und seiner Genossen? 

Dafür, daß Bl. aus der Zeit vor 1548 stamme, könnte folgen- 
des sprechen: Von der Sammlung Blaurerscher Dichtungen durch 
Gregorius Mangolt 1562 1 sind drei hervorragende in Bl. nicht 
aufgenommen worden und infolge davon auch in die anderen 
schweizerischen Gesangbücher nicht eingegangen: 1) Vom vner 
schrocknen absterben des glöubigen: Mag ich dem tod: nit wider- 
stan; 2) Von vffersteung der toten vnd ewigem leben: Ein fröud 
ists dem glöubigen mann; 3) Ein spruch oder gesang vf 16. Ja- 
nuarij im 1561. jar: Wach vff, wach vff, es ist groß zyt. — Von 
der dritten ist das selbstverständlich, da ihre Entstehung jedenfall 
später fällt als die Ausgabe von Bl. Aber die beiden anderen 
erscheinen bereits in einem Nürnberger Druck von 1550 7, sind 
also vermutlich einige Jahre vorher entstanden. Daß in einem 
unter Blaurers Namen ausgegangenen Gesangbuche diese Lieder 
nicht stehen, die sich doch so vorzüglich zum Gesang der Ge- 
meinde eignen, scheint sich am leichtesten so zu erklären wie bé 
dem dritten, daß sie bei der Abfassung des Buches noch nicht 
vorhanden waren. Dann würde dieses in die Zeit v or dem Kor 
stanzer Fall zu setzen sein. 

Daß dieser Schluß nicht zwingend ist, ergibt sich z. B. aus 
der Tatsache, daß von den sieben Liedern, die Blaurer im Jahre 1545 
aus Zwicks Nachlaß herausgegeben hat, nur zwei in Bl. aufgenom- 
men sind, Nr. 181 und 182. Damit scheint es aber freilich eine 


1) Vgl. Ph. Wackernagel, Kirchenlied III, S 589. 
2) Vgl. Ph. Wackernagel, a. a. O. III, S. 595 f. 
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besondere Bewandtnis zu haben. Das letzte der Lieder hat die 
Überschrift: „Ein ander gsang von den Siben worten Christi am 
crütz.“ Das ist sehr auffallend, da kein erstes Lied von den 
Sieben Worten vorausgeht, sondern das von dem Hahnengeschrei, 
und da jenes in der Blaurerschen Schrift: von 1545 einfach die 
Überschrift trägt „Die Sieben wort Christi am creutz“, die in Bl. 
viel besser passen würde. So kann man nur vermuten, daB dieses 
Lied einer Vorlage entstammt, in der ihm, wie in Blaurers Schrift 
von 1545, ein erstes Lied von den' Sieben Worten vorangegangen 
ist, das „Wie Christus gredt am creutze hoch“, wo das aber noch 
besonders ausgedrückt war. War das nun die Vorlage für Bl., 
so ist zu schließen, daß dort beide Lieder stehen sollten, das erste 
aber beim Druck aus irgendwelchen, vielleicht ganz äußerlichen 
und zufälligen Gründen fortgefallen ist. Dann aber fragt man 
ob nicht noch mehr fortgefallen ist, also vielleicht die beiden herr- 
lichen Morgenlieder „All morgen ist gantz frisch und new“ und 
„Du höchstes liecht Ewiger schein“, die sich gut an Nr. 181 Vom 
Hahnengeschrei anschließen. Daß die kleinen vierstrophigen, an 
ein vorangegangenes Prosastück sich anschließenden Lieder „Vs 
Gotts gebotten dsünd bedenck“ und „Die zeit ist vngwiß vnd 
fast kurtz“ nicht in Bl. aufgenommen sind, ist ebenso verständ- 
lich, wie daß die 32 Strophen lange „Klag vnd trost deß flaischs 
vnd bluts an die seel deß menschen“, die übrigens, wie ich nach- 
gewiesen habe, nicht von Zwick, sondern von A. Blaurer stammt, 
nicht aufgenommen worden ist. Liegt die Sache so, dann bleibt 
allerdings die Vermutung in Kraft bestehen, daß Bl. aus einer 
Zeit stammte, in der die beiden bereits 1550 in Nürnberg ver- 
öffentlichten Gedichte noch nicht existierten. Daß andere Lieder 
von Blaurer wie das wider J. Botzheim ! oder die wider das 
Tanzen und Saufen in Bl. nicht aufgenommen worden sind, be- 


darf keiner besonderen Rechtfertigung. 


In die Zeit vor die Konstanzer Katastrophe scheint auch die 
gereimte Vogrede Blaurers zu weisen. Die Zeilen 37—42: 


Obglich neiswan die tyrannen 
sGotswort wurdint wider bannen, 


1) Pb. Wackernagel, Kirchenlied III, Nr. 652. 
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die Predig vnd die Bibel weren,. 
so magstu dich diss vorrats neren 
vnd, was du gsamlet hast, mit trüwen 
wie ein reins thierle widerküwen, 


klingen 8o, als ob der Verfasser die Vernichtung des vangiai 
in Konstanz vorausgesehen, nicht aber bereits erlebt habe. Aber 
damit ist freilich nicht gesagt, daß aus dieser Zeit Bl. stamme. 
An Stelle der letzten sechs Zeilen des Gedichts in der Handschrift 
Gr. Mangolts haben ja die Züricher Gesangbücher, und dann also 
auch wohl vorher Bl. die Zeile: 


volg mir, es sol dich nit gerüwen. 


Sie schließt sich unmittelbar an die Mahnung an, der Lieder sich 
zu bedienen zu einer Zeit, wo die Verfolger des Evangeliums die 
Gemeinde der Predigt und der Bibel beraubt haben, und damit 
würde Bl. ausdrücklich in die Zeit nach dem Fall von Konstanz 
gesetzt sein. So würde es sich auch erklären, weshalb die letzten 
schönen Zeilen des Gedichts in der Sammlung von Mangolt weg- 
gefallen sind. Die Worte 

Vnd also din vertruwen stercken, 

bis dich din stündle wird heimfercken, 

da alles truren ist vertust 

vnd du mit fróud vnd hertzenlust 


wirsts himlisch Alleluia singen 
dem, der als ist in allen dingen, 


runden die allgemeine „Vermanung an die Christlichen Jugent 
züm gesang“ vortrefflich ab und sind sicher nicht erst später dem 
Gedicht hinzugefügt worden. Aber das Gesangbuch als ein Ver- 
mächtnis an die Konstanzer Exulanten schloß das zur Vorrede 
gebrauchte Gedicht besser ab mit der Aufforderung, jetzt, in der 
Zeit der kirchlichen Not, sich dieser Lieder zu bedienen. 

Damit stimmt nun auch der Titel Auf den Unterschied 
desselben von dem des Zwickschen Gesangbuchs ist bereits S. 250 
hingewiesen worden. Bei diesem heißt es „durch gliche diener 
der kirchen zu Costenz vnd anderswo ... zusamengstellt zu übung 
vnnd bruch jrer ouch anderer Christlichen kirchen“; bei Bl.: „zu- 
samengestellt durch etlich Gottesgeleerte Männer zu dienst auch 
brauch vnnd übung jnen vnnd allen Christenlichen gemeinden “. 
Der Unterschied besteht vor allem darin, daß bei Bl. ,, Costenz 
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verschwunden ist; aus den Dienern der Kirche zu Costenz sind 
„etliche gottesgelehrte Männer“ geworden. Und während bei 
Zwick das Gesangbuch zum Gebrauch der Gemeinde zu Costenz 
und anderer christlichen Kirchen bestimmt ist, dient es bei Bl. 
„ihnen“, den Verfassern, und „allen“ christlichen Gemeinden. 
Das versteht sich doch wohl am besten so, daß die Verfasser. des 
Buches zur Zeit nicht mehr Diener der Gemeinde zu Costenz sind, 
deren Gesangbuch nun nicht mehr andere Gemeinden mit ihrer 
früheren zu teilen hatten, sondern das alle christlichen Gemeinden 
gebrauchen sollen. Es ist, sozusagen, ein Vermächtnis des gefallenen 
Konstanz an den weiten Kreis der evangelischen Gemeinden. 

Diesen Erwägungen gegenüber werden doch wohl diejenigen, 
welche für die Abfassung von Bl. vor 1548 sprechen, zurück- 
treten. Wir haben in ihm die.reife Frucht der Konstanzer hymno- 
logischen Bemühungen, die für lange hin den Typus für die 
Schweizer Gesangbücher abgegeben hat. Eine ganze Reihe von 
Liedern, die man zuerst in diesen nachgewiesen hat, treten jetzt 
bereits hier auf; so Nr. 18, 37, 41, 59, 67, 139, 140, 142, 157, 
160, 163, 164, 179, sowie vermutlich Blaurers Ermahnung an die 
Jugend zum Gesang. Aber auch nach Deutschland hin sind die 
Nachwirkungen dieses Gesangbuches zu verfolgen, z. B. im Bonni- 
schen Gesangbuch 1. Mit seinen 182 Liedern steht es den Gesang- 
büchern Luthers wahrlich nicht unebenbürtig gegenüber, die von 
den herrlichen Gedichten der Konstanzer nicht eines aufgenommen 
haben, während Bl. Luther mit 25 seiner Lieder zu Worte kommen 
ließ. Den herkömmlichen Wendungen über die Gesanglosigkeit 
der reformierten Kirche setzt Bl. einen schlagenden Tatbeweis 
entgegen. 


1) Vgl. Ph. Wackernagel, Kirchenlied I, S. 450, 461, 484. 
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Die Bündnisbestrebungen der deutschen 
evangelischen Fürsten und Markgraf Georg 
Friedrich von Brandenburg- Ansbach 


1566 — 1570 
Von Pfarrer D. Dr. Schornbaum 


Auf die Bündnisbestrebungen der deutschen evangelischen 
Fürsten am Ende der 60er Jahre des Reformationsjahrhunderts 
werfen die im Nürnberger Kreisarchiv auf bewahrten Ansbacher 
Religionsakten 1 manches Licht. Sie lassen einerseits die zwischen 
den evangelischen Fürsten bestehenden Gegensätze, insonderheit 
die auf dogmatischem Gebiet liegenden, deutlich erkennen, die die 
Einheit zu sprengen, bzw. das Werk der Einigung zu verhindern 
drohten. Anderseits stellen sie die Bemühungen des Ansbacher 
Markgrafen Georg Friedrich um Einigung und Bündnis ins 
rechte Licht und zeigen ihn als einen der eifrigsten Förderer eines 
Werkes, dessen Gelingen seiner Uberzeugung nach für Gegenwart 
und Zukunft des Protestantismus von grundlegender Wichtigkeit war. 

Georg Friedrich war in Vielem damals der gegebene Mittels- 
mann. Auf der einen Seite war er als Schwager des Herzogs 
Christoph von Württemberg, der gegen Ende seiner Regierung 
mit ihm immer mehr Fühlung suchte, geneigt, diesen in seinem 
Sinnen auf Einhelligkeit des lutherischen Glaubens weitgehendes 
Entgegenkommen finden zu lassen. Da aber die Beförderung der 
Einigkeit unter den evangelischen Fürsten sein Hauptziel war, so 
mußte sein Entgegenkommen ein Ende da haben, wo etwa ein- 
seitige lutherisch-orthodoxe Exklusivität jene Einigkeit unmöglich 
zu machen drohte. In Ansbach hatte man z. B. keine Lust, sich 
an den Bestrebungen zu beteiligen, welche den Ausschluß des 


1) Im Folgenden abgekürzt als A.R.A. Diese Quellen sind seit A. Kluck- 
hohns Forschungen von niemand wieder daraufhin angesehen worden. Vgl. 
desselben Briefe Friedrichs des Frommen, 1868, 1870 u. 1872, und Friedrich der 
Fromme, 1877 (fortan im Unterschied zu dem Briefwerk „Fr.“ abgekürzt). 
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pfälzischen Kurfürsten aus der Reihe der evangelischen Stände 
bezweckten. Zwar betrachtete man auch hier das Vordringen des 
Calvinismus in der Pfalz mit besorgten Augen; schon 1563 hatte 
Ansbach seine Warnungen deutlich ausgesprochen!. Aber man 
war doch allen extremen Maßnahmen abhold; sie bedeuteten ja 
nur eine Schwächung des Protestantismus. Bezeichnend für diesen 
doppelten Gesichtspunkt ist ein leider undatierter Brief an den 
pfälzischen Kurprinzen Ludwig, der den Bemühungen seines Vaters, 
den Calvinismus auch in der Oberpfalz durchzuführen, energischen 
Widerstand entgegensetzte. Georg Friedrich „hört das nur ungern, 
daß sein Vater also in ihn dringe“. Er schreibt Ludwig, er „tue 
recht, wenn er auf das helle Wort Christi mit einfältigem Ver- 
stand sähe und durch menschliche Spitzfindigkeit sich nichts anderes 
einbilden lasse, sondern bei der einmal erkannten Wahrheit bleibe“; 
»Worinnen er ihm tröstlich und hilflich sein könne“, wolle er es 
gern tun. Aber auf der anderen Seite versäumt er nicht, zu be- 
merken: „Friedrich tue es aus vorgesetztem Eifer und meine es 
gut, werde auch von etlichen Leuten wohl gestärkt“ 2. Dieser Brief 
verrät seine durchaus besonnene Haltung. 

Im Januar 1566 begann man auch in Ansbach sich mit den 
Vorbereitungen für den auf den 14. d. Mts. nach Augsburg 
ausgeschriebenen Reichstag zu beschäftigen. Man betraute da- 
mit den als Vertreter des Markgrafen in Aussicht genommenen 
Landrichter J. Chr. von Giech 3. Seine Instruktion ist uns nicht 


i) Kurfürst Friedrich batte Georg Friedrich von Ansbach wegen einer 
Schrift, in der viele Artikel, über die sich die pfälzischen Theologen geeinigt 
hatten, genannt waren, „angesprochen“; angeblich war ihr Autor ein branden- 
burgischer Theologe. G. Fr. ging der Sache nach, erhielt viele Exemplare 
von den verschiedensten Seiten und glaubte daher auf eine große Verbreitung 
schließen zu sollen; ob die Vermutung über den Autor den Tatsachen ent- 
sprach, wußte er nicht; aber er hielt sich für verpflichtet, den Kurfürsten 
darauf aufmerksam zu machen, daß es ihm vielen Nachteil bringen würde, 
falls die Artikel wirklich von seinen Theologen beschlossen sein sollten 
(Georg Fr. an Kurfürst Friedrich, d. d. Bayreuth 24. III. 1563). In seiner Er- 
widerung betonte letzterer, sie stammen von Staphylus (d. d. Amberg 31. III. 
1563). Beide Briefe in den A.R.A. Tom. 32, 14. 16. 

2) d. d. 4. IL... Ansbach. A.R.A. Tom. suppl. Ib fol. 212. 

3) Georg Friedrich an Christoph Tetelbach, G. von Wambach, Kaspar 
Ezel, d. d. Ansbach 23. I. 1566. A.R.A. 81, 3. Vgl. K. H. Lang, Neuere 
Geschichte des Fürstentums Bayreuth, Nürnberg 1811, III, S. 22. 49. 56. 
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bekannt. Aber in Augsburg tritt er bald in enge Beziehungen 
zu den württembergischen Gesandten. Lic. Eißlinger erzählte ihm, 
Kurfürst Friedrich habe in der Schweiz eine besondere Konfession 
anfertigen lassen, die er auf dem Reichstag dem Kaiser übergeben 
 werde!. Von Eißlinger erhielt v. Giech wohl auch Kenntnis von 
den letzten pfülzischen Bemühungen, die evangelischen Fürsten 
zu einem einheitlichen Vorgehen auf demselben zu vermögen. 
Giech hatte noch mancherlei Nebenabsichten dabei. Man brauchte 
dringend die württembergische Vermittlung, um noch etliche aus 
der Erbschaft des Albrecht Alcibiades herrührende Forderungen 
zu regeln. So erhob Markgraf Karl von Baden Ansprüche wegen 
des Heiratsgutes seiner Frau Kunigunde; die beiden Klöster Sulz- 
burg und Pforzheim forderten die Rückzahlung ihrer einst dem 
unruhigen Markgrafen gemachten Darlehen 3. 

Mit Christoph von Württemberg und Wolfgang von Zwei- 
brücken ritt auch Markgraf Georg Friedrich, als er für einige 
Zeit selbst nach Augsburg gekommen war, dem»Kurfürsten von 
der Pfalz am 2. April entgegen‘. Der Markgraf wie sein Ver- 
treter Giech traten wenig auf-dem Reichstage hervor. Als Aus- 
schußmitglieder hatten sie sich vor allem an den Beratungen über 
die Türkenhilfe zu beteiligen 5. Wir wissen freilich noch recht 
wenig über den Gang und die inneren Zusammenhänge der Ver- 
handlungen. Aber soviel läßt sich doch erkennen: wie man selbst 
fest mit den anderen evangelischen Ständen zusammenhielt, nahmen 


1) Georg Wambach u. Kaspar Ezel an G. Friedrich. d. d. 12. III. 
1566. A.R.A. 32, 144. Vgl. A. Kluckhohn, I, S. 647; II, S. 1040. 

2) Vgl. H. Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus 1555—81, 
1853, II, S. 112 f.; A. Kluckhohn, Fr., S. 205f.; K. Menzel, Wolfgang 
von Zweibrücken, 1893, S. 420f. In den Akten liegen: Werbung Martin 
Ostermeiers bei Pfalzgraf Wolfgang, A.R.A. 32, 284; vgl. A. Kluckhohn 
a. a. O. I, S. 601, Anm. — Antwort Wolfgangs: d. d. Neuburg 8. XII. 1565, 
fol. 290; vgl. ebda. I, S. 605, Nr. 319; Friedrich an Wolfgang, d. d. Weimar, 
18. I. 1566, fol. 302; vgl. ebda. 1, S. 622, Nr. 328; B. Kugler, Christopb 
Herzog zu Wirtemberg, 1872, II, S. 479. — Antwort Wolfgangs, d. d. Neu- 
burg, 27. I. 1566, fol. 308; Kluckhohn I, S. 625, Anm. 

3) Chr. F. Sattler, Geschichte des Herzogthums Würtenberg, Tübingen 
1772, IV, S. 226. 

4) Kluckhohn I, S. 651, Anm.; Menzel, S. 431; Lang III, S. 23. 56. 

5) Kluckhohn I, S. 650; Fr. Dom. Hüberlin, Neueste Teutsche 
Reichsgeschichte, Halle 1778, VI, S. 252. 
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sich diese auch wieder der Ansbacher Angelegenheiten kräftig an; 
sie verwandten sich z. B. in der dem Kaiser erst nach längeren 
Beratungen! am 25. April 1566 übergebenen Supplikationsschrift 
nachdrücklich für die Abstellung der brandenburgischen nn 
beschwerden 2. 

‚Uns interessieren hier vor allem die Verhandlungen, in denen 
Württemberg und Neuburg gegen den Kurfürsten der Pfalz vor- 
gingen . Während Georg Friedrich am 31. III. 1566 noch über- 
einstimmend mit beiden erklärte, in Religionssachen nicht eher mit 
ihm verhandeln zu wollen, als bis er eine zufriedenstellende Er- 
klärung über seine Stellung zum heiligen Abendmahl abgäbe 4, 
sehen wir Giech in den entscheidenden Tagen des Mai, als es galt, 
zu dem Antrag des Kaisers auf Ausschluß des Kurfürsten aus 
der Reihe der evangelischen Fürsten5 Stellung zu nehmen, auf 


1) Beratungen vom 31. III. bis 13. IV. 1566: Verhandlung am 31. III. 
1569: HZ. XIX, 1868, S. 55; Kluckhohn, S. 226. — 7. IV. 1569: Vorlage, 
2 Entwürfe: a) von Sachsen, b) von Christoph u. Wolfgang, HZ. XIX, S. 55; 
Heppe II, S. 117; Kugler II, S. 484; Hüberlin VI, S. 154; Menzel, 
S. 431. — 12. IV.: Annahme des württembergischen Entwurfes: Heppe II, 
8. 116; Häberlin VI, S. 156. — 13. IV.: Endgültige Redaktion bei Kur- 
fürst August: HZ. XIX, S. 55; Kugler II, S. 484 ff; Menzel, S. 432; 
Heppe II, S. 117; Kluckhohn I, S. 655; Fr., S. 226 (M. Ritter, Deutsche 
Geschichte im Zeitalter der Gegenreformation, 1889. I, S. 279: 17. IV. 1566). 

2) Die Supplikation gedruckt bei Chr. Lehmann, de pace religionis 
acta publica et originalia, Frankfurt 1707, I, S. 90 —102, bes. fol. 97. Vgl. 
Häberlin VI, S. 159ff.; B. G. Struve, Ausführlicher Bericbt von der 
pfálzischen Kirehenhistorie, Frankfurt 1721, S. 169; Ritter, S. 280; Menzel, 
S. 431; HZ. XIX, S. 62; Kugler II, S. 488f.; Kluckhohn, Fr., S. 226. 
231. 465. 

3) Seine Teilnahme an der Versammlung vom 17. IV. 1566 erwühnen 
Häberlin VI, S. 157, Heppe II, S. 119; dagegen nicht Kluckhohn I, 
S. 655, Menzel, S. 434. Vgl HZ XIX, S. 57f.; Kugler.II, S 486; 
Ritter I, S 279; Kluckhohn, Fr., S. 228; Briefe I, S. 650. 655. Die 
Antwort Friedrichs an August auf die erhobenen Beschwerden Christophs 
und Wolfgangs vom 25. IV. 1566 liegt A.R.A. 27, 124 gedr. Kluckhohn 
I, 652, Nr. 351. 

4) Kugler II, 8. 484; Heppe II, S. 119; Kluckhohn I, S. 650; 
Menzel, S. 431; Ritter I, S. 278. 

5) Anfrage an Kursachsen, Kurbrandenburg, Neuburg, Württemberg, 
Mecklenburg und Baden vom 17. V. 1566: Hüberlin VI, S. 191; Heppe 
II, 8. 128; HZ. XIX, S. 73 ff; Kluckhohn I, S. 665. 668; Fr. S. 242; 
Menzel, S. 441ff.; Ritter, S. 284f. 
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Seiten Kursachsens, Pommerns, Hessens, Badens und des Mark- 
grafen Hans von Küstrin, die diesem Ansinnen trotz der Zustim- 
mung von Württemberg, Neuburg und Mecklenburg entschieden 
widersprachen, unter dem Hinweis, wie es in Zukunft anderen 
evangelischen Ständen gehen könnte, wenn sie in etlichen Artikeln 
mit den anderen nicht übereinstimmten. Unter solchem Vorwande 
könnte man jeden vom Augsburger Religionsfrieden ausschließen; 
man solle sich hüten, den Papisten damit selbst in die Hände zu 
arbeiten!. Wir wissen nicht, wie diese Wandlung zu erklären 
ist; ob etwa die Persönlichkeit des pfälzischen Kurfürsten besonde- 
ren Eindruck gemacht hatte? Bei dem Fehlen aller Berichte läßt 
sich darüber nichts sagen. Aber nach dem erneuten Vorstoß 
Christophs und Wolfgangs gegen Pfalz am 11. Mai scheint Giech 
wie Markgraf Hans von Küstrin zu der Einsicht gekommen zu sein, 
daß die Erörterung solcher Angelegenheiten eigentlich eine Sache 
der Theologen sei; er glaubte sich nicht berechtigt, den ,, weiteren 
Ausführungen“ der beiden sich anzuschließen. Damit befand er 
sich in Übereinstimmung mit dem Ziel der markgräflichen Politik, 
die Einigkeit unter den evangelischen Ständen möglichst aufrecht 
zu erhalten; so war es für ihn das Gegebene, sich im weiteren 
Verlaufe der Verhandlungen immer mehr Kursachsen anzuschließen ?. 

Man hatte sich zu Augsburg mit Kurfürst Friedrich dahin 
geeinigt, die strittige Lehre vom Abendmahl auf einem Theo- 
logenkonvent weiter verhandeln zu lassen; am 1. Dezember 
wollte man zu Erfurt über die Formalitäten näher beraten . Im 
Unterschiede von Sachsen und Hessen förderte man in Ansbach 
diesen Plan eifrig. Für seine Ausführung waren schon in Augs- 
burg gewisse Richtpunkte gegeben worden: Wie 1530 und 1561 
sollten auch Städte, Grafen und Herren zu den Beratungen bei- 


1) Kluckhohn I, S. 671, Nr. 357; HZ. XIX, S. 79f.; Heppe Il, 
S. 129; Häberlin VI, S. 192; Kluckhohn, Fr. S. 245; Menzel, 
S. 441 ff.; Ritter I, S. 285. Erklärung der ev. Stände vom 19. V. 1566, 
gedruckt bei Lehmann, a. a. O. I, S. 327; II, S. 155f. (Lehmannus suppletus 
et continuatus. Frankfurt 1709); Struve, S. 191. 

2) HZ. XIX, S. 63; Heppe II, S. 126; Hüberlin VI, S. 187f.; 
Menzel, S. 438; Kluckhohn I, S. 660, Anm. Fr. 221; Kugler Il, 
S. 489f.; Ritter, S. 280. 

3) 24. V. 1566. Kluckhohn I. S. 681; Fr. S. 252; HZ. XIX, S. 88; 
Heppe II, S. 131; Häberlin VI, S. 215 (auf den 31. V. verlegt). 
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gezogen werden; die Fürsten sollten je zwei, die Grafen und Städte 
je einen Theologen abordnen; aus diesen sollte ein Ausschuß ge- 
bildet und demselben dann etliche weltliche Räte beigegeben werden; 
den Vorsitz wollte man einem angesehenen Grafen übertragen. 
„Fremde“ Theologen glaubte man nicht als „Richter“ zu den 
Beratungen beiziehen zu sollen, um so mehr als Friedrich sich 
immer als Anhänger der Augsburger Konfession bezeichnet hätte; 
doch sollten sie das Recht haben, ihre Konfessionen zu übergeben; 
auch stellte man eingehende, gütliche Unterredungen mit ihnen in 


Aussicht. Die Synode sollte allein die vorliegende Streitsache. 


regeln !. 

Die brandenburgische Regierung pflichtete zunüchst dem letzten 
Punkte vollkommen bei: „Materia, scopus, status causae sei der 
Artikel vom heiligen Abendmahl, ob es der Churfürst von der 
Pfalz in diesem Punkte mit den übrigen Ständen gleichförmig 
halte.“ Ihre sonstigen Vorschläge aber, die sie für Erfurt auf- 
stellte, veränderten ganz und gar den zu Augsburg ins Auge 
gefaßten Charakter des Konvents. Man war damit einverstanden, 
daß das Präsidium einem vornehmen Grafen übertragen werden 
sollte. Man dachte an die Grafen Hans Georg und Volrad von 
Mansfeld oder an Conrad von Castell?. Ihm sollten collocutores, 
adjuncti, auditorii und notarii zur Seite stehen, die gleichmäßig 
beiden Parteien entnommen waren. Als Aufgabe des Präsidenten 
und seiner Assessoren bezeichnete man das dirigieren und propo- 
nieren des Prozesses sowie die Umfrage; sie hatten für Unterlassen 
aller Gehässigkeiten, daß keiner dem andern ins Wort fiele, ein 
jeder Teil gehört würde, zu sorgen; die Erfurter Versammlung 
sollte noch nähere Bestimmungen treffen, inwieweit dem Präsidenten 
und seinen Assessoren das Recht der Entscheidung zustehen sollte. 
Colloquenten sollten nur „gottesfürchtige, gelehrte, der Heiligen 
Schrift verständige, friedliebende Leute“ sein dürfen. Von jeder 
Partei sollte nur einer immer „die Vorträge und Bedenken über 


1) Es handelte sich wohl um die von Wolfgang und Christoph in der 
Versammlung vom 11. V. 1566 vorgelegte Schrift, s. Häberlin VI, S. 187f., 
aber auch die Ausführungen des ersteren vom 20. V. 1566. Vgl. Kluckhohn 
I, S. 674; Menzel, S. 443. 

2) Auch von Württemberg vorgeschlagen; Kluckhohn I, S. 699. 
Über ihn vgl. A. Sperl, Castell, 1908, S. 165 ff. 
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den streitigen Artikel“ vorbringen; doch sollte jedem Colloquenten 
darnach unbenommen sein, selbst das Wort zu ergreifen. Die Auf- 
stellung von Adjunkten stellte man in das Belieben der Erfurter 
Versammlung; falls diese sie für nötig hielte, sollten sie nicht nur 
die Collokutoren unterstützen, sondern auch sonst während und 
außer den Verhandlungen mit „christlichem Rat behilflich“ sein. 
In Erfurt solle man sich schlüssig machen‘, ob die collocutores ihre 
Sache in Schriften oder mündlich vortragen sollten. Zu Auditoren 
wünschte man nicht nur Geistliche, sondern auch weltliche Räte 
vom Adel berufen zu sehen; ein Recht, sich in den Gang der 
Verhandlungen einzumischen, wollte man ihnen nicht zugestehen, 
bezeichnete vielmehr als ihre Aufgabe nur das „Anhören“. Den 
beiden Notaren lag die Anfertigung und Verwahrung der Proto- 
kolle ob. Der Unterschied zwischen den Augsburger Richtlinien 
und den Ansbacher Vorschlägen läßt sich nicht verkennen. In 
Augsburg hatte einem Christoph von Württemberg oder Wolfgang 
von Neuburg das Urteil schon so fest gestanden, daß es sich nur 
noch darum handeln konnte, es auch förmlich auszusprechen; in 
Ansbach gab man die Hoffnung noch nicht auf, den Kurfürsten 
doch noch zu gewinnen, und erhoffte alles von einer friedlioben 
Unterredung. Dort das Gericht, hier eine freundliche Besprechung. 

Dem Wunsche des Kaisers gemäß! wünschte man in Ans- 
bach eine möglichst baldige Einberufung des Konvents Auch 
sollte er noch eine andere Aufgabe übernehmen. Kaiser Max Il. 
hatte die Stünde aufgefordert, selbst darüber nachzudenken, wie 
man die gegenseitigen Religionsbeschwerden abstellen kónne, und 
hatte sich bis zum Ende des Jahres die Gutachten erbeten 2. Man 
hielt es für das beste, den Konvent auch mit dieser Aufgabe zu 
betrauen. 

Ob man nicht doch schon wührend der Vorberatungen Kunde 
von den Schwierigkeiten erhielt, die den günstigen Verlauf des 
Konvents mehr als fraglich erscheinen lassen mußten? Bekam 
doch der als Vertreter Ansbachs bestimmte Georg von Wambach 


1) Erklärung vom 28. V. 1566. Struve, S. 200 bes. 202; Lehmann 
I, S. 331; Menzel, S. 449. Vgl. Heppe II, S. 133; Hüberlin VI, 8. 210; 
HZ. XIX, S. 88; Kugler II, S. 492. 


2) Erklärung vom gleichen Tage Lehmann I, S. 112f. Vgl. Hüber- 
lin VI, S. 171. 
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die Weisung, sofort nach seiner Ankunft in Erfurt sich bei den 
Gesandten Kursachsens, Kurbrandenburgs und des Markgrafen 
Hans nach ihren Instruktionen zu erkundigen: „was er bei inen 
derwegen in einhelligem bericht oder aber in weiterer notwendiger 
beratschlagung finden würde, demselben nach von unsertwegen 
votirn und sich demselben gemäß verhalten.“ 1 Vorerst schaute man 
allerdings mit froher Zuversicht in die Zukunft. Denn noch vor 
Abreise Georgs von Wambach erfuhr man, daß auch Christoph 
von Württemberg seinen starren Standpunkt aufgegeben hatte und 
nichts mehr von Kondemnationen, sondern nur noch von gütlichen 
Unterhandlungen wissen wollte; er wollte sogar von einer Synode 
Umgang nehmen und wäre mit der Abordnung einer Gesandtschaft 
zufrieden gewesen. Letzteres bedauerte man zwar; aber man be- 
grüßte doch freudig diese Änderung der Gesinnung bei Herzog 
Christoph ; Georg von Wambach bekam noch besonders die Weisung, 
in keine Spezialkondemnation noch Exekution des kaiserlichen 
Dekrets vom 14. Mai 1566? gegen den Pfalzgrafen zu willigen 5. 
Es ging aber zu Erfurt ganz anders, als man es sich zu Ansbach 
gedacht hatte. 

Am 31. August 1566 traf Georg von Wambach in Ilmenau 
mit den württembergischen und pfalz-neuburgischen Gesandten 
Dr. Kilian Bertschin, Ahasverus Alinga und dem früher in mark- 
gräflichen Diensten gestandenen Wolfgang von Köteritz zusammen. 
Erst als man gehört hatte, daß die sächsischen Gesandten Erich 
Volkmar von Berlepsch, Dr. Lor. Lindemann und Joh. Zeschau 
in Erfurt angekommen wären, reiste man ebenfalls am 3. September 
dahin. Dort angekommen forderten die pfälzischen Räte Heinrich 
Riedesel, Anton Massow, Dr. Chr. Ehem und Lic. Wenzel Zuleger 
für den Kurfürsten die „Direktion“ der gesamten Verhandlungen. 


1) Instruktion für Georg von Wambach. d.d. 25. VIII. 1566. A.R.A. 
31, 6. Kurze Erklärung etlicher Stücke in derselben. Fol. 37. Am 
22. VIII. 1566 von Giech, Chr. Tetelbach, Seb. Burkel, Dr. A. Junius dem 
Markgrafen übersendet. A.R.A. 32, 329. Am 25. VIII. 1566 vom Markgrafen 
genehmigt. d. d. Aurach. A.R.A. 31, 1. 

2) Gedruckt bei Lehmann I, 8. 323f.; Struve, S. 184. Vgl. HZ. 
XIX, S. 68—71; Kluckhohn, Fr. S. 235; Kugler II, S. 491; Hüberlin 
VI, 8. 189. 229. 234; Menzel, S. 439; Ritter I, S. 283. 


3) Kluckhohn I, S. 699f.; Kugler II, S. 494. 
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Als schön daran die Beratungen zu scheitern drohten, — denn 
nicht nur die württembergische und neuburgische, sondern auch 
die kursächsische Instruktion stand dem entgegen — ersuchte 
Georg von Wambach im Einverständnis mit Bertschin und Kóteris 
Dr. Lindemann, in Güte die kurpfälzischen Räte bewegen zu 
wollen, doch von dieser Forderung abzustehen. Aber alles Ver- 
handeln während anderthalb Tage war umsonst; sie erklärten, 
„dann müßte ihr Herr sich schon als verurteilt betrachten“. So 
berief denn Sachsen am 5. September sämtliche Stände, außer 
Sebastian Meier, dem Rat des Pfalzgrafen Georg, der sich auf die 
kurpfälzische Seite gestellt hatte, berichtete über die Verhandlungen 
und stellte die Frage: „ob man in dieser Sache dem Kurfürsten 
seine praeeminenz lassen solle“. Alle verneinten es; auch Georg 
von Wambach und Dr. Jakob Lersener, die für diesen Fall keinerlei 
Instruktion hatten. So mußten denn die kurpfälzischen Gesandten 
sich fügen und sich mit einem Protest begnügen. Aber nun wurde 
die Frage aufgeworfen, ob man Kurpfalz überhaupt an den Be 
ratungen teilnehmen lassen sollte. Wolfgang von Kóteriz und der 
. Mecklenburger Joh. Bogk waren dagegen, weil man im Abendmahl 
anders lehre. Sie fanden aber heftigen Widerspruch bei den 
anderen, darunter auch bei Georg von Wambach. Nicht mit Un- 
recht warnten diese davor, in den gleichen Fehler zu verfallen 
wie der Kaiser zu Augsburg; nicht zum Ausschluß, sondern zum 
gütlichen Vergleich sei man zusammengekommen. Endlich einigte 
man sich dahin, zunächst selbst einmal einig zu werden und dann 
erst die Beratungen mit der Kurpfalz aufzunehmen. Sachsen, das 
überhaupt nur widerstrebend an den Verhandlungen sich beteiligt 
hatte, benutzte die Gelegenheit, die Sache auf die lange Bank zu 
schieben. Es erreichfe, daß man wegen der ungenügenden Be- 
schickung des Tages die Beratung auf das nächste Frühjahr ver 
schob; dann sollten Kurbrandenburg, Kursachsen, Württemberg, 
Neuburg und Hessen mit Kurpfalz über einen neuen Termin 
schlüssig werden und jeder die nächstgelegenen Stände einladen. 
Am Abend des 5. September setzte man die kurpfälzischen Räte 
davon in Kenntnis; erst nach längerem Verhandeln willigten diese 
in die Verlegung des Tages; sie setzten aber durch, daß die Fest- 
setzung gemeinsam von Kurbrandenburg, Kursachsen und Kurpfalz 
erfolgen sollte. m 
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Danach teilte der pfälzische Rat Dr. Ehem noch das Bekenntnis 
seines Kurfürsten über das Abendmahl mit: „nach dem rechten, 
christlichen und der Augsburgischen Konfession ebeninäßigem Ver- 
etande glaube er, daß man durch Nießung des äußerlichen Zeichens 
die Gemeinschaft des Leibs und des Bluts Christi erlange“. Wenn 
die Prädikanten über den Genuß der Unwürdigen anders lehrten, 
sole man es ihn nicht entgelten lassen: „denn viel der unsrigen 
von der ubiquität und andern artikeln in großem misverstand und 
seltsame dinge ausgehen ließen, damit die Wirtembergischen gemeint, 
das inen doch bald durch dieselben gesanten verantwortet“. Da- 
nach übergab Dr. Ehem jedem ein Exemplar des Heidelberger 
Katechismus und einen Extrakt aus der Augsburger Konfession i; 
bei einer Vergleichung mit der Heiligen Schrift würde man finden, 
daß sein Kurfürst nicht so unrecht lehre. Vor einer Prüfung 
seiner Meinung scheue er nicht zurück; doch wolle er noch einmal 
warnen, durch Hervorrufen von inneren Spaltungen den Katholiken 
zu ermöglichen, einen nach dem andern zu unterdrücken. 

Georg von Wambach, der sich redlich bemüht hatte, im 
Sinne seiner Regierung für Einigkeit zu wirken, kehrte höchst 
enttäuscht nach Ansbach heim. Er fragte sich, was denn ein 
Colloquium noch nützen solle, wenn die Pfälzer schon bei den 
Vorbereitungen so audaces und temerarii wären; ob nicht auf einem 
anderen Wege das dem Kaiser zu Augsburg gegebene Versprechen 
erfüllt und Kurfürst Friedrich eher zu gewinnen wäre? Er behielt 
Recht; diese Verhandlungen wurden nicht mehr aufgenommen ?. 

Gegen Ende des Jahres erregten die-Vorgänge in den Nieder- 
landen immer mehr die Aufmerksamkeit der ev. Fürsten im Reich. 
Am ersten und eifrigsten nahm sich der Protestanten in den Nieder- 
landen Kurfürst Eriedrich von der Pfalz an. Hessen und Baden 
einigten sich mit ihm am Anfang Januar 1567 zu Heidelberg 
dahin, demnächst eine größere Versammlung ev. Fürsten nach 
Worms oder Frankfurt zu berufen, um über eine Gesandtschaft 


1) Kluckhohn, Fr., S. 467. 

2) Relation Gen von Wambach. d. d. 9. IX. 1566. A.R.A. T. S 
I 8. 128. Vgl. Kluckhohn I, S. 700f. — Der Abschied d. d. 6. IX. 1566. 
G. Chr. Neudecker, Urkunden aus der Reformationszeit, 1836, S. 842 f. 
Vgl. Kugler II, S. 496; Heppe II, S. 166; Kluckhohn I, S. 693f., 
Fr. S. 258f. E 
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an den Kaiser und die Statthalterin der Niederlande sowie 
eine Vorstellung bei König Philipp von Spanien schlüssig zu 
werden 1. Aich Georg Friedrich von Ansbach wurde davon in 
Kenntnis gesetzt. Wohl geneigt, dem Ansinnen Folge zu leisten, 
wollte er nur noch zuerst mit Christoph von Württemberg ins 
Benehmen treten 2. Inzwischen aber hatte dieser Sachsen und 
Hessen bewogen, sich ebenfalls mit dieser Sache auf einem Tage 
zu Fulda (1.—10. II. 1567) zu befassen; auch hier einigte man 
sich, zugunsten der Protestanten in den Niederlanden Supplikationen 
an Philipp, den Kaiser und die Königin von Frankreich zu richten, 
sowie an Margarete von Parma eine besondere Gesandtschaft zu 
senden. Unter den Fürsten, die man zum Beitritt zu den Be 
schlüssen gewinnen wollte, erscheint auch wieder Georg Friedrich ?. 
Im Auftrage der Fuldaer Versammlung ersuchte Christoph von 
Württemberg ihn am 21. II. 1567,.sich ihren Schritten anzuschließen 
und einen eigenen Rat zur Gesandtschaft abzuordnen *. Allem 
Anschein nach ist er dem auch nachgekommen 5. Die für den 
20. II. 1567 von Kurfürst Friedrich ins Auge gefaßte Versammlung, 
zu der er ebenfalls erscheinen sollte, war dadurch hinfällig ge 
worden $. 

Dafür wurde er bald auf einen neuen Tag geladen. Christoph 
von Württemberg sann unaufhörlich darüber nach, wie man die 
Geschlossenheit des Protestantismus wiederherstellen und Friedrich 
von der Pfalz von seiner Meinung abbringen kónne; schon in 
Fulda war er mit neuen Anregungen hervorgetreten, ohne aller- 


1) Kluckhohn I, S 724, Anm. 736, Anm. II, 3. Neues Archiv 
für süchsische Geschichte und Altertumskunde, 1893, XIV, S. 46. 

2) Giech, Tettelbach, Burkel, Junius an Georg Friedrich. d. d. Ansbaeh 
26. I. 1567. A.RA 32, 532. 

3) Chr. G. Neudecker, Neue Beitrüge zur Geschichte der Refor 
mation, 1841, II, S. 116. 117; Neues Archiv XIV, S. 48. 

4) d. d. Stuttgart 22. 11. 1567, ARA 31, 21. Kugler II, S. 502; 
Heppe II, S. 174; Kluckhohn II, S. 6 Anm.; Fr. S. 316£; Menzel, 
S. 465. 

9) Groen van P ee archives ou correspondance inedite de 
la maison d'Orange- Nassau, Ser I. III, 80 Nr. 274, Leiden 1835: „les 
princes dont les envoyés avoient 99 la deputation, etoient les electeun 
de Saxe et de Brandebourg, Georg Frederic Marggreve de Brandebourg .. 
Menzel, S. 465 

6) Kluckhohn II, S. 3; Neues Archiv XIV, S. 46. 


aii 


Schornbaum, Die Bündnisbestrebungen usw. 278 


dings bei Sachsen Entgegenkommen zu finden. Und doch schien 
ihm diese Sache immer wichtiger, je mehr beunruhigende Gerüchte 
über bevorstehende Überfälle auf die Evangelischen verbreitet 
wurden . Der nahende Reichstag gab ihm wieder Anlaß, mit 
seinen Plänen hervorzutreten. Auf dem Augsburger Reichstag 
hatten die Katholiken auf die Beschwerden der Evangelischen mit 
einer energischen Gegenerklärung geantwortet; darauf batte der 
Kaiser die Evangelischen selbst aufgefordert, ihm ein Bedenken 
über die Vergleichung in der Religionssache zu überreichen ?. Zur 
Stellungnahme in dieser Sache lud Christoph Karl und Philibert 
von Baden, Wolfgang von Neuburg und Georg Friedrich auf den 
16. III. 1567 nach Nördlingen ein; daneben sollte man beraten, 
wie man auf dem Reichstag „wie ein Mann“ stehen könne ?. 

In Ansbach war man darüber hoch erfreut. Schon längst 
hatte man erwartet, daß eine Versammlung aller evangelischen 
Stände zur Beratung dieser Sache einberufen würde; hier würde 
man sich „gewiß in samtlichen Rat einmutig verglichen haben“. 
An einem Erfolg des Tages hegte man keinen Zweifel; man meinte: 
die andern Stände würden gewiß gerne allen Beschlüssen beitreten *. 
Anders dachte freilich Georg Karg, der Ansbacher Pfarrer und 
oberste Superintendent. Er ging nur ungern an ein Gutachten 
für diesen Nördlinger Tag. Ganz abgesehen davon, daß er es 
als eine Sache der Juristen und nicht der Theologen betrachtete, 
hielt er zunächst eine Vergleichung zwischen Protestanten und 
Katholiken für ganz aussichtslos. Resigniert betrachtete er es wie 
schon früher als das beste, es beim Augsburger Religionsfrieden 
bewenden zu lassen. Wenn man ja die Augsburger Erklärung 
der Katholiken beantworten wolle, sole man sich kurz fassen 
und das hauptsächlich betonen, daß die Evangelischen keine neue 
Lehre, sondern die ursprüngliche Lehre Jesu verträten 5. Auch daß 


1) Neudecker IT, 8. 118. 

2) Beschwerde der Katholiken, zodiaci bei Lehmann I, S. 102 fl., 
Erklärung des Kaisers vom 28. V. 1566, ebda. S. 119—114. 

3) Wolfgang und Christoph an Georg Friedrich. d. d. 20. II. 1567. 
pr. 3. III. 1567. A.R.A. 31, 23. Neudecker, Urkunden, S. 847. 

4) Georg Friedrich an Christoph und Wolfgang. d. d. 4. III. 1567. 
A.R.A. 31, 25. 

5) d. d. b. März 1567. A. R. A. 31, 27. Unten gedruckt als Beilage I. 
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er die an diesen Tag geknüpften weiteren Hoffnungen der Räte auf 
Anfang einer werdenden Einigkeit unter den Evangelischen tsilte, 
ist kaum zu glauben. 

Aus dem ganzen Tage wäre beinahe nichts geworden. Am 
18. III. waren erst Wolfgang von Neuburg und Christoph von 
Württemberg erschienen; beide ersuchten Georg Friedrich dringend 
um sein Erscheinen !. Über den Verlauf der Beratungen wissen wir 
nichts. Entgegen dem Vorschlag Gg. Kargs entwarf man in Nörd- 
lingen eine weitläufige Deklaration, in der man zunächst nach- 
zuweisen suchte, wie sehr die Evangelischen ein Recht hätten, die 
Katholiken wegen ihrer schriftwidrigen Dogmen der Abgötterei 
zu zeihen, und dann dem Kaiser einen neuen Weg zur 'Vergleichung 
beider Konfessionen zeigte. Doch fand sie nicht ungeteilte Auf- 
nahme?. Auch über den anderen Punkt, die Gewinnung des 
Kurfürsten von der Pfalz redete man; man beschloß, ein Schreiben 
an ihn zu richten. Alles Weitere wurde aber durch den Tod 
des Landgrafen Philipp durchkreuzt s. Landgraf Wilhelm kam 
zwar im Juni 1567. noch einmal auf die Deklaration zurück; er 
erklürte sich bereit, sie nach neuerlicher Begutachtung durch 
Christoph, Wolfgang und Georg Friedrich an den Kurfürsten von 
Brandenburg weiter leiten zu wollen . Die beiden letzteren 
kamen auch dem Wunsche nach. Nach Einlauf des neuburgischen 
Bedenkens erhielt Karg die Weisung, sich ebenfalls darüber 
schlüssig zu werden; sogar die oberlündischen Theologen sollten 
sich damit befassen. Aber einen Wert hatte das alles nicht“. 

Die Nórdlinger Verhandlungen gaben jedoch Anlaß zu näherer 
Fühlungnahme zwischen Pfalz und Ansbach. Seit längerer Zeit 


1) d. d. Nördlingen 18. III. 1567. pr. 3. IV 1567. A. R. A. 31, 41. 

2) Ablainungsschrift der Papisten schmählich Schrift und Bedenken der 
Religion balben an die kais. Majestüt auf dem Reichstag zu Augsburg ao 66 
gestellt, wie die zu Nördlingen bedacht aber auf dem Reichstag zu Regens- 
burg nicht übergeben worden. 1567. A.R.A.31, 43ff. Vgl. Heppe II, Beilage 
Nr. VII, S. 36 ff.; Menzel, S. 467. 

3) Zum Tage von Nördlingen vgl. Heppe II, S. 176 fl.; Kugler II, 
S. 506f.; Kluckhohn II, 8. 23; Neudecker, Neue Beiträge II, 8 119f. 

4) Heppe l, S. 184. 

5) Wolfg. Ernst von Wirsberg, Chr. Tetelbach, Burkel, Junius an 
G. Fr. 18. IX. 1567. ARA. 31, 111. Bedenken Kargs A. R A. 31, 31f 
Unten gedruckt als Beilage II. 
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hatte Wolfgang von Pfalz-Neuburg gegen seinen Vetter, den 
Pfälzer Kurfürsten, eine feindselige Haltung eingenommen; zuletzt 
noch hatte er Kurfürst August von Sachsen zu einer energischen 
Einsprache gegen dessen Versuch, den Calvinismus in der Ober- 
pfalz einzuführen, veranlaßt. Man konnte deshalb in Heidelberg 
des Argwohns nicht los werden, daß auch in Nördlingen von ihm 
neue Intrigen angezettelt worden seien. Dr. Hartmann bekam 
deswegen den Auftrag, in Ansbach Erkundigungen einzuziehen und 
durch Vorlage der eben angedeuteten Korrespondenz über seinen 
wirklichen Charakter aufzuklären !; offensichtlich wollte man ein 
näheres Verständnis zwischen Pfalz und Georg Friedrich anbahnen. 
Indem man Dr. Hartmann vollen Einblick in die Verhandlungen 
gab, erbot man sich in Ansbach, alles zu tun, was die beiden 
Fürsten versöhnen könnte, wenn man auch keine große Hoffnung 
auf das Gelingen solcher Bemühungen hatte. Der Gesandte nahm 
den Eindruck mit nach Hause, daB Georg Friedrich keine Schritte 
gegen den Kurfürsten billigen, geschweige denn unternehmen 
würde 2. 


Beilagen 


I. 
Gutachten Gg. Kargs für den Tag zu Nördlingen 
5. März 1567. 


Des berrn pfarrers alhie Magistri Georgii Kargen bedenken den 
gein Nordlingen angesetzten tag betr. pr. 5. Marcii 1567. 


Original von Kargs Hand. Ansbacher Religionsakta 31 fol. 27 ff. 


Gestrenge, hochgelert, edel, ernvest auch ernhaft, hochachtbar 
gnedig und gunstig gebietende herrn. Die Schriften, so E. g. u. g. 
anstatt des durchleuchtigen hochgebornen meins gnedigen fursten und 
berrn mir gestrigs tags behendigt mit fernerm gnedigen befel, das ich 

1) In den Akten liegen noch: Wolfgangs Klage über das Eindringen 
des Calvinismus in der Oberpfalz und über die Aufnahme calvinisch gesinnter 
Geistlicher durch Friedrich. d. d. 20. II. 1567. A.R.A. 32, 332 (vgl. 
Kluckhobn Il, S. 16 Anm.) u. 334. August an Friedrich, d. d. Gotha 
4 III. 1567. A.R A. 32, 331; s. Kluckhohn II, S. 16. Friedrich an 
August, d. d. Heidelberg 22. III. 1567. A.R.A. 32, 336. Gedr. Kluck- 
hobn II. S. 16, Nr. 404. 

2) Credeuz für Dr. Hartmann, d d. Heidelberg 4. IV. 1567. pr. 9. IV. 
AR.A. 32, 344 Erklärung Georg Friedrichs 10. IV. 1567. A.R.A. 32, 346. 
Vg. Kluckhobn II, S. 23. 
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neben etlich andern meinsgleichen kirchendienern ein bedenken und aus- 
furliche schrift darauf stellen sollte etc., dieselbigen hab ich untertenig 
in großer eil gelesen und befunden, deßen ich zu bekennen gar kein 
scheu trage, das ich den sachen viel zu gering und zu schlecht bin, 
wie e. g. u. g. als die hochverstendigen selbs erachten konnen, das es 
einem wolgenbten, belesenen und erfarnen juristen gnug zu schaffen gibt 
und keins theologi, welchem die reichshendel und constitutionen nit 
grondlich bewußt, viel weniger eins verachten (sagt schier eins ver- 
kauzten) caplons werk ist. Christlicher lere von artikel zu artikel bin 
ich durch Gottes genad gewiß und getrau sie auch nach der gabe, 
die mir gegeben ist, gegen und wider meniglich zu verantworten. Aber 
ein ausfurliche ablainung dieser der bapstischen stende schriften ! zu 
Stellen, wie es mir zu schwer ist, also halt ichs auch unvonnoten sein. 
denn mir nicht zweivelt, die fursten, so auf bestimpten tage zusamen- 
komen, werden mit einer statlichen antwort eintweder schon gefaßet 
sein, oder aber nach gehaltener beratschlagung durch ire gelerten not- 
wendigklich begreifen und stellen lagen. So werden die abgesanten 
rete und botschaften, als die der sachen läufig, das ire auch in weren- 
der beratschlagung nach notturft, wie es denn leicht zu tun, darzu zu 
reden und zu raten wißen, weil doch diese ganze sach allererst auf 
dem reichstag schließlich abgeredet werden muß und auf angesetztem 
tage als in einer particularversammlung nichts endlichs gehandelt oder 
geschloßen werden kann. bei mir auch bedenklich ist, ob auf nechst- 
gehaltenem reichstage, nachdem die einstellung dieses haubtartikels von 
der religion beede im churfurstlichem und furstlichem rat zu beden teiln 
bewilligt, und derhalben keine disputation noch gesprech hievon stat 
haben mógen, ein solche scharfe schrift hette sollen ubergeben werden 
und ob ein ausfurliche widerlegung und ablainung in kunftiger reichs- 
versamlung, da die religion gleichsfal nicht disputirt, sondern an iren 
ort gestelt werden solte, zu begreifen und zu ubergeben sei oder nicht 
in betrachtung, das die gemuter nur dadurch verbittert und zu wider- 
willen und feindschaft bewegt werden und das solcher handel algerait 
in eim sondern buch wider das Tridentisch Concilium nach lengs aus- 
gefuret ist und derhalben die ableinung um mer glimpfs willen mit 
kurzen worten geschehen und furnemlich auf den grund unser christ. 
lichen religion gesehen, und das sie nicht in neuligkeit erfunden, son- 
dern von der welt her geweret, dagegen aber des bapsts zusatz eitel 
neuerung seien, gestritten und kurzlich angezeigt werden móchte. und 
kan hieneben unvermelt nicht laßen, das der evangelischen stende schrift 
in widerlegung etlicher des Tridentischen Concilii decretirten artikel 
etwas zu schwach ist und den sachen nicht genug tut?. als im ar- 


-- 


1) Ist wohl die 1566 übergebene Beschwerdeschrift der Katholischen, 
gedruckt bei Lehmann I, S. 102ff. 

2) Es ist wohl die am 25. April 1566 dem Kaiser übergebene Be- 
schwerdeschrift der Protestanten gemeint, gedruckt bei Lehmann I, S. WE 


LINE me u HA Ne 


Schornbaum, Die Bündnisbestrebungen usw. 277 


sikel von der buße zeucht es die gezeugnis der h. schrift nicht wol 
an, zwen teil christlicher buß damit zu beweisen, wie dann auch drey 
teil wol mögen gesetzt werden, neu glaub und neuer gehorsam !. item 
das der spruch in psalmen: wer weiß, wie oft er felet etc. viel tot- 
sund in sich begreife, wird angezogen und gesetzt wider die erzelung 
der sunden in der beicht gleichwol von den unbußfertigen ?. item von 
des herrn ab»sndmal, da wird vermeint, das in bapstumb unter einerlei 
gestalt weder christus ganz noch sein leib dispensirt und ausgeteilt 
worden sei 5. da möchten demnach herrn und rat» zusehen, das sie 
den sachen mit disputirn nicht zuviel noch zu wenig teten. 

ich aber als der einfeltigst sage zwar, das der augspurgischen 
confeßion verwandte stende und mit andern allen auch hochermelter 
mein gnediger furst und herr die einige ware, uralte patriarchische, 
propbetische, apostolische und christliche religion, welche nicht vor 
40 jaren erst aufkomen, sonder die nehesten 50 jar hero von des 
antichrists zusatzen, corruptelen und verfelschungen repurgiert und ge- 
reinig& worden (deren summa und auszug in der augspurgischen con- 
feBion begriffen) wider den gegenteil geburlicher maßen nicht aus un- 
zeitigem eiver noch ubriger witz verfochten und alle schedliche, ketze- 
rische secten in iren furstentumben, landen und gebieten muglichs vleiß 
verhuten, auch den religionsfrieden, als der aus sonderer gottes gnad 
und schickung allen evangelischen stenden sonderlich zu gutem auf- 


1) De poenitentia: Canon IV: si quis dixerit, duas tantum esse poeni- 
tentiae partes terrores scilicet inclusos concientiae aguito peccato et fidem 
conceptam ex evangelio vel absolutione, qua credit quis sibi per Christum 
remissa peccata anathema sit. — Permulta sunt sacrae scripturae loca, quae 
evineunt, duas tantum esse poenitentiae salutares partes. Luc. 24 sic oportuit 
Cbristum pati et resurgere tertia die a mortuis et praedicari in nomine ipsius 
poenitentiam et remissionem peccatorum. Marci 1: poenitentiam agite et 
credite Evangelio. Actorum 20: testificans Judaeis et Graecis conversionem 
&d Deum et fidem in dominum nostrum Jesum Christum. cumque lex flagitet 
terrores, evangelium fidem, tóta Christi doctrina hoc anathematismo damnatur. 
Lehmann I, S. 94. , 

2) Canon VII: Siquis dixerit in sacramento poenitentiae ad remissionem 
peccatorum necessarium non esse jure divino corfiteri omnia et singula 
pons mortalia, quorum memoria cum debita et diligenti praemeditatione 

beatur etinm occulta et quae sunt contra duo ultima Decalogi praecepta 
et circumstantias, quae peccati speciem mutant, anathema sit. Dictum 
psalmi delicta, quis intelligit multa mortalia peccata complectitur in non con- 
versis. cum igitur Confessio singulorum mortalium peccatorum prorsus sit 
impossibilis neque etiam ulla voce sacrae scripturae mandata, manifestum 
est, bunc canonem sacrae scripturae esse adversum. Lehmann I, S. 91. 

3) Canon III: de coena domini. Si quis negaverit totum et integrum 
Christum omnium gratiarum fontem et auctorem sub una panis specie sumi 
quia (ut quidam falso asserunt) non secundam ipsius Christi institutionem sub 
utraque specie sumatur, anathema sit. Certum est nec totum Christum nee 
eorpus ejus sub una tantum panis specie sumi, vera est enim regula: extra 
usum à Christo institutum non consistit sacramenti ratio, simpliciter enim ad 
Christi verbum et institutionem non ad hominum commenta alligati sumus 
juxta dietum: hunc audite. Lehmann I, S. 94. 
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gericht ist, steif und fest halten und also zu frid und einigkeit, sovil 
immer mit gutem gewißen geschehen kan und zu christlicher vergleichung 
raten und helfen und alle mugliche befurderung tun sollen. 

doch muß ich daneben auch bekenen, das ich meinsteils kein 
leidenliche vergleichung hoffen, derwegen auch weder zu colloquien noch 
nationalconcilia raten kan, wie zwar ein nationalconcilium schwerlich zu 
erheben sein wird, so wenig als auch durch die colloquia einigkeit mag 
angerichtet werden, sondern laß mir an dem religionsfriden, wovern der 
unverbrochenlich gehalten wird, zu diesen letzten, geferlichsten zeiten, 
da turck und bapst und der teufel in inen auf das greulichst tobet, 
ganz wolgenugen und sage Gott lob und dank fur solche befridung 
seiner armen kirchen in disen landen, bis er dermaleins genedige und 
veterliche beßerung nach seiner barmherzigkeit schaffen und geben wird, 
und halt es genzlich dafur, das schwerlich etwas weiters zu erhalten 
sein werde, es geschehe daun aus sonderer schickung des allmechtigen 
und gleich mit gewalt, so wol als auch mit dem religionsfriden geschehen. 

Sovil in eyl von diser hochwichtigen sachen unser ware religion 
und seligmachenden christlichen glauben betreffend. der andern schweren 
und aller ding unmuglichen und zum teil vergeblichen arbeit wollen 
E. G. u. G. mich, als der ich wol zu geringern und doch in seiner 
acht notwendigen kirchensachen nicht gezogen werde, gnedig erlaßen. 
Konnen andere etwas und mer dann ich hiebei tun, gönne ich inen 
der ehren ganz gern. halt aber nicht, das jemand geistlichs stands in 
disem furstentumb dasjenige, so von mir erfordert, aus obgesetzter ur- 
each prestirn und verrichten werde. Thue E. G. u. G. mich hiemit zu 
gnaded untertenig bevelen. 

E. G. u. G. 
gehorsamer williger 
Georg Karg. 


II. 


Bedenken G. Kargs über die Nördlinger Deklaration 
: 1567 


Kanzleivermerk: des Herrn Pfarrern alhie magistri Georgen Kargen 
bedenken die in der religionsachen wider die papisten zu Nordling 
gestelte schrift betr. 1567. 


Original von Kargs Hand. Ansbacher Religionsakta 31 fol. 31 ff. 


Diese schrift bedurft fast durchaus vleißigs collationirns, als die 
unfleißig abcopirt und oftermals nicht allein an buchstaben sondern auch 
an wortern und zuweilen auch an sentenzen mangelhaftig ist. Wie ich 
sie uber gelesen und eingenomen, so hat sie furnemlich drey teil. Der 
Erst ist ein defension und verantwortung unser christlichen, evan- 
gelischen, apostolischen, uralten und allein waren, seligmachenden re- 
ligion. Der ander ist ein zufellig bedenken uber dem religionfriden; 
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der dritte ist ein ratschlag und bedenken von vergleichung der zwi- 
spaltigen religion, sonderlich zwischen den papistischen und evangelischen 
stenden im heiligen, römischen reich deutscher nation. 

Im ersten teil weiß ich nichts bedenkliche, on das ich zur sachen 
ser dienstlich sein vermeinte, wenn fol. 10 bald auf dem ersten spruch: 
Abraham bat Gott geglaubt und das ist ime zur gerechtigkeit zugerechnet 
worden, auch diese wort aus dem vierten cap. zun Römern angezogen 
worden: Abraham zweivelt nicht an der verheißung gottes durch un- 
glauben, sondern ward starck im glauben und gab gott die ere. item 
derhalben mus das erbteil (oder die gerechtigkeit) durch den glauben 
komen, auf das es sei aus gnaden und die verheißung fest bleibe. 

und dieweil dise disputation zwischen den stenden bederlei religion 
einmal angefangen ist, damit sich die vermeinte catholischon einichs 
segs nicht zu rumen haben, halt ich diese verantwortung der evan- 
gelischen fur notwendig, welche auch dermaßen gegrundet und aus- 
gefuret ist, das sie nicht allein von Papisten nicht umgestoBen, sonder 
auch von evangelischen meins bedunkens nicht wird leichtlich ver- 
beBert werden. 

im andern teil ist bei mir erstlich bedenklich, das fol. 34^ auf 
das kaiserlich camergericht denen um der evangelischen religion willen 
gefangnen und bedrangten untertanen mandata sine clausula zu erkennen 
gedrungen wird 1. denn je offenbar und unwidersprechlich, das ein 
jeder richter und oberkeit bede teil horen soll und also cognitio causae 
dem urteil vorgehen muß. die bapstischen stende, welche ire unter- 
tanen von wegen christlicher religion stöcken und plócken, handlen 
twar dem religionfriden zuwider, soll aber der cammerrichter mit seinen 
beysitzern durch rechtmeßige urteil und mandata den vergwaltigten hilf 
tun und sie retten, muß das unrecht und frevel oder gewalt zuvor do- 
eirt, dargetan und bewisen werden, sintemal er fur sich selbs, wie alle 
sachen und bendel an àllen orten im reich geschaffen sind, nicht wißen 
kan. bedarf derhalben dieser articul einer guten limitation und beßern 
ausfurung, soll er anders fur billich erkant, approbirt und angenomen 


1) In der Deklaration heißt es: (fol. 47b) so achten wir auch ein 
bobe notturft sein, das euer k. myt dero cammergericht und beisitzern uferlegt 
urd bevolen hetten, denen, so von der religion wegen doch under anderm 
schein wider den religionfriden betrangt werden, mandata sine clausula zu- 
erkennen. und den armen dardurch zu ir erledigung und ausfürung habenden 
rehtens wie in prophansachen zu verhelfen, und werden dadurch weder 
ungehorsame noch die secten gefurdert, angesehen in deductione causae den 
schuldigen die verdiente straf nicht desterweniger bevorstet. wol aber im 
grgenspil, da dermaßen ehehaft nit geholfen, nit der geringer teil des religion- 
fridens dem armen gemeinen mann zu beschwerung seins gewißers entzogen, 
und denen, so der augspurgischen confefion entgegen, gelegenheit geben 
wurde, die rechtgeschaffnen christen underm Schein andrer zugemesner 
untaten zu verfolgen, welchs euer k. mit. gnedigste meinung billich nit sein, 
such durch das berürt mittel der mandatorum geholfen und furkomen 
werden mög. i 
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oder erhalten werden. vieleicht weil nicht wol vermutlich, das jemand 
praetertum religionis one ursach und vergeblich furwende, vielmal aber 
sich zutregt, das die untertanen, so der evangelischen religion anbengig, 
von iren oberherrn wider den religionsfriden unter anderm schein ge- 
fenglich eingezogen und gestraft werden, damit ja niemand wider recht 
bedrangt, sondern der religionfriden von allen stenden und zu allen 
zeiten steif und fest gehalten werde, móchte die sach auf den wege zu 
richten sein, das den armen vergwaltigten, wie hiebei auch doch kurz- 
lich gesetzt, in der ersten schrift aber meins gedenkens nicht also 
furbracht worden, zu irer erledigung und zu ausfurung ires habenden 
rechtens durch mandata verholfen und hinfuro ires rechtens durch ge- 
fengnus tyrannischer weise nicht mer entsetzt oder doch wider die 
billigkeit also greulich beschwert und an habenden rechten verhin- 
dert wurden. | 

fur das ander sihet mich auch nicht fur gar ratsam und gut 
an, das wie fol. 34 u. 35 steht, die erklerung des religionfridens der 
Röm. kaj. mjt. heimgestellt werden soll in betrachtung, das sich par- 
teyligkeit hierinnen zubefurchten. sonst wenn mit vorwißen und be- 
wiligung aller stende ein declaration in zweifelhaftigen artikeln ver- 
faßet wurde, were es zu gemeinem frid und ruge zwischen den bederlei 
stenden ser forderlich und in ander vil wege dienstlich. 

Zum dritten: ob die ratspersonen in reich- und freistetten, so die 
auf- oder eingenommen, mit aidspflichten zu der bapstischen religion 
verbinden, dem religionsfriden zuwider sei, in maßen demselben un- 
gemeß, da ein reich- oder freystatt sich zu unser christlichen religion 
zu begeben mit gewalt.abgebalten wurde, wie fol. 36 steht, gebe ich 
den verstendigen zu erkennen und zu urteilen. 

zum vierten: wie protestirn, supplicirn und betteln einem jeden 
frei und ungewert ist, also mag auch die freistellung, doch on alle 
hoffnung, wol begert werden. Mein erachtens aber, weil die bapstischen 
ires schmelichen anzugs des ubrigen rests halben an kirchengutern von 
der freystellung nrsach genommen haben, solte auch die verantwortung 
und ableinung desselbigen anzugs fol. 35 diesem artikel der freystellung 
fol. 36 u. 37 angehenkt uud fur keiu sondern artikel gesetzt werden. 

Bei dem dritten teil bedenk ich, weil die stende der andern religion 
in keine reformation, so dem trientischen concilio in der substanz, das 
isí, in der lere und den sacramenten zu wider zu bewilligen sich gnug- 
sam erebert, desgleichen auch die evangelischen stende von der heiligen 
schrift und augspurgischen confeßion nicht weichen konnen noch die- 
selbigen zu begeben gesynnet, sondern aus verleihung gottlicher gnaden 
dabei bestendiglich zu verharren genzlich entschloßen, das simpliciter 
mit einem wort alle tractation gewunschter vergleichuug vergeblich sein 
werde, so lang und viel, bis eintweder der gegenteil anders gesinnet 
werden oder sonst durch gnedige schickung des almechtigen gelegenheit 
zur christlichen einigkeit sich zutragen mochte. daher dann ein national- 
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eoncilium js so unfruchtbar als ein colloquium sein wurde, da ye des 
tridentischen concilii decreta nicht reaßumirt und die h. schrift nicht. 
richter sein sollte, wie es auch eben so wenig als ein frei, christlich 
generalconcilium in deutschland zu erheben sein wird, welchs ich doch 
lauts dieser schrift untertenigst zu suchen und als ein mittel furzu- 
schlagen hiemit nicht widerraten. haben will. 


Sovil aber betrifft den dritten wege fol. 42 (welchs doch mehr 
der vierte den der dritte ist), wovern der kais. mjt. die volmacht: eine 
reformation anzustellen, nicht eingereumet, sonder allein ein unvergreifen- 
lich oder unverpindlich colloquium und gesprech sein wurde, in maBen 
diese schrift weise und wege anzeigt und ganz wolbedechtlich und aus- 
farlich davon redet, were solcher furschlag auch on alle gefahr, kont 
aber doch anderer meinung nicht bewilligt werden, denn das gottes 
wort in heiliger schrift richter sein und bleiben solt und muße. 


solte nun diser weg fur die hand genomen werden, mochten alsdan 
die evangelischen stende sehen, wie sie ire theologen fur ein man dar- 
stellen konden, welchs auch viel muhe und arbeit brauchen wurde. 


Nochdem aber solcher furschlag gewißlich auch vergeblich und 
umsonst und weder der kay. mjt. benebeu andern ursachen, sonderlich 
auch der presidenz halben, noch den andern stenden annemlich sein 
wird, so bleibt dieses der einzige wege, wie hiebey auch vermeldet und 
angezeigt, das der religionfrid in seinen besten kreften und wirden 
bleibe und von allen teilen treulich gehalten und mit ernst erhalten 
werde und das die evangelischen beede in deutschland und andern na- _ 
tionen christliche concordi unter .sich selbs anrichten und in den kirchen 
irer land und oberkeit reine lere durchaus der h. schrift und augs- 
purgischen confeßion gemeß faren und gute ordnung und disciplin an- 
stellen und teglich mit allem vleiß beßern, sonderlich aber die erger- 
liche schedliche zwiespalt im artikel vom heiligen abendmal aufzuheben 
und einhellige meinung, so in gottes wort gegrundet und der alten lerer 
gezeugnus hat, zupflanzen allen muglichen vleis furwenden und der- 
wegen ein frei, christlich concilium an einer gelegnen malstatt in 
deutschen landen fur sich selbst allain halten. 


durch diesen wege und mittel wurde nicht allain deutschland, sovil ` 
die religion belangt, ruig und still sein, sondern auch das große ergernus 
der zwitracht unter den evangelischen hoffentlich aufgehoben und dem- 
nach dem heiligen evangelio weit und breit pangemacht, dargegen aber 
dem bapstumb viel mer abbruch geschehen, denn durch einige tractation 
der vergleichung mit den papisten zu hoffen sein kan, wie fruchtbarlich 
such dieselbige abgehen möchte. 

in mittels, dieweil die stende beder religion sich far die k. mjt. 
mit disputation in schriften eiumal eingelaßen, damit dennoch solche 
wichtige sach der religion nicht in vergeß gestelt, sondern auch wider 
die papisten im reich deutscher nation fur und fur urgirt und getriben 


282 Untersuchungen 


worde, mochten: die stende solch angefangene disputation in iren ver- 
samlungen durch wechselschriften bescheidenlich und doch mit bestem 
grund und in specie artikelsweise continuirn, wie ohne das auf allen 
reichstagen die religion in alleu andern sachen aufs wenigst in der 
proposition furgesetzt und nu mehr ein partei der andern in diesen 
wechselschriften das letzte wort und antwort nicht gerne laßen wird, 
daher sich hoffentlich zu getrosten, die herrn wurden den sachen, die 
gründliche warheit zu erkundigen sovil mer und ernstlicher nachdenken, 
da sie selbs collocutorn in angestelter disputation weren, und demnach 
sich etliche unter inen dermaleins aus verleihung gottlicher gnaden zur 
waren christlichen und recht evangelischen religion desto lieber und 
ee begeben. 


G. K. 
(Fortsetzung folgt) ö 


Gottfried Arnolds Anschauung von der 
Geschichte 


Von Erich Seeberg 


Gottfried Arnold hat in seinem Leben zweimal einen innern 
Bruch durchgemacht. Das eine Mal, als der vom Hauslehrer des 
Quedlinburger Stifthauptmanns zum Professor der Universalhistorie 
in Gießen beförderte Mann seine Professur nach kurzer Tätigkeit 
an dieser Universität, die eine Pflegstätte des jungen Pietismus 
war, niederlegte. Der Schritt machte in Deutschland ungeheures 
Aufsehen. Denn er bedeutete die Verurteilung der ganzen sicht- 
baren Kirche und war hervorgegangen aus der Einsicht, daß Welt 
und Gott nicht miteinander vereint werden können, wobei die 
Kirche auf die Seite der Welt gestellt wird *. Die Kirche ist 
Babel, das unheilbar dem Untergang preisgegeben ist, und aus 
dem der Fromme fliehen muß, wenn er nicht von den stürzenden 


1) Ich begründe in den Anmerkungen nicht alles, was ich im Text 
vortrage, und darf dafür schon jetzt auf ein Buch über Gottfried Arnolds 
Kirchengeschichte hinweisen, das ich unter den Händen habe, und das seinem 
Abschluß entgegengeht. Dort wird allen Zusammenhängen im einzelnen 
nachgegangen und manches hier nur Angedeutete ausgeführt werden. 

2) Vgl. Gottfried Arnolds Offenherziges Bekenntnis, 1698. 


Seeberg, Gottfr. Arnolds Anschauung von der Geschichte 283 


Trümmern erschlagen werden will 1. Gottfried Arnolds Abschied 
von der Hochschule war eine Flucht. ,,Ich eile meine Seele zu 
retten“, um nichts mehr und nichts weniger handelte es sich ihm; 
und wie erlöst singt er, nun wieder in Quedlinburg, und wie 
immer aus persönlicher Erfahrung heraus gestaltend: 

„Die Hoffnung soll mir nimmer fehlen, 


daß mir ein Frühling wieder grünt 
und mir mit frischen Rosen dient.“ ? 


Es folgt die Zeit in seinem Leben, in der er in Gemeinschaft 
mit radikalen Enthusiasten und Spiritualisten — es waren dunkle 
Ehrenmänner darunter — steht, in der er selbst in gequälten 
Spekulationen dem Vorbild der guostischen Weisheitsträume der 
englischen Anhänger Jakob Böhmes nachstrebt, in der er auf die 
Vereinigung der einsamen wahrhaft Frommen in einem Bund der 
Bruderliebe hofft. Und doch ist derselbe Mann nicht bloß als 
königlich preußischer Historiograph, sondern auch als Pfarrer und 
Superintendent in Perleberg gestorben. Das ist der zweite Bruch 
in Arnolds Entwicklung. Der Spiritualist wird Pietist; der Freund 
Gichtels findet den Weg zu Spener und Francke; der jede üufere 
Vermittlung ablehnende und allein geistig erleuchtete Frómmigkeit 
anerkennende Spiritualismus schließt seinen Verständigungsfrieden 
mit der Kirche im Pietismus. Diese zweite Entwicklung Gottfried 
Arnolds dürfte mit seiner Verehelichung einsetzen. Die Tatsache, 
daß er nicht das asketische Heldentum einer geistlichen Ehe übte, 
sondern daß seine Frau wirkliche kleine Kinder bekam, veranlaßte 
seine heiligen Freunde, sich von ihm loszusagen !; Arnold „ist in 


1) Göttliche Liebesfunken, 1724, Nr. 126. 

2) Gottfried Arnolds sämtliche geistliche Lieder, hrsg. von Ehmann, 1856, 
S. 47; vgl. Steinmeyer, Gottfr. Arnold (Ev. Kirchenzeitung, 1865, Nr. 73); 
zum Leben Arnolds s. das grundlegende Buch von Fr. Dibelius, 1873. 

3) Im „Geheimnis der göttlichen Sophia“, 1700, finden sich Einflüsse 
von Pordage, Bromley und der Jane Leade. Corvinus hat Arnold als An- 
bänger der Jane Leade denunziert; Arnold weist die Anklagefreilich ausdrücklich 
zurück (Vorstellung 1, S. 19 ff.); vgl. Hochhuth, Gesch. der philad. Gem. 
(Ingens Zeitschrift für hist. Theol. 35, S. 222 u. 250). Das Kirchenideal 
Arnolds knüpft an Luthers Entwurf in der Vorrede zur deutschen Messe an. 

4) Vgl. Joh. Georg Gichtel, theosophia practica, * Leyden 1722, 
III, S. 2430 u. I, S. 512. Seit seiner Heirat ist Arnolds Schriftstellerei im 
Urteil Gichtels „ein vermischtes Chaos“. 
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Kinder verfallen“, klagt Gichtel. Aber die Motive zu diesem 
zweiten Umschwung liegen natürlich tiefer. Luthers eigenartige Nach- 
wirkungen und die Ethik der „Mittelstraße“ kommen in Betracht; 
dazu mehr Persönliches. Es istder Wunsch, auch die letzte und höchste 
Eigenheit, eben jenen persönlichen Spiritualismus, Gott zu opfern, und 
esist das Bewußtsein von der Pflicht, den Schwachen im Geist zu dienen, 
die den Geistmenschen selbst ins praktische Amt geführt haben 1. Die 
Ergebung in den äußern Gottesdienst, das ist die höchste Form der 
Askese des Erleuchteten, das ist das Kreuz, das Gott seinen Kindern 
im Geist auferlegt. Und dahinter steht der uralte, aller neuplatonisch- 
mystischen Frómmigkeit eignende Gedanke von der doppelten Wahr- 
heit: Gerade weil die Religion nur im Innenleben der Seele sich äußert, 
kann man sich zu Äußerlichkeiten bekennen, von denen man nicht über- 
zeugt ist, ohne doch dabei die eigentliche Überzeugung zu verlieren ?. 

So liegt etwas Nicht-Einheitliches im Bild des Mannes. Die 
Gegner haben ihm Unaufrichtigkeit vorgeworfen. Sie tun ihm 
Unrecht. Es ist doch eine Melodie in diesem Leben; noch der 
Kranke bekannte, Christus in jedem Bissen Brot zu essen 3. Ver- 
schiedene Entwicklungsstufen lassen aber Verschiedenesin den Vorder- 
grund treten, und hinter der Doppelseitigkeit des Lebens liegt die 
Idee vom doppelten Gesicht der Wahrheit. Die 1699 und 1700 er- 
schienene Kirchen- und Ketzer- Historie ist aus dem Geist des 
radikalen Spiritualismus heraus geschrieben. Wie hat Arnold sich 
den Verlaut der Kirchengeschichte gedacht? 


1) Erklärung 6, S. 53; Erläuterung 6, S. 27. Man vergleiche die beiden 
Bücher: Geistliche Gestalt eines ev. Lehrers, * 1723, und: Die Abwege oder 
Irrungen und Versechungen gutwilliger und frommer Menschen, 1708, wo 
er die Mittelstraße des h. Geistes sucht, und das 1699 in Quedlinburg ge- 
schriebene „Antwort -Schreiben an einen Prediger von allerhand Serupeln 
über sein Amt“, wo das Amt als „ein stets währendes Kreuz Christi“ be- 
zeichnet wird, das man willig tragen muß. 

2) Kirchen- und Ketzerhistorie (abgekürzt in KuK.H. [Schaffhausen 
1740)) I, 3, 3, 6, S. 97, und Wahre Abbildung der Ersten Christen, das ist die 
Erste Liebe, 1722, Vorb. $ 4, S. 26; Historie und Beschreibung der mysti- 
schen Theologie, * 1738, S. 208. 60. 26. 21. 68 fl. Den Vorwurf bat zuerst 
Th. Ittig in der Praet. S 68 zu seinen Selecta capita hist. eccl. primi a. 
Chr. n. seculi, 1709, gegen Arnold erhoben. 

3) Coler, Summarische Nachricht von Arnolds Leben und Schriften, 
S. 10. — Schließlich gehören die Sakramente zu den Adiaphora (Erläuterung 
6, 8. 26). Vgl. Cyprians Antwort auf G. A. sog. Erklärung usw. 3, S. 11f. 
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Die Geschichte der Kirche ist die Geschichte eines traurigen 
Verfalls, ist die Geschichte der Veräußerlichung der rein geistigen 
Wahrheit. Schon nach dem Tod der Apostel zeigt sich das Ver- 
derben. Contra totum post apostolos mundum, — das Wort des Cam- 
panus gibt auch die Stimmung der Kirchen- und Ketzerhistorie 
wieder. Zeremonien, Symbole, der Kanon, die hierarchische Gliede- 
rang und Organisation, die ganze Verkirchlichung der Frömmig- 
keit, die im Grund eine Verweltlichung ist, das sind die seit 
dem 2. Jahrhundert sich mehrenden Merkmale des Verfalls. Und 
alle Tore öffnen sich für das weltliche Wesen, als die Schule des 
Kreuzes in den Verfolgungen aufhört, und als Konstantin der 
Große der Kirche den Frieden schenkte und das Unmögliche mög- 
lich machte, die Verbindung Christi mit Baal. Der Geist flüchtet 
sich in die Wüste; und wo man ihm begegnet, wird er verfolgt 
und verketzert; und die wachsende Sittenlosigkeit von allen, die 
sich Christen nennen, bestätigt die mangelnde Frömmigkeit des 
Herzens. Auch die Reformation Luthers bedeutet in diesem Pro- 
zeß der Veräußerlichung des Inwendigen nur einen Aufschub. 
Nur kurz leuchtet das Licht auf. Denn schon in der leiden- 
schaftlichen Persönlichkeit Luthers selbst liegen die Ansätze zum 
Verderben — Arnolds Liebe gilt nur dem jungen Luther —, 
und Melanchthon hat dann die ganze Aristotelische Schultheo- 
logie mit dem Gewissenszwang der Symbole und mit der toten 
Frömmigkeit des opus operatum wieder in die protestantische Kirche 
eingeführt. 

Daneben stehen nun freilich positive Momente. Denn in all 
dem Dunkel gibt es Zeugen der Wahrheit, in allen Konfessionen 
und bei allen Völkern; das sind die einsamen, unparteiischen, 
wenigen Wiedergebornen und Erleuchteten, die die Wahrheit ihrer 
Theologie durch die Tat ihres Lebens bewiesen haben. Es gibt 
eine Wahrheit — sie ist Lehre —; das ist die uralte mystische 
Theologie, die von Gott selbst stammt, die, unabhängig von zu- 
fälligen historischen Schranken, in immer neuen Formen bei allen 
Frommen lebendig geworden ist. In ihrer Erneuerung besteht das 
Werk aller großen Reformationen, von Christus bis Luther oder 
Arndt. Es gibt eine Kirche Christi; das ist die unsichtbare Bruder- 
gemeinschaft der im Geist verbundenen Einsamen und von der 
Welt gehaßten, verketzerten und verfolgten Frommen. 
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Wir wollen versuchen, uns dies Gesamtbild durch das Aaf- 
zeichnen seiner einzelnen Züge zu verdeutlichen. 

Wie bei allen Historikern seit der Renaissance ! ist such in 
Arnolds Geschichtsauffassung das Rückgrat die Vorstellung, daß 
dieIndividuen Träger und Erzeuger der geschichtlichen Bewegung 
sind. Nicht irgendwelche allgemeine Ideen oder Wünsche der 
Massen, sondern die einzelnen Menschen selbst sind das Erste, das 
den Anstoß Gebende in der Geschichte. Männer machen die Ge- 
schichte. Gehen aus dem Spiritualismus Arnolds starke demo- 
kratische Tendenzen hervor — denn Gott wirkt gegen die Ver- 
nunft, er liebt das Niedrige und Verachtete, und das Wirken 
des Geistes kehrt sich nicht an Amt oder Stand? —, so werden 


sie durebkreuzt durch diese rein individualistische Geschichtebetrach- - 


tung. „Die Führer gehen voran, und die gantze Heerde folge 
ibnen nach“; „also gehet das Volk, wie es geführet wird“ 3. Diese 
Geschichtsauffassung ist nun aber auch nicht eigentlich aristokra- 
tisch; sie ist vielmehr der Ausdruck für das Unvermögen, die 
Erscheinungen auf allgemeine ideelle Ursachen zurückzuführen. 

Und doch geht dieser Individualismus hervor aus der Tendenz, 
die Geschichte in ihre letzten Faktoren aufzulósen und so zu er 
klären. Die einzelnen natürlichen und primitiven psychologischen 
Tatsachen, die das Geschehen ausmachen, erklären die geschicht- 
lichen Ereignisse. So leitet Arnold etwa aus deg vielen Reihen 
der Bischöfe im 4. Jahrhundert den Verfall der Gemeinden ab. 
Aus dem natürlichen Leben, dem nackten Geschehen, baut er die 
Geschichte auf. Kleine Ursachen, gruße Wirkungen, — diese Maxime 
der Geschichtschreibung der Aufklärung, kann man schon bei 
ihm vorfinden *. 

Hierher gehórt aber vor allem die menschliche Seele. Sie ist 
der letzte Fels, auf den Arnold bei seiner Zergliederung der Er 
eignisse stößt. Ihr Leben ist das Thema der Geschichte. So wird 


1) Vgl. Thomas v Aquino, Summa theol, Prol. q 1, Art. l: 
B. Keckermann, Syst. syst., 1614, II, 1311; Vossius, Ars hist. e. 4 
S. 5 (1699); Schurtzfleisch, h. e., 1744, ed. Wagner, Vorrede 4. 

2) Wahres Christentum Alten Testaments, 1707, 8 518 u. 520. 

3) Zeichen dieser Zeit, 1698, S 6, 11. Vgl. Anhang zum Wahren 
Christentum A. T., S. 698; KuK. H. I, 3, 3, 1, S 95, u. I, 2, 3, 1, S. 60. 

4) KuK. H. I, 3, 7, 4, S. 115. 


EF 
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die Anthropologie die Grundlage dieser Geschichtschreibung, wie 
sie es für all die großen Werke geworden ist, die damals ein 
natürliches System von Recht, Staat oder Religion aufzurichten 
versucht haben; und wie in der Historie der Aufklärung bleibt 
der Einzelne isoliert, ohne innere Verbindung mit der Gesellschaft, 
zu der er gehört. 

All das mag modern klingen, ist das aber nicht; denn die 
Lebensäußerungen der Seele werden in den Kategorien Gut und 
Böse oder besser Wiedergeboren und Unbekehrt aufgefangen und 
eingeschränkt. Dabei entspricht es dem Temperament Arnolds 
und seiner bewußt einseitigen Orientierung, wenn er überall in 
der Geschichte sieht, wie die Fehler das Übergewicht haben, und 
wie das Dunkel das Licht verschlingt !. Es gehört zum Wesen der 
göttlichen Wahrheit, daß sie nur wenig Anhänger hat; denn gerade 
an dem kleinen Häuflein kann sich Gottes Herrlichkeit offenbaren !. 

Das Wesen des Christentums besteht in der Bekehrung. Sie 
ist unabhängig vom äußeren kirchlichen Verband 5, aber sie ist 
das Zentrum des persónlichen Lebens und damit auch der Ge- 
schichte. Denn der innere Mensch ist — seit Paracelsus kehrt der 
Gedanke bei Theosophen und Mystikern immer wieder — „ein 
kurtzer Begriff des Makrokosmus“, und das Wesen des Wieder- 
gebornen kann — wie Arnold sagt — nicht abgeschafft werden *. 
Geschichte entsteht also durch die Berührung der göttlichen Kraft 
mit dem menschlichen Willen, und die Bewegung in dem histori- 
schen Prozeß bringt der Gegensatz zwischen dem Göttlichen und 
der menschlichen Selbstsucht zustande. Etwas Symbolisches haftet 
der Geschichte an. Denn im Kern handelt es sich immer um 


1) Vorrede zu Buch 16 u. 17 der KuK.H. S 2, S. 617. 

2) Erste Liebe 8, 1, 12; Leben der Gläubigen 413, 537; Erste Liebe 
2,5,5; Wabres Christentum A. T., S. 433, 517 ff, 50; Beschluß der KuK. H. II, 
$3, S. 319. Vgl. Calvin, C. R 36, 34f., 30, 772; Erasmus opp. III, 
49BC. Vgl. Mestwerdt, Die Anfänge des Erasmus, 1917, S. 271/2. Auch 
bei Luther, namentlich beim jungen Luther, findet man den Gedanken. 

3) Erste Liebe 1, 1, 1; Historie und Beschreibung der myst. Theol, 
1738, S. 203. 

4) Paracelsus, „Drey Bücher ... den ... Ertzbischoffen, Bischoffen, 
Prelaten, Graven u. Rittern vom Adel u. Landschafft des Ertzherzogthumbs 
Kerten . . zu ehren geschrieben“. Köln 1564, S. 79f. — Pordage, 
Sophia, S. 34; Arnold, Erste Liebe 1, 4, 4. 
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den ewigen Vorgang der „Revolution“ der Einzelseele, die man 
Wiedergeburt nennt, und die ganze Geschichte ist ein Bild für 
das Leben der menschlichen Seele. „Die eusser Welt ist ein Figur 
und Bild der innern“. „Alle Menschen ein Mensch“ 1. Alles Ver- 
gängliche ‘ist nur ein Gleichnis. Die Bekehrung ist dem Zufall 
der Konfession entnommen; dementsprechend ist die unsichtbare 
Kirche etwas Universales, und ihre Vertreter, die wahrhaft Wieder- 
gebornen, sind in allen Konfessionen und Religionen verstreut, 
auch bei Heiden und Türken. 

Dieser Geschichtsauffassung fehlt, wie das nur natürlich ist, 
der Entwicklungsgedanke. Auf einer gesenkten Fläche vollzieht 
sich das Geschehen. Es ist ganz folgerichtig ausgedrückt: , Es 
wird immer einerley Comödie oder Tragödie auff der Welt ge- 
spielt, nur daß immer andere Personen dabey seyn“ 2. So kommt 
etwas Eintöniges in die Geschichte. Arnold hat den Dualismus 
vou Gut und Böse, der bei ihm als der von Geist und Fleisch 
erscheint, nicht überwunden. Das tat erst der Entwicklungsbegriff 
des 19. Jahrhunderts. Aber wir dürfen nicht übersehen, daß er 
um die Auflösung kämpft. Die Verfallsidee ist ein Ansatz dazu, 
und die Differenzierung, die er ihr gibt, leitet zur Periodisierung 
über, mag auch der Panzer der Einteilung nach Zenturien noch 
nicht gesprengt sein. Die Umkehrung der dualistischen Begriffe 
Gut und Böse, wie sie sich ihm aus seiner persönlichen Religion 
ergab, die kühne Tat, die Wahrheit ohne Ansehen der Person“ 
bei den Verfolgten zu finden, ist als ein Versuch zu bewerten, 
aus der dualistischen Betrachtungsweise der Dinge herauszukommen: 
freilich geschieht das nur 80, daß ein neuer Dualismus an Stelle 
des alten gesetzt wird. 

Dieser Vertiefung der Geschichte in das Inwendige hinein ent- 
spricht das Ziel dieser Geschichtschreibung. Wie bei allen Histo- 
rikern seiner Zeit steht auch über Arnolds Geschichte das Ciceroni- 
anische Historia magistra vitae. Aber nicht der äußere Zustand 
der Kirche ermüglicht ein Urteil über die Beschaffenheit einer 


1) Seb. Franck, Chronik, Vorrede. 

2) Wahres Christentum A. T., 165. Man vgl. Schopenhauer, Die 
Welt als Wille und Vorstellung II, c. 38. Ausgabe Frauenstüdt, S. 507f : 
eadem sed aliter gilt von der Geschichte. 

3) Vorrede zu den illustranda et emendanda der KuK. H., 8 13. 
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Epoche, sondern die innere Qualität, die Frömmigkeit, entscheidet. 
Diese Betonung des innern Lebens ist das Prinzip, mit dem er 
den historischen Stoff gestaltet. Darum ist die Zeit Konstantins 
des Großen ein Tiefpunkt trotz und gerade wegen des äußern 
Glückes, das eie der Kirche brachte, weil die Frömmigkeit in 
dieser Zeit endgültig verschüttet worden ist. Jetzt können wir 
| das Ziel Arnolds sehen. Es ist wahrlich hoch genug. Er will 
| die Kirchengeschichte als Geschichte der Frömmigkeit, die er 
als Berz des Lebens und der Geschichte erfahren hat, schreiben. 
Für seine Zeit war das etwas Unerhórtes. Deshalb haben die 
Geschosse seiner oft sehr scharfsichtigen Gegner, z. B. Ernst Salomo 
Cyprians, ihr Ziel nicht erreicht. Sie haben ihn nicht verstanden. 
Arnold ist der erste Historiker seit Sebastian Franck, der den 
Wert des religiósen Lebens als solchen ohne Rücksicht auf die 
konfessionelle Form gewürdigt hat, und der deshalb den Ketzern, 
aber auch Muhammed, den er in einer an Leibniz erinnernden 
Weise zu charakterisieren vermag, gerecht zu werden sich be- 
mühen konnte !. | 
Aber den Weg zur wirklichen Lösung seiner Aufgabe hat er 
sich selbst verbaut, indem er Institutionen und Zeremonien, in 
denen sich nun einmal die Frömmigkeit ausspricht, als schädliches 
Gegenteil der Frömmigkeit verdammt hat. So bleibt die Frómmig- 
keit unfaßbar, an ein rein subjektives Werturteil gebunden. 
Diese Frómmigkeit kennt Arnold auch nur als Lehre, als 
Theologie . Es sind zwei theologische Denktypen, die ihm. in 
der Geschichte aller Zeiten und aller Sekten entgegentreten, und 
die eich nach den in ihnen wirksamen psychologischen Faktoren 
besondern: Der eine, an Aristoteles orientiert, nur den Verstand 
bewegend, außer Stande, das Herz umzuwandeln, ist die schola- 
stische Theologie 3. Der andere, im Willen seinen Sitz habend, 
von Gott eingegeben, ganz Erfahrung, Wirklichkeit und Praxis, 
und dabei ganz einfach, ist die mystische Theologie. Sie ist die 


1) Vgl. R. Fester, Die Säkularisation der Historie, 1909, S. 11, und 
die glänzenden Aufsätze K. Burdachs, Faust und Moses (Sitzungsberichte 
der Berliner Akademie der Wissenschaften 1912); J. Minor, Goethes Mahomet, 
1907; Leibniz, Theodizee, Vorrede (Ausgabe Gerhardt, 1885, VI, S. 27 u. 
30 f.). — Arnold steht übrigens auch hinter Goethes Mahomet. 

2) KuK.H. II, 16, 9, 1, S. 700. 3) Myst. Theol, 28, 142. 

Zeitschr. f. K.-G. XXXVII, N. F. I, 2. 19 


M: 


290 l Untersuchungen 


„fruchtbare, tätige und heilsame Theologie“, die Weisheit ist, nicht 
Wissenschaft, die überall aus der Schrift hervorleuchtet und doch 
älter als die Schrift ist, und die, unabhängig vom Buchstaben, durch 
die von Gott selbst herrührende Erleuchtung erfahren werden kann, 
Die mystische Theologie ist bis ins Herz hinein irrational; je mehr 
die Vernunft die Ausdrücke der mystischen Theologie verwirft, 
desto mehr erweisen sie sich gerade dadurch als göttlich. Sie ist 
die Theologie Adams und der Patriarchen, so gut wie die Christi 
und der Apostel und aller Frommen 1. Die mystische Theologie 
ist aber zugleich die Religion selbst; und Gottes Erleuchtung, nicht 
die Ordination, macht den wahren Theologen. Die Selbstbesinnung 
auf die mystische Theologie, das wäre die wahre Reformation, die 
Reformation im Geiste, die Vollendung des unterbrochenen Werkes 
Luthers 2. Von hier aus verstehen wir, wie Arnold zu seiner s0 
gar nicht differenzierenden, alles Konfessionelle und Gedankliche 
übersehenden Auffassung der Mystik gekommen ist, wie er Riche- 
lieu und Ignatius neben Tauler, Dionys Areopagita und Joh. Arndt 
stellen kann. Die mystische Theologie ist ihm eben die ipsa religio, 
die Verschmelzung von Religion und Theologie im Licht der Er- 
. leuchtung. Sie ist etwas Einbeitliches, als Theologie des Willens 
derjenigen des Verstandes ohne Möglichkeit einer Verbindung ent- 
gegengesetzt. Die mystischen Theologen sind die Zeugen der 
‚Wahrheit, die echten Christen, die auch in den Zeiten tiefsten 
Versunkenseins in die scholastisch-Aristotelische Theologie nie ge- 
fehlt haben. Die Geschichte der Mystik wird von Arnold — und 
das ist eine große historische Entdeckung — als eine Geschichte 
des immer wieder auflebenden Dionysius Areopagita dargestellt, 
den er trotz aller Einsprüche seines kritischen Gewissens zum Schüler 
des Paulus macht. Auch Luther daukt ihr — genau so wie 
Zwingli oder Oecolampad — sein Bestes “. 

Diese Anschauung von der Mystik ist geschichtlich bedeutsam 
geworden. Einmal dadurch, daß hier mit großer historischer Kraft 
die Auffassung der Mystik als der ipea religio durchgetührt ist 


1) Myst. Theol., 39 ff., 198 ff.: 208, 158; 32 ff., 60, 141,19; 5, 7, 26ff., 142 
81ff. Vorwort zu seiner Ausgabe des Angelus Silesius a, r. 

2) Vgl. Christian Hoburg, Vaterlandes Präservatif, 1677, S. 97 
und „Der unbekannte Christus“, 1709, S. 176. 

3) Myst. Theol, 27, Vorstellung, 2, 7. 
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Sodann durch den Gedanken von den Mystikern als den Zeugen 
eines reinen evangelischen Christentums im vor- und nachreforma- 
torischen Katholizismus, — auch an diesem Punkt hat Arnold in 
Poiret einen Vorgänger und in Tersteegen einen Nachfolger !. 
Endlich aber auch durch die eigentümliche Verschwommenheit 
des Begriffs, die sich aus dem praktischen Motiv des Gedankens, 
der auf die Vereinigung der christlichen „Sekten“ abzielt, ergibt ?. 
Das, was Arnold mystische Theologie nennt, ist kein klarer Be- 
griff, sondern ein mit den Mitteln historischer Forschung gewonnener 
Durchschnitt durch die Ideenkomplexe der verschiedenartigsten 
Frommen. Es ist das historische Pendant zu der Renaissance der 
Mystik im 17. Jahrhundert, die — man denke an Joh. Arndt — 
weniger schöpferisch, antike oder abgelegene Quellen belebt hat. 
Es ist durchaus einseitig, wenn man Arnold aus der quictistischen 
Mystik der Spanier oder Franzosen heraus verstehen will. Gewiß, 
es liegen Beziehungen zu diesem Typus der Mystik vor; aber 
doch nur neben vielen andern Beziehungen, von denen ich nur die 
zu Tauler, Rußbroch oder zu der Mystik der griechischen Kirche 
nennen will. Arnolds eigene Leistung als Mystiker ist gering und 
niemals ganz original. Wenn man in der Geschichte der Mystik 
überhaupt scharf scheiden muß zwischen echter Mystik, der Be- 
schreibung oder Besingung des eigenen Seelenerlebnisses, und 
zwischen der philosophierenden Reflexion über das Erlebnis der 
Religion, die sich bald in kosmologische — wie bei J. Böhme — 
oder — wie bei Sebastian Franck — in geschichtsphilosophische 
Spekulationen erweitert, so gehört Arnold entschieden auf die Seite 
der „Religions- und Geschichtsphilosophen“ innerhalb der Mystik. 
Seine eigene Leistung ist immer mit der Last historischer Gelehr- 
samkeit und mit dem Eifer des Sammlers, der bisher unzugäng- 
liche Quellen aufschließt, belastet. Nicht auf Sonderung, sondern. 
auf Vereinheitlichung kommt es Arnold an, und diese gewinnt er, 
indem er den historischen Durchschnitt durch die Mystik nimmt. 
Alle Mystik ist schließlich identisch, weil ja das Erlebnis der 


l) Poiret, Bibliotheca mystic. selecta, 1708, S. 73; Tersteegen, 
Lebensbeschreibungen heiliger Seelen. 
2) Myst. Theol, S. 278; vgl. S. 260. 
3) Vgl. das lyteil Brecklings über Arnold und Poiret bei Goebel, 
Gesch. des christl. Lebens II, S. 711. 
19* 
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Wiedergeburt überall dasselbe ist. Demgegenüber sind alle dog- 
matischen Ausprägungen des Erlebnisses nur annähernde Erkennt- 
nis und als solche gleichgültig. Ereilich hat sich Arnold so den 
Weg zu einer klaren, wirklich historischen Erkenntnis der Mystik 
versperrt, hat aber das Seine dazu beigetragen zu der bis auf den 
heutigen Tag herrschenden Unklarheit über den Begriff. 

Hiermit im Zusammenhang steht die berühmte Auffassung 
der Ketzer!. Sie ist unterbaut durch ein kritisches Verständnis 
der Quellen, durch die Einsicht in die lückenhafte und einseitige 
Überlieferung über die Ketzer und durch historisch-psychologische 
Erwägungen, wie die, daß die Ketzermacher aus Habgier, Neid 
oder Machtsucht sich der ihnen unbequemen Personen entledigen 
wollten, oder die, daß die Hofpartei orthodox war und die andere 
ketzerisch, „auch wenn 10 Athanasii darunter gewesen wären“. 

Aber der Kern liegt tiefer. Es ist der Gegensatz der im Gefühl 
liegenden, das Leben umwandelnden und in der geistigen Gemein- 
schaft mit Gott bestehenden Frömmigkeit gegen die auf das sakra- 
mentale opus operatum und auf ihre von Menschen geschaffene, 
vom Verstand belastete und von der weltlichen Gewalt geschützte 
reine Lehre pochende Orthodoxie, der sich in der Auffassung der 
Ketzer auswirkt. Es handelt sich um die Opposition erlebter Re- 
ligion gegen das juristisch geltende Dogma, um den Kampf geistiger, 
in Gesinnung bestehender Frömmigkeit — und das ist das Erbe 
Luthers — gegen die mit der uralten indogermanischen Stimmung 
der Volksreligion paktierende Orthodoxie. Die wirkliche Ketzerei 
hat ihm aber — und darin folgt Arnold Christian Thomasius — ihren 
Sitz nicht im Verstand, sondern im Willen. Nicht wer in der 
Lehre irrt, sondern wer durch sein ungezügeltes Leben zeigt, daß 
er nicht wiedergeboren ist, ist ein Ketzer. Dazu kommt der von 
Luther oft ausgesprochene Gedanke, daß es dem Frommen in der Welt 
schlecht gehen muß. Es gehört zum Wesen der überweltlichen Wahr- 
heit, daß die Welt sie haßt. Und seit der Ermordung Abels durch 
Kain und seit der Verfolgung und Verketzerung Christi durch 
den tyrannischen Klerus seiner Zeit ist immer und gerade auch 
heute die wahre Frömmigkeit verdammt, verfolgt und verketzert 


1) Vgl. die der KuK.H. vorausgeschickten „Allgemeinen Anmerkungen 
von denen Ketzergeschichten*. 
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worden. Aber überall dort ist Christus, wo sein Kreuz ist. Denn 
der Wiedergeborne — und hier setzt das in Mystik und Religions- 
philosophie häufige, neuplatonisch sublimierte Verständnis der imi- 
tatio Christi ein — bildet das Leben Christi in sich nach und 
wächst in der Jeorrotnoıg in seine Gestalt, auch in sein Kreuz, 
hinein. Dazu tritt der aus dem spiritualistischen Grundgedanken 
sich ergebende dogmatische Relativismus. Die Äußerungen des 
ursprünglich frei wirkenden und von: niemandem unterdrückten 
Geistes sind später von der Vernunft verketzert worden. Die Ur- 
ehristenheit hat nicht nach dem Kanon der Schrift — die Ge- 
legenheitsschriften, aus denen sie besteht, waren noch nicht ge- 
sammelt — und erst recht nicht nach menschlichen Symbolen 
gerichtet, sondern nach dem Geist und nach der Tat. Die Ketzer 
aber sind die Träger des Geistes, die verfolgten Kinder Christi, 
die Zeugen der mystischen Theologie. So drängt alles — Quellen- 
kritik und Grundanschauung — auf eine Umwälzung der üblichen 
Werte hin: Die Orthodoxen sind als die unheiligen Theologen des 
Verfalle und der natürlichen Vernunft die wahren Ketzer, und die 
„insgemein verworffene Wahrheit und Heiligkeit“, die sich zu den 
Ketzern aus der Welt geflüchtet hat, ist das Kennzeichen der 
wahren Kirche Christi und des göttlichen Lichts. Ja, das ist die 
„Substantz“ der Kirchengeschichte, daß „die vom großen Haufen 
Verworfenen besser gewesen sind als dieser selbst“. Aber diese 
Umwertung kann nur vollzogen werden auf Grund der entschei- 
denden Einsicht in den absoluten Wert der Religion überhaupt, 
wobei es gleichgültig bleibt, in welcher dogmatischen oder histo- 
rischen Umhüllung sie sich zeigt. 

Wie der Zweck der geschichtlichen Arbeit die praktische 
Besserung der Gegenwart ist — die Geschichte ist wie eine Bilder- 
galerie, deren Betrachtung den Beschauer klug macht —, so wird 
auch für den Historiker die Wiedergeburt als die Voraussetzung 
seiner Arbeit gefordert. Nur ein Gott konform gewordener Sinn 
kann die Geheimnisse Gottes — um sie handelt es sich auch in 
der Geschichte — erfassen. Diese Gedanken muß man im Auge 
behalten, wenn man die Bedeutung der von Arnold angewandten 
und so genannten unparteiischen Methode verstehen will. 

„Unparteiisch “ ist die Kirchengeschichte, weil ihr Verfasser zu 
keiner Partei, d. h. zu keiner äußeren Kirche, gehört und sich so zu 
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den erleuchteten Individualisten bekennt !. Dieser „Unparteilich- 
keit“ entspricht die von Arnold im 2. Teil seiner Kirchengeschichte 
angewandte und an Pufendorf erinnernde Methode, nicht selbst zu 
urteilen, sondern die Quellen pro und contra selbst zu Wort 
kommen zu lassen und das Urteil dem Leser zu überlassen. Im 
Effekt — nicht im Motiv — ist das dasselbe wie die Aufforderung 
des Christian Thomasius an die die Kirchenhistorie Studierenden, 
„das Vorurteil der Religion“, in der sie aufgewachsen sind, abzu- 
legen. Die Geschichte könnte hier schließlich in Relationen über 
die Dinge aufgelöst werden und im skeptischen Agnostizismus 
münden, wenn Arnolds Unparteilichkeit nicht einen ganz be- 
stimmten Standpunkt bedeutete. Wenn man dem Ursprung und 
der Entwicklung der historischen Objektivität nachgehen will, so 
darf man an dieser ihrer Erscheinungsform nicht vorübergehen. 

Dabei ist bei Arnold ein starkes Bewußtsein von der Eigenart 
historischer Erkenntnis im Unterschied zur gegenwärtig geltenden 
Wahrheit vorhanden. Es ist ihm klar, daß die Ermittlung einer 
historischen Tatsache oder eines in der Vergangenheit liegenden 
Gedankens nichts über die eigene Gesamtanschauung aussagt. Die 
Methode des Historikers ist eine andere als die des Dogmatikers. 
Hier bahnt sich die Unterscheidung einer besonderen theologischen 
Methode von der allgemein wissenschaftlichen an. 

Mit einigen Strichen möchte ich den wissenschaftlichen Hinter- 
grund des Arnoldschen Werkes zu zeichnen versuchen. Die 
Kirchen- und Ketzerhistorie ist entstanden in dem historischen 
Jahrhundert «ar ¿šozýr, in dem man unter teilweiser Abkehr vom 
Humanismus doch mit der rührenden Sorgsamkeit der Epigonen 
die philologisch-historische Arbeit der Humanisten fortgesetzt hat. 
Die kritische Forschung ist die Seele der Geschichtschreibung ge- 
worden, und die kritischen Untersuchungen, zu Eusebius oder 
Epiphanius etwa, haben der Arnoldschen Konzeption den Weg 


1) Die Unschuldigen Nachrichten (1701, S. 102 ff.) haben diesen Sinn 
der Unparteilichkeit Arnolds erkannt. Er ist unparteiisch, „weil er es mit 
keiner Partei hält“. Die näheren Nachweise verspare ich mir für später. — 
Für die Eigenart der historischen Methode vgl. Vorrede zur KuK. H., $ 13f., 
Zusatz zu I, 2, 4, 5, S. 65; Addit 6 n. 6, S. 1043; besonders deutlich im 
Brief an Spener über die KuK.H. — Zu Thomasius vgl. Kautelen zur 
Kirchenrechtsgelehrtheit, 1728, S. 26, 8 7. 
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bereitet. Haben die Jesuiten — ich nenne nur Papebroch — 
durch absolute kritische Skepsis die protestantische Kritik totzumachen 
und dadurch der Herrschaft ihres Dogmas den Weg zu bahnen ver- 
sucht, so wollen die Mauriner in völliger Ehrlichkeit durch den 
Rückgang auf die letzten, der Forschung überhaupt zugänglichen 
Mittel, durch Urkunden und Akten selbst und durch die zuver- 
lässige Vollständigkeit des Materials die Wahrheit beweisen. Jetzt 
kommen die einzelnen Altertumswissenschaften ans Licht; jetzt 
werden die meisten Chroniken und Quellen, auf die sich unsere 
Kenntnis des Mittelalters gründet, entdeckt; jetzt machen Scaliger, 
Casaubonus und Dionys Petavius ihre epochemachenden chrono- 
logischen Versuche großen Stils; Vossius schreibt seine große Unter- 
suchung über das Apostolikum; Ussher und Cave fördern durch 
die mannigfachsten Beiträge die Kirchengeschichte; Sylburg und 
Heinsius, Dodwell und Rivet, Huetius und die Brüder Valesius hellen 
durch lichtvolle Einzeluntersuchungen und Ausgaben den Zusammen- 
hang des Ganzen auf; und Ducanges Glossar hat auch heute noch 
nicht seinen Wert für die Kenntnis’ mittelalterlicher Latinität ver- 
loren. Dabei bildet sich trotz aller Polemik eine gewisse wissen- 
schaftliche Gemeinschaft der Gelehrten, die zu einer überkonfessio- 
nellen wissenschaftlichen Behandlung und Übereinstimmung in 
einzelnen kritischen Fragen führt. 

Freilich dürfen wir die Schattenseiten dieser glänzenden, an 
Gelehrsamkeit auch heute unerreichten wissenschaftlichen Arbeit 
nicht übersehen. Allen diesen Männern fehlt die Gesamtanschauung; 
ihnen fehlen die großen historischen Ideen. Das dogmatische Inter- 
esse, dem sich der philologisch-kritische Sinn verbindet, rückt die 
Einzelfragen in den Vordergrund und löst so die Geschichte in 
Detailfragen auf. Wie bleibt doch Baronius gerade durch seine 
Gelehrsamkeit hinter den mit ihrer Betonung der „Lehre“ die 
Geistesgeschichte erreichenden Zenturiatoren zurück! Der die 
eigene Meinung einklammernde Tillemont ist der Typus dieser 
Gelehrten. Auch die deutsche protestantische Kirchengeschicht- 
schreibung, die noch nicht von den großen Franzosen abhängig 
ist — ich nenne Scultetus und Bebel, Kortholt und Böcler, 
Micraelius und Ittig —, hat sich als Ideal die allumfassende Stoff- 
sammlung, den Thesaurus von Personen und Sachen, gesetzt und 
verfährt nach der Methode: kurzer Text, lange Allegate. 
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Von allen diesen Männern, ausgenommen die Mauriner, hat 
Arnold gelernt; sein Fleiß nahm alle Anregungen auf. Aber er 
geht über diese Männer hinaus. Trotz aller Fehler und Mängel 
seiner Kirchen- und Ketzerhistorie, — sie wagt ein eigenes Urteil 
und ist von einer entschlossenen und eigenen Gesamtanschauung 
aus entworfen; sie hat historische Ideen und gehört so schon ins 
18. Jahrhundert herein. Das ist der Grund, warum unbefangene 
Kritiker wie Leibniz das Werk abgelehnt haben. Leibniz, der 
nach der Methode der Mauriner — man denke an seine Braun- 
schweiger Annalen — die Quellen- und Urkundenforschung als 
den Kern der Historie betrachtet und sich in dieser historischen 
Methode übrigens mit dem heraldische Studien treibenden Spener 
berührt, fand bei Arnold nicht das, was er suchte und verlangte !. 

Es sind zwei historische Ideen, die die Anschauung der 
damaligen Zeit vom Verlauf der Geschichte bestimmen. Die eine 
ist die Verfallsidee, die Vorstellung, daß das Christentum im Lauf 
seiner Geschichte mehr und mehr depraviert worden ist, daß die 
reine Braut Christi nicht bloß durch die Häresie, sondern auch 
durch die Verweltlichung in Zeremonien, Dogma und Moral ge- 
fallen ist. Man kann den Einschnitt dabei — wie es Luther und 
Calvin tun — im 6. Jahrhundert mit dem Kaiser Phokas machen; 
man kann das 4. Jahrhundert als den Wendepunkt bezeichnen; 
oder man kann — und das tun die Spiritualisten gern — die 
Katastrophe im 2. Jahrhundert nach dem Tod der Apostel an- 
setzen. Eingeführt ist diese Anschauung in die Kirchengeschicht- 
schreibung durch Hieronymus in der Vorrede zu seiner vita Malchi: 
scribere enim disposui ... ab adventu salvatoris usque ad nostram 
aetatem, id est ab apostolis usque ad nostri temporis fecem, quo- 
modo et per quos Christi ecclesia nata sit et adulta, persecutionibus 
creverit et martyrio coronata sit; et postquam ad Christianos 
principes venerit, potentia quidem et divitiis major, sed virtutibus 


1) Vgl. Eckhards monatliche Auszüge zum Jahr 1700, S. 296 fl., 
abgedruckt im III. Band der KuK.H. (1740), S. 158 fl. Daß Leibniz der 
Verfasser der Rezension ist, hat Dibelius, Gottfried Arnold, 1873, S. 1?1 
Anm. erwiesen. Ich móchte daran trotz der Einwendungen K. Burdachs 
(S.A.B. 1912 II, S. 744f. Anm.) festhalten. Vgl. den Briefwechsel zwischen 
Spener und Leibniz, hersg. von Lehmann im Jahrbuch für brandenburgische 
Kirchengeschichte, ed. Kawerau u.Zscharnack, XIV, 1916, S. 101 £. 
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minor facta sit. Aber hinter dieser Vorstellung steht der asketische 
Spiritualismus des neuplatonischen Christentums mit seiner Hoch- 
schätzung des Geistes, des Martyriums und der Verfolgung; wir 
finden ihre Spuren bei Justin, Origenes, Eusebius, Gregor von 
Nazianz, Basilius, Chrysostomus und Isidor von Pelusium, aber 
such bei Tertullian und Salvian !; gespeist wird sie immer wieder 
von der Auffassung, die die Apokalypse von dem Problem Welt 
und Kirche, Fleisch und Geist hat. Die Idee des Antichristen ist 
für diese Auffassung der Kirchengeschichte als einer Katastrophe 
von unmittelbarer Bedeutung. Das ist die Art und Weise, in der 
sich die Sekten des Mittelalters, z. B. die Waldenser, den Ge- 
schichtsverlauf vorgestellt haben Wir finden sie dann wieder 
bei Erasmus und Vives ? so gut wie bei Schwenckfeld und Franck; 
aber auch die Reformatoren haben so gedacht, und die Magde- 
burger Zenturien haben sie in die Wissenschaft der Kirchen- 
geschichte, gerade bei den biblizistisch denkenden Lutheranern, 
eingeführt . Der Begriff der Hellenisierung des Christentums ist 
ein Stück dieser Verfalleidee und ist aus ihr hervorgegangen. 
Wenn die Geschichte der Kirche ein immer deutlicher hervor- 
tretendes Abweichen von der gottgewollten Wahrheit ist, so rückt 
die Grundlage selbst in immer helleres Licht, und die Reformation 


1) Euseb, h. e. 8, 1, 7, S. 738 Schwartz; vgl. Hegesipp, ibid 3, 
32, 7 f., S. 270 Schwartz; Tertullian, apol. c. 50; Justin, ep. ad Diogn. 
€. 6 u. 7, dial. c. Tryph. c. 110, 8 7; Origenes, 9 hom. in Num. c. 2 (Migne 
S.G. 12); Gregor von Nazianz or. in laudem Heronis phil. (Migne S. G. 
35), II. oratio de pace c. 3 (Migne S. G. 35); Chrysostomus, hom. 2 de 
laude Pauli (allerdings abgeblafit), liber in s. Babylam c. 8 (Migne S. G. 50); 
Athan., vita Ant. c. 79; Isidor v. Pelusium, ep. lib. 3 ep. 408 (Migne 
S. G. 78); Salvian, adv. avaritiam 1, 1 (Migne S. L. 53); de gub. Dei lib. 
3, e. 11, vgl. c. 5 (Migne S.L 53). 

2) Vgl.Döllinger, Beiträge zur Sektengesch. des M: A., 1890, I, S. 185 fl.; 
II. S. 307, 352f. 

3) Erasmus, opp. III, S. 690ff.; Vives, de vita Christ. sub Turca 
bei Sadolet, oratio de bello Turcis inferendo, Basel 1538), S. 231ff. 

. 4) Luther, W. W. A. 50, S. 578, 549, 583f.; Melanchthon, loci 
communes (in ihrer Urgestalt hrsg. von Kolde, 1890), 8. 60, 133, 143 f.; C. R. 6, 
S. 166 ff.; Magdeb. Centurien, 1562, cent. 2, c. 6, u. 8; cent. 4, c. 6. Vgl. 
auch die sehr bedeutsame praefatio des Flacius zum Catalogus testium 
veritatis (Basel ohne Jahr); Calvin, C.R. 30, S. 862; 791, 807, 832, 
vgl 35, S. 634f. Vgl. H. Preuß, Die Vorstellungen vom Antichrist, 1906, 
S. 87, 136, 159. 
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wird als Notwendigkeit legitimiert; aber zugleich spricht sich hierin 
der weltabgewandte, sublimiert kulturfremde Sinn des Christentums 
aus, der immer seine Stärke und seine Schwäche zugleich ge- 
wesen ist. 

Neben die Verfallsidee, die sich die Geschichte als eine früher 
oder später einsetzende Katastrophe vorstellt, tritt als Ergänzung 
und als Gegensatz die Traditionsidee. Ich meine damit die Auf- 
fassung, die in den ersten Jahrhunderten, mindestens in den ersten 
drei Jahrhunderten, die Idealzeit der Kirche verehrt und anerkennt. 
Der Gedanke, der an die durch Augustin stabilierte Verkirch- 
lichung des Geistes anknüpft — denn Augustin hat zu einer 
positiv-kirchlichen Schätzung der kirchlichen Vergangenheit er- 
zogen —, findet sich auch bei den llumanisten und ist von 
Melanchthon und der irenischen reformierten Theologie des 16. und 
17. Jahrhunderts ausgebildet worden 1. Arnold trat er besonders 
in der Ausprügung entgegen, die ihm Calixt und die englische 
Theologie gegeben hatten 2. Es ist das anders gewandte katholische 
Traditionsprinzip, dem wir hier begegnen, die Überzeugung, daß 
Gottes Wort von dem in seinen Zeugen wirksamen Geist oder 


1) Vgl. O. Ritschl, Dogmengeschichte des Protestantismus T, S. 276fl.; 
C. R. 23, S. 602 ff.; die Auseinandersetzungen über das Abendmahl sind für die 
Traditionsidee wichtig geworden. Vgl. zu der Idee selbst z. B. Andr. 
Hyperius, opuscula theol. II, 161 u. I, 505; Ben. Aretius, ss. theol 
problemata (1589), S. 176 ff., 193; Bullinger, de scripturae s. auctoritate 
(1538), 80 r, 63 v; de conciliis 107 r; Pt. Martyr Vermilius, loci com- 
munes (1580) I, 1431 F.; Bucer, christlich Vergleichung einer Ref. leicht 
zu finden (1545), XXVIII n. XV; Joh. a Lasco, opp. ed. Kuyper, 1866, 
I, S. 274, 342, 387, 438; Theod. Beza, tract theol. (1582) I, 608; Salmasius, 
praef. de prim. papae; Vossius, praef. ad hist. Pel; Gallasius, praef. in 
Iren; Hugo Grotius, prol. zu de jure pacis et belli; Basnage, hist. de 
la religion des églises reformées, daus laquelle on voit la succession 
de leur église; la perpétuité de leur Foy; principalement de- 
puis le VIII. siécle, vgl. II, S. 318 ff., III, S. 140ff. 

2) Calixt, de auct. ant. eccl, ?1658; vgl. C. Horneius über die 
regula fidei im comp. bist. eccl. I, 8, 11; vgl. app. theol. 35, 39, 114 ff., 125, 
175, 277, und de statu rerum in eccl. occid. c. 76; Joh. Ernst Grabius, 
apicilegium ss. patrum, 1698, praef.; H. Hammond, de jure episc.; Wilh. 
Beveregius, cod. can. eccl. prim., 1678, prooem. Dazu auch die Werke 
von Bull und Cave. 
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„In der Historien finstu alle leer lebendig“, sagt der tiefsinnige 
Seb. Franck, der in seiner Geschichtsbibel das „verbütschierte“ 
Buch der Schrift óffnen will !. 


Der exegetische Grundsatz der Humanisten, die Schrift durch 
die Väter zu interpretieren, ist die Brücke, auf der die Traditions- 
idee in die historische Forschung eingedrungen ist. Sie bezweckt 
oft, z. B. bei Melanchthon, eine Stärkung der kirchlichen Grund- 
lage; sie soll gegen Neuerungen schützen; aber sie ist zugleich ein 
Hebel für die Erweiterung der theologischen Forschung und Pro- 
blemstellung über die Grenzen der Bibel hinaus. Hier wirkt das 
Humanistische, rein Wissenschaftliche nach, die Freude an der ehr- 
würdigen Antiquität. Wir stoßen hiermit auf ein noch nicht ge- 
würdigtes Prinzip protestantischer Geschichtschreibung, die also 
keineswegs allein aus den Bedürfnissen konfessioneller Polemik ab- 
zuleiten ist. Sucht man den weiteren geistesgeschichtlichen Zu- 
sammenhang, so sieht man, daß der menschliche Geist, der einst 
mit Hülfe der Allegorie dem eisernen Reifen der Schrift entweichen 
wollte und sich doch zugleich mit ihr in der Schrift verankerte, 
jetzt mit Hülfe der Geschichte von der Schrift freizukommen sucht. 
Es ist letztlich die Opposition gegen die Schrift und die Sehnsucht 
nach der geistigen Wirklichkeit, die an der Wiege der protestan- 
tischen Kirchengeschichtschreibung gestanden hat. 


In Arnold sind beide Ideengruppen wirksam. Die reine Ver- 
fallsidee in der Kirchengeschichte; die in der Polemik gegen Cave 
reduzierte Traditionsidee in seinem ersten großen historischen Werk, 
in der „Ersten Liebe“, und in allen seinen späteren historischen Ar- 
beiten, die praktisch-erbaulichen Zwecken dienen. Auch hierin 
spricht sich seine veränderte kirchliche Stellung aus. Aber es ist 
noclı etwas anderes, das bei Arnold — wie bei Sebastian Franck — 
zur Aufnahme der Traditionsidee geführt hat, und dessen Eigenart 
uns Wendungen wie die „die Schrift und aus derselben die gott- 
selige Autiquität“ veranschaulichen. Es ist der vermittelnde Wunsch, 
im Kampf um die Prinzipien Wort und Geist, dem Geist durch 
den Gedanken seiner Explikation in der leuchtenden Zeit der 


1) Vorrede zur Geschichtsbibel (1536) und Vorrede zu Germ. chronicon 
1538‘. Auch Franck erklärt die Schrift durch die Väter. Vgl. Paradoxa, - 
herausg. von Ziegler, 1909, S. 5. 
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Geschichte einen allgemeineren und zugleich konkreieren Inhalt 
zu geben. 

Ich kann im Rahmen dieses Aufsatzes nicht den weitreichenden 
und viel verschlungenen Wurzeln nachgehen, aus denen Arnolds 
historische Gesamtanschauung emporgewachsen ist. Ich verzichte 
deshalb darauf, dem Wort Spiritualismus einen näher bestimmten 
Inhalt zu geben und die Bedeutung der Gedanken der Mystik 
für die Anschauung von der Geschichte zu untersuchen. Nur 
erwähnen will ich die interessanten historischen Arbeiten der beiden 
Sozinianer, Sands und Zwickers, von denen Fäden zu Arnold 
hinüberlaufen . Ebenso muß ich mich mit dem bloßen Hinweis 
auf die Bedeutung von Männern von der humanistisch gestimmten 
Geistesart des Jakob Acontius oder Coornherts für Arnold be- 
gnügen, deren Verständnis des Christentums nicht bloß auf seine 
Auffassung der Ketzer eingewirkt hat, sondern bei denen er auch 
die biblizistische Reduktion des Christentums auf die wesenhaften 
wenigen, einfachen und praktischen Wahrheiten, von denen das 
Urchristentum lebte, vorfand *. Auch das, was Arnold mit Pufen- 
dorf verbindet, kann ich nur andeuten. Es ist — wenn ich von der 
breiten Grundlage der individualisierenden psychologischen Lebens- 
anschauung absehe — das Antihierarchische, die Beschränkung 
der Religion ganz auf das Innenleben, wobei die Erweiterung und 
Erweichung des Gebietes der Adiaphora durch Pietisten und 
Enthusiasten der Übergabe des ganzen äußeren Kirchentums an 
die weltliche Obrigkeit durch die Territorialisten entgegenkommt, 
und das Streben nach Gewissensfreiheit, das beiden Männern ge- 
meinsam ist. Dazu treten ziemlich enge Berührungen in der 
historischen Methode, die sowohl das Allgemeine als speziell auch 
die Kirchenhistorie betreffen 3. 


1) Chr. Christoph Sandius, nucleus bist eccl, *1676; Irenicum 
Irenicorum (ohne Verfasser, Jahr und Ort, Verfasser ist nach Bull D. Zwicker). 

2) J. Acontius, stratagemata Satanae, 1565; Dierk Volkertsoon 
Coornhert opp., 1631; die Bedeutung des Acontius betont nachdrücklich 
K. Müller, K. G. II, 2, 1919, S. 125 ff., 177, XXII. Auch Arnold ist 
tief von Acontius beeinflußt. Bei ihm findet sich übrigens zuerst eine 
relativ objektive Beurteilung der Motive der Päpste trotz aller Verurteilung 
des Papsttums. a. a. O. S. 141. 

3) Pufendorf, de babitu religionis ad vitam civilem, 1687; jus feciale, 
1695; Einleitung zu der Historie der vornehmsten Reiche und Staaten, 1693; 
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Nur zwei Männer erfordern zum Schluß eine kurze gesonderte 
Darstellung. Von dem einen hat Arnold gelernt; dem anderen 
reicht er über 14 Jahrhunderte hinweg die Hand als seinem 
Bruder im Geist. Der eine ist Christian Thomasius, der andere 
Seb. Franck. ** y 

Christian Thomasius ist niemals Pietist gewesen; Bußkampf, 
Wiedergeburt, das neue Ich im alten, all das findet man bei ihm 
nicht. Aber es gab eine Zeit in seinem Leben, in der er nicht 
nur unter dem Einfluß persönlicher Erlebnisse mit den Führern 
der pietistischen Bewegung Fühlung gewonnen hat, sondern in der 
ihn der Spiritualismus der Mystik — er schwärmte für Poiret —, 
ihre Naturphilosophie und die praktischen Reformtendenzen der 
Pietisten angezogen haben. Joh. Clericus und Locke haben ihn 
später davon losgemacht. 

Wenn man nach der Grundlage fragt, auf der sich Arnold 
und Thomasius treffen konnten, so ist man auf die Psychologie 
geführt. Das System des Thomasius trägt voluntaristischen Cha- 
rakter an sich. Der Verstand wird vom Willen kommandiert, und 
jede Besserung des Verstandes muß eine Besserung des Willens zur 
Voraussetzung haben !. Daraus ergibt sich die scharfe Scheidung 
zwischen dem „Hirnglauben“ und dem wahren Glauben, der „ein 
Vertrauen im Willen (ist), welches eine Regung des Hertzens ist 
und allein aus der Liebe entstehet“. Religion und Theologie sind 
zweierlei. Der Glaube ist kein Wissen, sondern eben die Frömmig- 


Polit. Betrachtung der geistlichen Monarchie. Zu P.s Methode vgl. Droysen, 
Abh. zur neueren Gesch., 1876, S. 374; M. Ritter, Studien über die Ent- 
wicklung der Geschichtswissenschaft (Hist. Zeitschrift, 1912, S. 336 ff.) ; 
Briefwechsel Pufendorfs mit Chr. Thomasius, hrsg. von Gigas, 1897, S. 35 ff. 
Mar. vergleiche außerdem die Schriften des Wittenberger Juristen C. Ziegle r, 
de episcopis, 1686 (praef.), de dote ecel., 1676, und de diaconis et diaconissis 
vet eccl, 1678 (praef); J. S. Stryk, de jure sabb., praef.; Brunne- 
manns de jure eccl., ed. Stryk, 1709; Seckendorfs Cbristenstaat; Ritters- 
husius, Kommentar zu s. Salvianausgabe, 1611, S. 89; Hugo Grotius, 
annales et hist. de rebus Belg, 1668, lib. I, S. 11. Zum Toleranzbegriff vgl. 
Lezius, Der Toleranzbegriff Lockes und Pufendorfs, 1900. 

1) Cautelen ... zur Erlernung der Rechts- Gelehrtheit (1729) 1, 51; 
4, 43 ff.; 6, 29; 19, 55; Sittenlehre, S. 95, 161 fl., 16 ff.; Einl. zur Vernunftslehre, 
8.43. Ursprünglich scheint Th. anders gedacht zu haben, vgl. Gemischte ... 
Händel, 3. Teil, 7. Handel. 
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keit 1. Daraus ergibt sich aber auch der Gegensatz gegen das tote 
„allersubtileste Raisonnieren“ des Aristoteles und gegen den kalt- 
sinnigen, von bösen Affekten getriebenen Klerus, der in intole- 
rantem Gewissenszwang durch Symbole und Zeremonien die 
Frömmigkeit in Aberglauben und Sklaverei wandelt? Man kann 
sich auch an Thomasius vergegenwärtigen, der sich wie Arnold 
und die meisten Spiritualisten auf den jungen Luther beruft, daß 
die große weltgeschichtliche Erkenntnis Luthers, daß es sich in 
der Religion um rein geistiges Leben handelt und nicht um ding- 
lich-sinnlich faßbare Güter, von den Spiritualisten besser fort- 
erhalten worden ist als von der Orthodoxie, die die alte Volks- 
frömmigkeit konservierte und eben deshalb damals von dem in 
seinem religiösen Fühlen katholischen Volk begünstigt wurde. Und 
doch darf man dabei nicht übersehen, daß die Orthodoxie den 
Protestantismus zur Religion des Dogmas gemacht hat, und daß 
aus dieser Tatsache auch die moderne Eigenart des Protestan- 
tismus letztlich fließt. 

Thomasius ist als Jurist auf die Kirchengeschichte geführt, da 
die Geschichte überhaupt das „eine Auge der Wahrheit“ ist, und 
da die der unparteiischen, quellenkritischen Reinigung dringend 
bedürftige Kirchengeschichte speziell den „Schlüssel“ zum Ver 
ständnis der Kämpfe zwischen geistlicher und weltlicher Gewalt 
hergibt und Aberglauben und Atheismus zerstört, dadurch daß se 
die „groben brocken des Papsttums“ im Protestantismus zerstört’. 


1) Auserlesene Schriften II, S. 4, I, S. 239 ff.; Rechtsgelehrtheit 5, 35; 
zur Auffassung der Gesch. vgl. Rechtsgelehrtheit 5, 2 u. 36. 

2) Rechtsgelehrtheit 1, 4, 1; Auserl. Schriften II, S. 9, 12, 19f.; Sitten- 
lehre, S. 494, 550; Historie der Weisheit und Torheit I, 7; Sittenlehre. S. 224: 
Vernünftige und christliche ... Thomasische Gedanken ... über allerhand ge 
mischte phil. und jur. Händel (1720) III, 8 629 f.; Rechtsgelehrtheit 19, S. 55fl. 

3) Cautelen ... zur Erlernung der Kirchenrechtsgelehrtheit, S. 9. u. 12: 
Rechtsgelehrtheit 19, 17 m 5, 46; Cautelae cirea praecogn. jurisprud., e. 5. 
8 16,5541; Kirchenrechtsgelehrtheit 15; (zum Bild: Historie als Auge 
der Weisheit, vgl. M. Dresser, isag. hist., 1586, I, 1); Hist. der Weisheit 
und Torbeit I, 6. — "Thomasius, der wie Pufendorf zwischen juristischer 
und theologischer Betrachtungsweise der K. G. scheidet (Kirchenrechtsgelchrt- 
heit, S. 17`, hat die Aufgabe der Historie darin erkannt, einen Tatbestand 
oder eine Meinung richtig wiederzugeben, nicht aber diese als wahr ode 
falsch zu beurteilen (Kirchenrechtsgelehrtheit, S. 26 u. 3; Historie der Weis 
heit und Torheit I, 14; I, 8ff.; II, 135 ff.). 


- 
* 
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In seinen programmatischen Darlegungen und in seinen son- 
stigen Äußerungen zeigt sich Thomasius als radikaler Anhänger 
der Verfallsidee, der die bei Arnold noch vorhandenen Reste der 
Traditionsidee in seiner allzu rosigen Auffassung der ersten beiden 
Jahrhunderte durchaus ablehnt. Besonders das 4. Jahrhundert hat 
Thomasius in eingehenden Untersuchungen als den Tiefstand der 
Kirche erkannt und Konstantin den Großen in einer an Jakob 
Burckhardt erinnernden Weise charakterisiert !. 

Auch in der Auffassung der Reformation liegen Berührungs- 
punkte vor. Das Interesse ist, die Reformation in ihrer Bedeu- 
tung zu verkleinern. Sie ist die Fortsetzung des von den Huma- 
nisten wieder begonnenen Kampfes gegen Aristoteles. Der Blick 
ist auf die Schwächen Luthers gerichtet. Seine von Gabriel Biel 
stammende Konsubstantiationslehre ist ein Rückfall in die Scho- 
lastik, und noch zu seinen Lebzeiten ist durch die Streitigkeiten 
innerhalb des Protestantismus aus der christlichen Freiheit eine 
Gewissensherrschaft geworden, die statt bisher wie ein hölzernes 
nun wie ein eisernes Joch auf den Laien liegt. Auch hier blickt 
aber der Politiker durch. Denn das Elend datiert von der Los- 
lósung des temperamentvollen Luther von dem hochgelobten Fried- 
rich dem Weisen her, unter dem sich die Reformation „fein piano“ 
vollzog. Das Reformieren ist eben, weil es sich auf die Zere- 
monien bezieht, Sache des Fürsten. Schon diese Auffassung des 
Reformierens zeigt, daß Thomasius für das eigentlich Neue in 


1) Kirchenrechtsgelehrtheit, 18, 16, 13, 1; Rechtsgelehrtheit, 6, 60 ff. Vgl. 
Brenneysens, Abhandlung „von den Grundiehren des Rechts ev. Fürsten 
in Mitteldingen ...* = Auserlesene Schriften, 107; Historie der Weisheit 
und Torheit I, 8f.; zum 4. Jahrhundert vgl. die observationes selectae ad 
rem literariam spectantes (1700); hist. contentionis inter imperium et sacer- 
dotium, 1722, S. 23. — Urteile über Arnold finden sich — das berühmte 
allzu oft zitierte aus den Auserl. Schr. II, S. 226 ff., übergebe ich — Kirchen- 
rechtagelehrtbeit, 11, 1 Anm. a; 12, 10ff.; S. 306, 8 6; 6, Tff, 8 42f., 
8. 59, 8 60; S. 171, 8 6p; vgl. auch das Vorwort zur Kirchenrechtsgelehrt- 
heit; hist. cont. inter imp. et sac., 538 ff.; caut. c. praecogn. jurispr. eccl. 3, 
41 ff. u. 16, 8f. Vgl. über Timan Gesselius Kirchenrechtsgelehrtheit, 9, 14. — 
Ideale Züge bekommen die ersten 300 Jahre durch die Idee, daß die Ver- 
folgung die Kirche gestärkt habe, die gegen Konstantins des Großen Kirchen- 
politik reagieren soll. Vgl. Auserl. Schriften, 25, 89; Hist. der Weisheit und 
Torheit I, 194. 
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Luther keinen Blick gehabt hat. Luther verschwindet in dem 
allgemeinen antiaristotelischen und antiklerikalen Zusammenhang !. 


Der Ketzerbegriff des Thomasius ergibt sich aus seinem Rek- 
gionsbegriff. Die orthodoxe Definition der Ketzerei verletzt den 
Grund des Glaubens, wie die Behandlung der Ketzer gegen gött- 
liches und menschliches Recht verstößt. Nach der Schrift ist der 
Sitz der Häresie der Wille, nicht der Verstand, so daß die Ketzer- 
macher die eigentlichen Ketzer, die Verketzerten aber die Frommen 
sind. Der Ketzerprozeß entbehrt des inneren Rechts; denn er be 
ruht auf dem Menschenwerk der Symbole, die weder persönlich 
noch rechtlich verbindlich sind. Das Ergebnis ist das gleiche wie 
bei Arnold: Die zu Unrecht herrschende Majorität ist die Ortho- 
doxie; die zu Unrecht unterdrückte Minoritüt sind die. Ketzer‘. 


Von einer Abhängigkeit Arnolds von Seb. Franck kann natür- 
lich nicht die Rede sein. Die intensive historische Arbeit fast zweier 
Jahrhunderte steht zwischen ihnen. Nicht ohne Zurückhaltung 
hat sich Arnold über Franck ausgesprochen, und doch ist es un- 
fraglich, daß er auf Francks Schultern steht. Was die beiden 
Männer verbindet, ist die neuplatonisch bestimmte spiritualistische 
Frömmigkeit, die keine Parteien, sondern nur Christus allein kennt, 
und die im Grund zu allen Zeiten dieselbe ist. Dazu kommt die 
Verwandtschaft des Naturells, die es erklärt, warum der gemein- 
samen Grundlage eine ähnliche Form gegeben werden konnte. 
Endlich und vor allem ist den beiden Männern gemeinsam die 
Einstellung auf die Geschichte, die Bestimmtheit ihrer Weltanschau- 
ung als einer Philosophie der Geschichte. Freilich läßt sich Francks 


1) Rechtsgelehrtbeit, 6, 32 ff.; 19, 23; Auserl. Schriften, 36 u. 23 fl.; vgl. 
O. Ritschl, Dogmengesch. d. Prot. II, S. 556; Historie der Weisheit und 
Torheit, Stück I, wo Luthers Stellung zu den Universitäten mit der Spitze 
gegen Melanchthon geschildert wird. Anders als Pufendorf, günstiges Urteil 
über de servo arbitrio Sittenlehre, S. 490; ungünstiges Urteil über Erasmus 
obs. sel. IV, obs. 21, 8 3 u. 19. 


2) Entscheidend ist der Dialog: ob Ketzerey ein strafibares Ver 
brechen etc. (1697), S. 248 ff., vgl. 262f. u. 314; Kirchenrechtsgelehrtbeit, 
13, 18. — Andere Motive: Rechtsgelehrtheit, 19, 12f. u. 6, 4ff.; ob Ketzerei, 
248 u. 223; Kirchenrechtsgelehrtheit, 18, 20. — Gegen Symbole spricht er 
sich aus z. D. in den Cautelen zur Kirchenrechtsgelehrtheit, S. 155; Rechts 
gelehrtheit, 19, 20; Anhang 43 zu „Vom Recht ev. Fürsten in Mitteldingen". 
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wissenschaftliche Leistung mit der Arnolds nicht vergleichen. Die 
intensive philologisch-historische Arbeit fast zweier Jahrhunderte steht 
zwischen ihnen. Francks historische Leistungen schrumpfen bei 
genauer Betrachtung immer mehr zusammen; auch zu seiner Zeit 
gab es bessere Kritiker und Historiker als den für das Volk und 
seine Erziehung schriftstellernden Kompilator . Aber eines hatte 
er, was all die anderen nieht in dem Maße wie er hatten, eine An- 
schauung vom inneren Zusammenhang in der Geschichte, eine 
Empfindung für ihren Geist; und so ragt der Geschichtsphilosoph 
weit über seine Zeit in die moderne Welt hinein, als einer der 
unerkannten, einsamen und verbitterten Menschen, deren Unglück 
darın besteht, anders und tiefer als die Zeitgenossen in den Grund 
des Lebens geschaut zu haben. | 

Wie Arnold geht Franck hinter die einzelnen Geschichten 
zurück und sucht nach dem „Bindriemen“ und „Charakter“ der 
Geschichte, und er findet ihren Kern im menschlichen Herzen. 
Der zeitlose Gegensatz zwischen dem inneren Christus und der 
menschlichen Selbstsucht, der in der Zeit in Erscheinung tritt, ist 
die Entbüllung des Geheimnisses, das auf dem Grund des viel- 
gestaltigen Lebens liegt, ist der „Bindriemen“, der all die äußeren 
Geschehnisse zusammenbält. Aus diesem unveränderlichen Grund 
fließt nun die ganze äußere Welt in ihrer ganzen Veränderlich- 
keit, Mannigfaltigkeit und Pracht mit Fürsten, Kirchen, Dogmen, 
Zeremonien und Staaten. Die ganze Geschichte ist ein Symbol 
des Lebens der menschlichen Seele. Auch die Heilsgeschichte ist 
schließlich nur Symbol oder Mythus. Christi Tod ist der typische 
Ausdruck für die Wahrheit, daß der Gerechte immer gemordet 
wird *. Alles ist Adam, und alles ist Christus. Denn Sündenfall 


1) An Francks Büchern ist die Vorrede immer das Beste. Mit der 
volkserzieherischen Absicht seiner Schriftstellerei hängt der bekanntlich 
meisterhafte Gebrauch der deutschen Sprache zusammen. 

2) Vorrede zur Chronik. Zur imitatio Christi bei Franck vgl. Paradoxa, 
hrag. von Ziegler, S. 149, 145 u. 150. — Zu Franck überhaupt vgl., aufer den 
grundlegenden Arbeiten Heglers, Diltheys meisterbafte Skizze in: Welt- 
anschauung und Analyse, S. 81ff.; H. Oncken, Seb. Franck als Historiker 


. Hist. Zeitschrift 1899, S. 411 ££); E. Tróltsch, Soziallehren, S. 886 f. Anm. 


sowie seine ganze Darstellung dort; Glawe, Der Subjektivist des Refor- 
matiopszeitalters Seb. Franck; R. Seeberg, D. G. 31V, 1, S. 22ff.; Erb- 
kam, Gesch. der prot. Sekten, 1848, S. 286 ff. 

Zeitschr. f. K-G. XXXVIII, N. F. I, 2. 20 
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und Erlösung sind die Symbole eines ewigen inneren Geschehens. 
„Die Schrift ist eine ewige Allegorie.“ 

So stellt sich die Weltgeschichte als eine ungeheure Kata- 
strophe dar. Denn das innere Wort, der Geist, der Christus in 
uns, der zu allen Zeiten vorhanden ist, auch in der Gegenwart 
bei den Erleuchteten und in der Vergangenheit bei den Heiden, 
wird von der Selbstsucht. der Menschen zerspalten, versinnlicht, 
veräußerlicht. Dementsprechend ist auch die Kirchengeschichte 
eine Geschichte des Verfalls seit den Tagen der Apostel. Jede 
äußere Kirche ist mit ihrer Lehre und Verfassung eine Erschei- 
nung des Verfalls, ein Widerspruch gegen ihr Wesen, ein Werk 
des Antichristen. Und es macht keinen Unterschied, ob der Papst 
oder die Schrift der Antichrist ist; denn die Welt muß — das 
zeigt die ganze Religionsgeschichte — ein Papsttum haben, „ und 
solt sies stelen“ 1. Auch die Reformation ist nur eine neue Form 
in dem fortschreitenden Prozeß des Verfalls. Luther, „ein welt- 
selig, kunstreich, schriftweiß Mann“, tritt in Parallele zu Erasmus. 
Denn er „brachte die heylige schrifft in Teutsch wie Erasmus in 
Latein“. Diese magere Würdigung Luthers — man kann sie hu- 
manistisch nennen — klingt noch öfter in der Kirchengeschicht- 
schreibung nach ?. 

Das ganze System Francks durchzieht ein tiefer Riß, der in 
der Gedankenwelt der Mystik überhaupt klafft. Die Seele ist der 
„Grund“ Gottes und zugleich der Sitz der Selbstsucht. Derselbe 
Riß kehrt in der Auffassung der Geschichte wieder. Die Geschichte 
ist die Depravation des Göttlichen, aber sie ist zugleich das Werk 
Gottes, das das dunkle Wort Gottes auslegt. „Die Historie lebt, 
die Lehr ist allein ein toter Buchstabe.“ Diese ungeheure Kata- 
strophe, die die Geschichte ist, ist doch „eitel Gottes Wunderwerck 
und eine lebendige exemplifizierte Lehre“. Diese Gedanken, die 


1) Vom Baum des Wissens Gutes und Böses (1534), 110r, 165v; 
Francks Brief an Campanus bei Rembert, Die Wiedertüufer in Jülich 
(1899), S. 219 ff., Germ. Chronicon, 201 v; Chronik, 93 r, 84v und Vorrede. 


2) Chronik, 167 r u. v; vgl. Pufendorf, Einl. usw., S. 815ff. Casau- 
bonus, de rebus sacris et eccl., 1615 (locus); auch bei Calixt scheint ge- 
legentlich Ähnliches anzuklingen. , Pufendorf, Grotius und Tbomasius suchen 
freilich vor allem die Reformation der politischen Geschichte unterzuordnen. 
Vgl. commentarii de rebus Suecicis, 17 5; Grotius, ann. Belg., 1, 192. 
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aus der Opposition gegen den Buchstaben der Schrift erwachsen 
sind, sind geradezu der Hebel für die historischen Arbeiten Francks 
und für den geschichtsphilosophischen Rahmen, in den er seine 
Gedanken spannt. Nicht kosmologische Probleme, sondern die 
Geschichte ist der Gegenstand seiner Spekulation. In der Ge- 
«schichte konzentriert sich Gottes Wirksamkeit. Sie erkennen, heißt 
Gott erkennen. Von hier aus führt die Linie von Franck in den 
Transzendentalismus der neueren Philosophie. Es ist kein Zweifel, 
daß hinter diesen Gedanken die humanistische Idee steht, daß man 
die Schrift durch die Antiquität auslegen kann. Zugleich sind sie 
aber, wohl im Anschluß an Luther, so gestaltet, daß sie neben der 
unmittelbaren Erkenntnis Gottes in der Erleuchtung, die mittelbare 
Erkenntnis Gottes aus der Kreatur bedeuten. So tritt die Geschichte 
neben den Geist. Franck kennt eine doppelte Erkenntnis Gottes: 
die mystische, „das mittagisch Gesicht“, in dem man Gott von An- 
gesicht zu Angesicht sieht, und die mittelbare, da man „Gottes 
Rücken“ sieht, und den sieht man in allen Kreaturen und in allen 
Werken Gottes, die „ein Rücken, Gespür und Ausdruck Gottes“ 
sind. Diese Gedanken bergen nun doch auch Spuren einer an die 
traditionalistische Auffassung der Geschichte erinnernden Gesamt- 
anschauung. Das freie Walten des Geistes in der Jugend des 
Christentums umgibt die Anfangszeit mit dem Hauch und Schimmer 
des Ideals. Auch die Eigentumslosigkeit, die zur wahren Religion 
gehört, findet er bis in die Zeiten des Clemens und des Tertullian 
hinein, allerdings — im scharfen Gegensatz gegen die Täufer — 
obne Zwang und ohne „strenges Gebot“ in voller Freiheit des 
Einzelnen !. 

Aus diesem Ansatz Francks, der seiner Ausführung nicht 
entspricht, spricht eine starke Hochschätzung der Geschichte. Sie 
ist das Fleisch gewordene innere Wort Gottes. Es ist dieselbe 


1) In der Geschichte findet man „nit faule todte leer sonder lebendige 
exempel“ (Vorrede zu Germ. Chron). „In Historien lebts, die leere ist 
allein ein todter buchstabe* (Vorrede zur Chronik). „Dem Gottseligen aber 
ist es alles ein offen buch / darüb leert ein gotseliger mensch mer auß den 
ereaturen und wercken Gottes / dann alle gottloßen auß alle biblien / un 
worten Gottes. Denn wer Gottes werck nicht versteet / der ver- 
nimpt auch sein wort nicht“ (Vorrede zur Chronik). Vgl. Vom Baum 
ete., 110r; sur Eigentumelosigkeit vgl. Paradoxa, S. 190. 

20* 
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humanistische Stimmung der Geschichte gegenüber, aus der der 
dogmatische Traditionalismus Melanchthons hervorgegangen ist. 
Nur kommt bei Melanchthon das kirchliche Interesse dazu. Aber 
auch Melanchthon will der Theologie, außer in der Schrift, eine 
breitere Basis geben, und er findet sie in der Tradition der ersten 
Jahrhunderte. . 

Um die Anschauung Francks von den Ketzern zu verstehen, 
muß man ausgehen von dem sein Weltbild bestimmenden Gegen- 
satz zwischen Äußerem und Innerem, zwischen Gott und Kreatur. 
Gott steht in so scharfem Gegensatz zur Kreatur, daß er überall 
dort ist, wo die Welt haßt, jammert und verfolgt. Er wirkt gegen 
die Vernunft. Er „hält immerzu in allen Dingen Widerpart und 
urteilt das Widerspiel“. Was die Welt anbetet, das verfolgt Gott, 
und was die Welt verfolgt, das erkennt er als seine Kinder an. 
„Darum ist und bleibt Christus Antichristus, dagegen Antichristus 
. der rechte Christus der Welt ewig.“ Seit Christus und den Aposteln 
wird die Wahrheit verfolgt, verketzert und getötet. „Wie das 
Lamb von Anfang ist getödt worden, also wird es biß zu End 
gemetzigt.“ Das ist notwendig. Denn es gehört zum Wesen der 
Wahrheit, daß sie gegen die Welt anstößt, wie Gott auf der an- 
deren Seite nur durch Not und Anfechtung hindurch die Seinen 
vom Fleisch und von der Selbstsucht reinigen kann. Die Wahr- 
beit muß arm, elend, verachtet sein, um Gottes und der Welt 
willen !. : 
Man sieht hier in die persönlichen Erfahrungen Francks 
hinein. Es ist das bittere Lebensgefühl des Aristokraten im Geist, 
dem der „H:rr Omnes, der tolle aufrührerische, schwürmende 
Pöbel“ ein Ekel ist, und der weiß, daß das, „was der Menge ge- 
fällt, nichts wert ist“ . 

Was ist die Mehrheit! Mehrheit ist der Unsinn; 
Verstand ist stets bei wen'gen nur gewesen. 


Zu diesen erlebten Grundgedanken tritt der Religionsbegriff, 
der Religion von allem Kirchlichen unabhängig macht, der sie 
„unparteiisch“ nimmt, wo er sie findet, auch bei Heiden und 
Juden, und der sie in jedem vom Geist erleuchteten heiligen 


— 


1) Paradoxa, S. 30 fl., 33 f., 37 f., 39, 279. Germ. Chron., 82 r. 
2) Paradoxa, S. 280; vgl. 41. 
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Leben findet !. Und aus beidem wird nun die neue Ketzeranschau- 
ung. Wer so in die Geschichte blickt, der muß die bestehende 
Ordnung umkehren, muß die Ketzer kanonisieren und die Heiligen 
in die Finsternis verstoßen. „Rechte Frumbkeit ist vor der Welt 
Ketzerey“, und unter den verachteten Ketzern sind „viel theure 
gottselige Leut“, „die mer Geyst in einem Finger haben dann 
der Antichrist in allen seinen Sekten und Körper“ ?. 

Das praktische Ergebnis dieser revolutionären Erkenntnis ist 
verhältnismäßig gering, — genau wie bei Arnold. Das läßt sich an 
der Stellung der beiden Männer zum Staat und zur Politik nach- 
weisen. Auch darin besteht eine Analogie zu Arnold, daß das 
„unparteiische“ Herz der beiden den individualisteclien Spiritua- 
listen gehört, während sie von deh „Sekten“ bildenden Ketzern, 
wie den Arianern, nichts wissen wollen. 

Arnold ist allerdings als Dichter mehr Mystiker als Franck ; aber 
auch Arnolds Mystik hat ihre Eigenart in der Verlebendigung und 
Vereinheitlichung des gelehrten Stoffes der Mystik und Theosophie 
überhaupt, mit dem sie belastet ist. Beide Männer formen ihre Welt- 
anschauung an dem Problem der Geschichte und gießen sie in eine 
Gesamtauffassung der Geschichte um; allerdings hat Arnold der kosmo- 
logischen Spekulation im Stil Böhmes zeitweise Tribut gezahlt. Beide 
fragen nach dem Kern und Sinn der Geschichte, und beide finden ihn 
in der eigenen Seele, wodurch die Geschichte in ihrer Auffassung 
etwas Gleichnismäßiges und Schattenhaftes bekommt. In beiden 


1) Vorrede zu den Paradoxa; Nachwort zum „Verbütschierten Buch‘; 
Chronik, 494 r; vgl. R Seeberg, D.G.*IV, 1, S. 24. 


2) Germ. Chron, 81v, 82r; „was nit auß dem glauben und freyheit 
des geysts / sunder aus der regel unnd treiben des gesetzes geschicht / das 
it sünd.” ibid. 213 r; vgl. 93 r: Chronik 212 v: Antiklerikale Züge in diesem 
Zusammenhang Germ. Chron. 211 v; vgl. 202r, 203 v; Chronik 44v. — Hier ist 
nieht der Ort, die Entstehung der neuen Auffassung der Ketzer in ihrem 
ganzen Zusammenhang darzulegen. Sie ist in Verbindung mit der Idee der 
Toleranz, mit den Modifikationen der Ketzerpraxis und mit der besseren 

logisch-kritischen Bewertung der Quellen erwachsen. Ich begnüge mich, 

auf hinzuweisen, daß gelegentlich einmal bei Luther etwas Ähnliches auf- 
blitzt, vgl. W. W. A. 50, 602: „Ich sorge, daß etliche Ketzer am jüngsten 
Tage richter und die Richter — bischowe verdampt seyn werden.“ Luther hat 
auch in seiner Schilderung des Nestorius, die sich fast wie eine Verteidigung 
best, das Persönliche von der häretischen Meinung getrennt. 
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ist der rationale Zug nicht zu übersehen, und auf beide hat der 
Humanismus stark eingewirkt. Mit unter dem Einfluß der sanct 
mediocritas hat Arnold seinen Anschluß an die Kirche gefunden, 
wie er denn überhaupt der weniger Konsequente und weniger Radi- 
kale, aber auch der weniger Ursprüngliche ist. Er ist ein Mensch 
des historischen Zeitalters, dem die naive und starke Ursprünglich 
keit des Gedankens durch die Gelehrsamkeit und durch das histo- 
rische Material, das immer eine Belastung des Denkens darstellt, 
verloren gegangen ist. Das macht ihn auch dem Kompromiß, den 
das Leben stets fordert, geneigter, als Franck es je war. So is 
Arnold auch in seinem theologischen Denken innerlich vermitteln- 
der als Franck. Ganz einig sind sie aber in der Opposition gegen 
das äußere Kirchentum in allen’ seinen Abstufungen, und dem ent- 
spricht das rein spiritualistische und unparteiische Verständnis der 
Religion als einer Angelegenheit lediglich der einzelnen Seele, wo- 
bei beide diesen Gedanken universalistisch erweitern. Auf dieser 
Grundlage erhebt sich bei beiden die neue Anschauung von den 
Ketzern, mit all ihren Folgerungen, vor allem der Forderung der 
Gewissensfreiheit, die bei beiden durch das persónliche Geschick 
und Temperament eine eigene Färbung bekommt. Für den Unter- 
schied der Zeiten ist es charakteristisch, daß Arnold hier die durch- 
gebildetere und konsequentere Anschauung hat. Bei ihm ist das 
durchgedacht und historisch anschaulich gemacht, was bei Franck 
als aufblitzender Einfall oder als ahnendes Gefühl erscheint. Auch 
die zwiespältige Ansicht von der Geschichte kann man bei beiden 
bis in die Wurzeln hinein in Parallele stellen. Arnold hat in 
seiner Kirchen- und Ketzerhistorie die traditionalistische Anschau- 
ung vom Verlauf der Geschichte endgültig zerstört; der Kampf 
gegen diese Geschichtsauffassung ist der Sinn seiner Polemik gegen 
Cave. Aber auch er ist von dem alten Humanistengrundsatz, den 
wir bei Franck fanden, ausgegangen, und seine , Erste Liebe" 
zeichnet das für seine Gegenwart als Norm gedachte Idealbild der 
ersten Christenheit. Führt der Humanismus zu dem traditionali- 
stischen Verständnis der Geschichte, so leitet der Spiritualismus, 
namentlich in der Gestalt der kirchenfeindlichen und individuali 
stischen Mystik, zu ihrer Auffassung als der tiefgreifenden Deprs- 
vation an. Im einzelnen gibt es hier manche Schattierungen. 
Auch in den Einzelheiten berühren sich Arnold und Franck. Die 
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Auffassung Francks von Konstantin dem Grofen enthült in nuce 
das sorgfältig und kritisch erarbeitete Bild Arnolds von diesem 


Mann und seiner Zeit in sich. Auch die Charakteristik Luthers 


bietet bei beiden manche Vergleichspunkte, wenn auch Arnold 
mehr Blick für das Große in Luthers Person und Werk gehabt 
hat, als der Zeitgenosse Luthers, Franck. Bei beiden besteht im 
Tjefsten Mißtrauen nicht bloß gegen die Durchführung, sondern 
auch gegen die Notwendigkeit der Reformation überhaupt. 


Der Exeget Ammonius 


und andere Ammonii 
Von Theodor Zahn 


(Fortsetzung und Schluß) 


III. 


Für die Feststellung der Person und Lebenszeit dieses 
Exegeten kommen nicht zum wenigsten die nicht eben zahlreichen 
von ihm erwähnten Personen, Schriftwerke und kirchlichen Par- 
teien in Betracht, bedürfen aber näherer Untersuchung. 

1. Zur Vision des Cornelius AG. 10, 3 — 6 bemerkt er 
Cramer III, 173, daß anhaltendes Gebet eine Vorbedingung sei 
für den Empfang göttlicher Offenbarungen, sei es durch einen Engel 
oder einen Menschen, besonders, wenn man infolge der vielen 
Häresien unter den Namenchristen in Glaubenssachen unentschieden 
oder ratlos sei. Als Beispiel führt er an: obrwg Atyovaı xai Tor 
er dyioig rare xai Errionorov lenyógiov di Ónvacíag vóxtwo 
aN ẽ TÒ uvotýgtov fc r, og, & erg dei qooveiv. Aus der 
Bezeichnung Gregors, worunter nur Gregor von Nazianz ver- 
standen werden kann, durch tò» èv roig &yiors, womit in der Sprache 
jener Zeit auch ó »t» uev àyyéhwv wechselt, ergibt sich, daß 
dies nach dem J. 389 geschrieben ist, in welchem Gregor (nach 
Hieronymus de viris illustr. 117, cf. 135) starb. Amm. hat die 
Geschichte aber nicht aus Schriften Gregors geschópft, in denen 
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| 
sie, wie es scheint, auch nicht zu finden ist !, auch ‚nicht aus dem 


Munde Gregors selbst gehört, obwohl die Benennüng als Vater vor 
dem Bischofstitel ein Pietätsverhältnis ausdrückt, sondern aus münd- 
licher Überlieferung, und zwar, wie Acyovoi» zeigt — das nicht mit 
dem erstarrten paciy oder tonta: gleichzusetzen ist —, von Leuten, 
die noch am Leben sínd. Das würe eine wunderliche Redeweise, 
wenn Amm. um 450 oder gar im 6. Jahrhundert geschrieben hätte!. 
Da der Name Amm. auf Ägypten als Heimat oder regelmäßigen 
Wohnsitz dieses Presbyters hinweist, láge es nahe, an Cüsarius, 
den jüngeren Bruder Gregors, als den Gewührsmann für das von 
Amm. wiedergegebene Erlebnis Gregors zu denken. Dieser hat 
sich um 340—350 von Cäsarea in Palästina, wo er bis dahin mit 
Gregor zusammen dem Studium obgelegen hatte, nach Alexandrien 
begeben, um sie dort fortzusetzen. Während Gregor, der thm erst 
später dorthin folgte, nach kurzem Aufenthalt daselbst nach Athen 
übersiedelte, blieb Cäsarius in Alexandrien, bis beide Brüder gleich- 
zeitig mit Beendigung ihrer akademischen Studien, der eine nach 
Athen, der andre von Alexandrien aus nach Byzanz sich begaben. 
Da Gregor damals beinahe 30 Jahre alt war?, so wird Cäsarius, 
der während seiner Knabenjahre zu dem älteren Bruder wie zu 
einem Vater hinaufsah, mit kaum 25 Jahren Alexandrien verlassen 
haben. Daß der Presbyter und Exeget Amm. mit Cäsarius per- 
sónlich verkehrt hat, wird durch den schon oben S. 20 berührten 
ausführlichen Bericht des Amm. über ein mit ihm geführtes Lehr- 
gespräch bewiesen. Der Bericht beginnt (Cramer VIII, 68, 17): 
newrnoe ue Ó oyoAacti«óg Kaıoagıog, ei xaveA9óvvog eis adov H 
Tod 9e Adyov sracav vOv WvyOv £Avoe và deoud. Kai elmov' vat. 


1) Gregor liebt es von Traumgesichten, die er gehabt, zu erzählen, 
z. B. Migne 37, col. 1004 v. 452 — 460, dasselbe ausführlich erzählt col. 
1369 ff. v. 229 — 270; eine andere Vision col. 1254f. v. 1— 48. Vgl. auch 
Ullmann, Gregor v. Naz., S. 18 Anm. 3. 

2) Vgl. wie Hieronymus zu Tit. 3, 10 (Vall. VII, 737) und Augustin Conf. 
X, 33, 50 über Äußerungen des Atbanasius aus der Zeit seines zweiten Exils in 
Rom, welche in ihre Jugend fiel, sich haben erzählen lassen. Noch. weiteres 
in meiner Abhandl. „Atban. u. der Bibelkanon “, S. 32. 

3) So nach Gregors Gedicht ue róv avroð Blov (Migne 37, col. 1046 
v. 239; cf. col. 984 v. 181), der Hauptquelle für die fraglichen Tatsachen 
neben der Trauerrede auf Cüsarius (Migne 36, col. 756 ff., besonders c. 
6—11, col. 761—113). 
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dra oiv, noir, «ai 6 Iobdag Ashvuévog Tv; Ad elmov‘ xai ravo. 
Diese Fragen und Antworten, die sich weiterhin p. 68, 28; 69, 4f. 
fortsetzen, veranschaulichen die Art dieses Berichts über ein wirklich 
geführtes Gesprüch im Unterschied von der im 4. Jahrhundert 
bei den Christen immer mehr zur Mode gewordenen Gattung 
der Quaestiones et responsiones. Zu dieser gehören auch die 
dem Bruder Gregors Cüsarius zugeschriebenen, in vier angebliche 
Dialoge eingeteilten, übrigens aber fortlaufend bezifferten Ilevoeız 
xal droxgiosıg, in welchen aber nichts dem Bericht des Amm. 
über sein Gespräch mit Cäsarius Ähnliches zu lesen ist. Selbst 
wenn die Anzweiflung oder entschiedene Verneinung der wesent- 
lichen Echtheit ! dieser merkwürdigen Schrift besser begründet 
worden würe, als bisher geschehen ist, würde damit nichts dagegen 
bewiesen sein, daß Amm. keinen anderen als diesen Cäsarius im 
Sinn gehabt haben kann. Denn erstens ist uns kein anderer Trüger 
des Namens Cäsarius der in Betracht kommenden Jahrhunderte 
bekannt, welchem das Attribut oxoAacri«óg zuküme, das Amm. 
ibm offenbar ohne den abschützigen Nebensinn, den es zuweilen 
hat, gibt. Es ist dies kein Amtstitel, sondern bezeichnet ihn ent- 
"weder als einen Mann von gelehrter Bildung und Beschäftigung 
oder als einen Studenten?.  Ersteres ist der Bruder Gregors als 


1) Migne 38 col. 851— 1190. Der Unterschied zwischen den alten 
Dialogen eines Justinus Martyr oder Minucius Felix, worin bei aller poeti- 
schen Freiheit alles doch geschichtliche Form und Farbe trägt, und solchen 
in Frage und Antwort gekleideten Lehrschriften, wie sie seit Methodius von 
Olympus in großer Menge geschrieben wurden, ist bekannt genug. Aber 
auch zu jener älteren Art läßt sich die völlig vereinzelte Mitteilung des 
Amm. (Cramer VIII, 68ff.) nicht zählen, denn es fehlt jede Spur davon, 
daß von ihm oder irgendeinem anderen Amm. Dialoge verfaßt oder ihm zu- 
geschrieben worden sind. : 

2) Von der Hand des Verfassers stammt jedenfalls nicht der über- 
lieferte Titel. Schon wegen seines Anfanges KeGapíov toù goqor&rov, Tod 
iv áylos; natpös u xrÀ. kann sie nur von einem Verehrer desselben nach 
seinem Tode vorgesetzt sein. Auch die weitere Angabe, daß die Fragen von 
Constantius und sechs anderen, teilweise unbekannten Münnern, darunter aber 
aueh Gregor Naz. und Isidor Pelus., dem Cäsarius vorgelegt worden seien 
im Verlauf der etwa 20 Jahre, wührend deren er in Konstantinopel festge- 
halten wurde (xoet:j95?) und lehrte, ist im günstigen Fall nur teilweise 
richtig. Nur eine einzige Frage (dial. I, 30) kónnte von einem Regierenden 
oder Vorgesetzten ihm vorgelegt sein und bei der kettenartigen Verflechtung 


314 Untersuchungen 


der Verfasser der ihm zugeschriebenen „Fragen und Antworten“ in 
hohem Maße gewesen!; aber den Ruf hervorragender und mannig- 
faltiger Gelehrsamkeit hat er sich schon als Student in Alexandrien 
erworben, und dieser hat ihn bei seinem Übergang von dort nach 
Konstantinopel begleitet und ihm sofort, schon beim Kaiser Kon- 


der verschiedenen Fragen zu der Annahme verleiten, daß die Beantwortung 

aller bis dahin vorgetragenen Fragen von dem regierenden Kaiser ihm auf- 

getragen worden sei. Aber wie könnte ihn Constantius (dial. I, 1) mit q»- 

Adrexve dr anreden und sich hilfeflehend an die Liebe des Verfassers 

wenden, oder Cäsarius dial. I, 30 die Antwort ohne Umschweife mit einer 

allgemeinen, an die Leser gerichteten Warnung vor blasphemischer Mißdeu- 

tung von Worten Jesu einleiten! Er redet seine Leser bald zärtlich an 

(III, 171 in.), bald im Ton eines ungeduldigen Lehrers (dial. III, 156, col. 

1112 med.). Im ganzen Werk ist keine Spur davon, daß ein Briefwechsel des 

Verfassers mit einem der im Titel genannten Männer zugrunde liege. Am 

Schluß von dial. III, 139 werden einige physiologische Sätze aus heidnischen 

Lehrbüchern angeführt, am Schluß, von dial. III, 140 col. 1080f. zwei lange 

Exzerpte aus einer uns unbekannten Schrift Gregors von Nyssa. Ferner 

III, 151 einige Zeilen mit der Überschrift roð áy(ov Ma:(uov ohne Titel- 

angabe. In den Schriften des Maximus Confessor finde ich nur eine einzige 

entfernt anklingende Stelle, Migne 90 col. 632 quaest. 61. Daß dies eine 

nachträgliche Eintragung eines jüngeren Lesers oder Schreibers ist, ergibt. 
sich schon daraus, daß darin eine Ansicht über die Entstehung der Ehe aus- 

gesprochen ist, die von der Meinung des Verfassers stark abweicht, ohne 

doch von ihm bestritten zu werden. Abgesehen von diesen 9 Zeilen und der 
Überschrift des ganzen Werkes macht alles einen einheitlichen Eindruck. 

Für die Autorschaft des Cäsarius entscheidet die vorzügliche Übereinstim- 

mung mit dem Bild, welches sein älterer Bruder von dessen Studien und 
Interessen entwirft, s. folgende Anm. Kürzere und längere naturwissenschaft- 
liche, medizinische, insbesondere physiologische Erörterungen in eigenen und 
von andern entlehnten Worten (z. B. dial. I, 7—8; III, 139—140, col. 1044 
bis 1084) nebmen einen breiten Raum ein. Die Frage nach dem Paradies 
und dessen Verbältnis zu Himmel und Erde fübrt zu geographischen Beleh- 
rungen und kosmologischen Betrachtungen (dial. III, 141—148). Auch von 
heidnischen Philosophen wie Sokrates, Antisthenes und Epiktet als Vorbil- 
dern geduldigen Unrechtleidens soll man lernen (dial. IV, 192). 

1) Nach Gregor Epitaph. XII— XIV auf Cäsarius (Migne 38 col. 17f.) 
und der Trauerrede auf denselben c. 6 u. 7 (Migne 35 col. 76f.) hat Cë- 
sarius in Alexandrien, „der Werkstätte mannigfaltiger Bildung“, Gramma- 
tik, Logik, Rhetorik, Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Medizin mit so 
großem Fleiß und Erfolg studiert, daß er überall, wohin er kam, im Orient 
und Okzident berühmt wurde und bald nach seiner Niederlassung in Kon- 


etantinopel unter anderem auch als égyíerpo; am kaiserlichen Hofe ange- 
stellt wurde. 
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stantius und bei dessen Nachfolgern hohe Würden und Ehren ein- 
getragen. Da aber der Exeget Amm, wie im folgenden Abschnitt 
gezeirt werden soll, erst lüngere Zeit nach seinem und Gregors 
Tod nach Konstantinopel oder auch nur in dessen erreichbare Nühe 
gekommen ist, so muß die Begegnung des Amm. mit Cäsarius 
in odér bei Alexandrien sich zugetragen baben, also in die Zeit 
um 350 fallen. Es ist aber doch sehr wenig wahrscheinlich, daß 
der damals in Athen lebende und dort mit ganz anderen Studien 
beschäftigte, bei seiner Abreise von dort kaum 30 jährige Gregor 
schon vor diesem Zeitpunkt in der Streitfrage über die Trinität 
so bestimmte Stellung eingenommen haben sollte, wie die Erzählung 
von der darüber empfangenen Offenbarung voraussetzt. Sehr wahr- 
scheinlich dagegen ist die Annahme, daß der Gewührsmann, auf 
welchen jenes A&yovoıv des Amm. hauptsächlich oder ausschließlich 
hinweist, jener Euagrius Ponticus ist, welcher von Gregor 
von Nazianz zum Diakonus geweiht wurde, diesen 381 zum Konzil 
nach Konstantinopel begleitete, und auf Gregors Empfehlung an 
Bischof Nektarius diesen in der Bekämpfung des Arianismus einige 
Jahre unterstützte, dann aber über Jerusalem, wo er gleichfalls 
einen längeren Aufenthalt nahm, sich nach Ägypten begab und 
zunächst am nitrischen Berge zwei Jahre als Mönch lebte!. Um 
dieselbe Zeit aber lebte dort auch ein sehr gelehrter Mönch Am- 
monius mit welchem Euagrius in nahe Berührung gekommen ist *. 
Mit diesem Amm. wird der Abschnitt IV dieser Abhandlung sich 
näher befassen. 

2. Während Amm. zu Gregor Naz. in einem nur durch ge- 
meinsame Freunde vermittelten Verhältnis gestanden hat, scheint 


1) Palladius Historia Lausiaca c. 38 (ed. Butler II, 117, 2 über die 
richtige L. A. Nalınvinvös s. dort unter dem Text und S. 217; auch vol. I 
introd. p. XLIII). Die Angabe des Sokrates hist. eccl. IV, 33 ed. Vale- 
sius 234 D, daß Euagrius nach seiner Weihe zum Diakonus durch Greg. 
Naz. mit diesem zugleich nach Ägypten gereist sei, wäre, wenn man nicht 
dua von einer bloßen Gleichartigkeit verstehen will, was ja keineswegs un- 
erhört ist („ebenso wie [früher einmal sein Lehrer] Gregor“), ein grober 
Irrtum, da Gregor nur einmal, noch vor seiner eigenen Taufe nach Ägypten 
und dort nur nach Alexandrien gekommen ist. Euagrius kann jedenfalls 
nieht vor 383 nach Ägypten gekommen sein. Vgl. Zöckler, Biblische und 
kirebenbistorische Studien IV, S. 2-17; Butler I, S. 181. 

2) Hist. Laus. c. 11, 24 p. 34, 16; 18, 1. 
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die Art, wie er wiederholt von Chrysostomus redet, auf nähere 
persönliche Beziehungen und auf eine besondere Verebrung für 
diesen hinzuweisen. Die Anführung von 1. Kor, 15, 50 in einem 
Scholion zu AG. 15, 10 veranlaßt ihn, ein längeres Exzerpt ! mit 
den Worten einzuleiten: xai votvo tò ycQtov éEqyotuevoc Ó dyıwraros 
"Ioavvng ó Kuwvoravrıvovridiewg Errioxorog obrw gnoi. In einem 
aus einer einzigen Zeile bestehenden Scholion Cr. III, 317, 15, 
welches ohne Lemma zwischen solchen aus Chrys. und einem des 
Amm. steht und die befremdliche Mitteilung enthält, daß Chrys. 
Korinth als Schauplatz der AG. 19, 13 berichteten Begebenheit 
angegeben habe, wird dieser nach der älteren Hs. nur ó äyıos 
'Ioavyng genannt, während die jüngere den Bischofstitel hinzusetzt. 
Auch aus diesem Grunde ist anzunehmen, daß das folgende Lemma 
p. 317, 16 "Auuwviov um eine Zeile zu tief gerückt ist. Aus 
welcher Schrift des Chrys. Amm. dies geschöpft hat, kann ich nicht 
nachweisen. Auch ein drittes Scholion ohne Lemma Cr. III, 
324, 1—12 hinter einem solchen mit dem Lemma toð Xorooozouov 
p. 323, 33 kann seines Inhalts wegen nicht von Chrys. stammen 
und ist seiner Form wegen mit Sicherheit dem Amm. zuzuschreiben. 
Denn der Scholiast leitet beinahe gleichlautend wie in dem Zitat 
p. 246 hinter Anführung einer Bibelstelle (diesmal 2. Kor. 1, 4) 
sein dazugehóriges Zitat aus Chrys. mit den Worten ein: &&nyol- 
uerog d TO , e rotto Ó vie Kwvoravrivov nıölewg érioxorog ó 
eyıwrarog Iwaveng obiwug qmoiv?. In der Einleitung zu einem 
vierten Zitat aus Chrys., Cr. III, 422, 6, 12 zu 2. Tim. 4, 16, welches 
der letzten Homilie zu diesem Brief entnommen ist (Montf. XI, 
722 B), nennt Amm. ibn wiederum ó äyıos Tuavong Óó A. re. èni- 
oxorcos und gibt den Titel der ihm vorliegenden Quelle genau an: 
& T Trrouviuarı Tg H TιẽE αο ðevtégas ErıoroAng. Hieraus 
folgt erstens, daß Amm. seine Scholien zur AG. nach dem Jahre 
398 geschrieben hat, in welchem Chrys. Bischof von Konstantinopel 
wurde. Daß andrerseits aus dem Attribut &yroc nicht auf eine Ab- 


1 Cr. III, 246, 12—32 stimmt genau mit Chrysostomus ed. Montfaucon 
X, 391 c- e. 

2) Cr. III, 334, 3f. ohne Variante. Es folgen p. 334, 18, 28 zwei 
Scholien des Chrys. und diesem wiederum eines des Amm. p. 334. 33 bis 
335, 6. Dem Zitat des Amm. aus Chrys. entspricht Chrys. Hom. 1 in 
II. Cor. Montf. X, 421f. 
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fassungszeit nach dem Tode des Chrys. geschlossen werden darf, 
wird keiner umständlichen Beweisführung bedürfen !. Zweitens ist 
aus der wiederholten Angabe des Bischofssitzes des Chrys. zu 
schließen, daß Amm. sich zur Zeit der Abfassung seines Scholien- 
kommentars nicht in Konstantinopel aufhielt. Da ferner, wenn ich 
recht sehe, nur in dieser Catene des Andreas, insbesondre auch 
nieht in der verhältnismäßig noch reidher mit Scholien des Amm. 
ausgestatteten Catene zum Ev. Joh.?, ein Zitat aus Chrys. zu 
finden ist, so ist anzunehmen, daß seine übrigen Scholienkommentare 
einer früheren Zeit angehören, als Amm. noch nicht mit den Schriften 
des Chrys. bekannt geworden war. Sind die von ihm zitierten 
Homilien des Chrys., soweit wir die Zitate in den uns erhaltenen 
Werken nachweisen können, d. h. die Homilien zu den beiden 
Korintherbriefen und zu den Pastoralbriefen, wahrscheinlich erst 
nach dem Jahre 390 in Antiochien gehalten, so wird dadurch 
das Ergebnis der vorangebenden Untersuchungen bestätigt, daß die 
Scholien zur AG. nach dem Tode Gregors (389), aber auch erst 
nach der Erhebung des Chrys. zum Bischof von Konstantinopel (395) 
geschrieben wurden. Der Erklärung bedarf noch und soll sie 
später finden der warme Ton persönlicher Verehrung für den be- 
rühmten Prediger von Antiochien, den man aus den vier Zitaten 
des mutmaßlichen Agypters Ammonius so deutlich heraushórt, wenn 
man vergleicht, in wie kühlem Ton derselbe ein einziges Mal 
den groBen Origenes in einer gelebrten Frage jüdischer Archüologie 
zu Rate zieht (Cr. III, 10, 17— 21). Selbst für die Stadt und Kirche 
von Antiochien verrät ein besonderes Interesse das Scholion zu 


1) Sehreibt doch schon im 3. Jahrhundert Alexander, Bischof von Je- 
rus&lem, im Brief an Demetrius von Alexandrien von zeitgenössischen Bischó- 
fen ónó r &yíov inioxóncv, Eus. h. e. VI, 19, 18. 

2) S. oben S. 19f. Das einmal Cr. II, 332, 16 zu lesende "uuwvior 
ral lodvvov kann nicht dahin gedeutet werden, daß hier ein von Amm. aus 
Chrys. geschópftes Zitat vorliege. Die so eingeleiteten 6 Zeilen bieten kei- 
nerlei Anhalt für die Unterscheidung eines zitierenden und eines zitierten 
Autors. Es muß Konfusion vorliegen wie ebendort I. 26, wo eine Hs. ein 
Seholion des Apollinarius sich fortsetzen läßt, während das Folgende dem 
Chrys. gehört, s. p. 443, 25. Auch in allen anderen Catenenfragmenten bei 
Amm. suchte ich vergeblich. 

3) Vgl. Rauschen, Jhrbb. der christlichen Kirche unter Kaiser Theo- 
dosius d. Gr., S. 527. 
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. AG. II, 26 (Cr. III, 199, 3): „zu bemerken ist, daß vornehmlich 
deswegen Antiochien eines Herrscherthrones (29óvov dexovsınod d.h. 
eines erzbischöflichen Stuhles) gewürdigt wurde, weil dort zuerst 
die Gläubigen den Namen Christen erhielten“. 

3. Zu AG. 18, 18 verweist Amm. III, 307, 14 für die 
jüdische Sitte des Nasiräats auf AG. 21, 23—26 mit den Worten 
dg & vQ AB" nepalaip eborosıs und kehrt dann wieder zu AG. 
18, 18 (cf 18, 2, 7 f.) zurück mit den Worten: & 9 xegalaie 
ToT pévar ó ovyygagebg Anda xai IHowxiAng xai. Kino. 
xai Titov (= Tivíov) xvÀ. Nicht etwa Amm. hat seinen Scholien- 
kommentar in Kapitel eingeteilt, sondern der Text der AG., zu 
dem er seine Anmerkungen schreibt, liegt ihm in solche Kapitel 
zerlegt vor, und er ist so sehr an diese Einteilung gewöhnt, daß 
er beinahe so von ihr redet, als ob sie von dem Verfasser der 
AG., von Lucas, herrührte. Diese Einteilung ist aber dieselbe, 
welche auch Andreas, der Redaktor der Catene, sich angeeignet 
bat. Es ist keine andere als die, welche Euthalius im Prolog 
zu seiner Ausgabe der AG. als sein eigenstes Werk in Anspruch. 
nimmt 1. Nach dieser weitverbreiteten Einteilung der AG. in 
Lektionen und Kapitel ist die 12. Lektion, welche AG. 17, 
1—18, 28 umfaßt in drei Kapitel mit den fortlaufenden Nummern 
25. 26. 27. eingeteilt. Selbst wenn wir nicht Exemplare einer so 
eingeteilten AG. besäßen wie die Catene des Andreas (Cr. lll, 
301—312), würde sich aus der deutlichen Anordnung des Stoffes 
durch Lucas mit Sicherheit ergeben, daß das 27. Kapitel genau 
dem 18. Kapitel unserer Bibeln entsprach, und daß Amm., welcher 
AG. 18, 2, 7, 8, 18 in ein und demselben Kapitel seines Exem- 
plars vorgefunden hat, einen euthalianischen Text kommentiert 
hat. Dasselbe beweist aber auch trotz einer geringfügigen Ab- 
weichung die Bezifferung der spüteren Stelle AG. 21, 23—26 
als „Kapitel 32“. Allerdings findet sich die Erzählung von den 
Nasiräern nicht im 32., sondern im 31. euthalianischen Kapitel nach 
der Catene des Andreas p. 348—352, wie auch nach Euthalius 


1) Zacagni, Coll. monum. vet. I, S. 410; cf. S. 413. Es kann bier nicht 
noch einmal die ganze Eutbaliusfrage beantwortet werden. Ich muß mich 
auf meine, allerdings der Ergänzung bedürftige Abhandlung „Neues und 
Altes über den Isagogiker Euthalius“ (Neue kirchliche Zeitschrift, 1904, 
S. 306—830; 375—390) berufen. 
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selbst; denn dessen 14. Lektion, welche AG. 21, 15— 24, 26 
umfaßt, und somit auch das erste der fünf Kapitel (Nr. 31— 35), 
in die er diese Lektion geteilt hat, beginnt unmittelbar vor der 
Erzählung von den Nasirüern. Daraus folgt aber nur, daß AB 
anstatt AA entweder ein verzeihliches Versehen des Amm. 
ist, der in solchen nebensächlichen Sachen zuweilen seinem Ge- 
dächtnis zu sehr vertraut hat, oder ein Schreibfehler, sei es 
des Andreas oder eines zwischen diesem und Amm. stehenden 
Schreibers ist. 

Auf Jahr und Tag läßt sich nicht mehr bestimmen, wann 
Euthalius seine Ausgabe der AG. einem ihm befreundeten Bischof 
Athanasius zugeschickt und damit veröffentlicht bat, auch nicht 
mit völliger Genauigkeit, wo dies geschehen ist. Folgende Punkte 
halte ich jedoch für gesichert: 1. Euthalius hat dies sehr bald 
nach Herstellung einer gleichartigen Ausgabe der Paulusbriefe 
getan. 2. Wohnsitz des Euthalius und seines Freundes Athanasius 
ist das griechisch-syrische Gebiet. 3. Euthalius gehörte der semi- 
arianischen Partei an. 4. Dem Prolog des Euthalius zu den 
Paulinen ist im Jahre 398 von einem Unbekannten unter dem wenig 
passenden Titel eines Martyriums des Paulus eine Zeitbestimmung 
über den Tod des Apostels angehängt worden und das Datum 
nach dem syrisch mazedonischen und dem römischen Kalender 
angegeben. 5. Im Jahre 458 hat ein Ägypter, der für Eutbalius 
gelten wollte, erstens in dieses „Martyrium“ einen Zusatz einge- 
schoben, wodurch der Todestag des Paulus auch noch nach dem 
ägyptischen Kalender bestimmt wird, und zweitens in einem Anhang 
an die Selbstdatierung des Bearbeiters von 398 diese bis zu seiner 
Gegenwart, d. h. dem Jahre 458 weitergeführt!. Da nun Nach- 
bildungen und Einschübe wie diese — und es sind deren nicht 
wenige in dem überlieferten Text des eutbalianischen Werkes ent- 
halten — nicht zu Lebzeiten des Verfassers und überhaupt nicht 
bald nach der Veröffentlichung einzudringen pflegen, so darf man 
behaupten, daB Euthalius geraume Zeit vor 398, etwa 350—380, 
gearbeitet hat. Für die Zeit des Amm., der ein Exemplar der 
euthalianischen Ausgabe der AG. benutzt hat, gewinnen wir 
hierdurch keine neue Bestimmung. 


— —— 


1) Zacagni l I. p. 535f. und meine-Abh. a. a. O., S.,324f.; 389f. 
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4. Das einzige Werk, welches in den mit Sicherheit dem 
Amm. zuzuschreibenden Scholien ! außer den bis dahin erörterten 
zitiert wird, sind die Apostolischen Konstitutionen. Um 
zu beweisen, daß Philippus, obwohl er nur ein Diakonus war, 
berechtigt gewesen sei, die Samariter zu taufen, und zur Bestätigung 
des allgemeinen Grundsatzes, daß es einem Diakonus wohl gestattet 
sei, im Notfall zu taufen, wo kein Presbyter vorhanden sei ( p. 138, 16), 
bemerkt er unter anderem (p. 138, 11): rı de dıaxovog Tr uagiiod 
ó Ilaihog èv toig 40000 où uóvov negi ačtoč, dd xai ziegi Ara- 
viov, Og Eßarıtıoev alröv 10v IlatÀov. Dem entspricht genau const 
VILI, 46, 17 (Didasc. et const., ed. Funk, I, 562; Lagarde, p. 281} 
Funk hat in der genannten sehr verdienstvollen Ausgabe der ein- 
schlägigen kanonistischen Literatur (II, 16) unter dem Druck später 
erschienener Untersuchungen seine frühere Ansicht (Die apost. Con- 
stit, 8. 95, 112, 366), daß Euthalius, der nach dem bisher vor- 
liegenden Text gleichfalls die Const. ap. zitiert hat (Zacagni p. 420 
cf. 415 — const. IV, 3 ohne Äquivalent in der Didascalia) erst nach 
der Mitte oder gar gegen Ende des fünften Jahrhunderts geschrieben 
habe, dahin berichtigt, daß er die. Abfassung des euthalianischen 
Werkes vor Ablauf des vierten Jahrhunderts als bewiesen bezeichnet. 
Gleichzeitig aber hat er sich des darin liegenden Beweises gegen 
seine Hypothese von der Abfasung des clementinischen Oktateuchs 
erst nach dem Jahre 400 dadurch entledigt, daß er, was ich nur 
vermutungsweise ausgesprochen hatte?, als zweifellos hinstellte. 
daß jenes Zitat des Euthalius eine Interpolation sei. Weniger glück- 
lich war er mit dem Versuch (Did. et const. II, 8— 10), die Zeug- 
nisse für const. I— VIII gegen seinen Ansatz des Werkes im Anfang 
des fünften Jahrhunderts zu entkrüften, welche in dem sogenannten 
Opus imperfectum in Matthaeum vorliegen, und dieselben für die Didas- 


1) Wahrscheinlich gehört ihm auch das ohne neues Lemma auf ein 
kurzes Scholion des Amm. (Scholien zu AG. 12, 1, p. 200, 27f.) folgende, 
gleichfalls auf AG. bezügliche Scholion p. 200, 29 — 201, 8, worin Josepbus 
ant. XVIII, 6, 10 unter gleichzeitiger Berufuug auf Eus. h. e. II, 4, lsi 
tiert wird. Daß Amm. das 18. Buch der Archäologie, welches Eus. nicht 
an dieser Stelle, aber gleich darauf II, 5, 2 zitiert, als Quelle augibt, beruht 
vielleicht nicht auf eigener Lesung des Amm., sondern ist von diesem aus 
der zweiten Stelle des Eus. erschlossen, was jedoch für die Zeitbestimmung 
des Amm. gleichgültig ist. 

2) Neue kirchliche Zeitschrift 1904, S. 388. 
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calia in Anspruch zu nehmen. Zu Matth. 6, 3 wird dort bemerkt !: 
aliter certe, sicut apostoli in libro canonum, qui est de 
episcopis: Dextera est populus christianus, sinistra 
autem omnis populus, qui est ad sinistram. Hoc ergo 
dicit, ne christianum facientem eleemosynam, qui est 
dextera, infidelis aspiciat; christianusautem si chri- 
stianum viderit eleemosynam facientem, non est contra 
praeceptum, quoniam ambo dextera sunt. Diese Deutung 
von Matth. 6, 3 findet man, nur mit andern Worten vorgetragen, 
in Didasc. II, 45, 3 in einem Satz, der in der entsprechenden 
Stelle Const. II, 45, 3 überhaupt fehlt Angedeutet ist diese 
Deutung auch Didasc. III, 14, 1; aber an der Parallelstelle Const. ITI 
14, 1 steht nur der Bibelspruch ohne jede Deutung. Danach 
ist allerdings nicht zu bezweifeln, daß der anonyme Verfasser die 
Erklärung von Matth. 6, 3 in Erinnerung an Didasc. II, 45, 3 
geschrieben hat. Nun behauptet er aber ebendort, von dem liber 
canonum, worin er die von ihm mitgeteilte Deutung von Matth. 6, 3 
gefunden haben will, daß er de episcopis handle. Dies paßt weder 
auf Didasc. II, 45, 3 noch auf die nur anklingende Stelle Didasc. 
III, 14, 1, in deren Zusammenhang nicht von den Bischöfen, sondern 
von den Witwen die Rede ist, welche Almosen empfangen. Die 
Zitationsformel weist vielmehr auf den Titel des 2. Buches der Const. 
apost. re Errioxörwv, npgeoßvrepwy xal Quaxóvoy und auf den ersten 
Satz dieses Buches: szegi de Ov Errionönwv br r«ovoauty, was 
beides in der. Didasc. ohne Parallele ist. Die Sache also, welche 
n der const. apost. überhaupt nicht zu finden ist, entnimmt er 
der Didasc. (II, 45, 3), gibt aber dem Buch, aus welchem er die 
Sache geschöpft hat, den Titel nicht des 2. Buches der Didasc., 
sondern des in den Grundzügen mit diesem zusammenfallenden 
2. Buches der Const. apost. Er besitzt also eine gewisse Kennt- 
nis, sowohl der viel älteren Urschrift als der vielleicht 100 Jahre 
Jüngeren Umarbeitung. Das letztere beweist noch viel unmittel- 
barer seine Anmerkung zu Matth. 25, 15 ff. (p. 221): Quomodo 
autem quidam sacerdotes ex hominibus ordinantur, 
manifeste ex libro octavo canonum apostolorum dici- 
tur. Der Gegensatz von Bischófen, Presbytern und Diakonen, 


1) Chrys. opp. ed. Montfaucon VI, append. p. 74. 
Zeitschr. f. K.-G. XXXVII, N. F. I.N. 21 
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welche nur von Menschen, und solchen, die von Gott ihr Amt 
empfangen, welcher den ganzen Zusammenhang dieses Zitats be- 
" herrscht, wird auch Const. apost. VIII, 1, 1— 2, 6 erörtert, nur 
daß dort außerdem und zwar in erster Linie der Gegensatz von 
wahren und falschen Propheten zur Sprache kommt. Dies za 
berücksichtigen hatte der anonyme Exeget keinen Anlaß. Vollends 
bedeutungslos ist, daß Const. apost. VIII, 2, 4 und 6 nur Bischöfe 
und Presbyter, nicht aber Diakonen genannt sind, zumal diese 
Erórterung (VIII, 2, 6) mit einem aus Matth. 1, 6 und Jerem. 
29, 22 (al 36, 22) gemischten Prophetenwort an die Priester 
obne Unterschied schließt. Zu alledem bietet die Didasc. nichts 
auch nur entfernt Ähnliches, auch nicht in dem 8. Kapitel der 
syrischen Übersetzung nach einer uralten Kapiteleinteilung. 
Funk, der in seinem früheren Werk S. 91 glaubte durch Be 
rufung. auf diese Kapiteleinteilung das Selbstzeugnis des Ano 
nymus von seiner Vertrautheit mit dem clementinischen Okta- 
teuch entkrüften zu können, hat dies in seiner Ausgabe (II, 9) 
widerrufen, statt dessen aber die noch unglaublichere Vermutung 
ausgesprochen, daß unter dem liber octavus canonum ap. 
dasselbe Buch zu verstehen sei, welches in der Auslegung von 
Matth. 6, 3 als liber de episcopis zitiert wird. Dies ist aber, 
wie vorbin gezeigt wurde, nichts anderes als das 2. Buch des 
Oktateuchs. Wie dieses im Kopf desselben Anonymus sich in ein 
8. Buch desselben Werks verwandelt haben sollte, wäre um so 
unbegreiflicher, als das, was er in dem 8. Buch der ap. Konstit. 
gelesen haben will, nämlich die Gegenüberstellung von Trägern 
des kirchlichen Amtes, die nur von Menschen, und solchen, die 
von Gott ihr Amt bekommen haben, eben nicht im 2. Buch, sei 
es der Didasc, sei es der Konstit, sondern nur im 8. Buch der 
Konstit. zu finden ist. Die übrigen von Funk II, 10 f. aus dem 
Opus imperf. angeführten Parallelen zu Stellen der beiden kanoni- 
stischen Werke lassen sich mindestens ebensogut auf die Konstit. 
wie auf die Didasc. zurückführen, und es wird wohl dabei bleiben, 
daß der Verfasser des Opus imperf. beide Werke gelesen hat. 
Mit den Konstit. aber scheint er besser vertraut zu sein, als mit 
der Didasc. Denn nur die Konst. zitiert er einmal mit genauer 
und richtiger Angabe des Buchteils und übertrügt das andre Mal 
einen Buchtitel von der Konst. irrtümlich auf die Didasc., obwohl 
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das, was er so einführt, nicht in der Konstit, sondern nur an der 
entsprechenden Stelle der Didasc. zu lesen ist. 

Die mir zuerst durch G. Salmons Artikel über Pseudochry- 
sostomus ! bekannt und zugleich einleuchtend gewordene Annahme 
bestätigt sich immer mehr, daß das Opus impf. ein Werk des 
gotischen Arianerbischofs Maximinus ist, welcher aus Anlaß der 
Synode von Aquileja (a. 381) im Jahre 383 eine Streitschrift 
gegen Ambrosius verfaßte, im Jahre 427 in hohem Alter ein go- 
tisches Heer als Armeebischof nach Nordafrika begleitete und bald 
darauf eine Disputation mit Augustin gehabt hat. Aus Hom. 48 
su Mt. 24, 15 p. 202 ergibt sich, da8 er seinen Kommentar jeden- 
falls vor dem Regierungsantritt "Theodosius! II. (408) und wahr- 
scheinlich vor dem Tode Theodosius I. (395) geschrieben hat. 
Dann muß der clementinische Oktateuch, dessen Heimat ebenso 
wie die der Didasc. das westliche Syrien ist, wohin Maximinus 
schwerlich jemals gekommen ist, geraume Zeit vor 400 veröffent- 
licht worden sein. Auch für Amm. ergibt sich aus seiner ge- 
nauen Anfübrung von Const. VIII, 46 nicht mehr, als daß er 
nicht wohl vor 390 seinen Kommentar zur AG. verfaßt haben 
kann und keineswegs, daß er ihn erst nach 400 geschrieben habe. 

5. Ein lebhaftes Interesse nimmt Amm. an den theologischen 
Kämpfen des 4. Jahrhunderts. Zu der Angabe, daß Paulus und 
Barnabas vor dem vereinigten Ansturm der Heiden und Juden 
von Ikonium AG. 14, 5f. sich geflüchtet haben, rechtfertigt er 
dies III, 233, 2 ff durch ein gemeingültiges Urteil und fügt hinzu: 
„Dies babe ich bemerkt wegen der Arianer, welche den großen 
Athanasius getadelt haben, weil er um des Glaubens willen 
die Flucht ergriff und sich nicht den Arianern zur Tötung aus- 
lieferte.“ Diese einzige Stelle, an der er den großen Vorkämpfer 
des nicänischen Bekenntnisses überhaupt erwähnt, macht nicht den 
Eindruck einer Lesefrucht, sondern einer Erinnerung des Zeit- 
genossen, welcher den großen Kampf miterlebt bat. Beiläufig fällt 
er einmal ein nicht ganz gerechtes, aber doch maßvolles Urteil 
über Marcellus von Ancyra als einen ungeschickten Dogmatiker ?. 


1) Dictionary of Christian Biography, S. 1510—1514 am Ende. Vgl. mei- 
nen Kommentar zu Matth. 3, S. 33. Die dort angeführte Literatur ist seit- 
ber noch weiter angewachsen. 

2) II. 57, 17 os xaxGüc doyuarliow MágxtAlóg U. 

21 * 
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Häufig dagegen eifert er gegen Arius und die Arianer als jetzt 
lebende und lehrende Ketzer!, und bekennt sich nicht selten in 
ausführlichen Erörterungen zum óuoocotog ?. Auch ältere Ketzer 
werden erwähnt, mehrmals z. B. Marcion und Paul von Same 
sata II, 259, 23; II, 260, 5, und zwar an ersterer Stelle durch 
unte-unte einander gegenübergestellt als Leugner der wahrhaf- 
tigen Menschwerdung des Sohnes Gottes von sehr verschiedenem 
oder vielmehr entgegengesetztem Standpunkt aus. Auch die Mani- 
cháer erwühnt er wiederholt als eine noch immer beachtenswerte 
pseudochristliche Partei 3. 

Alles bis dahin Nachgewiesene scheint aber in Frage gestellt 
durch ein zweimaliges Vorkommen des Namens der Nestorianer. 
Zu AG. 20, 27 f. wird IIL, 339, 22 ff. bemerkt, daß die Irrlehrer 
in ihrem Ehrgeiz es darauf anlegen, da8 ihre Schüler sich nach 
ihnen nennen und dies mit den Worten belegt: oiov èx Man 
Mavıyoioı, ÈE Ageiov Ageıavoi, èx Neorogiov Neovogiavoi xai 
&AÀa aig&oewv eld. Schon vorher III, 271, 1 war zu der an AG. 
16, 17 angeknüpften Bemerkung, daß auch nach dem Zeugnis 
der Dämonen von Paulus und seinen Genossen Jesus als Gott 
und nicht als bloger Mensch gepredigt worden sei, hinzugefügt: 
Gouöleı dE xarà Neorogiavav xai IlavAiaviovOv. Diese Zusam- 
menstellung der Nestorianer mit den Anhängern des Paulus von 
Samosata als Vertreter der Lehre von Christus als ug &v99wzoc 
wäre allerdings eine törichte und geradezu lügenhafte Verunglimp- 
fung des Nestorius, aber eben darum auch unserem nichts weniger 
als fanatischen Exegeten kaum zuzutrauen. Er zeigt auch nir- 
gendwo eine Vertrautheit mit den in den christologischen Streitig- 
keiten seit dem zweiten Viertel des 5. Jahrhunderts verhandelten 
Problemen und Schlagworten. Auch befremdet die Voranstellung 
der 14 Jahrhundert jüngeren Nestorianer vor die Paulianisten, wo- 
hingegen die Ordnung Manes, Arius, Nestorius von III, 339 die 
natürliche ist. Andrerseits scheint es auch gewagt, die beiden un- 
bequemen Stellen als Interpolationen zu streichen. Der Gebrauch 
von dender („das paßt auf jemand, taugt zum Beweise gegen 


1) II, 206, 31 — 907, 11; IIT, 233, 24f.; 339, 26. 

2) II, 274, 20—27; 279, 25; 346, 1 — 347, 10. 

3) III, 339, 25; 389, 10, gemeint sind sie wenigstens in erster Linie 
auch II, 298, 9ff. 
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ibn“) findet sich auch sonst öfter bei Amm. III, 347, 3; 389, 10; 
II, 302, 6, und die Einleitung der ganzen Glosse zu AG. 16, 17 
durch onuewreov de Or. III, 72, 60 ist die allergewöhnlichste 
Formel des Scholiasten. Es kann sich nur darum handeln, ob in 
die beiden übrigens echten Scholien die Namen des Nestorius und 
der Nestorianer von dem Katenenredaktor Andreas oder von einem 
monopbysitisch gesinnten Schreiber eingetragen sind. Schon die 
starke Ausbeutung und zu einem großen Teil sehr genaue Titel- 
angabe von Schriften des Cyrillus Alex. und des Severus von 
Antiochien ! zeigen, zu welcher Partei Andreas sich am stärksten 
bingezogen fühlte. Nichts ist aber auch gewöhnlicher als Inter- 
polativnen in Ketzerlisten. Zwei dem vorliegenden Fall besonders 
nabeliegende Beispiele mögen genannt werden. In einer Wiener 
Hs. der Apostolischen Konstitufionen? ist zu einer Ablehnung 
der Lehre von Christus als dug &v99w7roc in Const. VII, 11, 10 
am Rande angemerkt xarà Neorogiavav. Rufinus schreibt in 
seiner übrigens stark verkürzenden Wiedergabe des Canon 19 
(Rufin 21) von Nicäa: et ut Paulianistae, qui sunt Foti- 
niaci, rebaptizentur, was einem rect r@v ITavkuavıodyrwy 
ohne Zusatz im Urtext entspricht 5. | 

Das Ergebnis negativer Kritik muß durch den folgenden 
Versuch, die Entstehung der Scholienkommentare des Amm. po- 
sitiv darzulegen, bestätigt oder widerlegt werden. Zu dieser aber 
bildet einen natürlichen Übergang eine kurze und letzte häreseo- 
logische Beobachtung. Ohne einen bestimmten Ketzernamen zu 
gebrauchen, bestreitet Amm. wiederholt sehr lebhaft die anthropomor- 
phistisch von Gott denkenden Christen. So II, 220, 3—17 zu 
Joh. 4, 23f. Zu AG. 9, 17, 29 bemerkt er III, 297, 27 bis 298, 7, 
aus diesem Texte müsse man die zum Schweigen bringen, welche 
sagen, daß die Gottheit menschliche Gestalt habe (dy9owrzóuopqov 
tò iov). Den Nachbildungen der menschlichen Gestalt, oder 
auch von Tieren wie Ibis, Katze oder Affe, wie die Heiden sie 


— — — 


1) Vgl. besonders den Index zu III, aber auch zu II. 

2) Hist. gr. 73, früher 46 s. Funk, Die apostolischen Konstitutionen, 
S. 95; Didasc. et Const. ap., ed. Funk, I, p. LIII; ed. Lagarde, p. III. 

3) Rufinus h. e. I, 7, 6 s. Eusebius, Kirchengeschichte und latei- 
bische Übersetzung des Rufinus, ed. E. Schwartz und Th Mommsen, p. 969 
X, 7, 6. 
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anfertigen und anbeten, gleiche doch Gott niemals, da er über- 
haupt ein gestaltloses, unbegreifliches, leibloses, unsichtbares Wesen 
sei. Jesus selbst, sagt er II, 238, 9— 20, habe durch das Wort 
Joh. 5, 37 seine Zuhörer allmählich zu dem, philosophischen Dogma 
hingeleitet, daü es an Gott keine Stimme und keine Gestalt gebe, 
sondern er über alle (sinnlich wahrnehmbaren) Formen erhaben 
sel. Auch gegenüber einer etwaigen Berufung der Juden auf die 
dem Moses zuteil gewordenen Gottesoffenbarungen (Joh. 9, 29) 
beharrt dieser Exeget auf seiner allerdings sehr anfechtbaren Deu- 
tung von Joh. 5, 37. 


IV. 


Der einzige Träger des Namens Ammonius !, welcher als 
möglicher Verfasser der Scholienkommentare zum vierten Evan- 
gelum und zur AG. und der übrigen diesem mit mehr oder 


1) Von den Ammonii des 4. Jahrh.s sind selbstverstündlich ausge 
schlossen: Amm. der Stifter der Mónchsniederlassung iu der Nitria, der schon 
vor dem hl. Antonius (f 356) gestorben ist (Pall. hist. Laus. c. 7. 8, ed. 
Butler, p. 26, 15 — 29, 7; ebendort p. 190 Note 16), ferner alle Bischöfe 
dieses Namens, deren es nicht wenige gegeben hat, einige sogar außerhalb 
Ägyptens, z. B. ein Bischof von Adrianopel auf zwei Synoden in Konstanti- 
nopel 394 und 400 (Mansi, Conc. III, 851, 992, an letzterer Stelle: ex 
Thracia Ammone Aegyptio), einer in Palüstina um dieselbe Zeit in Theophili 
Synod. (Hieron. ep. 92, Hilberg p. 147, 10). Wenn der Exeget Amm. jemals, 
sei es auch erst nach Abfassung seiner Kommentare Bischof geworden 
wäre, wäre unverständlich, daß Andreas ihn so beharrlich als Presbyter be- 
zeichnet bat. Der einzig wirklich als Verfasser der Kommentare in Betracht 
kommende kann nach den oben im Tezt weiter folgenden Ausführungen schon 
wegen der Selbstverstümmelung, durch welche er sich der Erhebung zum 
Bischof entzogen hat, hicht nacbtrüglich doch noch zum Bischof geweiht 
worden sein. Es kommen also für uus auch in Wegfall die ügyptischen 
Bischófe dieses Namens: zwei auf der Synode von Sardica nebeneinander 
(Athan. apol. c. Arianos C 50 ed. Montf. 1, 169), andere Zeitgenossen des 
Athanasius: l. I. p. 267. 324. 387 drei verschiedene nebeneinander, p. 770. 
116. Endlich auch der Verfasser der Schrift ,, Aus dem Leben des Pacho- 
mius“ (cf. Butler, Hist. laus. I, 223), welche durch eine Widınungssu- 
schrift eines Bischofs Amm. an Theophilus Al. und ein Dankschreiben des 
Theophilus an den Verfasser eingerahmt ist (Acta SS. Boll. zum 14. Mai 
vol. III, append. p. 63*. 73 *). Vielleicht würde es sich lohnen, eine größere 
Zahl, soviel ich weiß, noch ungedruckter Briefe eines Ammonius zu unter- 
suchen, die in syrischen Hss. erhalten sind nach Wright, Catal. of syr. 
mss. in the brit. Mus., p. 636 f. cod. 727 vom J. 634 p. Chr. 
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weniger Sicherheit zuzuschreibenden Bruchstücke in Betracht kom- 
men kann, ist jener Amm., der als einer der vier wegen ihrer 
ungewöhnlichen Leibeslänge oi uoxgoí genannten Brüder! in der 
Geschichte des ersten origenistischen Streites eine Rolle gespielt 
hat. Daß dieser der gesuchte Mann ist, ergibt sich aus der Ver- 
gleichung des Wenigen, was wir unmittelbar oder mittelbar durch 
Zeitgenossen und persónliche Bekannte desselben über ihn erfahren, 
mit den in den vorigen Abschnitten gezeichneten Charakterzügen 
des Exegeten. _ 

1. In seinen jungen Jahren hat dieser „lange“ Amm. zu- 
gleich mit einigen andern angehenden Klerikern den „großen“ 
Athanasius in dessen zweite Verbannung (Frühjahr 340 bis Ok- 
tober 340) begleitet? und die erste Hälfte dieser Zeit mit diesem 
seinem Bischof in Rom zugebracht. Von ihm erzühlt Sokrates, 
er sei „so wenig um weltliches Wissen bemüht gewesen (otrwg 
jv dztgíegyog), daß er, als er sich mit Athanasius in Rom auf- 
hielt, nichts von den Werken (d. h. Bauwerken und Kunstdenk- 
mälern) der Stadt kennen zu lernen, sondern nur das Martyrium des 
Petrus und Paulus zu sehen wünschte 3. Durch Athanasius selbst 
wissen wir, daß er während seines römischen Aufenthaltes Schreiber 
um sich gehabt habe, denen er Briefe an Kaiser und andere hoch- : 
stehende Personen zu diktieren oder zur Anfertigung einer schick- 
lichen Reinechrift zu geben pflegte‘. Durch sie hat er ohne Frage 
auch die Bibelhandschrift für Kaiser Konstans herstellen lassen, 
welche während derselben Zeit in Rom entstanden ist. Einer dieser 
Amanuenses wird Amm. gewesen sein. Eine solche Handschrift 


1) Sokrates hist. eccl. VI, 7, Vales. p. 310d; Sozomenos h. e. VI, 30, 
p. 685c. Sie selbst stellen sich dem Epipbanius als „Die Langen" vor, 
Soz. VIII, 15 p. 777d. 

2) Vgl. H. Lietzmann, Die Chronologie der ersten und zweiten Ver- 
bannung des Athanasius (Zeitschr. f. wissenschaftl. Theol. 1901, S. 380—390). 

3) Sokrates hist. eccl. IV, 23, ed. Vales, p. 238 a, nach dem Zusammen- 
hang zu urteilen (p. 237 d), wahrscheinlich aus einer Schrift des Euagrius 
Ponticus, s. oben 8.315. Palladius bat in seinen Berichten über Amm. Hist. 
Laus. c. 10. 11. 24. 26. 32. 46, ed. Butler p. 31, 12; 32, 1—34, 16; 78, 1; 
134, 18— 135, 17 den römischen Aufentbalt nicht erwähnt. 

4) Athanas. apol. ad Constantium c. 11 (ed. Montfaucon I, 301 F): xai 
yko xzüyw toùç ypdyorıas yov. Ebendort c. 4, p. 297d und dazu meine 
Abh. über Athan. und den Bibelkanon, 1901, S. 31, Anm. 56; S. 33, Anm. 63. 
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für einen so hohen Herrn anzufertigen, erforderte aber nicht nur 
kalligraphische Übung, sondern auch einige grammatische Schulung. 
Von einem gewissen Isidorus, der sich um dieselbe Zeit in der 
Begleitung des Athanasius befand, wissen wir, daß er bei der An- 
kunft in Rom 22 Jahre alt war!. Im Jahre 309 starb in Cäsarea 
den Märtyrertod ein noch nicht 18jähriger Sklave Porphyrius, der 
seinem Herrn und Lehrer, dem begüterten Presbyter Pamphilus, 
unter anderem als Kalligraph gedient, aber auch zu seiner per- 
sönlichen Bedienung und Begleitung gehört hatte?. Wenn wir 
dem Amm. bei seinem ersten Auftauchen in der geschichtlichen Über- 
lieferung ein zwischen diesem Porphyrius und jenem Isidorus in 
der Mitte liegendes Alter von 20 Jahren zuschreiben, so war er 
a. 320 geboren, was zu allen übrigen Daten seiner Lebensgeschichte, 
aber auch den Anzeichen der Lebensverhältnisse des Exegeten 
Amm. vorzüglich paßt. Kein Wunder, daß dieser noch in hohem 
Alter seine Verehrung für den großen’ Athanasius auszudrücken 
und ihn gegen den Vorwurf feiger Flucht, der von den Arianern 
gegen ihn erhoben wurde (s. oben S. 323) zu verteidigen sich ge- 
drungen fühlte, wenn er auch nur wührend jener 5 bis 6 Jahre in 
innigster Verbindung mit dem Verbannten im Okzident gelebt hatte. 

Wie eine Erinnerung an den Aufenthalt in der Welthaupt- 
stadt im Westen und zugleich an die Eindrücke, die er in Ägypten, 
und besonders in Alexandrien, vorher und nachher von dem auch 
der Mission zugute kommenden Weltverkehr mit den weiter öst- 
lich liegenden Ländern empfangen hat, mutet es uns an, wenn er 
zu Joh. 10, 52 (Cr. II, 320, 26) bemerkt: , Wer in Rom sitzt, 
sollte den Inder als sein Glied, d. h. wie sich selbst als ein Glied 
des einen Leibes ansehen, dessen Haupt Christus ist“, indem er 
sich „zu Christus als dem Haupte aller bekennt“. In Rom hatte 


1) Palladius hist. Laus. c. 1, p. 15, 5—14; 6, 6—10. Danach hat Pal- 
ladius a. 388 (s. Rauschen, Jahrbb. der christl. Kirche unter Theodosius, 
S. 286) diesen Isidorus als 70jäbrigen Presbyter und Vorsteher der kirch- 
lichen Fremdenberberge in Alexandrien kennen gelernt. Er war demnach 
918 geboren, war bei der Ankunft in Rom (340) 22 Jahre alt und starb 16 
Jahre nach der Begegnung mit Palladius, 85 Jahre alt, im Jahre 403. Über 
seinen zweiten Aufenthalt in Rom und wiederholte Verwendung als erz- 
bischóflicher Delegat s. Butlers Anm. 8, p. 185 zu p. 16, 9. 

2) Vgl. Analecta Bolland. XVI, 13 und Neue kirchl. Ztschr. 1918, 
S. 63f. 
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er selbst lange genug gesessen, und in der Heimat muß er min- 
destens ebensogut, wie Rufinus aus bester mündlicher Uberliefe- 
rung von Frumentius, dem Missionar „des jenseitigen Indiens“, 
gehört haben, welchen Anastasius bald nach Antritt des Bischofs- 
amtes von Alexandrien (a. 326) zum Missionsbischof jenes Gebietes 
geweiht hat 1. 

Es wird sich schwerlich genau bestimmen lassen, wann Am- 
monius sich mit seinen drei Brüdern und zwei Schwestern von 
Alexandrien in die nitrische Wüste zurückgezogen hat, die er nur 
noch zweimal unfreiwillig verlassen hat. Im Unterschied von an- 
deren Mönchsniederlassungen bildete in diesem Kreise das Stu- 
dium der Bibel und der Schriften der älteren wie der zeitgenös- 
zischen Schriftforscher den Hauptgegenstand der Beschäftigung 2. 
Besonders aber Amm. wird als eim hervorragender Philologe, d. h. 
Buchgelehrter, gerühmt und ihm nachgesagt, daß er das ganze 
Alte und Neue Testament auswendig gelernt und gelegentlich aus 
dem Gedächtnis zitiert? und von den Schriften des Origenes, 
Pierius, Didymus und eines gewissen Stephanus nicht weniger als 
6 Millionen Zeilen gelesen habe. Der Ruf dieser seiner mit streng- 
ster Askese verbundenen Gelehrsamkeit veranlaßte es, daß eine 
städtische Gemeinde den Bischof Timotheus von Alexandrien bat, 
ihnen Amm. zum Bischof zu geben. Dies setzt voraus, daß er 
damals Prediger war, wie denn auch sein Bruder Dioscorus, wel- 
cher etwas später sich mit Widerstreben bewegen ließ, das Amt 
eines Bischofs von Klein-Hermopolis anzunehmen, vorher als Mönch, 
Lehrer und Presbyter in Nitria gelebt hatte, und die beiden an- 
deren Brüder zu Klerikern in Alexandrien sich machen ließen 4. 


1) Rufin. h. e. X, 9 (Schwartz-Mommsen p. 972, 2 — 973, 21); 
Sokr. I, 19, der alles aus Rufin schöpft, sagt für dessen „ulterior India‘ 
rie ivdorfoo "Ivdíav, ebenso Sozom. II, 24. 

2) Hist. Laus. c. 11, p. 32, 70 (x«3' onto go yıldloyos), p. 34, 5; 
Sozom. VI, 30, p. 685c. 

3) &noot59(0ac Hist. Laus. p. 34, 6 kann durch diese Doppelüber- 
»tzung wiedergegeben werden. Palladius gebraucht p. 96, 5 das Präsens 
in ersterem Sinn, p. 80, 19 den Aorist in letzterem Sinn. Hinter uvpiddac 
liaxocía; p. 34, 8 scheint oríyw» ausgefallen zu sein oder auch En³ im 
Sion von Hexameter als Normalmaß auch für die prosaische Zeile. 

4) Hist. Laus. c. 10—12, p. 29, 16; 33, I ff.; 35, 8; Sokr. IV, 23; 
VI, 7, p. 238a. 810d; Soz. VI, 28, 80, p. 679 b. 685 d. 
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Amm. dagegen widersetzte sich mit Erfolg, schnitt sich mit einer 
Schere das linke Ohr ab und drohte, als Bischof Timotheus ihn 
trotzdem zum Bischof weihen wollte, sich die Zunge abzuschneiden. 
Er blieb Mönch und Presbyter und erhielt von seiner Tat den 
Beinamen ó IIapwrng i. Dieser Vorgeschichte entspricht es, daß der 


1) Palladius gibt ihm diesen Beinamen nicht in dem ihm eigens ge 
widmeten Kapitel 11, sondern ganz beiläufig, obne jede Beziehung zu der 
dort erzählten Geschichte der Selbstverstümmelung des Amm., bei Gelegen- 
heit der Verbannung der Origeniasten nach Palästina durch den Präfekten 
von Ägypten c. 46 (p. 184, 18 "4uuen4ov róv nagurmw). Dieser Text ist 
aber nicht sicher überliefert. Das Epitheton fehlt gänzlich in der ältesten 
lat. (Rufinus) und in einer syr. Version und ist von den griech. Has. teils 
naç%ùtior, teils zapoötıw und nur vereinzelt zapwın» geschrieben, s. Butlers 
Apparat. Letztere Form bietet auch Soz. VI, 30, p. 6862, welcher allein 
unter den älteren Zeugen den Beinamen aus der Selbstrerstümmelung ab- 
leitet. Trotzdem wird weder diese Geschichte, die auch durch ein launiges 
Gespräch zwischen Amm. und Euagrius (Sokr. IV, 23, p. 238b) verbürgt ist, 
noch die Entstehung des Beinamens aus diesem Ereignis zu beanstanden sein. 
Palladius l. I. sagt, Amm. habe sich (natürlich mit der rechten Hand) das 
linke Ohr abgeschnitten, Sokr. IV, 26, p. 238a nennt das rechte Ohr, Sozom. 
VI, 30, p. 685a nur &noreuov tò obs cf. Pall. hist. Laus. p. 33, 10, 13 
éerórunroc. Nach Sokr. IV, 23, p. 238 b sagte Euagrius zu Amm. dg xc g 
Hnc zodfag Pxxówag tijv &xorv. Zu all dieser Unsicherheit der tatsächlichen 
Überlieferung kommt noch die Dunkelheit der Wortbedeutung. Das von 
den Medizinern nicht selten gebrauchte z«pwr/s bedeutet Geschwulst an der 
Ohrendrüse, so auch bei den Lateinern als Fremdwort, so z. B. Plin. nat. 
hist. XX, 1, 4 neben panus. Für die Bedeutung „Ohrläppchen * führt man 
schwerlich mit Recht Lykophron, Alexandra v. 1402 an; der Scholiast s. 
St. (Lykophr. ed. Scheer II, 385) erwähnt dazu die Sage, daß Midas sich seine 
Eselsohren abgeschnitten habe, versteht es also offenbar nicht als synonym 
mit 10868, dem guten altgriechischen Wort für das Ohrläppchen. Es würde 
aber auch im gegenteiligen Fall ebensowenig wie nach dem medizinischen 
Gebrauch von z«porí; zur Erklärung von zapwrns oder napwrıos taugen. 
Denn Amm. hat sich sein linkes Ohr bis auf den Grund oder die Wurzel 
abgeschnitten (£ws ztvSu£voc nach Hist. Laus. p. 33, 8, auch von Rufin durch 
ad imum richtig übersetzt). Es muß also den verschiedenen Schrei- 
bungen des Beinamens und den unsicheren Wiedergaben des Ereignisses, 
woraus er entstanden ist, ein alter Fehler zugrunde liegen, sei es ein Schreib- 
fehler oder eine unsichere mündliche Überlieferung des sonst ungebräuch- 
lichen Beinamens. Ich vermute, daß ó znowrs;s das Ursprüngliche ist, was 
heißen würde „der am Ohr Verstümmelte“, wie nnpousiljs „der an den 
'‘!iedern oder an einem Glied Verstümmelte“, cf. Diog. Laert. V, 40 == 49s, 

verstümmelt“ (Gegensatz drngos Herodot I, 82 oder drrnoris Apoll. 
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Exeget Amm. in den Catenen sehr häufig, beinahe regelmäßig in 
der des Andreas zur AG. nach dem Cod. Coisl. 25 (s. Cr. III, 
429—450) mit A. ıgeoßvregov eingeführt wird, und daß er selbst 
sich zu den Mónchen rechnet, wo er es für eine lóbliche Sitte der 
christlichen Mönche und Nonnen (ot uovdtovteg xai ai xavovixai) 
erklärt, daß sie in Nachahmung des jüdischen Nasirüats zum Zeichen 
ihrer Weltentsagung und zur Unterscheidung von den Weltmenschen 
(ol «ocut^ot) das Haupthaar abschneiden ! Das ausgezeichnete 
Gedächtnis, die dadurch erworbene seltene Vertrautheit mit dem 
Wortlaut der Bibel und die philologische Bildung, die dem Amm. 
nachgerühmt werden, kann niemand dem Scholiasten absprechen. 
Wer sich gegenwärtig hält, daß die Exegeten der alten Kirche 
keine Bibelkonkordanz zur Hand hatten, wird keinen Gegenbeweis 
darin finden, daß er gelegentlich einmal in allzugroßem Vertrauen 
auf sein Gedächtnis mit einem Bibelzitat einen Fehlgriff tut ?, was 
bekanntlich auch dem größten Gelehrten der alten Kirche, dem 
Origenes — Adamantios — Chalkenteros, bisweilen widerfahren 
ist. Von der neutestamentlichen Zeitgeschichte besitzt er keine 
sichere Kenntnis. Zu AG. 25, 12 ff. warnt er den Leser (III, 
384) zwar sehr richtig und gründlich vor dem Irrtum, Agrippa II., 
den er für einen Heiden hält (p. 391, 33; 393, 1) mit Herodes 
dem Großen zu verwechseln, schwankt aber zwischen den beiden 
Möglichkeiten, daß er als Provinzialstatthalter den Titel eines 
Königs erhalten habe, oder daß er, da der römische Titel Kaicao 
dem griechischen Baoılevs entspreche, wirklich ein Cäsar und König 
der östlichen Hälfte des Reiches gewesen sei neben Nero in Rom 
als Kaiser des Abendlandes, entscheidet sich dann aber datür, daß 
Agrippa lI. ebenso wie Agrippa I. (AG. 12, 1) als Stellvertreter 


Rhod. I, 888) Zur Lautverschiebung ; —« cf. die Literaturangabe in 
Steph. Thes. 1055 f. unter zoo; hebetudo und Herwerden, Lex. supplet. *, 
p. 1120 unter z«pn = nee. 

1) Cr. III, 307, 7—17 zu AG. 18, 18 ef. p. 347, 2; 350, 1 und oben 
8. 11. 

2) Cr. III, 309, 7 (nach Coisl. 25 dem Amm., nicht dem Chrys. ge- 
hörig) schreibt der Scholiast zu AG. 18, 21 oüre yàg x«l ó 'IdxwofBog nag- 
wv iv rij abrod nr; „ob ydo Tig oide, rl téšetai ù èniočoa rju£oa, 
was an Jak. 4, 13f. doch nur anklingt, in der Tat aber aus Prov. 21, 1 ge- 
nommen ist. 
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des Kaisers (Ev raSeı Baoıleıus) König genannt zu werden pflegte !. 
Es wird kaum der Erinnerung bedürfen, daß die wenn auch nur 
vorübergehende Erwägung der Möglichkeit einer Teilung des 
Reiches zwischen Nero und Agrippa II. keinerlei Nötigung ent- 
hält, die Abfassungszeit des Kommentars unter das Jahr 395 her- 
abzusetzen ?. 


2. Um 374, zu der Zeit, da der Arianer Lucius Bischof von 
Alexandrien war, wurde Amm. mit einer großen Anzahl nicänisch 
gesinnter Bischöfe von dem Präfekten Agyptens nach Diocaesarea 
= Sepphoris) in Palästina oder in dessen Umgebung verbannt“, 
von wo sie erst nach dem Tode des Valens (f 398) oder vielmehr 
nach der Vertreibung des Lucius (c. 380) in die Heimat zurück- 
kehren konnten. Sie wurden dort von der älteren Melania, die 
sie von Agypten aus dorthin begleitet und zeitweilig mit ihren 
reichen Geldmitteln unterstützt hat, und besonders von den nicä- 
nisch Gesinnten als Bekenner ehrerbietigst. begrüßt‘. Es handelt 
re a 2 r 

1) Auch IH, 200, 27 — 201, 8 fragt er, ob die Benennung des Agrippa I 
als Herodes AG. 12, 1 ein Schreibfehler sei oder aus der Doppelnamigkeit 
dieses Königs sich erkläre. Vgl. mit dem dortigen xer& diwvvulav ipa 
mit x 1i óucvvufíac r00 xnIolixoù Óvóuatogc. 

2) Nach den Reichsteilungen zwischen Constantinus und Licinius, Con- 
stantius und Constars, Valens und Valentinianus, Honorius und Arcadius 
(von 395 an) konnte eine solche Teilung als eine althergebraehte Regel er- 
scheinen. 

3) Pall. hist. Laus. c. 46, p. 134, 15 — 135, 17 nennt von den Ver- 
bannten 5 mit Namen, darunter Amm. und außerdem dwdex« m 0xónov; 
x«i nosoßvr£gors. In der übrigens genauen Übersetzung des Rufinus (Migne 
73 coll. 1194*, ef. über diese Butler I, 10f., 13, 15f., 58) wird als Gesamt- 
zahl der Verbannten 126 augegeben. 

4) Nicht lange nach der Ankunft der Ägypter in Diocaesarea sind Schüler 
des Marcellus von Ancyra aus Galatien dort angekommen und haben in 
einem Schreiben, welches Epiph. baer. 72, 10 (a. 375) mitteilt, auf die von 
einigen der Verbannten in freundlichem Ton an sie gerichteten Frage nach 
ihrem Glauben mit einem Bekenntnis geantwortet. Unter den 11 Adressaten 
finden sich von den 5 Namen bei Palladius 4 wieder, wenn man Nireu os 
Ihofíutoc nehmen darf, darunter auch Auuwveos, was auf ein hohes Ansehen 
dieses Presbyters in bezug auf theologische Fragen hindgutet, wenn er auch 
noch nicht auf seine Schüler und auf deren wie auf seine eigenen Schriften 
sich berufen konnte, wie etwa 25Jahre später, nach Sozom. VIII, 15. Daß die 
Marcellianer ämtliche Adressaten als Bischöfe anreden, hängt mit dem sehr 
ehrfurchtsvollen Tone des ganzen Schriftstückes zusammen, welcher den 
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sich also um einen mindestens 5jührigen Aufenthalt, Zeit genug 
für die an gelehrte Beschäftigung Gewöhnten unter ihnen, zu denen 
Amm. in erster Linie gehörte, nicht nur mit den Bräuchen des Landes, 
auch der Juden, die in Diocaesarea zahlreiche Synagogen hatten !, 
sondern auch mit der neueren, in jenen Gegenden entstandenen, 
damals noch nicht in Ägypten bekannt gewordenen Literatur, ins- 
besondere den Apostolischen Konstitutionen und den Arbeiten des 
Euthalius sich bekannt zu machen. Letzteres wird um so wabrschein- 
lıcher, wenn der Mann, welchem Euthalius seine Ausgabe der 
AG. gewidmet hat, jener Athanasius war, der um 375 Bischof 
von Skythopolis gewesen ist?. Daß dieser ebenso wie Euthalius 
ein Semiarianer, und daß der Verfasser der Apostolischen Konsti- 
tutionen mindestens kein entschiedener Bekenner des öbſloorotog 
war, konnte einen Amm. nicht abhalten, Werke dieser Art sich 
zunutze zu machen. Erwägt man, daß Skythopolis von Dio- 
caesarea nicht mehr als etwa 36 km in der Luftlinie entfernt 
liegt, so bestätigt sich auch von dieser Seite, daß der Scholiast 
seine Vertrautheit mit diesen Werken, welche erst in den Scholien 
zur AG., noch nicht in denen zum 4. Evangelium zutage tritt, 
während jenes 6 jährigen oder noch ein wenig längeren Aufent- 
haltes in dem Gebiet der Entstehung und ersten Verbreitung der- 
selben Werke sich angeeignet und Abschriften derselben entweder 
selbst angefertigt oder für sich hat herstellen lassen. Dies gilt 
namentlich von der euthalianischen Ausgabe der AG.; denn an 
den Rand eines Exemplars dieser Ausgabe hat Amm. seine Scho- 
lien geschrieben (s. oben S. 318 f.). Vielleicht gilt dasselbe von der 
Kirchengeschichte des Eusebius (oben S. 320 Anm. 1) und von dem 
im Jahre 374 zwar nicht in Palästina, aber doch von einem einge- 
borenen und in engster Fühlung mit der Heimat gebliebenen Pa- 
lästinenser geschriebenen 4yxvewrög des Epiphanius. Nach der 
glaubwürdigen Erzählung des Sozomenus Vlll, 15 p. 778* hat 
Amm. bei einer Begegnung mit’ Epiphanius, die einer späteren 
Zeit angehört, diesen durch die Frage beschämt, ob er jemals 


Briefschreibern: 4 Presbytern, 1 Diakon, 1 Unterdiakon, 1 Lektor und Kir- 
ebendiener (ngootarns) passend schien. 

1) Cf. Neubauer,.Ge&ogr. du Talmud, p. 194; Hamburger, Realenc., 
II, 74, 1115; Socrates, b. c. II, 33. 
2) Epiph. haer. 73, 37; Lequien, Oriens christ. III, 687. 
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Schriften von ihm und seinen Brüdern, die er als Ketzer ansehe, 
gelesen oder Schüler von ihnen kennen gelernt habe, und noch 
mehr durch die Versicherung, daß er und seine Brüder Schriften 
des Epiphanius, unter anderen seinen Ancoratus gelesen und oft 
mit Schülern des Epiphanius zusammengetroffen seien, aber statt 
ihn zu verketzern, ihn gegen Verleumdungen anderer in Schutz ge- 
nommen haben und noch immer verteidigen. 


3. Bald nach dem Tode des Kaisers Valens hörte allerorten 
die gewaltsame Unterdrückung der Homousiasten auf und begann 
auch für Amm. und seine Brüder eine beinahe 20jährige Zeit 
wenigstens von außen nicht mehr gestörten Mönchs- und Gelehrten- 
lebens in der Nitria. In diese Zeit füllt der zweijährige Verkehr 
des Euagrius in ihrem Kreise (s. oben S. 315) und die Abfassung 
der Scholienkommentare des Amm., der zur AG. als der letzte 
derselben wahrscheinlich in die Zwischenzeit zwiechen der Er- 
hebung des Chrysostomus zum Bischof von Konstantinopel im 
Februar 398 und dem Herbst 399, in welchem der längst vor- 
bandene Gegensatz zwischen der großen Masse der bildungsteind- 
lichen, anthropomorphistisch denkenden ägyptischen Mönche und der 
Minderzahl, welche an den alten Traditionen der alexandrinischen 
Schule festhielten und neben strengster Askese lehrend und lernend 
ein reineres Verständnis der hl. Schriften anstrebten, auf Anstiften 
des arglistigen und gewalttätigen Bischofs Theophilus von Alexan- 
drien in einen lebensgefährlichen Banditenkrieg ausartete. Gegen 
Ende des Jahres 399 oder zu Anfang des Jahres 400 sahen Amm. 
und seine Brüder sich genótigt, mit einer grofen Anzahl von Ge- 
sinnungsgenossen zum zweiten Male, und diesmal auf Nimmer- 
wiedersehen, das nitrische Gebirge zu verlassen und nach Palästinas 
zu flüchten, nicht wieder wie um 374 als Bekenner des Homou- 
sios, sondern als Verehrer des Ketzers Origenes !. Sie begaben 


1) Hieron. ep. 86, ed. Hilberg p. 139 (ad Theophilum Alex.); 90 
(Theoph. ad Epiph. p. 143); 92 (Theoph. synod. epist. ad Palaestinos p. 147 f.); 
89 (ad Hieron. p. 142f.). Sokr. VI, 7 u. 9; Sozom. VIII, 12, 13, 15, 17. Die 
Angaben über die Zahl der Flüchtlinge ist unsicher überliefert. Nach Sozom. 
VIII. 13 waren es 80, die nach Palästina kamen, nach Pallad. vita Chrys. 
(in Dialogform, Chrys. opp XIII p 23 DE) waren es außer den Presbytern und 
Diakonen 300 Monche, und als Vertreter der gıoßen Schar erschienen vor 
Jobannes von Jerusalem 50 grauköpfige Münner. Ähnliche Unsicherheit in 
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sich zunächst nach Jerusalem zu dem ihnen günstig gesinnten 
Bischof Johannes, sodann nach Skythopolis, wie es scheint mit 
der Absicht, dort für längere Zeit ihr gewohntes Leben fortzu- 
setzen, daneben aber durch Handarbeit, wozu die dortigen großen 
Palmwälder den Stoff lieferten, die Kosten ibres Unterhaltes zu 
bestreiten. Auch dort von den Sendlingen des Theophilus ver- 
folgt, eilte wenigstens ein Teil von ihnen, darunter Amm. und 
seine Brüder, der Bischof Dioscorus und der 82jährige Isidor, 
welcher einst mit Amm. den Athanasius nach Rom begleitet hatte 
(oben S. 328 Anm. 1), nach Konstantinopel, wo sie bei Chry- 
sostomus eine wohlwollende, aber behutsame Aufnahme fanden. 
Von einer zu berufenden Synode erhofften sie eine gerechte Ent- 
scheidung ihrer Sache, Theophilus aber die Absetzuug des Chry- 
sostomus. Ehe eine solche im Jahre 403 in der ý dds genannten 
Vorstadt von Chalcedon sich versammelte, war Dioscorus gestorben, 
Amm. aber erkrankt. Als der Greis sich trotzdem von Konstan- 
tinopel dorthin begab, verschlimmerte sich seine Krankheit. Bald 
darauf starb er und wurde von den Mönchen eines in der Nähe 
liegenden Klosters ehrenvoll bestattet. "Theophilus soll (A£yero), 
als er es erfuhr, Trünen einer erheuchelten Teilnahme vergossen 
und gesagt haben: „Es habe zu seiner Zeit keinen zweiten 
Mönch wie Amm. gegeben, obwohl er ibm Unruhe genug bereitet 
habe 1.“ 

Es wird kaum noch weniger Worte bedürfen, um den Beweis 
dafür abzuschließen, daß eben dieser durch Taten und Leiden 
scharf gezeichnete Mann der Verfasser der unter dem Namen des 
Presbyters Ammonius uns erhaltenen Scholienkommentare ist. Seine 
entschiedene Abweisung der rohen Ansicht der Anthropomophisten 
hat er auch als Exeget nicht verleugnet (s. oben S. 325 f.). Der 


bezug auf die Zahl der Verbannten siehe S. 332 A.3. Zu der verwickelten chro- 
nologischen Frage vgl. Holl, Sitzungsberichte der Berl. Akad., Philol.-hist. 
KL 1916, 8. 225—255. | 

1) Sozom. VIII, 17. Der sagenbafte Charakter einer jüngeren, durch 
einen überhaupt wenig zuverlässigen Zweig der griechischen Textüberlie- 
ferung und eine syrische Bearbeitung bezeugten Erweiterung der Hist. 
Lans., welche Butler in Klammern seiner Ausgabe eingefügt hat, p. 34f., cf. 
p. 191 f. Note 22, beweist, daß sie gewiß nicht von Palladius herrührt, sie 
bestátigt aber doch den schlichten Bericht des Sozomenus. 
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Vorwurf einer blinden Verehrung für Origenes, welcher ihm und 
seinen Genossen gemacht wurde, weil sie einer unterschiedslosen 
Verurteilung aller Schriften des Origenes nicht zustimmen wollten, 
und der ibm angehängte Ketzername eines „Origeniasten“ i mag 
ihn geschmerzt haben, hat ihn aber nicht abgehalten, sich die ge- 
lehrten Arbeiten des großen Schriftforschers des 3. Jahrhunderts 
zunutze zu machen (s. oben S. 317). Er hat auch nicht ängstlich 
nach dem dogmatischen Bekenntnis der Theologen dee 4. Jahr- 
hunderts gefragt, aus deren Werken er glaubte etwas lernen zu 
können, wie aus der Kircbengeschichte des Eusebius, den bibli- 
schen Arbeiten des Euthalius und den Apostolischen Konstitu- 
tionen. 


1) So z. B. Sokr. VI, 7 p. 312 "Naıyersaorag xal AHA Pxdlovy teis 
&diiqoíc;, wie manche andere von Namen gebildete Verba auf -ıalaır und 
Substantiva auf -scorns. Vgl. Kühner-Blaß, Gr. Gramm. II, S. 261. An 
sich wäre auch ein von einem 'Qoryev(tev. (cf. Miarwvilew) gebildetes „ Ori- 
genisten“ möglich, aber nicht ganz gleichbedeutend. 
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Patrozinienforschung 
Von Edgar Hennecke in Betheln (Hannover) 


Was der Herausgeber dieser Zeitschrift oben S. 150f. als 
Aufgabe der Patrozinienforschung bezeichnet hat, um die Auf- 
merksamkeit der Territorialvereine auf diese Forschungsaufgabe 
zu lenken, bedarf näherer Ausführung, insbesondere der Richtlinien 
für die Erhebung noch ungenützten Stoffes. Daß solcher noch 
hie und da in den Pfarrarchiven und an sonst entlegenen Stellen 
steckt, hat die Erfahrung gelehrt, wenn auch das meiste aus schon 
gedruckten umfangreicheren Quellen oder staatlichen und städtischen 
Archiven, Bibliotheken und Museen entnommen werden muß. Auch 
die Kunstdenkmäler jeglicher Art, die sich selbst in entlegensten 
Dorfkirchen finden, können in diesem Zusammenhange von Be- 
deutung sein, und es wäre für beide Arten von Quellen, die bei 
weniger gesicherter Aufbewahrung mehr als andere der Vergäng- 
lichkeit anheimfallen können, wünschenswert, daß sie noch recht- 
zeitig verwertet werden. Zwar gibt es „Kunst- und Baudenk- 
mäler“, die für ihren Bereich durch sorgfältige Erhebung alles 
ihnen erreichbaren Stoffes kaum etwas in der Richtung zu tun 
übrig lassen !, aber auf der anderen Seite ist die Inventarisierung 
in den mannigfaltigen Landesteilen keineswegs gleichmäßig fort- 
geschritten, der Wert der geschichtlichen Einzelbeiträge verschieden- 
artig, und die Veröffentlichung überhaupt zu sehr ungleichen 


1) z. B. Die Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Braunschweig, 
herausgegeben von P. J. Meier, 5 Bände, Wolfenb. 1896 — 1910 (besonders 
in den jüngeren, von Steinacker mitherausgegebenen Bänden); Die Kunst- 
und Geschichtsder kmaler des Großherzogtums Mecklenburg- Schwerin, von 
F. Schlie, 5 Bde, Schwerin 1896—1902. 

Zeitachr. f. K.-G. XXXVIII, N. F. I. 3. 22 
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Perioden erfolgt. Dasselbe gilt natürlich auch von sonstigen ge- 
schichtlichen Beiträgen und Zusammenfassungen jedweder Art, die 
den Stoff betreffen, und es ergäbe sich bei dessen ungeheurer 


Weitschichtigkeit nun als weitere Aufgabe der kirchengeschicht- - 


lichen Vereinigungen, die Verarbeitung für näher zu bestimmende 
Bezirke so einzurichten, daß sie nach bereits bewährten Grund- 
sätzen möglichst gleichmäßig und zielbewußt erfolgt, damit un- 
nötiger Ballast vermieden wird. Wertvolle, z. Tl. mustergültige, 
Vorarbeiten liegen vor. 

Ursprünglich ist die gelehrte Behandlung des die Kirchen- 
heiligen betreffenden Stoffes — neben dessen erbaulicher Ver- 
wertung — vornehmlich Sache der katholischen Forschung gewesen. 
Aber es hat sich dabei gezeigt, daß eine einseitige Vorliebe ge- 
legentlich auch störend auf die ruhige Betrachtung des Flusses 
der Dinge zu wirken vermag. Und auf die vorwiegend protestan- 
tischen Landesteile Nord- und Mitteldeutschlands hat sie sich kaum 
erstreckt. Hier hat begreiflicherweise die seit der Reformation 
traditionelle Abneigung einer Beschäftigung mit den Heiligen des 
Mittelalters soweit nachgewirkt, daß die meisten Patrozinien wenig- 
stens der ländlichen Kirchen überhaupt in Vergessenheit geraten 
sind. Da gilt es eben, Versäumtes nachzuholen, ehe es zu spät 
ist, und aus den zusammengetragenen Einzelheiten Gesamtbilder 
von einiger Zuverlässigkeit zu schaffen, mit denen der größeren 
Forschung neuer gesicherter Stoff zugeführt wird. 

Als Ausgangspunkt kann der schon S. 151 Anm. erwähnte 
Aufsatz von Johann Dorn! gelten, der das bis zum Jahre 1917 
Erschienene ziemlich vollständig registriert, in kurzem geschicht- 
lichen Überblick sachlich verwertet und methodisch ausnutzt. Das 
geschieht in den Kapiteln I: Rückblick auf die bisherigen For- 
schungen; II: Ergebnisse der Patrozinienforschung; III: Aufgaben 
der künftigen Forschung. Wenn er dann IV. eine „Übersicht 
über die wichtigsten Kirchenpatrozinien Deutschlands“ mit alpha- 
betischer Abfolge der Heiligennamen beigibt, so ist dieselbe in 


1) „Beiträge zur Patrozinienforschung“ (im Archiv für Kulturgeschichte 
XII, 1917, S. 9—49. 220—255). Leider ist der Aufsatz separat nicht zu be- 
ziehen; der ganze Band (380 S. Leipzig, Teubner), über den im ganzen schon 
in Band XXXVII der ZKG., S. 466 ff., berichtet ist, kostet 18 Mark, wozu ein 
Teuerungszuschlag von 60 Proz. tritt (November 1919). 
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der Hauptsache aus den Klosterlisten in Haucks „Kirchen- 
geschichte Deutschlands“ Bd. II—IV gesammelt, doch unter Heran- 
ziehung verschiedener Sonderveröffentlichungen über begrenzte 
Gebiete, zumeist Süddeutschlands und der Schweiz, für die also 
auch Pfarrkirchen registriert werden; ein gleichmäßiges Bild 
konnte dabei naturgemäß nicht herauskommen !, aber es ist immer- 
hin dankenswert, daß wir diese Zusammenstellung — neben an- 
deren (in Schlußregistern usw.) — haben. 

Ich gedenke, mich im folgenden an die Reihenfolge bei Dorn 
zu halten und dabei hinzuzufügen, was mir für die zusammen- 
fassend anzulegende Bearbeitung der Patrozinien von Wert er- 
scheint 2. 

Zu I: Rückblick auf die bisherige Forschung. Patro- 
zinium ist der wissenschaftlich zutreffende Ausdruck für die ört- 
liche Heiligenbenennung. Denn der Heilige (auch in der Mehr- 
zahl) einer Kirche ist im  mittelalterlichen Sinne ihr Patron 
oder Schutzherr. Daneben kommt die Bezeichnung „Patron“ 
auch bereits im Mittelalter — nach Dorn indes kaum vor Ende 
des 12. Jahrhunderts — für die Stifter sogenannter Eigenkirchen 
vor, deren Nachkommen noch heute so heißen. 

Den Anfang der Spezialforschung lieferte 1829 K.H. von Lang 
mit seiner „Rede über die heiligen Schutz-Patronen der alten 
Baierischen Kirchen“ 3. Im Fortgang der Arbeiten stellte H. 
Kampschulte, „Die westfälischen Kirchen- Patrozinien, besonders 
auch in ihrer Beziehung zur Geschichte der Einfüh- 
rung und Befestigung des Christentums in Westfalen“, 
1867 einen Fortschritt dar, nicht bloß durch die nähere Zweck- 
beziehung dieses Buchtitels, sondern auch dadurch, daß er die 
in seinem Territorium vorhandenen Patrozinien in 1. römische, 


1) Gleichmäßiger wäre die Zusammenstellung ausgefallen, wenn neben 
Hauck etwa die über ganz Deutschland sich erstreckenden Patrozinienangaben 
aus G. Dehio, Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler, 5 Bände, Berlin, 
1905—1912, herangezogen wären. 

2) Vgl. für die hauptsächlichen Grundsätze meinen Aufsatz: Die mittel- 
alterlichen Heiligen Niedersachsens (Zeitschrift des Hist. Ver. f. Niedersachsen 
1918, 1/2, S. 123 fl.), der im Anschluß an eine für diese Gebiete durch die 
Gesellschaft für niedersächs. Kirchengesch. (Herausgeber der Zeitschrift F. Cohrs) 
veranlaßte Umfrage verfaßt wurde. 

3) Dorn a. a. O., S. 12. 

99* 
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'9. fränkische, 3. angelsächsische, 4. westfälische, 5. Translations-, 
6. kölnische, 7. historische, 8. Stände-, 9. Ordens-, 10. allgemein 
kirchliche sonderte !. Gleichzeitig begann A. Tibus’ „Gründungs- 
geschichte der Stifter, Pfarrkirchen, Klöster und Kapellen im Be- 
reiche des alten Bistums Münster“ zu erscheinen, in der also auch 
auf die Anfänge, und zwar noch grundsätzlicher und wissen- 
schaftlicher als bei Kampschulte, Rücksicht genommen wird *. 
Diese Abzweckung der Patrozinienforschung hat durchaus im 
Vordergrund zu stehen; freilich gilt es dabei, da die direkten 
Quellen selten ausreichen, sich vor übereilten Schlüssen zu hüten. 

Zahlreiche Arbeiten befaßten sich mit den Patrozinien von 
Landschaften und Landesteilen , desgleichen Diözesen, vornehm- 
lich Süddeutschlands, Osterreichs und der Schweiz (über Diözesen 
8. u. III). Durch ihre Gründlichkeit und wirkliche Kenntnis des 
christlichen Altertums hervorragend sind die Veröffentlichungen 
des Schweizer Archäologen E. A. Stückelberg !, der auch „Die 
Katakombenheiligen der Schweiz“ gesondert behandelt und auch 
H. Delehay e, Les légendes hagiographiques, Brüssel 1905 5, ins 
Deutsche übersetzt hat (1907). Protestantischerseits gab der 
Württemberger G. Bossert seit 1885 erneute Anregungen, die 
auch nach Norddeutschland fortwirkten *, vor allem durch Auf- 


1) Dorn S. 13 f. Von ihm auch: „Kirchl.-politische Statistik ...“, Lipp- 
stadt 1869. 

2) Dorn 8. 16. Das Gleiche geschah im weiteren Verlaufe durch Ru- 
sam 1902 für Oberfranken (a. a. O., 8. 18), von Naumann 1911 für Tha- 
ringen (a. a. O., S. 21 f.) und Feurstein 1914 für süddeutsche und schwei - 
zerische Gebiete. Letzterer betonte auch die Abhängigkeit der Patroziniea 
von den Besitzverhältnissen (a. a. O., 8. 21), wie Fastlinger, der 1895 ff, 
mehrere Arbeiten über altbayrische Patrosinien veróffentlicht hat, aber mit 
allzu kühnen Kombinationen vorging (Dorn S. 15, vgl. 26 f., 252 ff.), die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse betonte. 

8) Zu Dorns Zusammenstellung sind hinzuzufügen für Norddeutschlan 1: 
Dreves, Gesch. der Kirchen, Pfarren ... des Lippischen Landes, 1881; 
H. Rothert, Die KG. der Grafschaft Mark (im 18. Jahrgang des Jahrb. f. 
ev. KG. Westfalens 1911) und für Ostfriesland H. Reimers 1917/18 (s. meinen 
Aufsatz S. 129, A. 8). 

4) Dorn S. 288. 46, A. 8. 26, A. 4. 18f. 25, A. 1. 45. 250. 

6) An dieses Stoffgebiet schloß H. Günter an: Legenden-Studien, 1906; 
Die christliche Legende des Abendlandes (Religions wiss. Bibliothek, Bd. II), 1910. 

6) s. oben 8. 151 Anm. Vgl. Dorn 8. 14f. 
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stellung von 54 Thesen !, die meist noch unerledigt sind und 
aller Patrozinienforschung zugrunde gelegt werden können, wenn 
auch in ihnen nach meinem Dafürhalten der für das ganze Mittel- 
alter seit seinen Anfängen ? grundlegenden Übertragung oder Über- 
weisung von Reliquien an die Kirchen als dem materiellen Stützpunkte 
der örtlichen Heiligenverehrung zu wenig Rechnung getragen ist. 
Bossert verlegte den Schwerpunkt der Forschung gleichfalls in die 
Anfangszeit, d. h. in die Aufhellung der Missionsgeschichte inner- 
halb Deutschlands sowie der ursprünglichen Besitzverhültnissg der 
Klöster und Kirchen . Es war ein besonderer Fortschritt gegen- 
über der bisherigen Forschung“, wenn er dabei die Unterschei- 
dung älterer und jüngerer Schichten in dem Auf- 
kommen von Schutzheiligen der Kirchen forderte. 

Zu ll: Ergebnisse der bisherigen Forschung. Nach 
einem kurzen Rückblick auf die Anfänge (4. Jahrhundert) in Rom 
und Nordafrika und auf die auch in Römerstädten Deutschlands 
als Märtyrergrabstätten vorkommenden Kirchen (Augsburg, Köln) 
gibt Dorn eine dreiklassige Einteilung der Heiligen, die den 
Glaubensboten bei der weiteren Christianisierung zur Verfügung 
standen, nämlich 1. „Heilige, die schon sehr frühe in der ganzen 
Kirche allgemeine Verehrung genossen . .: Maria, Johannes der 
Täufer, die Apostel, namentlich Petrus und Paulus, der Erzmärtyrer 


1) Jahrb. f. Brandenb. Kirchengesch. I, 1904, S. 290 ff.; Blätter f. würt- 
temberg. Kirchengesch. N. F. XV, 1911, S. 97 ff. 

2) F. Wieland, Mensa und Confessio, 1906; Altar und Altargrab der 
christlichen Kirchen im 4. Jhdt., 1912. Weiterhin St. Bei ß el S. J., Die Ver- 
ebrung der Heiligen und ihrer Reliquien in Deutschland bis zum Beginne des 
18. Jhdts., 1890; desgl. während der zweiten Hälfte des Mittelalters, 1892; 
Die Verehrung Unserer L Frau in Deutschland während des Mittelalters, 1896. 

3) Fulda betreffend vgl. jetzt Stengel, Urk.buch des Klosters F. (Ver- 
öffentlichungen der Hist. Kommission für Hessen und Waldeck X) I, 1, Mar- 
burg 1918. Darauf sind die Bonifatius-Patrozinien in Deutschland zurück- 
zuführen, deren Aufzählung bei Dorn S. 225 die zahlreichen thüringischen 
(sus dem angegebenen Grunde) freilich vermissen läßt. Gleiches gilt von Wik- 
bert S. 252, dessen Verehrung vom Kloster Hersfeld ausging, das südlich des 
Südharzes ausgedehntere Besitzungen haite. Den von Bossert in seiner 
19. These aufgeführten Heiligen dea Klosters Lorsch bin ich, abgesehen von 
Quirinus (welchem ?) in Kloster Crerese in der Altmark, in Niedersachsen nir- 


gends begegnet. 
4) Dorn 8. 15. 
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Stephanus“, ferner „der. Erzengel Michael sowie einige Märtyrer, 
vornehmlich der Diakon Laurentius und der hl Georg“, 2. sonstige 
Märtyrer, 3. Konfessoren. 

Wenn Dorn nun von den Heiligen der ersten Klasse, die 
man unter Weglassung der beiden Märtyrer einfacher als bi- 
blische oder neutestamentliche Personen bezeichnen kann, 
sagt, daß „ ihre Verehrung .. nicht von einem bestimmten Mittel- 
punkt, dem Heiligengrab abhängig“ war, so ist das zu viel be- 
hauptet. Reliquien, eigentliche oder durch bloße Berührung des 
Grabes entstandene, hat es zweifellos auch von ihnen schon früh 
gegeben. Stepbanusreliquien z. B. sind für Nordafrika schon früh 
bezeugt, und 799 brachte Papst Leo solche nach Westfalen mit 
(Stephanus der ursprüngliche Schutzheilige von Corvey; desgleichen 
des Bistums Halberstadt von Châlons aus, usw.). Außerdem bören 
wir unter Karl d. Gr. von Reliquien der Gottesmutter u. a. Eben 
sowenig verzichtete man auf Reliquien von Konfessoren, sofern 
man ihrer habhaft werden konnte, so daß auch deren Verehrung 
wie die der Märtyrer keineswegs an die Ruhestätte des Heiligenleibes 
und deren nächste Umgebung selbst gebunden war. Beide, „Mär- 
tyrer“ und „Konfessoren“, begegnen nach Gregor von Tour, 
der solche unter entsprechenden Buchtiteln aufzählte und beschrieb, 
durchweg im Mittelalter (Zusatz zu den Heiligennamen, neben und 
nach der Amtsbezeichnung), besonders in den Kalendarien (Fest 
kalendern) der Domstifter, Klöster und Orden, während in swe 
Gebeten des uralten Meßkanons, dem Gebete Communicantes und 
dem Gebete Nobis quoque peccatoribus !, die Dreiteilung voll- 
zogen ist in Apostel, Märtyrer und alle Heiligen (die Märtyrer 
sind hauptsächlich römische, im zweiten Gebete auch weibliche — in 
den Kalendarien außerdem als virgo bezeichnet —, während son 
stige Heilige nicht aufgezählt werden). 

Verfolgt man, um zunächst von den weit umfangreicheren 
Martyrologien abzusehen, die Entwicklung der Festkalender 
von dem ältesten stadtrömischen d. J. 354 an, so ergibt sich ihr 


1) Missale Romanum, Mechliniae 1856, S. 261. 264. Das erste Gebet 
wird in dem gegenwärtigen Umfange nicht vor dem 6. Jhdt verfaßt sein (rg 
Lietzmann, Petrus und Paulus in Rom. Liturgische und archäologische 
Studien, 1915, S. 68 f. 68 ff.), ist aber in seinem Grundstock weit Alter, ebene“ 
wie das zweite in seinem gegenwärtigen Umfange. 


— 


— — 
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besonderer Wert für die Heiligen- und Patrozinienforschung nicht 
bloß daraus, daß — im späteren Mittelalter — die Urkunden- 
datierungen nach den Heiligentagen stattfinden !, sondern aus weit 
wichtigeren Gründen. Heilige, die innerhalb der Diözesen, die 
einen hier, die andern dort, andere überall, durch Feste ausge- 
zeichnet wurden, haben natürlich in der Regel an der Hauptstelle 
des Bistums selbst oder sonst im Lande, besonders in den Klóstern 
der Diözese, sich besonderer Verehrung erfreut. Nicht selten wird 
gerade in den Kalendern der Tag der „Ankunft (der Reliquien)“ 
des Heiligen oder der Heiligen besonders, d. h. außer dem Todes- 
tage als dem Hauptgedenktage, hervorgehoben. Um ein Beispiel 
anzuführen: In der Diözese Paderborn wurden nach dem spät- 
mittelalterlichen Verzeichnisse bei Grotefend, „Zeitrechnung“ 
I, 1 (1892) besonders gefeiert: 


Liborius 23. Juli, translatio 28. April, Ankunft 28. Mai — vgl. 
die „translatio Liborii“ v. J. 836. 

Julianus episc. & confessor, Vorgänger des Liborius in Le Mans, 
27. Jan., vgl. Kampschulte a. a. O., S. 120. 

Kilian 8. Juli, Ankunft 25. März — Würzburger Mission im Pader- 
bornschen! 

Saturnina virgo & martyr 20. Mai — Schutzheilige des Klosters 
Neuenheerse. 

Vitus martyr 15. Juni — Schutzheiliger von Kloster Corvey (seit 
836; sonst Stephanus, s. o.), vgl. dessen „translatio“. 

Ulrich, Bischof 4. Juli — Patron der Gaukirche in Paderborn. 

Sieben Brüder Märtyrer 10. Juli — BReliquien vgl. Kampschulte, S. 120. 

Meinolfas diac. conf. 5. Okt. — Schutzheiliger des Klosters Böd- 
deken, wo die Reliquien. 


Ferner ohne Festtagsbezeichnung: 


Pusinna virgo 23. April — Schutzheilige des Stifts Herford, vgl. 
5 translatio “. 

Andere Bischöfe von Le Mans 24. Juli, vgl. Kampschulte, S. 119. 

Luctrudis (Liutrudis) virgo 22. September — Reliquien in einer Kirche 
vor Höxter, wohin sie 864 vom Abt von Corvey übertragen wurden “. 


1) Dorn S. 46 und Aum. 1 (dort Literaturangabe). 

2) Kampschulte, Chronik der Stadt Höxter, S. 9. Hiernach ist meine 
mit ? verschene Angabe Zeitschr. d. Hist. Ver. f. Nieders. 1918, S. 127 zu 
berichtigen. Im Reliquienscbatz des Hauses Braunschweig - Lüneburg (be- 
schrieben von W. A. Neumann, O. Cist., Wien 1891, S. 93. 96) befindet sich 
ein Reliquienkreus der Gräfin Gertrud (F 1077), das u. a. eine Reliquie der 
Jungfrau Liutrudis enthält. 
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Landolinus episc. conf. 28. Nov. — Patron des Klosters (Boke —) 
Flechtorf, wohin die Reliquien kamen. 


Dorn bedauert mit Recht: „Nahezu unbebaut ist bisher 
leider die Geschichte der Liturgie der meisten deutschen Bis- 
tümer geblieben^!. Als Probe, wie sie für die Patrozinien- 
forschung ausgenutzt werden kann, gelte auch das Folgende. In 
zahlreichen bisher unveröffentlichten Kalendern vor Missalien, vor 
Psalterien und in Nekrologien der Domstifte und Klöster ?, 
die wir, wenigstens für Niedersachsen, seit dem Ende des 12. Jahr- 
hunderts noch besitzen, wird, wenigstens in den jüngeren von 
ihnen (15. Jahrhundert), auch die Zahl der Lektionen und ca- 
nones angegeben, die für gewisse Heiligentage bestimmt waren, 
und damit also der Festgrad, was in einzelnen älteren Hand- 
schriften wenigstens durch Zusätze (auch des 15. Jahrhdts.) nach- 
träglich vermerkt wird. Gehen wir dann weiter zurück, so haben 
wir, wenigstens auch in Niedersachsen, noch manche Evange- 
liarien des 11. Jahrunderts (schon um 1020), die die Heiligen- 
feste erkennen lassen ®. Es ergibt sich dabei, daß, was den Grund- 
stock der in den verschiedenen Bistümern gefeierten Heiligen an- 
langt, dieser im wesentlichen noch zu den Kalendarien und Sakra- 
mentarien der Zeit Karls des Großen stimmt, und auch nicht bloß 
zu dem Gregorianum, das unter Karl dem Großen seine gegen- 
wärtige Redaktion erfuhr t, sondern auch zu dem älteren Gela- 
sianum 5. Wenn diese beiden Sakramentarien im Unterschied von 
dem noch älteren Leonianum ® auch durch gallische Einflüsse hin- 


1) Dorn S. 10 A. 1. 

2) Einige süddeutsche bisher in den Mon. Germ. hist. Eine Zusammen- 
stellung bei Potthast, Biblioth. bist. medii aevi. Was sonst an gelegent- 
lichen Veröffentlichungen aus den Nekrologien vorliegt, betrifft den Tod (obitus) 
zum Teil nambaſter, der geistlichen Stelle verbunden gewesener Persönlich- 
keiten, weswegen die Nekrologien eben geführt wurden. Sie bilden darum eine 
beachtenswerte Quelle für die Personen- und Kirchengeschichte des Mittelalters 
und sind in ihrem Umfange noch bei weitem nicht erschöpft. Nur ganz ver- 
einzelt hat man aber bisher auf ihre Bedeutung für die Heiligengeschichte ge- 
achtet. 

3) Vgl. verschiedene Veröffentlichungen des schon erwähnten St. BeißelS.J. 

4) Vgl. Lietzmann a. a. O., S. 88 ff., der eine Neuausgabe nach den 
zwei Handschriften der beiden Hauptklassen beabsichtigt. 

5) ed. H. A. Wilson, Oxford 1894. Vgl. Lietzmann S. 24 ff. 

6) ed. Ch. L. Feltoe, Cambridge 1896; vgl. Lietzman 8. 21 ff. 
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durchgegangen sind, so zeigen sie in Gemeinschaft mit den vor- 
genannten Quellen noch des 11. Jahrhunderts in der Hauptsache 
die gleiche beschränkte Reihe von Heiligen, die fast durchweg 
für Rom beglaubigt sind, sei es, daß sie dort den Märtyrertod 
starben oder wenigstens Ursprungstätten ihrer Verehrung besaßen. 

Auf dieser Grundlage ist dann der weitere Zuwachs von 
Heiligen in den Bistümern mit Hilfe der vorstehend angegebenen 
Quellen einerseits und der lokalen Patrozinienforschung andrerseits 
zu ermitteln, und es ergibt sich, da& auger Rom (und Italien) be- 
sonders Frankreich der Nührboden für die fortgehende Heiligen- 
verehrung und Patroziniengründung gewesen ist, wührend Belgien 
und England für sich abgeschlossener dastehen !, jedoch die von 
Iren und Angelsachsen ausgegangenen Missionare durch ihre 
Wirksamkeit oder ihr Martyrium auf deutschem Boden in die 
Reihe der Heiligen und Kirchengründer, wührend ihres Lebens wie 
nach ihrem Tode, einrückten. Abgesehen von ihnen hat Deutsch- 
land immerhin auch einzelne bodenstündige Heilige, z. B. durch die - 
Normanneneinfülle und die nórdlichen Wendenkümpfe vom 10. bis 
19. Jahrhundert, aufzuweisen. 

Um aber zu den Anfängen zurückzukehren, so hat Dorn 
wenigstens in einem Falle durch enge Anlehnung an eine liturgische 
Vorlage erwiesen, wie wichtig dieser Quellenbereich auch für die 
Patrozinienforschung sein kann. Es handelt sich um die Fried- 
bofskapellen, die nach dem Erzengel Michael benannt sind?, dem 
Schutzengel schon des jüdischen Volkes (Daniel 12, 1). „Er tritt 
nämlich auf Grund einer Stelle des Judasbriefes (Jud. ,?) ?, im 
Offertorium der Totenmesse als der Führer auf, der die Seelen 
der Abgeschiedenen an den Ort der Verheißung geleiten soll“ !, 
religionsgeschichtlich betrachtet, also als Nachfolger des antiken 
Hermes. Wenn er anderseits als Patron von Bergkirchen erscheint 5, 


1) Ein engli:cher Heiligenkalender des 11./12. Jhdts. abgedruckt bei 
Migne, Patrol, Series latina 72, S. 619 ff. 

2) Die älteste auf deutschem Boden in Fulda v. J. 822 (Dorn S. 31 A. 4), 
noch heute bestehend, Weitere Fälle S. 32 Anm., desgl. A. 4 über Turm- und 
Torkapellen. Es wären auch noch die spätmittelalterl. Beispiele aus Mittel- 
deutschland beizufügen, in denen Kapellen mit unterem Be inhaus auftreten. 

8) Diese geht wiederum auf eine Stelle der „Himmelfahrt Mosis" zurück. 

4) Dorn S. 32. 

5) So schon Amoeneburg 722. Auch in Frankreich (Dorn S. 80 A. 1). 
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wie gelegentlich auch Petrus !, so erklärt sich das unschwer aus 
seiner Engelsnatur 2. Jedenfalls gehört er mit den übrigen von 
Dorn unter der ersten Klasse Aufgeführten zu den ältesten Kirchen- 
patronen . Aber es geht bei ihm wie bei dem Täufer Johannes, 
der als spezieller Patron derjenigen Pfarrkirchen, welche frühzeitig 
Taufkirchen waren und in dieser Hinsicht missionsgeschichtlich 
von hobem Interesse sind, sowie von Baptisterien, auch solche 
Kirchen unter seinem Namen führt, die im weiteren Verlaufe des 
Mittelalters entstanden sind und nicht auf jene funktionelle Be- 
deutung Anspruch machen können . Daß Petrus in der Anfangs- 
zeit (Karolinger) häufig auftritt, insbesondere auch als Patron von 
bischöflichen Hauptkirchen 5, erklärt sich daraus, daß sich in ihm 
unter dem Fortgang der durch Karl d. Gr. im Verein mit Rom 
geförderten Mission der römische Weltbeherrschungsgedanke Aus- 
druck verschaffen soll, wie in Martin von Tours (unter Karls Vor- 
gängern) der fränkische Reichsgedanke *. Gleichzeitig erscheinen 
zahlreiche Kirchen noch mit dem Namen des Erlósers (Salvator) 
ausgezeichnet", was aber nachher durch Zutritt von Heiligen- 


1) Petersberg z. B. bei Fulda, bei Erfurt, bei Goslar, bei Halle. 

2) Vgl. die Vision bei Dorn S. 30f. 

8) Sein Tag, der 29. September, wird im Gregorianum wie in mittelalter- 
lichen Kalendern als Dedicatio basilicae (Weihe einer Kirche s. Mich. — an 
der Via Salaria bei Rom? vgl H. Kellner, Heortologie*, 1906, S. 294) 
bezeichnet, während die Apparitio s. Michaelis auf dem Monte Gargano, auch 
in Deutschland gefeiert, auf den 8. Mai fällt. 

4) Vgl. Kampschulte, Die westfäl. Kirchen-Patrocinien, 8. 190. Nach 
Dorn 8. 235 dürften „Joh. Kapellen auf Friedhöfen .... meist als alte Bap- 
tisterien anzusprechen sein“. 

6) Bremen, Minden, Osnabrück, vorher u. a. Salzburg. — Was Dorn 
S. 246 gegen Bossert bemerkt, ist durchaus zutreffend: Bei vorkommendem 
Doppelpatrozinium trat Paulus erst später zu Petrus hinzu; so z. B. erst gegen 
. Ende des Mittelalters in Bardowick (Stiftskirche vermutlich schon karolingischer 
Gründung) 6) Dorn S. 84f. f 

7) Dorn S. 248; auch in Brügge (Belgien), wo Donatianus als Patron 
hinzutrat (Kampschulte a. a. O., S. 13 f.). Daneben finden wir schon in 
Altester Zeit Kirchen des hl. Kreuzes; erst ,gegen Ende des Mittelalters wird 
der in Brotgestalt gegenwärtige (Corpus Christi) und der leidende Christus be- 
liebt“ (Dorn S. 47 A. 5); desgl. das hl. Blut (a. a. O., S. 225; Bossert: 
Hussitenkämpfe), während Kapellen und Nachbildungen des hl. Giabes — in- 
folge der fortgehend durch die Jahrhunderte erfolgten Wallfahrten nach Jera- 
salem — schon im früheren. Mittelalter vorkommen (Beispiele a. a. O, S. 233). 
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patronaten meist in Wegfall kam. Marienkirchen schließlich hat 
es zu allen Zeiten überaus häufig gegeben. 

Wenn auch zugegeben muß, daß in einzelnen Fällen 
christliche Kirchengründungen in Anknüpfung an 
heidnische Kultstätten erfolgt sind! — das entsprach teils 
einer aggressiven Richtung der neuen Religion ?, teils der bei allem 
Religionswechsel sich einstellenden Neigung zu einer Assumtion 
des Früheren durch das Neue im naiven VolksbewuBtsein *, teils 
war eben eine „kluge Rücksichtnahme auf die Anschauungen der 
Neubekehrten“ wirksam * —, so hat man sich doch vor bedenk- 
lichen Verallgemeinerungen und voreiligen Schlüssen zu hüten 5. 
Mischungen und Amalgamierungen haben gewiß vorgelegen ; fórm- 
liche Gleichungen zwischen einzelnen alten Göttern und neuen 
Heiligen zu vollziehen $, bleibt bedenklich. 

Anderseits glaube ich nicht, daß „die Gefahr, die Neubekehrten 
möchten die Heiligen als ebenbürtige Götter neben Christus setzen“, 
erheblich gefürchtet wurde’. Man ließ doch dem Aberglauben, 
wie die Berichte über die bis ins 12. Jahrhundert vorkommenden 
Transiatio und Elevatio einzelner Heiligen der Bischöfe beweisen, 
weitesten Spielraum. „Die Bischöfe und Abte, die bei der Trans- 
lation anwesend waren, haben Reliquien, Teile von seinen Ge- 
beinen, Gewändern, von seinem Sarge, von der Grabeserde u. dgl., 
mit nach Hause genommen und weihen dem Heiligen gelegentlich 
eme Kirche. Zuweilen werden auch Reliquien als wertvolle Ge- 


1) Dorn S. 13. 29. | 

2) Vgl. Bonifatius’ Fällung der Donarseiche und Erbauung eines Bet- 
hauses aus ihrem Holze (Dorn S. 29 A 4). 

8) Vgl. aus dem christiichen Altertum die Erzählung des Eusebius 
KG. VII, 18 über die (Äskulap?-) Statue in Cäsarea-Paneas, welche als 
eise Darstellung der Szene Jesu mit der Blutflüssigen aufgefaßt wurde. 

4) Lange vor Gregor dem Greßen (Dorn S 25f.) schon im Morgenlaude 
von Gregor dem Wundertäter mit Erfolg geübt durch sein- Einrichtung froher 
Märtyrerfeste (Harnack, Die Mission und Ausbreitung des Christentums II *, 
1906, S. 174 fl.) 

5) Dorn S. 80. 81. 

6) Bossert bei Dorn S. 29 A. 4. Die Analogie der in glänzenden 
Darstellungen vorgetragenen Schlüsse H. Useners aus dem Übergange von 
der griechischen zur christlichen Religion, gerade für das Heiligenwesen, drängt 
sich bier auf. 

7) Dorn 8. 28. 
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schenke von fern erbeten und gegeben“ i, und wo sie bei erfolg- 
ter Wahl des Schutzpatrons für eine neu zu gründende Kirche 
nicht bei der Hand waren, konnten sie nachträglich bald beschafft 
werden. Wo der Bischof, die Klöster und andere geistliche 
Stellen oder Privatpersonen als Eigenherren der Dotation in Be- 
tracht kamen, haben sie in den meisten Fällen die betreffende 
Wahl vollzogen * Auch außerordentliche Ereignisses und rein 
persönliche Gründe * sind dafür bestimmend gewesen, selbst Ka- 
lendertage, an denen zwei zeitlich nicht zusammengehörige Heilige 
auftreten 5, oder an denen ein besonderes Ereignis aus dem Leben 
des biblischen Heiligen vermerkt wird . Für Hospitäler und 
Siechenhäuser treten bestimmte Schutzheilige auf “, desgleichen für 
Zünfte und Gilden, nach ibrer besonderen handwerklichen Übung, 
freilich erst gegen Ausgang des Mittelalters 5. 

Bei der Anzahl der Reliquien, die schon im Zeitalter der 
Ottonen gehäuft auftreten °, nimmt es nicht wunder, wenn bei 


1) Dorn S. 39. Über den Reliquien des Schutzpatrons fanden Güter- 
auflassungen statt und wurden Eide geschworen; Beispiele: Magdeburg im Jahre 
1196 (Gercke, Cod. diplom. Brandenburg, III, 62), Buxtehude (Gründung des 
Altklosters 1197, Lüneburger Urk.buch VII, Nr. 26). 

2) Dorn S. 85f. Ritter wählten für ihre Kirchen gern den hl. Georg. 

3) Schlachten, schwere Gewitter u. a. am Tage des Heiligen führten 'za 
Kirchen- oder Altargründungen (Beispiele des 13./14. Jhdts.). 

4) Ein Beispiel aus Norddeutschland bei Manecke, Topogr.- hist. Be- 
schreibungen der Städte, Ämter aller ... im Fürstenthum Lüneburg, Celle 1858, 
II, 242; äbnliche bei Dorn S. 47 A. 2. 

5) Fabian - Sebastian, Cornelius- Cyprian, auch Philippus- Jakobus, Simon- 
Judas. 
6) Enthauptung des Täufers, Petri Kettenfeier (s. Petri ad vincula), Be- 
kehrung Pauli. 

7) Für Siechenhäuser führt Dorn S. 47 A. 3 Lazarus (auch Georg, 
Ägidius, Leonhard?) als Patrone an (Fälle für Leonhard S. 237), für Hospitäler 
den hl. Geist (Begründung a. a. O., S, 231), in früherer Zeit auch Joh. den 
Täufer; daneben wäre Elisabeth zu nennen, und für Gottesackerkirchen des 
späteren Mittelalters Anna und Gertrud. 

8) Hier führte die Todesart (Sebastian, vgl. Apollonia, Erasmus) oder die 
Beschäftigung (Lukas) zur Wahl der entsprechenden Funktionen und Attribute 
des Heiligen, in anderen Fällen bloße Volksetymologie (Blasius); vgl. R. Pflei- 
derer, Die Attribute der Heiligen. Ein alphabetisches Nachschlagebuch zum Ver- 
ständnis kirchlicher Kunstwerke, 1898; Kerler, Die Patronate der Heiligen, 1905. 

9) Vgl. die Sammlung der Reliquien an der Hauptkirche Magdeburgs und 
verschiedener Bischöfe, die die Kaiser nach Italien begleiteten, für ihre Kirchen. 


" HER ii nr . > 
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Gründung einer Kirche die Heiligenreihe ziemlich lang ausfällt !, 
wenn auch noch nicht so ausführlich wie in den letzten Jahr- 
hunderten des Mittelalters, in denen selbst kleine Kapellen und 
Altäre eine ganze Reihe von Reliquien bargen. Hier wird man 
übrigens evangelischerseits rechtzeitig, außer wo es sich um selb- 
ständige Kapellen handelt, mit den Feststellungen halt machen müssen, 
will man sich nicht ins Ungemessene verlieren, und das Weitere 
getrost der an diesen Dingen vorwiegend interessierten katholischen 
Forschung überlassen. | 

Auf förmliche Kanonisierung von Heiligen stoßen wir seit dem 
9. Jahrhundert, in welchem auch griechische Heilige durch die 
Ottonen in Aufnahme kamen 2. Weiterer Zuwachs fand im 
11/12. Jahrhundert statt, vornehmlich durch die Kreuzzüge, aber 
auch darnach — bis in die Neuzeit®. Eine intensivere Anteil- 
nahme des Volkes an den Dingen schuf sich im ausgehenden 
Mittelalter auch umfassendere Ausdrucksformen “. 

„Häufig geschah es, daß römische und frühmittelalterliche 
Patrone einheimischen Heiligen Platz machen mußten, die in den 
betreffenden Gotteshäusern beigesetzt waren“ 5. Auch traten neue 
Schutzheilige zu den bereits an einer Kirche verehrten hinzu. In 
eolchen Fällen läßt sich bei Gründungen von Kirchen durch Stifter 
oder Klöster, welche ihren Patron gewechselt haben, „aus der Tat- 
sache, daß die Kirchgründung den früheren oder späteren Patron 
erhielt, ein terminus ante oder post quem für die Gründungszeit 
erschließen“ . Seit dem 11. bis 13. Jahrhundert war übrigens 


1) Dorn S. 48 f. A. 8; Michaeliskirche in Hildesheim 1022. Voran stand 
häufig die Bezeichnung „zur Ehre Gottes". 

2) Dorn S. 89f. A.3. Als erstes Beispiel einer Kanonisation für Deutsch- 
land gilt die Ulrichs von Augsburg zwanzig Jahre nach seinem Tode (T 973). 

8) Dorn S. 39f. 

4) Dorn S. 40f. Dahin gehört auch die persönliche Wahl von Patronen 
durch Private (nicht bloß Fürsten). 

5) Dorn S. 37. Heilige bischöflicher Hauptkirchen oder wichtiger städti- 
scher Kirchen, zumal wenn man ihre Vollreliquien besaß (z. B. Autors in 
Braunschweig), sind spüter zu Stadtpatronen geworden, übrigens ebenso in 
Italien (vgl. städtische Münzen im Kaiser- Friedrich - Museum in Berlin), auch 
zu Bistums · und e wieder andere rückten zu Landes patronen und 
Nationalheiligen auf. 

6) Dorn 8. 86 A. 2. 
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„die kirchliche Einteilung Deutschlands (abgesehen von den 
Kolonialgebieten) keinen wesentlichen Änderungen mehr unter- 
worfen“ 1. Das schließt jedoch nicht aus, daß auch nach etwa 
1250 die Einzelfeststellung über das Zustandekommen von Kirchen 
und (selbständigen) Kapellen nebst ihren Schutzheiligen bis zur 
Reformation hin mit gleicher Sorgfalt zu erfolgen hat wie vorher. 


Zu III: Aufgaben der künftigen Forschung. Mit 
dem eben Gesagten ist die Zeitgrenze für die aufzunehmende Ar- 
beit bereits festgelegt. Man wird sich aber für die zusammen- 
fassende Darstellung eines Bezirks mehr auf die Anfünge 
konzentrieren als bei der vorhergehenden Feststellung der 
Patrozinien im einzelnen. 


Für beide Arbeiten bedarf es eines Arbeitsprogrammes. 


. Ich beginne mit der ersteren und bemerke vorweg, daß ich 
nebenhergehend, „Untersuchungen über die Verbreitung 
des Kultus einzelner Heiliger*? auch für wünschenswert 
halte. Sie werden aber zur Zeit nur erst für solche Heiligen ge- 
liefert werden können, deren Kult verhältnismäßig auf engere 
Grenzen beschränkt blieb. Für die verbreiteteren Heiligen muß 
das Material erst durch Untersuchungen der vorhergehenden Art 
allmählich zusammengebracht werden ®. 


1) Dorn S. 41. 
2) Dor nz S. 42. 44 f. 


8) In die Schächte der Acta Sanctorum der Bollandisten hinabzusteigen, 
wie es z.B. K. J. Neumann (Der römische Staat und die allgemeine Kirche 
bis auf Diocletian I, 1890, S. 283 ff.) getan hat, wird nicht jedem möglich sein. 
Dennoch ist es für die eingebendere Forschung hier und da unausbleiblich, 
ebenso wie die Berücksichtigung der Hagiographia latina und graeca sowie der 
Analecta Bollandiana". Will man für die Viten und Passionen fränkischer 
u. &. Heiliger (auch süddeutscher) auf die Grundquellen zurückgehen, so findet 
man sie in den Monumenta Germaniae bistorica, Scriptores rerum Merovingi- 
carum, von denen zwischen 1885 und 1913 sechs Bände erschienen sind. Lite- 
rarische Nachweise für einzelne Heilige alphabetisch bei Potthast, Biblioth. 
bist. medii aevi und vor allem in dem Werke von Chevalier, Répertoire des 
sources historiques. Bio-Bibliographie, 2. Aufl., 1905—07, dazu Dorn S. 222£. 
„Vollständiges Heiligenlexikon“ von Stadler und Heim, 5 Bde., 1858 ff. ist 
veraltet. Kurz orientieren Th. Höpfner, Die Heiligen in der christlichen 
Kunst, 1893, und M. Liefmann, Kunst und Heilige. Ikonographisches Hand- 
buch zur Erklärung der Werke der italienischen und deutschen Kunst, 1912, 
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Die zusammenfassende Statistik wird am zweckmäßigsten im 
Rahmen der alten Diözesen (des Mittelalters) angelegt und, 
wo dies erreichbar ist, zugleich nach deren Unterbezirken, den 
Archidiakonaten oder den Dekanaten 1. Eine Anlage nach den 
gegenwärtigen Diözesen? oder gar nach gegenwärtigen Landes- 
teilen oder Landschaften kommt dagegen nicht auf, da sie früher 
Zusammengehöriges zerreißt, und also aus ihr zur Verwertung der 
Ergebnisse wiederum das herausgezogen” werden müßte, was für 
die maßgebend gewesenen kirchlichen Bezirke in Frage steht. 
Freilich ist eine Registrierung der vormaligen kirchlichen Bezirke 
bis in die Einzelheiten nicht überall mehr möglich 8; soweit sie 


etwas ausführlicher etwa Seeböck, Kleine illustrierte Heiligen-Legende, ° 1886, 
ferner die neueren Übersetzungen der „Goldenen Legende" von R. Benz I, 
1916, und E. Jaffé 1912 (im Auszug). 

1) Vgl. mein Programm in Zeitschr. des Hist. Ver. f. Niedersachsen 
1918, S. 129. 

2) So scheint es Dorn vorzuschweben S. 42 vgl. 44 (oben), der S. 42 A.8 
Schematismen gegenwärtiger Diözesen erwähnt (Salzburg und Brixen; für Nord- 
deutschland sind z. B. vorhanden: Beckschäfer, Handbuch der Diözese Os- 
nabrück, 1899; K. Henkel, Handbuch der Diözese Hildesheim, 1917). Es 
handelt sich aber in diesen Fällen nicht um die alten Diözesangrenzen. Wie 
weit dies bei den von Dorn S. 16—20 angeführten Arbeiten über Patrozinien 
innerhalb verschiedener Diözesen — nämlich Nüscheler 1864 ff. über Bist. 
Chur (und Konstanz), Suttner 1879 über Bist. Eichstätt, Ritter 1892, 1897 
über Bist. Genf u. &, Reitlechner 1901 über Erzbist. Salzburg, Hopp 
21906 über Bist. Augsburg, Korth 1904 über Erzbist. Köln, Oechsler und 
Sauer 1907 über Erzbist. Freiburg, Benzerath 1912/13 über Bist. Lau- 
sanne — der Fall ist, kann ich hier nicht feststellen. Unter den von Dorn 
8. 16 angeführten Klosterverzeichnissen (nach Städten oder Landschaften) kann 
L. Schmitz-Kallenberg, Monastikon Westfaliae, 1909, als mustergültig 
bezeichnet werden. Bossert behandelte 1888 im „Archiv des Historischen 
Vereins für Unterfranken“ einen Teil der Würzburger Diözese (den zu Würt- 
temberg gehórigen) und hat, wie ich 1914 von ihm erfuhr, einen katholischen 
Pfarrer zur Bearbeitung von ganz Württemberg angeregt. Auch für Schleswig- 
Holstein soll ein Bearbeiter bereits gefunden sein. Geheimrat Werminghoff in 
Halle hat einen seiner Schüler zur Bearbeitung der alten Diózese Merseburg 
angeregt. 

3) Ein Musterbeispiel für die Methode lieferte bereits Benzerath (s. o.), 
einen kleineren Ausschnitt für das Kapitel Ottersweiler Reinfried 1894 im 
Freiburger Kath. Kirchenblatt Nr. 6—7. Es gibt gewiß für die meisten Bis- 
tamer Deutschlands noch Verzeichnisse, die diese Unterteilungen bezeugen. Für 
mittelalterliche Diözesen, die das niedersächsische Gebiet betreffen oder in dasselbe 
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aber erreichbar ist, sollte sie doch nicht unterlassen werden. Denn 
eine Vertiefung in diese Fragen bringt zugleich reichen geschicht- 
lichen Gewinn nach anderen Seiten mit sich. 


Daß ferner die mittelalterlichen Kalendarien und 
liturgischen Quellen für die Heiligentage und -feste von vorn- 
herein nicht übersehen werden dürfen, habe ich bereits betont. 
Durch sie wird es in zahlreichen Fällen überhaupt erst möglich, 
1. unbekanntere Heilige (vgl. z. B. Dorn, S. 221 A. 2) aufzufinden 
und nachzuweisen, wozu Grotefends Register ein wertvolles Hilfs- 
mittel abgibt, 2. insbesondere bei gleichlautenden Namen mit Hilfe 
der Kirchweihtage festzustellen, welcher Albanus, Alexander, 
Magnus, Quirinus, Romanus, Simeon, Victor usw. gemeint ist. 
Großes Interesse beanspruchen in diesem Zusammenhange auch 
die mittelalterlichen Martyrologien, eine Forschungsquelle, der 
neuerdings der Benediktiner H. Quentin mit Erfulg nachge- 
gangen ist l. 

Zur urkundlichen Erhebung werden die Provinzial- und städt- 
schen oder Klosterarchive und Bibliotheken meist nicht im Stiche 


hineinragen, liegen z. B. solche vor aus den Jahren ca. 1300 (Erzbis. Köln „ liber 
valoris“) und 1313 (Münster; s. H. Rothert a. a. O., S. 40 A. 2); Bist. 
Halberstadt 1400, vgl. H. v. Strombeck in Zeitschr. des Hist. Ver. f. 
Niedersachsen 1862, S. 1 ff. 32 ff.; Erzbist. Bremen 1420 bzw. 1384, vgl. 
W. v. Hodenberg, Bremer Gescbichtsquellen, Erster Beitrag 1856, und: Die 
Diözese Bremen und deren Gaue, 1858, 1, S. XXXIV; Erzbist. Mainz — für 
das Göttingische Gebiet — 1519, vgl. Krusch, Studie zur Geschichte der 
geistlichen Jurisdiktion und Verwaltung des Erzstifts Mainz, Zeitschr. des Hist. 
Ver. f. Niedersachsen 1897, S. 112ff.; Bistum Minden 1525, vgl. Hoogeweg 
in Zeitschr. f. vaterldsch. Gesch. und Altertumskunde Bd. 52, 2. Abteilg., 1894, 
S. 117ff ; Bistum Osnabrück 1628, vgl. Acta synodalia Osnabrugensis ec- 
clesiae ab anno Chr. MDCXXVIII, Coloniae Agripinae 1653 folio. 


1) Les martyrologes historiques du Moyen-Age. Etude sur la formation 
du Martyrologe romain, Paris 1908 (vgl. die Besprechungen von Krusch im 
Neuen Archiv 33, S. 553 ff. und v. Dobschütz in Theol. Literaturzeitung 1909, 
Nr. 10). Ich habe im Gebiete des Niedersächsischen ein altes Martyrolog des 
Erzbistums Bremen und vier des Bistums Hildesheim handschriftlich festgestellt ; 
von letzterem stimmt eins wörtlich mit Ado überein, ein anderes mit Usuard 
— mit diesem gleichfalls eins aus Lüneburg und ein anderes aus einem Kloster 
im Mindenschen —, die beiden anderen unterscheiden sich von dem Bremer 
Martyrolog dadurch, da$ sie die Angaben in ausführlicherer historischer Fotm 
nach Art des Beda machen, ohne mit diesem übereinzustimmen. 
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lassen 1, während für Einzelfälle außer den Pfarrarchiven * Archive 
alteingesessener Familien in Frage kommen können. Flur- und 
Häusernamen, auch sonstiges die Ortsgeschichte wie die Siedelungen 
Betreffende, stellenweise sogar der Ortsname selbst, können von 
Bedeutung sein. 


In kunstgeschichtlicher Beziehung verdienen außer dem 
Besitzstande der Kirchen und Stiftungen die Museen oder etwaige 
Privatsammlungen Berücksichtigung. Etwaige Flügelaltäre sind 
auf ihre Bilderreihe und Herkunft zu untersuchen“, Glocken, In- 

! 


1) Selbst spätreformatorische Quellen wie Visitationsberichte des 16. und 
17. Jhdts. können hier Ausbeute liefern (vgl. für das Oldenburgsche [W.] H[agen], 
Die Namen unserer Kirchen, Kirchl. Beitráge für die evang.-luth. Kirche des 
Herzogtums Oldenburg 97, 1891, Nr. 19—21). Auferdem ist für die abschlie- 
ende Bearbeitung eines jeden Gebietes eine Durchsicht der Regesten aus den 
päpstlichen Archiven zur Geschichte des Deutschen Reiches und seiner Terri- 
torien im 14/15. Jhdt., genauer aus den Jahren 1378 bis ca. 1450, der Voll- 
ständigkeit halber unerläßlich. Abschriften davon, die der Herausgabe einer 
Germania sacra dienen sollten (vgl. Brackmann in ZKG. 30, 1909, S. 1 fl.), 
liegen im Staatsarcbiv zu Berlin, Rlosterstr. 76. Veröffentlicht wurde daraus 
nur ein Band von R. Arnold, Repertorium Germanicum, 1897. 


2) Corpora bonorum, Pfründenregister, Abgabe- und Steuerlisten u. dgl. 
„Berücksichtigung der kirchlichen Einteilung und der seelsorgerlichen Befug- 
nisse end gewisser althergebrachter Rechte ist deshalb notwendig, weil sie zu- 
weilen einen Rückschluß auf das Alter einer Kirche und ihr Mutter- bzw. 
Tochterverhältnis zu einer anderen zulassen“ (Dorn S. 44 A. 1). 


3) In Deutschland gibt es verhältnismäßig wenige Orte, die den Heiligen- 
namen selbst enthalten (also von der alten Ortskirche herrühren), am meisten 
in Frankreich. Eine Zusammenstellung ließe sich (für die ganze Erde) her- 
stelleo aus Ritters geographisch-statistischem Lexikon, 9. Aufl. von J. Penzler, 
Leipzig-Wien 1910, 2 Bánde. 

4) Soviel auch kunstgeschichtlich über sie bemerkt ist (z. B. Treffliches 
von K. Scheffler, Deutsche Kunst, Sammlung von Schriften zur Zeit- 
geschichte, Berlin 1916, S. 65 ff.), so ist zur näheren historischen Deutung der 
Figuren und Szenen noch wenig getan. Wichtig ist z. B. die Frage, welche 
Stellung der eigentliche Schutzheilige der Kirche in der Heiligenreihe ein- 
nimmt, wenn er nicht im mittleren Bilde selbst erscheint. Übrigens hat man 
bei den Flägelaltären wie bei den Glocken, geschweige denn bei sonstigen 
Gegenständen, mit Ortsveränderungen häufig zu rechnen, was in den einzelnen 
Fällen genau festgestellt werden muß, ehe das Kunstdenkmal als historisches 
Zeugnis für den Ort und die Kirche, an denen es sich befindet, verwertet 
werden kann. 

Zeitsehr. f. K.-G. XXXVIII, N. P. I, 2. 23 
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schriften, Münzen, Siegel u. a. 1 nicht unbeachtet zu lassen, noch 
weniger etwaige Reliquienreste oder Aufzeichnungen darüber 2. 
Wo für die nähere Feststellung der Einzelheiten eine Um- 
frage bei den Pfarrämtern aussichtsvoll erscheint, kann sie 
etwa nach folgenden Grundsätzen gehandhabt werden. Entweder 
wird die Mithilfe der Kirchenregierungen in Anspruch genommen, 
oder die Einzelvereine erledigen die Angelegenheit von sich aus. 
In beiden Fällen empfiehlt es sich, für die engeren kirchlichen 
Bezirke (Ephorien) je einen Vertrauensmann zu wählen, der sich 
schon mit der kirchlichen Vergangenheit seines Orts oder Bezirks 
beschäftigt hat. Dieser trägt in einer Versammlung über den 
Gegenstand vor und veranlaßt die Ausfüllung eines Fragebogens 
nach folgendem Schema (1—9 von links nach rechts): 1. Orts- 
namen (darunter auch untergegangene Orte, worin sich Kirchen 
oder Kapellen 3 befanden), mit Angabe des ersten nachweislichen 
Vorkommens; 2. Kirchen (auch Klosterkirchen) nebst Kapellen 


1) Dorn S. 45. Von dea Glocken tragen die ältesten, bis 12. Jhdt., 
keine Inschriften, nur lateinische bis ins 14. Jhdt.; ,, Glockenkunden'* nur für 
einzelne Landesteile bisher vorhanden. Gelegentlich werden die Patrone auf dea 
Glocken ausdrücklich angegeben, oder auf einer Seite im Bilde dargestellt. Ar- 
rufungen der Heiligen, auch in Distichen, doch auch des „rex gloriae“ 
(Christus); Häufungen von Heiligennamen und Benennungen von G'ocken mit 
einem biblischen oder Heiligennamen im 15. Jhdt. Über Weihenotizen und 
Inschriften vgl. Dorn S. 26 f., A. 3. Bistums- und städtische Münzen 
etwa des 15.—18. Jhdts. ıragen stellenweise das Bild des Hauptpatrons, ebenso 
ältere Kirchensiegel (auch nach der Reformation neugefertigte) das ihres 
Schutzheiligen, während die Siegel des Pfarrers (rector ecclesiae) abweichen; 
auch die des Bischofs pflegen nicht zu denen des Domkapitels zu stimmen. 
Dies Spezialgebiet bedarf erst nàherer Untersuchung. 


2) Über bischöfliche und sonstige Hauptkirchen findet man in den Ar- 
chiven überall noch unveróffentlichte Aufzeichnungen, unter denen ich eine 
kirchengeschichtlich wichtige hier anführe: Das Stift Hameln, das von Fulda 
aus gegründet wurde, hatte u. a. Reliquien ,,de beato Bonifacio, de tribus sois 
sociis scilicet Walthero, Hedelero et Vintrungo“ (Hannov. Staatsarchiv, Hs. C. 20, 
S. 42); es sind die drei Priester, welche zusammen mit Bonifatius und anderen 
den Märtyrertod erlitten (Willibalds Vita s. Bonif., ed. Jaffé, 1866, S. 44 f.) 


8) Beide Ausdrücke (ecclesia, capella) begegnen im Mittelalter gelegent- 
lich für eine und dieselbe (kleinere) Kirche. Daß für alle Kirchen einst ein 
Heiliger vorhanden gewesen ist, wiewobl die urkundliche Bezeichnung für Land- 
kirchen meist bloß auf „ecclesia in ... lauten (Dorn S. 220), ist mindestens 
wahrscheinlich. 
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und Altüren oder Benefizien — Kapellen nebst Altüren oder Bene- 
Gen — Hospitäler — Bruderschaften, je mit Angabe des ersten 
nachweislichen Vorkommens oder der Gründung, womóglich auch 
des Eigenherrn (Patrons)!; 3. Der Heilige (oder in der Mehrzahl), 
mit Angabe der erstmaligen Bezeugung des Patroziniums (desgl. 
bei Patroziniumswechsel); 4. Urkundlicher Nachweis für 3. (In- 
schriften, Siegel usw. eingeschlossen); 5. Reliquien oder Nach- 
richten darüber (Befindet sich im Altar noch das Sepulkrum 
oder die Hóhlung für die Reliquien?); 6. Kirchweihfeste, Flur- 
namen und sonstiges Volkskundliche (auch Sagen); 7. Flügelaltäre; 
8. Glocken; 9. Sonstiges. Die gesammelten Fragebogen werden 
zwecks etwaiger Berichtigung vor Absendung in einer zweiten 
Versammlung besprochen. Die Territorialvereine nehmen dann die 
Verteilung des so gesammelten Materials auf die einzelnen Be- 
arbeiter der alten Diözesen vor. 

Mag auch auf dem ganzen Wege viel „Antiquarisches“ zu- 
tage kommen und einseitiger „Historizismus“ gelegentlich vor- 
walten, so kann doch das ganze Unternehmen unter zielbewußter 
Leitung der kirchengeschichtlichen Erforschung des Mittelalters 
viel neuen Stoff zuführen und indirekt damit auch der Gegenwart 
dienen “, ohne damit in die Gefahr zu verfallen, niedere Formen 
unserer Religion, die einmal vergangen sind, förmlich wiederzu- 
beleben. 


Zur Herausgabe von Presbyterologien 


Vom Herausgeber 


Zur Aufgabe der Herausgabe von Presbyterologien hatte 
oben S. 52 ff. Pfarrer Otto Fischer, der selber seit Jahren an 
deiner brandenburgischen Presbyterologie arbeitet, das Wort ge- 


1) Denn aus ihm läßt sich häufig der Gründer der Kirche erschließen 
Dorn S. 43). Die Gründung selbst ist freilich, auch bei größeren Kirchen, 
ur in Ausnahmefällen zu ermitteln. Der gegenwärtige äußere Kirchbau trägt 
für das Alter der Kirche selten etwas aus. Neubauten nach Bränden und 
Verfall haben immer wieder stattgefunden. 

2) Vgl. Zscharnack oben S. 152. 

23* 
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nommen, und anschließend hatte S. 56 fl. Pfarrer D. Pallas auf 
die Bedeutung der Wittenberger Ordiniertenbücher auch für die 
Beantwortung der bei Aufstellung von Presbyterologien unum- 
gänglichen Fragen hingewiesen. Beide Anregungen haben, nach 
Zuschriften an die Schriftleitung zu urteilen, reges Interesse ge- 
funden und werden hoffentlich an ihrem Teil dazu beitragen, die 
so notwendige Arbeit in Gang zu bringen oder zu fördern und 
vor allem für diese Arbeit nicht nur die persönlichen, wissen- 
schaftlichen Arbeitskräfte in Bewegung zu setzen, sondern ebenso 
die finanziellen Mittel zu beschaffen, an deren Fehlen auch auf 
diesem Arbeitsgebiet manche angefangene Arbeit zu scheitern droht 
Bei der Zentralstelle für deutsche Personen- und Fa- 
milien geschichte in Leipzig (Floßplatz 1) hat z. B. Konsi- 
storialrat a. D., Dr. jur. Friedrich Vogtherr, Ansbach, schon vor 
einigen Monaten die ersten Druckbogen seiner „Protestantischen 
Kirchenbücher, Pfarrer- und Lehrerlisten im Konsistorialbezirk 
Baireuth“ erscheinen lassen. Die Art der weiteren Herausgabe 
dieser für die Geschichte der jetzt in der bayrischen evangelischen 
Landeskirche vereinigten protestantischen Gebiete von Ansbach, 
Baireuth, Sulzbach, Wolfstein, Bamberg, Würzburg, Schwein- 
furt usw. wichtigen Publikation wird aber von der Zahl der Sub- 
skribenten abhängig gemacht werden müssen. Immerhin ist die 
genannte Zentralstelle, die bekanntlich 1904 aus dem Kreise der 
schon seit mehreren Jahrhunderten in Leipzig bestehenden „Deut- 
schen Gesellschaft zur Erforschung vaterländischer Sprache und 
Altertümer“ (Gründungsjahr 1697) als Sammelpunkt und Vermitt- 
lungsstelle für die gesamte deutsche Familiengeschichtsforschung ge- 
gründet worden ist, willens, diese Baireuther Materialien, wenn 
sie nicht auf einmal in Buchform herausgegeben werden kónnen, 
wenigstens nach und nach bogenweise in ihren „Mitteilungen“, als 
Beilage zu ihren „Familiengeschichtlichen Blättern“ (seit 1902 be- 
stehend), die auch sonst viel kirchlichen Stoff verarbeiten, er- 
scheinen zu lassen. Es ist überaus erfreulich, wenn auch nur der 
familien- und kulturgeschichtlichen Wichtigkeit des Gegenstandes 
entsprechend, daß sich diese Organisation damit auch in den Dienst 
der kirchengeschichtlich so notwendigen presbyterologischen Ar- 
beit stell. Ein Zusammengehen mit ihr ermöglicht diese Arbeit 
vielleicht da, wo sie sonst unausgeführt bleiben müßte, so daß auf 


Zscharnack, Zur Herausgabe von Presbyterologien 357 


diese Möglichkeit kräftig hingewiesen sei. Aus den familiengeschicht- 
lichen Zettelkatalogen, Ahnentafeln und anderen Hilfsmitteln der 
Zentralstelle wird man sich oft auch schon bei den Vorarbeiten zur 
Presbyterologie, wie bei allen anderen familiengeschichtlichen Fragen, 
die dem Kirchenbistoriker begegnen, Rat und Hilfe holen können. 

Ein anderer Weg, den man bei der presbyterologischen Ar- 
beit nicht verschmähen sollte, ist der kirchenbehördliche 
Weg. Private Anfragen bei den Pfarrern führen oft nicht zum 
Ziel, auch wenn im Pfarramtsarchiv diesbezügliche Materialien, 
meist freilich leider ungeordnete, vorhanden sind. So sollten die 
Territorialvereine, soweit für ihre Gebiete Presbyterologien noch 
nicht bestehen, die provinzial- oder landeskirchlichen Behörden in 
Bewegung setzen, daß sie da, wo man es bisher noch nicht getan 
hat, Pfarrbeschreibungen herstellen läßt, in denen natürlich 
auch die vorhandenen Nachrichten über die Pfarrer, wenn mög- 
lich auch die über die Lehrer Aufnahme finden müßten. Auf 
solche Pfarrbeschreibungen bat sich z. B. Vogtherr in seinen Bai- 
reuther Pfarrer- und Lehrerlisten stützen können; sie sind in 
Bayern erstmals kurz nach 1832 angefertigt, in den 60er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts zum ersten Male revidiert worden und 
sollten bis 1. Juli 1914 zum dritten Male völlig neu hergestellt 
werden, wobei freilich vielfach Fristverlängerung gegeben werden 
mußte. Dieses Beispiel muß überall Nachahmung finden. Es ist 
ein kleiner Dienst, den die organisierte Kirche der doch auch in 
kirchlichem Interesse tätigen territorialkirchengeschichtlichen Ar- 
beit leisten würde. 

Die Vogtherrsche Presbyterologie entspricht in ihrer allzu 
großen Knappheit leider nicht völlig dem von Pf. Fischer a. a. O. 
S. 54f. gegebenen Schema. Es bleiben sehr viele Fragen offen, 
sowohl bezüglich der Herkunft der Geistlichen, wie betreffs ihres 
Bildungsganges u. dgl. Es soll bier nicht untersucht werden, ob 
dafür im Baireuthischen die nötigen Hilfsmittel vorhanden sind 
oder beschafft werden können. Es soll aber auf diesen Anlaß 
hin nochmals die Beachtung jenes vollständigen Schemas 
eingeschärft und zugleich noch einmal auf jene wichtige Quelle 
hingewiesen werden, die uns für weite Kirchengebiete und viele 
Pfarrergenerationen die Antworten auf die Fragen nach Herkunft, 
Bildungsgang u. dgl. der Pfarrer gibt, die Wittenberger Or- 
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diniertenbücher. Zu dem, was Pfarrer D. Pallas im vorigen 
Heft darüber gesagt hat, ist uns inzwischen noch bekannt ge- 
worden, daß diese Quellen bereits für mehrere Territorien im 
Interesse der presbyterologischen Forschung durchsucht worden 
sind, — nicht nur für die Provinz Sachsen, an deren Presbytero- 
logie der Magdeburger Konsistorialsekretir Machholz seit längerem 
arbeitet. Die „Rheinländer im Wittenberger Ordiniertenbuch“ hat 
Pf. Rotscheidt in seinen Monatsheften für Rheinische Kirchen- 
geschichte 9, 1915, Heft 1, S. 24 ff. mit kurzen Notizen zusammen- 
gestellt; es sind freilich, da er sich nur auf die Buchwaldsche 
Ausgabe für die Jahre 1535—1572 stützt, bloß 19 Namen für 
die Jahre 1540—1570 herausgekommen. Der Genannte bereitet 
eine weitere Arbeit über „Die Westfalen im W. O.“ vor. Nicht 
auf Buchwald gestützt, sondern direkt aus der Quelle schöpfend 
und dessen Publikationen weiter führend, hat Pf. D. Dr. Wotschke, 
Pratau bei Wittenberg, 1914 im Korrespondenzblatt des Vereins 
für Geschichte der evangelischen Kirche Schlesiens (S. 63 — 112) 
die „Wittenberger Ordinationen für Schlesien seit 1573“ zu- 
sammengestellt (1573 — 1811 insgesamt 337 Geistliche) und in 
Kürze die einzelnen Daten des Lebenslaufes der Ordinanden regi- 
striert, wobei sogar die bekannte schlesische Presbyterologie von 
Ehrhardt um manchen Namen bereichert und in mancher Einzel- 
heit berichtigt werden konnte, — eine Tatsache, die den Wert 
dieser Quelle am besten illustriert. Wotschke arbeitet jetzt für 
das Jahrbuch für brandenburgische Kirchengeschichte an einem 
entsprechenden Verzeichnis der märkischen Pastoren, die seit 1573 
in Wittenberg die Amtsweihe erhalten haben, und ist ohne Zweifel 
bereit, für andere Territorien dieselbe Arbeit zu leisten und damit 
für die Ausschöpfung jener wichtigen Quelle für die Zwecke der 
deutschen Presbyterologie wertvolle Hilfe zu leisten. Die Beiträge 
zur Sächsischen Kirchengeschichte stellen in Bd. 12 und 13 „die 
in Wittenberg ordinierte Geistlichkeit der Parochieen des jetzigen 
Königreichs Sachsen“ zusammen, endlich das Jahrbuch der Gesell- 
schaft für die Geschichte des Protestantismus in Österreich, Bd. 16, 
17, 18, 19 und 21, diejenigen Wittenberger Ordinierten bis zum 
Jahre 1595, die im Dienste der evangelischen Kirche innerhalb Oster- 
reichsgestanden haben. Die Auswertung der Wittenberger Ordinierten- 
bücher im Interesse der Geistlichengeschichte hat also schon begonnen. 


Mitteilungen aus der Arbeit der 
kirchengeschichtlichen Vereine 


Gesellschaft für Kirchengeschichte 


Es war eine kleine Schar, die sich am 6. Oktober 1919 zur ersten 
Mitgliederversammlung der Gesellschaft für Kirchengeschichte in 
Halle a. S. in dem oberen Saale der „Tulpe“ unter den Augen der 
Universität versammelt hatte, um die Gesellschaft für Kirchengeschichte 
ans Licht zu bringen. Denkt man aber an die dünnen Kursbücher, die 
Zwischensemester und die vielen Versammlungen, die auch in diesem 
Herbst stattfinden sollten, dann kann man sich nur wundern, daß noch 
eu viele gekommen waren. Aus Berlin und Leipzig, aus Jena und Er- 
langen, aus den entlegenen Dörfern der Provinz, Niedersachsens und 
Brandenburgs hatten sie sich auf den Weg gemacht, Professoren, Ober- 
lehrer, Pfarrer, Studenten. Und die nicht kommen kounten, hatten ihre 
Grüße gesandt: der Ev. Ober-Kirchenrat in Karlsruhe, die Professoren 
Jordan, Walther, W. Köhler, Gerold Meyer v. Knonau, Mirbt, Rothert, 
v. Schubert, Metropolitan D. Henß-Windecken-Kr. Hanau u. a. 

Prof. Lic. Beß, der diere Zeitschrift über 27 Jahre, davon 25 mit 
Th. Brieger zusammen herausgegeben hat, begrüßte die Versammlung. 
Er berichtete, wie der Plan, eine Gesellschaft für Kirchengeschichte zu 
gründen, allmählich zur Reife gekommen ist, wie zunächst nur daran 
gedacht war, die Zeitschrift für Kirchengeschichte mit Hilfe der Gesell- 
schaft weiterzuführen, wie sich dann aber dieser Gedanke in dem Augen- 
blick, in dem man für ihn warb, als zu eng erwies, wie er, getragen 
von den landeskirchengeschichtlicheu Vereinen, erweitert wurde zu dem 
Plan, der in dem von 147 deutschen und neutralen Gelehrten unter- 
schriebenen Aufruf niedergelegt ist. Der Krieg hat die eigentliche Kon- 
stituierung der Gesellschaft hinausgeschoben, bis nun endlich dank der 
eifrigen Vorbereitung des Geschäftsführers der Gesellschaft, Oberpfarrer 
Arndt, die erste Mitgliederversammlung nach Halle zusammengerufen 
werden konnte. 

Prof. D. Hans Lietzman n brachte der Gesellschaft das erste Geburts- 
tagsgeschenk, indem er über „Die Entstehung desapostolischen 
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Glaubensbekenntnisses“ sprach!. Er zeigte in Anknüpfang und 
Weiterführung der neuesten Forschungen von Holl und v. Harnack, wie 
dies Bekenntnis zusammengewacbsen sei aus der trinitarischen Tauf- 
formel und einem christologischen Abendmahlsgebet. Sein Vortrag war 
eine echöne Verheißung: „der Geist des Urchristentums hat uns ange- 
weht, aus dem wir immer schöpfen müssen“, — mit diesen Worten 
faßte Prof. Beß den Eindruck zusammen, den das eben gezeichnete Bild 
hervorgerufen hatte. Man konnte nur bedauern, daß die Tagesordnung 
des Vormittags mit geschäftlichen Dingen noch derart belastet war, daß 
keine Zeit für eine Aussprache übrig blieb, um so mehr, da die Männer, 
denen die neuere Symbolik zu besonderem Danke verpflichtet ist, zuge- 
bört hatten; man hätte sich gern von Kattenbusch, Loofs und anderen 
Berufenen sagen lassen, wie sie darüber denken, wenn einmal das Bild 
von der Entstehung des Symbols aus dem gewohnten dogmengeschicht- 
lichen Rahmen herausgenommen wird, um in dem Rahmen der liturgie- 
geschichtlichen Betrachtung zu neuer Wirkung zu kommen. 


Dem Vortrag folgte das Geschäftliche: ein Geschäftsbericht, 
der von Oberpfarrer i. B. Arndt gegeben wurde, sodann die Beratung 
der im Entwurf allen Mitgliedern übersandten Satzungen und der de- 
scháftsordnung, endlich die Wahl des Vorstandes und des geschäfts- 
führenden Ausschusses. Wie der Gescháftsbericht ergab, hatte die Gesell- 
schaft damals bereits 302 ordentliche und 35 außerordentliche Mitglieder ge- 
wonnen: Stadt- und Landesbibliotheken, Predigerseminare, ev. Gemeinden, 
Professoren, Pfarrer und Religionslehrer. Das Preußische Kultusmini- 
sterium hat für die Zwecke der Zeitschrift der Gesellschaft 1500 Mark 
geschenkt, um ihre Umwandlung zu erleichtern. Nimmt man dazu, daß 
der Verleger der Zeitschrift, F. A. Perthes A.-G. in Gotha, der Gesell- 
schaft in jeder Beziehung entgegengekommen ist, so darf man hoffen, 
daß sich auf dem gewonnenen Grunde eine schöne Zukunft bauen läßt. 
Die angenommenen Satzungen werden unten zum Abdruck kommen. 
Der Vorstand besteht aus den Herren Prof. D. Lietzmann, Jena, als 
Vorsitzendem, Prof. Lic. Beß, Berlin, als seinem Stellvertreter und Ober- 
pfarrer i. R. Arndt als Geschäftsführer. Den erweiterten Vorstand bzw. 
geschäftsführenden Ausschuß der Gesellschaft sollen, ihre Zu- 
stimmung vorausgesetzt, die Professoren DD. Mirbt, Scheel, Jordan, 
Werminghoff, Merkle, Wernle, Pijper, Holmquist, dazu als Herausgeber 
der Zeitschrift Prof. D. Zscharnack, ferner von den territorialkirchen- 
geschichtlichen Vereinen noch Archivdirektor D. Müller von der Brüder- 
gemeine, Domprediger Lic. Nietzki, Königsberg, und Pfarrer D. Pallas 
bilden. Darin hat die Interkonfessionalität und die Internationalität der 
Gesellschaft ihren Ausdruck gefunden. Mit Ausnahme der Herren 


1) Vgl. seinen Aufsatz: „Die Anfänge des Glaubensbekenntnisses“ in 
H. 1 des nächsten Jahrgangs (89, NF. 2) der ZEG. 
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DD. Jordan und Wernle haben die Gewählten angenommen; als Ersatz 
für diese beiden sind Professor D. Bürckstümmer in Erlangen und Privat- 
dozent Lic. Stäbelin in Basel in Aussicht genommen. 

Nach Erledigung des Geschäftlichen und dem gemeinsamen Mittag- 
essen konnte der Nachmittag wieder der Wissenschaft gewidmet werden. 
Dabei deckte die Hallesche Fakultät der jungen Gesellschaft einen 
reichen Tisch. Zunächst eröffnete Prof. D. Joh. Ficker bei seiner 
Führung durch den Halleschen Dom die Augen für die Wunder 
dieses auch von Fachleuten oft übersehenen Denkmals Albrechts von 
Mainz. Der Kardinal hat die Kirche zwar nicht gebaut, sondern schon 
vorgefunden, aber für seine Zwecke hergerichtet. Um den ohnehin 
hochgelegenen Bau noch mehr herauszuheben, ist sein Dach mit einem 
mächtigen Giebelkranze geschmückt worden, der zu den dicht unter dem 
Dach eingebuchteten Strebepfeilern einen auffallenden Gegensatz bildet. 
Der Turm, der ursprünglich nicht geplant gewesen und dann doch auf- 
geführt worden ist, hat aus militärischen Gründen verschwinden müssen. 
Das schöne Renaissance-Portal auf der Südseite des Domes ist erneuert 
worden. Im Innern der riesigen dreischiffigen Hallenkirche lenken zu- 
nächst die Emporen den Blick auf sich, die wie in einer evangelischen 
Predigtkirche von der Orgelempore her auf der Nord- und Südseite 
Pfeiler und Fenster schneidend dem Chor zustreben, um dann doch 
ehrfürchtig vor ihm haltzumachen. Man muß seben, wie Cranach den 
Kardinal als Hieronymus in einer fürstlichen Residenz — anders als 
Dürer — dargestellt hat, und dann muß man die Inventarien, das 
Hallesche Heiligtumsbuch aus der Marienbibliothek studieren, das Prof. 
D. Ficker mit dem kostbaren Psalterium aus derselben Bibliothek vor- 
legen konnte, um zn ermessen, was uns der 30jáhrige Krieg genommen 
hat, und wie Albrecht darauf bedacht gewesen ist, dem Ganzen und 
dem Einzelnen den Stempel seines Geistes, des Geistes der Renaissance, 
aufzuprägen; 40 große Gobelins hat er in den Niederlanden weben 
lassen, und wo heute das Auge auf graue, fleckige Wandflächen trifft, 
deren Steine die Feuchtigkeit angezogen haben, da sind einst bunte 
Teppiche, gold- und silbergestickte Tücher gespannt gewesen, über 
deren Anordnung Albrecht ganz bestimmte Weisungen gegeben hatte. 
An dem hlg. Augustinus im Chorgestühl sollte man nicht länger vorüber- 
gehen. Und die Kanzel, die mit ihrem Figurenschmuck den Umkreis 
der Lehre durchmißt, indem sie Moses mit den Evangelisten und darüber 
Paulus, Judas, Jacobus, Johannes — die neutestamentlichen Schrift- 
Bteller —, an der Treppenwange Ambrosius, Augustinus, Hieronymus, 
Gregor, den Patron des Ablasses, zeigte, hat ebenso wie die Figuren 
an den Pfeilern Anspruch auf unsere Beachtung. Den mächtigsten Eindruck 
gewinnt man freilich erst, wenn man oben auf der Orgelempore steht. — 
Die Stunde in dem ehrwürdigen Gottesbause wird den Teilnehmern un- 
vergeßlich bleiben. Und sie wird die Liebe zu diesen Dingen, denen 
man ja Überall nachgehen kann, geweckt und gestárkt haben. 
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Ehe dann der Abend den vorgesehenen Lichtbildervortrag desselben 
Gelehrten brachte, trat ein kleiner Kreis von territorialkirchen- 
geschichtlich Interessierten zusammen, um im Anschluß an den 
oben S. 138 ff. veröffentlichten Aufsatz von Prof. D. Zscharnack „Ge- 
meinsame Aufgaben für die territorialen Kirchenge- 
schichtsvereine“ zu besprechen. Dabei erzählte. zunächst Prof. 
D. Voigt, Halle, von der kirchengeschichtlichen Bibliographie für die 
Provinz Sachsen, an der unter seiner Leitung gearbeitet wird, einem 
ebenso verdienstvollen wie entsagungsreichen Unternehmen, das, wie Prof. 
Dr. Werminghoff sagte, seiner Natur nach in dem Augenblick veraltet 
ist, in dem es die Druckerei verläßt. Angesichts der augenblicklichen 
Druckverbältnisse wird über die Möglichkeit gesprochen, solche Biblio- 
graphien vorläufig handschriftlich fortzusetzen, wie das z. B., so 
erzählt Prof. Lic. Beß, in der Preußischen Staatsbibliothek in Berlin 
gemacht wird, wo z. Z. unter seiner Leitung Kartotheken über das 
Gebiet der Äußeren und Inneren Mission hergestellt werden, die jeden 
Augenblick vervollständigt werden könuen, und die dann jedem in den 
Lesesälen der Bibliothek zugänglich sind. Für die Neuerscheinungen 
sollte es, so meint Prof. Dr. Werminghoff, den landeskirchengeschichlichen 
Vereinen eine moralische Pflicht sein, die Zeitschrift für Kirchengescbichte 
Über die Lebensáuferungen der territorialgeschichtlichen Forschung auf 
dem Laufenden zu halten und in ihren eigenen Jahrbüchern alles Wert- 
volle bibliographisch zu buchen. Kommende Zeiten werden gewiß auch 
wieder eine gedruckte Bibliographie ermöglichen, deren Wert darin liegt, 
daß sie einen größeren Wirkungskreis haben kann als eine handschrift- 
liche, die nur an einer Stelle benutzt werden kann. — Neben den biblio- 
graphischen Fragen wurde die Patrozinienforschung besprochen, 
über die Pfarrer Dr. Hennecke berichtete. Er führte kurz in dieses 
nur wenigen bekannte Land, das doch auch mehr Teilnahme und Kraft 
für sich in Anspruch nehmen darf, als es bisher erfahren bat, weil es 
denen, die es pflegen, neue Durchblicke Öffnet in das Dunkel der Koloni- 
sations- und Missionsbewegung !. Es sollten in jedem Kirchenkreise 
Vertrauensmänner gewonnen werden, die im Auftrage der Gesellschaft 
für Kirchengeschichte oder der einzelnen territorialen Kirchengeschichta- 
vereine die notwendigen Feststellungen machen, um der Forschuug einen 
wöglichst breiten tragfähigen Grund zu schaffen. 

Am Abend des Versammlungstages nahm Prof. D. Ficker, dem 
die Gesellschaft schon die Führung durch den Dom zu danken hatte, 
noch einmal das Wort, um über „Die Bildnisse Luthers aus den 
ersten Jahren der Reformation“ zu reden. Das älteste bekannte 
Lutherbild, der Holzschnitt auf dem Titelblatt einer 1519 in Leipzig 
gedruckten Lutherpredigt mit dem Kranze der Spiegelbildschrift, Cranach, 


> 


1) Seine Hauptgedanken kommen oben S. 337 ff. in dem Referat auf 
Anlaß des Dornschen Aufsatzes über Patrozinienforschung zur Aussprache. 
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Hans Baldung Grien, Daniel Hopfer, Altdorfer, Hans Sebald Beham 
zogen mit ihren Lutherbildnissen auf der Leinwand vorüber, alle er- 
leuchtet von feurigen Worten, alle verschieden, so verschieden wie die 
Beschreibungen, die wir von Luthers Aussehen haben, und doch eben des- 
halb mit dem Stempel der Wahrheit versehen. Die Beschränkung auf die 
ersten Jahre der Reformation und die Liebe, mit der alles gegeben 
worde, ließen es zu einem wirklichen Verkehr mit den Bildern und ihrem 
Gegenstande kommen, und es hat wohl keiner den Saal ohne das Gefühl 
herzlicher Dankbarkeit verlassen. So hatte der Geburtstag der Gesell- 
schaft eine schöne Krönung gefunden. 
Pfarrer Lic. Dr. Paul Gabriel, Stülpe. 


Satzungen der Gesellschaft für Kirchengeschichte 


8 1. 

Die Gesellschaft für Kirchengeschichte verfolgt den Zweck, Studium 
und Kenntnis der Kirchengeschichte in weitestem Sinne (also mit Einschluß 
der Religionsgeschichte, der kirchlichen Kunst und Archäologie, der Kirchen- 
kunde usw.) zu fördern und auszubreiten. 

Dieser Zweck soll erreicht werden durch Zusammenschluß der kirchen- 
geschichtlich Interessierten und durch Pflege der kirchengeschichtlichen Arbeits- 
gemeinschaft und zwar 


a) durch Verbindung mit der im Verlag von Friedrich Andreas Perthes 
A.-G. in Gotha erscheinenden „Zeitschrift für Kirchengeschichte “; 

b) durch Herausgabe bezw. Unterstützung anderer auf kirchengeschicht- 
lichem Boden stehender Veröffentlichungen wie Neudrucke seltener 
kirchengeschichtlichen Quellenschriften und ähnliches; 

c) durch regelmaßige Mitgliederversammlungen und Gauversammlungen ; 

d) durch Zusammenarbeiten mit den vorhandenen kirchengeschichtlichen 
Territorial- und Einzelvereinen } 

e) durch Begründung einer bibliographischen Auskunftei für die Mit- 

lieder und : 

f) durch Verleihung von Ehrengaben und Stipendien an verdiente 

kirchengeschichtliche Forscher. 


8 2. 
Die Gesellschaft führt den Namen ,Gesellschaft für Kirchengeschichte* 
(Eingetragener Verein). ) 


Der Sitz des Vereins ist Berlin. 


8 4. 
Das Geschäftsjahr der Gesellschaft ist das Kalenderjahr. Das erste 
Geschäftsjahr beginnt mit der Eintragung der Gesellschaft und endet am 
31. Dezember 1919. 


8 5. 

Mitglied der Gesellschaft können geschäftsfähige physische und juristische 
Personen werden. 5 

Die Aufnahme erfolgt auf Grund einer schriftlichen Anmeldung an den 
Geschaftsführer der Gesellschaft. Die Aufnahme kann ohne Angabe von 
Gründen abgelehnt werden. Die Mitglieder sind entweder Stiftungsmitglieder 
oder ordentliche oder auBerordentliche Jahresmitglieder. Ihre Namen werden 
jahrlich einmal in der Zeitschrift für Kirchengeschichte veröffentlicht. 
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' 8 6. 

Die Mitgliedschaft erlischt durch den Tod, den freiwilligen Austritt und 
die Ausschließung des Mitgliedes aus der Gesellschaft. 

Der Austritt erfolgt durch schriftliche Anzeige an den Geschäftsführer 
der Gesellschaft. Geht die Austrittserklarung innerhalb des ersten Kalender- 
vierteljahres ein, so erlischt die Mitgliedschaft sofort; geht die Austritts- 
erklärung später ein, so erlischt sie erst mit Ablauf des Geschäftsjahres. 

Die Ausschließung eines Mitgliedes kann erfolgen 


a) durch Beschluß des geschäftsführenden Ausschusses: 
wenn ein Mitglied trotz zweimaliger Mahnung seinen Jahresbeitrag 
nicht zahlt. Der Geschäftsführer hat das ausgeschlossene Mitglied 
von der Ausschließung alsbald schriftlich zu benachrichtigen; 


b) durch die Mitgliederversammlung und zwar mit einer Mehrheit von 
zwei Dritteilen der erschienenen Mitglieder: 

wenn ein wichtiger Grund vorliegt. Ein solcher Grund ist ins- 

besondere vorhanden, wenn ein Mitglied der Gesellschaft sich 

einer unehrenhaften Handlungsweise schuldig gemacht oder dem 

Zwecke der Gesellschaft vorsätzlich und beharrlich zuwider- 

5 hat. Über den Grund der Ausschließung ist der 


echtsweg unzulässig. 


87. 

Auf Antrag des geschäftsführenden Ausschusses kann die Mitglieder- 
versammlung um die Gesellschaft verdiente oder sonst hervorragende Personen 
mit einer Mehrheit von zwei Dritteilen der erschienenen Mitglieder zu Ehren- 
mitgliedern ernennen. $5 


Jedes Mitglied hat einen Beitrag zu zahlen. Die Höhe des Beitrages 
der Stiftungs-, der ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder wird von 
der Mitgliederversammlung festgesetzt. Die einmal beschlossene Festsetzung 
bleibt solange bestehen, bis durch eine andere Mitgliederversammlung eine 
Abänderung beschlossen ist. Der Jahresbeitrag ist alljährlich während des 
ersten Kalendervierteljahres zu zahlen und zwar ist er seitens jedes Mitgliedes 
ohne vorherige Aufforderung an den Geschäftsführer zu übersenden. 


89. 

Die im Verlage von Friedrich Andreas Perthes A.-G. in Gotha er- 
scheinende „Zeitschrift für Kirchengeschichte“ gilt von ihrem 38. Bande an, 
der als „Neue Folge 1. Band“ bezeichnet wird, als das Or der Gesell- 
schaft. Dieser ist, die Befugnis zugesichert, durch einen Redaktionsausschuß 
Wünsche betreffs der inhaltlichen und technischen Gestaltung der Zeitschrift 
zum Ausdruck zu bringen. Das Verhältnis zwischen der Gesellschaft und 
dem Verlag wird durch einen besonderen Vertrag geregelt. 

Die Stiftungs- und ordentlichen Jahresmitglieder erhalten die ganze Zeit- 
schrift, die außerordentlichen Jahresmitglieder einen vom Vorstand zu be 
stimmenden Teil der Zeitschrift unentgeltlich zugesandt. Sämtliche 5 
u. die anderen Veröffentlichungen der Gesellschaft zu ermäßigten Preisen 
erwerben. 


8 10. 


Den Vorstand der Gesellschaft im Sinne des BGB.s bilden der Vor- 
sitzende, sein Stellvertreter und der Geschäftsführer. Diese werden von der 
Mitgliederversammlung aus der Zahl der Mitglieder auf drei Jahre gewählt. 
Die Wahl gilt bis zu derjenigen Mitgliederversammlung, welche eine Neuwahl 
vorzunehmen hat. 
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Scheidet ein Vorstandsmitglied vor Ablauf seiner Amtszeit aus, so hat 
der geschaftsführende Ausschuß an seiner Stelle ein anderes Vorstandsmitglied 
zu bestellen und zwar mit der Amtsdauer bis zur nächsten Mitglieder- 
versammlung. 


8 11. 


Der Vorstand vertritt die Gesellschaft gerichtlich und außergerichtlich, 
jedoch nur innerhalb der ihm durch die Satzung auferlegten Beschränkungen. 
er Vorstand hat die Geschäfte der Gesellschaft sorgfältig nach bestem 
pflichtmaßigem Ermessen zu führen und sich hierbei insbesondere stets an 
die Bestimmungen der Geschäftsordnung zu halten. 


8 12. 


Ferner hat die Gesellschaft einen geschäftsführenden Ausschuß 
Dieser besteht aus dem Vorstande und mindestens acht Beisitzern, die von der 
Mitgliederversammlung ebenfalls auf drei Jahre gewählt werden, sowie dem 
Herausgeber der ,Zeitschrift für Kirchengeschichte", solange diese Organ 
der Gesellschaft ist. Von den Beisitzern sollen wenigstens zwei Dozenten der 
Kirchengeschichte an einer Universität, vier Vorstandsmitglieder der kirchen- 
geschichtlichen Einzelvereine sein. 

Scheidet einer der Beisitzer vor Ablauf der dreijährigen Amtsdauer aus, 
so kann der geschaftsführende Ausschuß für die Zeit bis zur nächsten Mit- 
gliederversammlung sich durch Zuwahl aus der Zahl der Mitglieder ergänzen. 

Der geschäftsführende Ausschuß hat die gesamte Geschäftsführung des 
Vorstandes zu überwachen und insbesondere dafür zu sorgen, daß der Vor- 
stand die Bestimmungen der Geschäftsordnung innehält. 

Er sondert aus sich den in 8 9 genannten Redaktionsausschuß aus. Er 
muß mindestens einmal im Jahre vom Vorsitzenden durch den Geschäftsführer 
mittels schriftlicher Einladung einberufen werden. 


8 13. 


Die Mitgliederversammlung soll in jedem Jahre zu einer ordent- 
lichen Tagung zusammentreten, mit Vorträgen verschiedener Art ausgestattet 
sein und mit Führungen durch berühmte Stätten der kirchlichen Vergangen- 
heit, Besichtigung von Bibliotheken, Archiven und Museen verbunden werden. 

Neben diesen Hauptversammlungen sollen zeitlich und örtlich von ihnen 
pon auch Gauversammlungen gehalten werden, in denen sich die 

itglieder eines oder mehrerer benachbarter Landesteile zusammenfinden. 

Außerordentliche Mitgliederversammlungen müssen berufen werden: 
wenn der geschaftsführende Ausschuß sie beschlossen hat oder wenn minde- 
stens dreißig Vereinsmitglieder unter Angabe des Verhandlungsgegenstandes 
sie bei dem geschäftsführenden Ausschuß beantragen. 

Die Einberufung einer ordentlichen oder außerordentlichen Mitglieder- 
versammlung hat seitens des Vorsitzenden oder seines Vertreters unter Mit- 
teilung der Tagesordnung durch Rundschreiben oder Beilage zur „Zeitschrift 
für Kirchengeschichte“ zu erfolgen. 


8 14. 


Die Mitgliederversammlung wählt die Mitglieder des Vorstandes (8 10) 
und des geschäftsführenden Ausschusses (8 12); sie nimmt Bericht über die 
Geschäfts- und Kassenführung seit der letzten Mitgliederversammlung ent- 
gegen, beschließt im Anschluß an einen ihr zu machenden Vorschlag im all- 
gemeinen über die Verwendung der vorhandenen Mittel im Sinne der Gesell- 
schaft und ist überhaupt in Bezug auf alle Angelegenheiten der Gesellschaft 
die letzte Instanz. | 
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8 15. 

Die Leitung der Mitgliederversammlung und der Sitzungen des geschafts- 
führenden Ausschusses kann im Falle der Behinderung des Vorsitzenden an 
dessen Stelle sein Stellvertreter oder, wenn auch dieser verhindert ist, auf 
Beschluß des geschäftsführenden Ausschusses ein anderes Mitglied des Aus- 
schusses übernehmen. 8 16 


Die Beschlüsse des geschäftsführenden Ausschusses und der Mitglieder- 
versammlung werden in der Regel mit einfacher Stimmenmehrheit der Er- 
schienenen gefaßt. Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vor- 
sitzenden. Änderungen in den Satzungen oder eine etwaige Auflösung der 
Gesellschaft können nur in einer Mitgliederversammlung und mit einer Stimmen- 
mehrheit von drei Vierteln der Erschienenen beschlossen werden. 

Sitzungen des geschäftsführenden Ausschusses sind nur beschlußfahig, 
wenn mindestens drei Mitglieder des Ausschusses gegenwärtig sind. 

eschlüsse des geschäftsführenden Ausschusses können auch schriftlich 

efaßt werden, wenn der Gegenstand der Beschlußfassung allen Mitgliedern 

ds Ausschusses zur Meinungserklärung vorgelegt wird und wenn kein Mit- 
glied Beratung und Beschlußfassung in einer Sitzung beantragt. 

Die Beschlüsse des geschäftsführenden Ausschusses und der Mitglieder- 
versammlungen werden durch Unterschrift des Vorsitzenden und zweier 
anderer Mitglieder des beschlußfassenden Organs unter dem Protokoll be- 
urkundet. 8 17 


Bei einer Auflösung der Gesellschaft fällt ihr Vermögen einer durch die 
letzte Mitgliederversammlung zu bestimmenden Kórperschaft mit der Auflage 
zu, es im Sinne der Gesellschaft etwa zur Stiftung eines Stipendiums fur 
kirchengeschichtliche Zwecke zu verwenden. 


Kommission zur Erforschung der Geschichte 
der Reformation und Gegenreformation 


Auf Antrag des Abgeordneten D. Traub und unter verständnis- 
voller Mitwirkung der damaligen Minister der Finanzen Hergt und der 
geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten Dr. Schmidt war durch den 
preußischen Staatshaushalt für 1918 erstmalig, mit der Aussicht auf 
Weiterbewilligung für zunächst 10 Jabre, die Summe von 60000 Mark 
zur Förderung der geschichtlichen Forschung über die Zeit der Re- 
formation und Gegenreformation bereit gestellt worden. Nach der Be- 
gründung. des Antrages Traub sollte eine zu gleichen Teilen aus pro- 
testantischen und katholischen Gelehrten zusammengesetzte Kommission 
unter Vorsitz des jeweiligen Unterrichtsministers über die Verwendung 
der Mittel entscheiden, so zwar, daß die Hälfte des Jahresbetrags je- 
weils mit je 15 000 Mark dem Verein für Reformationsgeschichte 
und der neubegründeten Gesellschaft zur Herausgabe des Cor- 
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pus Catholicorum (d. i. der Schriften der Reformationsgegner) ! für 
die Zwecke dieser Unternehmungen überwiesen werde. Die andere 
Hälfte mit 30000 Mark jährlich soll nach Verständigung in der Kom- 
mission für solche größeren Arbeiten verwendet werden, an denen beide 
Konfessionen gleichmäßiges Interesse haben. 

Erfreulicherweise hat die politische Umwälzung eine Änderung in 
diesen Geldbewilligungen nicht herbeigeführt, und die vorgesehene 
„Kommission zur Erforschung der Geschichte der Reforma- 
tion und Gegenreformation“ ist ins Leben getreten und hat sich 
unter dem Vorsitz des genannten Staatsministers Dr. Schmidt und unter 
lebhafter Beteiliguug von D. von Harnack und Dr. Kehr, Generaldirektor 
der preußischen Staatsarchive, in wiederholten Tagungen über die zu- 
nächst vorzunehmenden Arbeiten beredet. Die Kommission besteht aus 
den Herren Prälat Dr. Ehses, z. Z. Bonn, den Proff. Dr. Finke-Frei- 
burg i. Br., Dr. v. Grauert-Müncben, Dr. Linneborn-Paderborn, Dr. 
Merkle-Würzburg und Dr. Schulte-Bonn katholischerseits, Archivdirektor 
Prof. Dr. Friedensburg-Magdeburg und Proff. D. Holl-Berlin, D. Lenz- 
Hamburg, D. K. v. Müller-Tübingen, D. Scheel-Tübingen, D. v. Schubert- 
Heidelberg evangelischerseits. Durch den Tod sind seit der ersten 
Tagung ausgeschieden D. Kawerau-Berlin und Dr. Greving-Bonn. 

Das Ergebnis der bisherigen Beratungen und Beschlüsse der Kom- 
mission ist das folgende: 1. der Briefwechsel der wichtigeren, ins- 
besondere der für die Geschichte der Reformation und Gegenreformation 
bedeutenderen Humanisten soll der Münchener Historischen Kom- 
mission, die auf diese von ihr übernommenen Aufgaben zu verzichten 
bereit ist, abgenommen und vollständig berausgegeben werden — in 
erster Linie die Briefe Konrad Peutingers und Willibald Pirkheimers, 
dagegen unter Ausschließung der Briefe des Konrad Celtes, die für die 
Reformationsgeschiehte ohne Belang sind. Andererseits sind die Vor- 
reden und Widmungsepisteln des Erasmus nebst entsprechenden Schriften 
der Erasmianer usw. in die Aufgabe einzubeziehen. Mit ibrer Ober- 
leitung ist Dr. v. Grauert betraut. 

2. Ein biographisches Lexikon (Prosopographie) und eine 
Bibliographie für die Geschichte der Reformation und 
Gegenreformation soll bearbeitet werden, ersteres unter Leitung 
D. Scheels, diese unter dem Bibliothekar Dr. Schottenloher-München als 
Generalredaktoren, so zwar, daß ein von der Kommission eingesetzter 
Arbeitsausschuß die Arbeiten beider Unternehmungen überwacht und für 
eine dauernde und regelmäßige Verbindung der beiden Abteilungen 
Sorge trägt. Der Ausschuß setzt sich zusammen aus den beiden General- 
redaktoren und den Herren Friedensburg, Holl, Merkle und Schulte, zu 
denen nach Bedarf auch der Vorsitzende des Vereins für Reformations- 
geschichte und der Leiter des Corpus Catholicorum sowie als besondere 
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Sachverständige die Herren v. Müller und Prälat Nik. Paulus-München 
zugezogen werden können. Die Geschäftsführung des Ausschusses, der 
alle Jahre zweimal zusammentritt, liegt bei D. Scheel. Die Arbeiten, 
für die schon mehrere Mitarbeiter gewonnen sind, sollten am 1. Ok- 
tober v. J. aufgenommen werden. Für die zeitliche Begrenzung sind 
die Jahre 1500 und 1585 ins Auge gefaßt, innerhalb welcher der 
Nachdruck auf die Zeit von 1517—1570 zu legen ist. Räumlich soll 
das ganze deutschsprachliche Gebiet mit Ausschluß der Niederlande er- 
faßt werden.  Materiell gehören in die Biographie sämtliche Personen 
hinein, die in der Geschichte der Reformation und Gegenreformation 
eine Bedeutung gehabt haben; bei den Vorarbeiten sind jedoch in einer 
anzulegenden Kartothek alle vorkommenden Namen zu verzeichnen. Die 
Bibliographie im besonderen soll auch auf das ungedruckte Material 
ausgedehnt werden. 

Inzwischen ist kürzlich mit Unterstützung durch die Staatsmittel 
das erste Heft des Corpus Catholicorum, das Johann Ecks Defensio 
contra amarulentas D. Andreae Bodenstein Carolstatini Invectiones vom 
Jahre 1518 enthält, erschienen. Vom Verein für Reformations- 
geschichte wurde die Herausgabe elsüssischer, speziell Stra&burger 
reformationsgeschichtlicher Dokumente, und weiterhin von solchen der 
süddeutscben Stádte überhaupt sowie ein umfassendes Quellenwerk über 
die Täufer- und Schwürmerbewegung in Deutschland während des Re- 
formationszeitalters ing Auge gefaßt. Für dieses Unternehmen, das 
unter D. Scheels Leitung gestellt wurde, sind bereits die Vorbereitungen 
im Gange. Andererseits werden nach den eingetretenen schmerzlichen 
politischen Veränderungen die Alsatica im beabsichtigten Umfange 
schwerlich erscheinen können, wogegen eine größere Sammlung von 
Nürnberger Reformationsakten (Spengleriana), die D. v. Schubert vor- 
bereitet hat, voraussichtlich in einigen Jahren zur Veröffentlichung 
kommen wird. 


Berichte der deutschen evangelischen 
Territorialkirchengeschichtsvereine ' 


1. Die Gesellschaft für Sächsische Kirchengeschichte 
wurde im Jahre 1880 auf Anregung des Pfarrer Scheuffler (Lawalde) 
mit dem Sitz in Dresden gegründet. Sie sucht ihren Zweck, die Er- 
forschung, Veröffentlichung und Bearbeitung der auf die Sächsische 
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Kirchengeschichte bezüglichen Urkunden und Nachrichten, namentlich 
die Pflege der Spezialgeschichte einzelner Kirchgemeinden, durch Heraus- 
gabe der „Beiträge zur sächsischen Kirchengeschichte“ 
(Leipzig, Verlag Joh. Ambr. Barth) zu erfülen. Der damalige Leipziger 
Kirchenhistoriker D. Gotthard Lechler hat dem ersten Jahresheft, das 
1882 erschien, einen Artikel „Was wir wollen“ vorangeschickt und 
darin nicht nur die Pflicht dargelegt, den Gang, den die Kirche inner- 
halb eines beschränkten und unschwer zu übersehenden Rahmens ge- 
nommen hat, sorgfältiger zu erforschen und die Kenntnis der kirchlichen 
Vergangenheit für die Gegenwart nutzbar zu machen, sondern auch auf 
einzelne Punkte in den verschiedenen Epochen sächsischer Kirchen- 
geschichte von der Christianisierungszeit an bis in die Periode der Auf- 
klárung hinein hingewiesen, die ihm zunächst weiterer Forschung be- 
dürftig erschienen, obwohl es an territorialgeschichtlicher Forschung . 
gerade auch auf sáchsischem Boden zuvor keineswegs gefehlt und 
vor allem im Archiv bezw. im Neuen Archiv für sächsische Ge- 
schichte und Altertumskunde auch die kirchliche Vergangenheit Sachsens 
Beachtung gefunden hat. Vorsitzender der Gesellschaft und Heraus- 
geber ihrer Zeitschrift ist von Anfang an bis heute, also seit 
39 Jahren, der damalige Pfarrer der Annenkirche in Dresden und 
Konsistorialrat, jetzige Oberhofprediger D. Dr. Franz Dibelius. Seine 
Bitte, es möge die theologische Fakultät der Landesuniversität Leipzig 
ihrem wohlwollenden Schutz der Bestrebungen der Gesellschaft dadurch 
Ausdruck geben, daß einer ihrer Kirchenhistoriker die Mitherausgabe 
der Zeitschrift übernehme, hat stets gütige Erfüllung gefunden. Nach- 
einander haben D. Lechler 1882—1888, D. Brieger 1889 — 1915, 
D. Hauck 1915—1918, D. Boehmer seit 1919 der Gesellschaft solchen 
hochwertvollen Dienst geleistet. Die wechselnde Zahl der Mitglieder 
unserer Gesellschaft beträgt im Durchschnitt 230. Der von den Mit- 
gliedern der Gesellschaft anfangs jährlich, dann nach Empfang jedes 
Heftes zu zahlende Beitrag betrug anfangs 3 Mark, seit 1907 4 Mark, 
wird aber obne Zweifel hinfort erhöht werden müssen. Ein Blick in 
den reichen Inhalt der bisher erschienenen 32 Hefte der „Beiträge 
zur Sächsischen Kirchengeschichte“ dürfte zeigen, daß die Gesellschaft 
ernstlich bestrebt gewesen ist, ihren oben erwähnten Zweck immer mehr 


zu erfüllen. Franz Dibelius, Dresden. 


2. Der Verein für Geschichte. der evangelischen Kirche 
Schlesiens warde von dem 1915 verstorbenen Superintendenten 
D. Koffmane (Koischwitz) ins Leben gerufen. Als Privatdozent in 
Breslau las Koffmane im Sommersemester 1881 über schlesische Kirchen- 
geschichte und warb zugleich unter Freunden zu einem engern Zusammen- 
schluß. Am 28. Februar 1882 wurde nach einer Ansprache des 
Generalsuperintendenten D. Erdmann der Verein als einer der ersten 
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deutschen Kirchengeschichtsvereine ! mit 30 Mitgliedern begründet, deren 
Zahl bald auf 70 stieg. Den Vorsitz übernahm D. Erdmann; die Ge- 
schäfte als Sekretär des Vereins führte Koffmane, der auch die Haupt- 
arbeit für Sammlung einer Bibliothek und Herausgabe eines „Korre- 
spondenzblattes“ leistete. Die Satzung bestimmte den Zweck des Vereins 
dahin: „Die Kenntnis der Geschichte unserer Provinzialkirche und das 
Interesse für dieselbe durch Versammlungen, Vorträge, Aufsätze, Her- 
ausgabe von Urkunden, Anlegen einer Sammlung seltener, einschlägiger 
Bücher und Manuskripte zu fördern; Teilung, wie Konzentration der 
Arbeit auf diesem Gebiet durch Notizen und Anfragen zu ermöglichen; 
die hierfür Interessierten einander näher zu bringen.“ In zwangloser 
Folge sollte auch ein „Korrespondenzblatt“ herausgegeben werden; 
das geschah von 1882 bis 1887. Dann kam die Arbeit ins Stocken, bis 
seit 1893 die Hefte des „Korrespondenzblattes“ in regelmäßiger Folge 
erschienen. Das Blatt kommt in Heften von 10—15 Bogen heraus, 
zwei bilden einen Band. 1919 erschien das 2. Heft des 16. Bandes 
(Liegnitz, Oskar Heinzes Buchdruckerei). Wiederholt sind Beihefte den 
Veröffentlichungen beigegeben worden mit Sonderarbeiten, z. B. über 
Benjamin Schmolck (von Rud. Nicolai, 1909), über Joh. Timotheus Her- 
mes (von Prof D. Gg. Hoffmann, 1911), über Geschichte der Aufklärung 
in Schlesien wührend des 18. Jahrhunderts (von Rud. Martin Ritscher, 
1912) u. a. An Urkundensammlungen sind Visitationsprotokolle von 1657 
über die Kirchen des Fürstentums Wohlau und ebenso aus den Jahren 
1654/5 aus dem Fürstentum Liegnitz von Sup. D. Eberlein herausgegeben 
worden. Von allgemeinem Interesse ist in dem neuesten Heft (Bd. 16, H. 3, 
1919) eine eingehende Biographie und Würdigung des Christian Knorr von 
Rosenroth. Auf eine Bibliographie der Neuerscheinungen hat das Kor- 
respondenzblatt bisher verzichtet, da eine solche alljáhrlich in der Zeitschrift 
des Vereins für Geschichte Schlesiens erscheint, die dabei auch' die kirchen- 
geschichtliche Literatur bucht und auch sonst der kirchlichen Vergangenheit 
Schlesiens ihre Aufmerksamkeit widmet. Im Herbst jeden Jahres wahrend 
der kirchlichen Woche in Breslau hält der Verein seine Jahresversammlung 
ab, auf der auch wissenschaftliche Vorträge gehalten zu werden pflegen; 
Bericht darüber erscheint alljährlich im Korrespondenzblatt. Als neue 
Arbeit hat der Evangelische Pfarrverein der Provinz Schlesien dem 
Kirchengeschichtsverein jüngst den historischen Teil der vom Pfarrverein 
herauszugebenden Silesia sacra überlassen, und der Verein wirbt eben 
Mitarbeiter, die willig sind, bestimmte Kirchenkreise, besonders auch 
für die archivalische Durcbforschung zu übernehmen. Für die Pastoren- 
verzeichnisse würde man sich dabei für die Fürstentümer Breslau, Brieg, 
Glogau, Jauer und Liegnitz auf die altbekannte Ehrhardtsche Schlesische 
Presbyterologie stützen können, zu deren Ergänzung das Korrespondenzblatt 
mancherlei zusammengetragen hat. Auch sonst fehlt es nicht an Vorarbeiten 
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für die noch zu schaffende große schlesische Kirchengeschichte; für die katho- 
lische Kirche sei etwa an Heynes „Dokumentierte Geschichte des Bistums 
Breslau“ erinnert, für die Werdezeit der evangelischen Kirche Schlesiens 
und für ihre Martyriumsgeschichte an die einschlägigen Schriften des Ver- 
eins für Reformationsgeschichte, für die Gegenwart an Schians Kirchenkunde: 
„Das kirchliche Leben der evangelischen Kirche der Provinz Schlesien“ 
(1903). Den Vorsitz des Vereins hat gegenwärtig der Breslauer Kirchen- 
historiker Geh. Konsistorialrat Prof. D. Dr. Franklin Arnold; die Geschäfte 
führt der Unterzeichnete, in dessen Verwaltung sich auch die an Silesiaca 
reiche Bibliothek des Vereins and die Schriftleitung des „Korrespondenz- 
blattes“ befindet. Svp. D. Gerhard Eberlein, Strehlen. 


3. Die Gesellschaft für niedersächsische Kirchen- 
geschichte ist ins Leben gerufen von Abt D. Uhlhorn aus Hannover, 
Professor D. Tschackert und Superintendent D. Kayser aus Göttingen 
(jetzt alle drei verstorben) am 19. Mai 1895. Sie erließen einen Auf- 
ruf, der freudige Zustimmung fand, und am 11. Juni 1895 konnte im 
Evangelischen Vereinshause in Hannover die begründende Versammlung 
der ,Gesellschaft" stattfinden. Hervorgegangen aus der Hannoverschen 
Landeskirche, will die , Gesellschaft", wie ibr Name sagt, ganz Nieder- 
sachsen umfassen; das kam gleich bei der Bildung des ersten Vorstandes 
zum Ausdruck, dem außer den drei Gründern und Professor Dr. Köcher 
aus Hannover auch angehörten: Geh. Oberkirchenrat D. Hansen aus 
Oldenburg und Archivar Dr. Haenselmann aus Braunschweig (s. d. Nach- 
richt über die Gründung im ersten Jahrgang der „Zeitschrift“, S. 259ff.). 
Die „Gesellschaft“ trat mit 338 Mitgliedern ins Leben und hat sich 
im ganzen auf dieser Höhe gehalten; auch zur Zeit zählt sie über 300 
Mitglieder. Sie gibt die ,Zeitschrift der Gesellschaft für 
niedersächsische Kirchengeschichte“ (Braunschweig bei Al- 
bert Limbach) heraus, die jetzt im 24. Jahrgange steht; die ersten sieben 
Jahrgänge hat, unter Mitwirkung von Abt D. Uhlhorn und Professor 
D. Tschackert, Superintendent D. Kayser, die folgenden unter Mitwirkung 
von Geh.  Konsistorialrat D. Ph. Meyer in Hannover und Geh. Kon- 
sistorialrat Professor D. Mirbt in Göttingen der Unterzeichnete heraus- 
gegeben. Größere Artikel, bzw. Artikelreihen haben verfaßt vor allem 
D. Kayser, der u. a. in Bd. III, IV, VII einen AbriB der Han- 
noversch - braunschweigischen Kirchengeschichte, leider nur bis 1122 
geführt, gab, Superintendent Lic. Steinmetz in Hann.-Münden (die Ge- 
neralsuperintendenten der verschiedenen Landesteile) und Abt D. Knoke 
in Göttingen (wertvolle Arbeiten zur Katechismusgeschichte). Die „Ge- 
sellschaft“ erhebt einen Jahresbeitrag von 4 Mark, der immer nach 
dem Empfang der „Zeitschrift“ fällig ist. Außer durch ihr Organ hat 
sie den Zusammenhang durch Versammlungen zu pflegen gesucht, die 
auch zugleich Werbezwecken dienen sollten. Bisher haben vier Ver- 
smmlungen stattgefunden: in Hannover (1899), in Hildesheim (1903), 
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in Braunschweig (1906) und wieder in Hannover (1910); die ersteren 
drei noch von D. Kayser, letztere von D. Ph. Meyer geleitet. Eine 
vierte Versammlung war für 1913 in Lüneburg geplant, traf damals 
aber mit einer schon vorbereiteten Versammlung des niederdeutschen 
Sprachvereins zusammen und wurde verschoben; 1914 verhinderte sie 
der Ausbruch des Krieges. Neuerdings läßt die „Gesellachaft“ außer 
der „Zeitschrift“ auch größere Einzelpublikationeu (bei Vandenhoeck 
u. Buprecht in Göttingen) erscheinen, die von D. Mirbt in Verbindung 
mit D. Ph. Meyer und dem Unterzeichneten redigiert werden: „Studien 
zur Kirchengeschichte Niedersachsens“. Für die Mitglieder 
der „Gesellschaft“ werden sie zu ermäßigtem Preise abgegeben. Als 
erstes Heft liegt vor: Lic. Rudolf Buprecht, Der Pietismus des 18. Jahr- 
hunderts in den Hannoverschen Stammländern (206 S., 6 Mark, für 
Mitglieder der „Gesellschaft“ 4.30 Mark einschl. Porto). Eine von 
D. Kayser unternommene und in einigen Jahren kräftig und mit be- 
sonderer Liebe gefórderte Publikation: Die Pfarreu und Pfarrer Nieder- 
sachsens, die zu einer Presbyteriologie Niedersachsens sich gestalten 
sollte, ist leider wegen Mangels an Mitteln über die ersten fünf Hefte 
nicht hinausgekommen. Von den oben S. 149 fl. genannten gemein- 
samen territorialgeschichtlichen Aufgaben hat sich die Gesellschaft jüngst 
u. a. auch der Patrozinieoforschung angenommen; eine von ihr veran- 
staltete Umfrage lag der Verüffentlichung Pf. Dr. Henneckes über ,,Die 
mittelalterlichen Heiligen Niedersachsens“ in der Zeitschrift des Histori- 
schen Vereins für Niedersachsen 1918, Heft 1/2, S. 123ff. zugrunde. 
Bei dieser Gelegenheit sei mit Dank anerkannt, daB auch dieser Verein 
vor wie neben unserer „Gesellschaft“ stets sein Interesse auch der 
Kirchengeschichte Niedersachsens zugewandt hat. Das rege historische 
Interesse, das auf niedersächsischem Boden besteht, und dem noch mehrere 
Vereine und Zeitschriften ihr Dasein verdanken, offenbart sich jedem, 
der etwa die Literaturangaben in Uhlhorns „Hannoverscher Kircheh- 
geschichte“ (1902) oder der Rolffsschen Kirchenkunde für Niedersachsen 
(1917) durchsieht, — beide Bücher in ihrer Art auch Dokumente der 
regen neueren niedersächsischen territorialkirchlichen Forschung. 
Konsistorialrat D. Ferdinand Cohrs, Ilfeld a. Harz. 


4. Der Verein (Synodalkommission) für ostpreußische 
Kirchengeschichte wurde auf Anregung des Konsistorialrats D. Eils- 
bergen im Jahre 1903 begründet. Er übergab 1907 den Vorsitz an 
den Unterzeichneten, damals Pfarrer in Mühlhausen. Anfänglich schwach 
unterstützt gewann der Verein im Laufe der Jahre gegen 450 Mit- 
glieder, die ihm treu geblieben sind; Austritte sind fast gar nicht er- 
folgt. Jährlich hat er seit 1904 eine bis drei Veröffentlichungen unter 
dem Sammelnamen von „Schriften zur ostpreußischen Kirchen- 
geschichte“ (Königsberg, Ferd. Beyer) herausgegeben und auch 
während des Krieges daran festgehalten. Unter den bisher 22 Publi- 
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kationen behandeln zwei die litauischen und masurischen Gemeinden 
Ostpreußens, während zwei andere das Ermland in seiner Reformation 
und in der Geschichte seiner evangelischen Kirchen seit 1772 zum 
Gegenstand haben. Der einzige evangelische Erzbischof v. Borowski 
fand seine Biographie durch die Feder seines Urenkels P. Walther 
Wendland, während seine patriotischen Predigten aus den Jahren 
1806 — 1816 durch Professor D. Uckeley herausgegeben und eingeleitet 
wurden. Den Königsberger Religionsprozeß gegen Ebel und Diestel in 
seiner ersten Darstellung auf Grund des vollständigen Aktenmaterials 
brachte Lic. Konschel, der auch dem jungen Hamann ein lokalgeschicht- 
liches Lebensbild zeichnete. Daß die großen pekuniären Schwierigkeiten 
der Drucklegung in der Kriegszeit von dem Verein überwunden werden 
konnten, verdankt er dem Ertrag seiner beiden Hefte: „Was wir in 
der Bussennot erlebten“, gesammelt von dem Unterzeichneten, die auch 
zur Schmückung von 42 beraubten Kirchen mit Abendmahlsgerät bei- 
tragen durften. Durch gelegentliche Vorträge wird das Interesse für 
den Verein zu heben gesucht. Schaut er auf seine nun 17 jährige Ar- 
beit zurück, so darf er sich sagen, daß er seine Daseinsberechtigung 
neben den allgemeineren Geschichtsvereinen des Landes, dem Verein 
für die Geschichte von Ost- und Westpreußen (Publikationen seit 1874), 
der um die Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands 
(seit 1858 bestehend) gesammelten Organisation u. a. und seine Lei- 
stungsfähigkeit erwiesen hat, obwohl noch manche Lücke der bisherigen 
Forschung zu füllen sein wird, ehe uns für alle Perioden unserer Ge- 
schichte Urkundenbücher vorliegen werden, wie etwa das Tschackertsche 
„U. zur Beformationsgeschichte des Herzogtums Pr.", und ehe wir die 
alten Preußischen Kirchenhistorien von Hartknoch (1686) und von 
Arnold (1769) durch einen zeitgemäßen Neubau werden ersetzen können. 
Das bleibt eine Aufgabe der Zukunft. 
Dompfarrer Lic. Nietzki, Königsberg i. Pr. 


5. Der Evangelische Verein für die Kirchengeschichte 
der Provinz Posen, im Jabre 1910 infolge einer auf der Provinzial- 
synode von Universitätsprofessor D. Arnold (Breslau) gegebenen An- 
regung gegründet, befand sich bis zum Weltkrieg in erfreulicher auf- 
steigender Entwicklung. Die vier bis dahin (1911—1914) erschienenen 
Jahrgänge seines Jahrbuches „Aus Posens kirchlicher Ver- 
gangenheit“ (vom Unterzeichneten redigiert. Lissa, Kommissions- 
vorlag Oskar Eulitz) legten Zeugnis ab von gediegener sorgfältiger 
Forschung und von dem reichen und hochinteressanten Stoff, den gerade 
die Kirchengeschichte des Posener Landes mit ihren vielfachen und 
langdauernden, oft auch durch den nationalen Gegensatz verschärften 
Glaubenskämpfen darbietet. An Mitarbeitern fehlte es so wenig, daß 
mehrere fertig vorliegende Arbeiten aus Raummangel zurückgestellt 
werden mußten. Die Mitgliederzahl des Vereins wuchs, und die Mit- 
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gliederversammlungen, wie überhaupt die ganze Arbeit des Vereins er- 
freuten sich steigenden Interesses. Trotz der Erschwerungen der Kriegs- 
zeit gelang es auch, noch zwei Jahrbücher im Druck erscheinen zu 
lassen (5. und 6. Jahrgang 1915/16 und 1917/18). Auch gab der 
Verein im Jubeljahr der Reformation eine Schrift seines bewährten Mit- 
arbeiters D. Dr. Wotschke, jetzt Pfarrer in Pratau, heraus: „Das Evan- 
gelium unter dem Kreuz im Lande Posen“, die in Fortsetzung eines 
früheren Werkes („Die Reformation im Lande Posen“, 1913) die Ge- 
schichte der evangelischen Kirche im Posener Lande von etwa 1628 bis 
1775 anschaulich und gemeinverstündlich, aber zugleich tief eindringend 
zur Darstellung bringt. Unser Verein war willens, auch an andere 
noch offene Aufgaben der Forschuug und der Darstellung heranzutreten. 
Im Oktober 1916 wurde z. B. der Unterzeichnete nach Warschau ent- 
sandt, um in den dortigen Archiven Ermittlungen anzustellen, was für 
Quellenschriften zur Posener uud Polnischen Kirchengeschichte dort 
vorhanden seien. Ein Bericht über die Ergebnisse dieser Forschungs- 
reise ist in dem letzten Jahrbuch veróffentlicht. 

Die Ereignisse des letzten Jahres, die Aufrichtung der polnischen 
Herrschaft in einem Teil der Provinz und die durch den Friedensver- 
trag erfolgte Abtretung auch anderer bisher unbesetzter und über- 
wiegend deutscher Teile des Posener Landes, haben mit der gesamten 
evangelischen Provinzialkirche auch den Verein für Kirchengeschichte 
in eine bedenkliche Notlage gebracht, da viele seiner Mitglieder aus 
der Provinz teils bereits fortgezogen sind, teils noch fortziehen werden, 
so daß wohl nur eine kleine Schar Getreuer übrig bleiben dürfte. Die 
Herausgabe eines Jahrbuches war unter diesen Umständen schon im 
Jahre 1919 ebenso unmöglich wie die Abhaltung einer Mitgliederver- 
sammlung; und auch in diesem Jahre werden wir nichts herausbringen 
können. Doch geben wir die Hoffnung auf ein Weiterbestehen des 
Vereins und seiner Arbeit nicht auf. Sobald die evangelisch - unierte 
Kirche in dem westlichen Teil des neuen polnischen Reiches in der 
einen oder anderen Form ihre Organisation gefunden hat, wird es an 
der Zeit sein, auch den Verein für Kirchengeschichte entsprechend um- 
zubilden, sein Arbeitsgebiet auch auf die zuvor westpreußischen und 
schlesischen Teile auszudehnen und ihm wohl auch einen dementaprechen- 
den neuen Namen zu geben. Dann wird es ihm wohl auch trotz der 
erheblichen Steigerung der Druckkosten wieder möglich werden, sein 
Jabrbuch fortzusetzen, zumal wenn die evangelischen Vereine Deutsch- 
lands ihm hierzu Beistand leisten. Und um solch hilfreiches Interesse 
móchten wir heute bereits bitten. 

Pfarrer Lic. Bickerich, Lissa i. P. 


6. Die Westpreu8isehe Wissenschaftliehe Pastoralkon- 
ferenz hat sich darauf beschränkt, Aureguugen zu kirchengeschicht- 
licher Arbeit zu geben. Eine eigene kirchengeschichtliche Abteilung 
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hat sie nicht begründet, da es ihr mit Berücksichtigung unserer eigen- 
artigen Verhältnisse wünschenswert erschien, daß die Mitglieder der 
Pastoralkonferenz sich lieber an den Arbeiten des Westpreußischen Ge- 
schichtsvereins und an der von ihm schon seit 1880 herausgegebenen 
Zeitschrift beteiligen. Auch andere Organisationen und Unternehmungen 
(Publikationen des Vereins für die Geschichte von Ost- und WestpreuBen, 
seit 1874; Zeitschrift des Historischen Vereins für den Regierungs- 
bezirk Marienwerder, seit 1876, u. a.) boten Gelegenheit zur Mitarbeit. 
Diese ist auch in erheblichem Umfang benutzt worden. Die Anregungen 
zu ortsgeschichtlichen Studien der Geistlichen wurden in dankenswerter 
Weise vom Konsistorium unterstützt; eine Reihe von Einzelarbeiten, 
zum Teil von wissenschaftlichem Werte, sind das Ergebnis dieser An- 
reguugen. Einer der Eifrigsten auf dem Gebiet der westpreußischen 
Territorialkirchengeschichte ist Pfarrer Lic. Freytag, jetzt in Osterwieck 
bei Danzig, der u. a. in allgemeinverständlicher Weise, doch auf wissen- 
schaftlicher Grundlage „Die Reformation in Westpreußen‘ (1904) be- 
handelt, auch speziell geschildert hat, „Wie Danzig evangelisch wurde“ 
(1902). Die vom Provinzialverein für Innere Mission veranlaßten 
„Hefte zur WestpreuDischen Kirchengeschichte“ sind leider 
über die ersten Anfänge nicht herausgekommen, und eine gelehrte Zu- 
sammenfassung aller bisherigen Forschungen zur Westpreußischen Kirchen- 
geschichte fehlt bis heute. Ob die Zukunft sie bringen wird? Schon 
während der Kriegszeit war eine Fortsetzung der gesamten kirchen- 
geschichtlichen Arbeit nur in sehr beschränktem Umfang möglich. Was 
die Zukunft auch nach der Seite wissenschaftlicher Arbeit unserer zer- 
stückelten Provinz bringen wird, steht dahin. Im Augenblick sind die 
Sorgen und Nöte so groß, daß uns der Atem stockt. 
Generalsuperintendent D. Reinhard, Danzig. 


7. Der Verein für die evangelische Kirchengeschichte 
Westfalens, der schon oben S. 160 f. über sich und seine Arbeiten 
berichtet hat, hat inzwischen am 22. Oktober v. J. die dritte Tagung 
der kirchengeschichtlichen Arbeitsgemeinschaftin Münster 
abgehalten. Der Einladung dazu, die durch das kirchliche Amtsblatt 
(und eine Anzahl Sonntagsblätter) erfolgt war, waren trotz der Beise- 
schwierigkeiten einige 30 Teilnehmer gefolgt. Die diesjáhrige Tagung 
wurde dadurch besonders ausgezeichnet, daß die gesamte theologische 
Fakultät sich nicht bloß an ihr beteiligte, sondern auch die Gelegenheit 
benutzte, eines der rührigsten und verdienstvollsten Mitglieder der Ar- 
beitsgemeinschaft, den Pfarrer Dresbach zu Halver, durch Verleihung 
des D. theol. h. c. zu ehren. In seinen einleitenden Worten betonte 
der Vorsitzende, der Zweck der Arbeitsgemeinschaft sei, Anregung und 
Anleitung 2u kirchengeschichtlichen Studien zu geben. Sie stellt daher 
ein schon in der Einladung benanntes Thema auf, das in zwei Vorträgen 
von "verschiedenen Seiten beleuchtet wird, die inhaltlich in den Stoff 
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einführen und zugleich zeigen, wie man die Quellen und Urkunden als 
lebendige Zeugen reden läßt. Diesmal stand „Die christliche Liebes- 
tätigkeit“ im Mittelpunkt. Der kirchengeschichtliche Ordinarius der 
Fakultät D. G. Grützmacher, führte in die Liebestätigkeit der alten 
Kirche; darauf gab der Unterzeichnete eine Übersicht über die Liebes- 
tätigkeit in Westfalen bis zur Aufklärung hin. In der anschließenden 
Besprechung wurde dazu angeregt, daheim die Archive sich genauer 
auf alles anzusehen, was an urkundlichem Material zur Liebestätigkeit 
etwa noch vorhanden sei: Diakoniebücher, Armenrechnungen, Stiftungs- 
urkunden finden sich noch vielfach und warten des Entdeckers. Auch 
das kommunale Armenvermögen, das großenteils aus alten Stiftungen 
sich zusammensetzt, bat wohl noch die ursprünglichen Namen alter 
Fonds bewahrt. Kirchenordnungen enthalten wertvolle Notizen. Der 
Vorsitzende konnte ein, cura pauperum genanntes, Büchlein aufweisen, 
in dem das geistliche Ministerium von Soest von 1674 — 91 Ein- 
nahmen und Ausgaben verzeichnete. Es wurde aufgefordert, man möge 
alles Gefundene zusammenstellen und dem Vorsitzenden zur Veröffent- 
lichung im „Jahrbuch“ zusenden. Als Thema der nächstjährigen Ar- 
beitsgemeinschaft wurde „Die westfälische Kunst‘ bestimmt. End- 
lich stimmte man dem Vorschlage des Vorstandes freudig zu, ein 
Heimatbuch „Unser Westfalen“ herauszugeben, das als Vorläufer 
einer westfälischen „Kirchenkunde“ in Einzeldarstellungen, die auf 
wissenschaftlich gesichertem Grunde rohen, aber volkstümlich gehalten 
sind, durch die Kirchen- und Kulturgeschichte des Landes führt. Man 
hofft, damit besonders den heutigen Heimatvereinen wie den Bestrebungen 
der Volkshochschulen entgegenzukommen und auf deren Hilfe bei Ver- 
breitung rechnen zu dürfen. Herausgeber wird der Unterzeichnete sein; 
den Verlag hat Bertelsmann in Gütersloh übernommen. Das Werk ist 
auf 3 Bde. zum Subskriptionspreis von 36 Mark, geb. 45 Mark, be- 
rechnet: I. Mittelalter; II. Reformationszeit; III. Neuzeit. 

Die Tagung hat somit reichen Samen ausgestreut, von dem manche 
Frucht erwartet werden darf. Bothert, Münster. 


8. Der Zwingliverein verdankt, wie sein ursprünglicher Name 
„Vereinigung für dus Zwinglimuseum in Zürich" andeutet, seine Ent- 
stehung einer 1893 von Emil Egli gemachten Anregung, „die Erbstücke 
des großen Mannes und seiner Zeit zu einer ständigen und allen zu- 
günglichen Sammlung zu vereinigen“; und sein nächstliegender Zweck 
besteht daber darin, das 1899 in der Stadtbibliothek von Zürich er- 
öffnete, seit 1917 in der dortigen Zentralbibliothek befindliche Zwingli- 
museum zu unterhalten und auszubauen. Aber früh schon wurden 
neben der Schaffung der Sammlung auch Poblikationen zur Geschichte 
Zwinglis und der Beformation ins Auge gefaßt; und bereits von 1897 
an bietet der Zwingliverein seinen Mitgliedern als Gegengabe für ihre 
Jahresbeiträge die „Zwingliana“. Diese, zuerst redigiert von Emil 
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Egli, seit 1909 von Gerold Meyer von Knonau, erscheinen jährlich zwei- 
mal und enthalten auf je zwei Bogen größere und kleinere Unter- 
suchungen und Mitteilungen über das Leben und Werk Zwinglis und 
seines Kreises „in einer glücklichen Verbindung von Wissenschaftlich- 
keit und edler Popularität“. Und eben jetzt stehen diese „Zwingliana“, 
in denen viel wertvolles Material niedergelegt ist, am Abschluß des 
dritten Bandes. Aber schon 1901 war der Zwingliverein mit einer 
weiteren Publikation fortlaufender Art auf den Plan getreten, mit den 
„Quellen zur Schweizerischen Beformationsgeschichte“. 
Damals erschien als erster Band „Die Chronik des Bernbard Wyß“, 
herausg. von Georg Finsler; 1904 folgte „Heinrich Bullingers Diarium", 
berausg. von Emil Egli, 1905 „Die Chronik des Laurencius Boßhart“, 
heransg. von Kaspar Hauser. 1912 wurde das Unternehmen erweitert 
zu den „Quellen und Abhandlungen zur Schweizerischen 
Reformationsgeschichte“. Als erster Band dieser zweiten Serie 
erschien die Abhandlung von Frida Humbel, „Ulrich Zwingli und seine 
Beformation im Spiegel der gleichzeitigen schweizerischen volkstümlichen 
Literatur". Ihr folgte 1916 eine solche von Cornelius Bergmann über 
„Die Täuferbewegung im Kanton Zürich bis 1660“. Durch den Fort- 
gang des Weltkrieges ist dann die Weiterführung der Publikationen unter- 
brochen worden; sie soll aber sobald als móglich wieder aufgenommen 
werden. 

Schon seit den ersten Jahren seines Bestehens hatte der Zwingli- 
verein eine weitere große Veröffentlichung ins Auge gefaßt, eine neue 
Ausgabe sämtlicher Werke Zwinglis im „Corpus Reformatorum“. 
In drei Abteilungen sollte der Stoff gegliedert werden, in die Refor- 
mationsschriften, die Kommentare und den Briefwechsel. Und bereits 
seit 1904 wird das Werk durch die entsagungsvolle Arbeit von Emil 
Egli (f 1908), Georg Finsler und Walther Köhler (seit 1909). in Liefe- 
rungen der Öffentlichkeit übergeben. Während von den Kommentaren 
noch nichts erschienen ist, liegen jetzt von den Reformationsschriften 
drei abgeschlossene Bände und sechs Lieferungen des vierten Bandes 
vor, die Jahre 1510—1525 umfassend, vom Briefwechsel die zwei 
ersten Bände und sechs Lieferungen des dritten Bandes, d. h. der 
Briefwechsel der Jahre 1510 —1528. Bevor noch diese neue Ausgabe 
von Zwinglis Werken zum Abschluß gekommen ist, bat der Zwingli- 
verein bereits die Vorbereitung einer weiteren großen Publikation in 
Angriff genommen, um sie im „Corpus Reformatorum" unmittelbar an 
die Zwingliwerke anschließen zu können: es ist dies der Briefwechsel 
Heinrich Bullingers. Bereits seit 1913 befaßt sich Traugott 
Schieß mit der Sammlung dieses ungeheueren, auf etwa 10000 Nummern 
berechneten Materials. 

Abgesehen von diesen großen zusammenhängenden Publikationen 
hat der Zwingliverein auch bin und wieder das Erscheinen einzelner 
Veröffentlichungen unterstützt. So sind in seinem Auftrag oder 
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unter seiner Mitwirkung erschienen: 1910 der erste Band von Emil 
Eglis „Schweizerischer Reformatiousgeschichte', herausgegeben von Georg 
Finsler; 1912 der dritte Band vom „Briefwechsel der Brüder Ambrosius 
und Thomas Blaurer“, bearbeitet von Traugott Schieß; 1913 das „Re- 
gister zu Heinrich Bullingers RBeformationsgeschichte", bearbeitet von 
Will Wuhrmann; 1919 das prächtige Jubiläumswerk zum Gedächtnis 
der Zürcher Reformation „Ulrich Zwingli^ mit Beiträgen von Gerold 
Meyer von Knonau, Walther Köhler, Wilhelm Oechsli und Oskar Farner. 

So ist also der weit im Schweizerland herum verbreitete und von 
Mánnern wie Gerold Meyer von Knonau, Hermann Escher, Georg Fins- 
ler und Walther Köhler geleitete Zwingliverein mächtig über seine an- 
fänglich gesteckten Ziele hinausgewachsen und hat sich zu dem weit- 
aus wichtigsten Arbeitszentrum für die Erforschung der schweizerischen 
Reformationsgeschichte entwickelt; ja bereits hat er auch ver- 
einzelt über dieses Gebiet der Reformationshistorie hinausgegriffen. Und 
es ist nun wohl der Zeitpunkt gekommen, wo es das Gebotene wäre, 
in dieser Richtung einen entscheidenden Schritt weiter zu gehen, sich 
aus einem Zwingliverein in einen „Verein für Schweizerische Kirchen- 
geschichte“ zu verwandeln, die „Zwingliana“ zu einer „Quartalschrift 
für Schweizerische Kirchengeschichte“ (die bereits bestehende, von Marius 
Besson, Albert Büchi und Johann Peter Kirsch geleitete „Zeitschrift 
für Schweizerische Kirchengeschichte" kommt ja nur für 
die Erforschung des katholischen Teils der Schweizerischen Kirchen- 
geschichte in Betracht) auszubauen und so systematisch mitzuschaffen 
an der mächtigen Aufgabe, die nun allentbalben so verheißungsvoll in 
Angriff genommen ist und wird, alle großen Bewegungen der allge- 
meinen Kirchengeschichte, besonders auch diejeuigen der neueren und 
neuesten Zeit, aus der Territorial- und Lokalgeschichte heraus — und 
ebenso in sie hinein zu verfolgen. 

Ernst Staehelin, Basel. 


Deutsche katholische kirchengeschichtliche 
Organisationen 


Es war als selbstverständlich in Aussicht gestellt worden, daß die 
ZKG. zur Ergänzung des auf S. 138 ff. gebotenen Berichtes über die 
Geschichte der deutschen evangelischen kirchengeschichtlichen Organi- 
sationen nunmehr auch einen entsprechenden Bericht über die katho- 
lischen kirchengeschichtlichen Territorialvereine zu beschaffen versuchen 
würde. Die Umfrage hat ergeben, daß es einen katholischen Territorial- 
kirchengeschichtsverein, der ausdrücklich diesen Namen trägt, mit 
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einer eigenen Kirchengeschichtszeitschrift nur für die Freiburger 
Erzdiózese gibt. Dieser berichtet im folgenden über seine Arbeit, in- 
sonderheit über sein Freiburger Diöcesan-Archiv. Ebenso gilt 
ein besonderer Bericht der noch jungen Gesellschaft zur Heraus- 
gabe des Corpus Catholicorum, in der Vereine nach Art des 
evangelischen Vereins für Reformationsgeschichte oder des Zwinglivereins ihre 
katholische Ergänzung finden. Neben diesen beiden Kirchengeschichts- : 
vereinen fehlt es freilich an allgemeinen katholischen Territorial- 
geschichtsvereinen, die sich, dem Charakter ihres Territoriums ent- 
sprechend, auch — und zwar schon frühzeitig — die Pflege der kirch- 
lichen Geschichte in ihrem Gebiete zur Aufgabe gesetzt haben, und an 
eben solchen Zeitschriften ohne besondere dahinter stehende Organisation 
bekanntlich keineswegs. Darüber hat u.a. P. Albert, Freiburg i. Br., 
in Band 2 der Tilleschen ,, Deutschen Geschichtsblätter * (1901, S. 203 ff.) 
in seinem Aufsatz „Zur Partial-Kirchengeschichte* berichtet l. 
Darauf sei ausdrücklich verwiesen. 

Daran anknüpfend bzw. auch darüber hinaus weiterführend erinnern 
wir hier nur an Unternehmungen wie die Geschichtsblätter für die 
mittelrheinischen Bistümer (Trier, Mainz, Limburg u. a.; 1883 
gegr.; Mainz, Kirchheim), das Diócesan-Archiv von Schwaben, 
das Organ für Geschichte, Altertumskunde, Kunst und Kultur der Rotten- 
burger Diözese und der Nachbargebieto (seit 1884; Stuttgart, in Kom- 
mission des Deutschen Volksblattes), das Archiv für Geschichte des 
Hochstifts Augsburg, das seit einigen Jahren im Auftrag des Histo- 
rischen Vereins Dillingen erscheint (herausgegeben von Prof. 
Alfred Schröder, Dillingen, Selbstverlag. Bd. 5, 1919), das Trierische 
Archiv, hinter dem die Gesellschaft für Trierische Geschichte 
und Denkmalspflege steht (z. Z. herausgegeben von Stadtbiblio- 
thekar Prof. Dr. Kentenich und Domkapitular Dr. Lager), die Quellen 
und Abhandlungen zur Geschichte der Abtei und Diözese 
Fulda sowie die Mitteilungen des Historischen Vereins der 
Diözese Fulda, der, 1896 gegründet, 1897 seine „Mitteilungen“ 
(Verlag der Faldaer Aktiendruckerei) herauszugeben begann und auch 
sonst historische Unternehmungen mannigfacher Art unterstützt hat. 
In den genannten und anderen deutschen Diözesen gibt es ferner 
Diözesanblätter und Pastoralblätter, in denen auch das 
Geschichtliche Beachtung findet, nehen Geschichtabláttern, die 
auch der innerkirchlichen Entwicklung ihre Aufmerksamkeit widmen, 
— überall ohne daß besondere Kirchengeschichtsvereine nach Art der 
evangelischen beständen. Daß die großen katholischen Wissenschafts- 


1) Der Bericht ergänzt den an der katholischen Forschung fast ganz 
vorübergehenden Aufsatz „Partialkirchengeschichte“ von Otto Clemen, 
ebenda 3. 35ff., in dem über den damaligen Stand der evangelischen terri- 
torialen Kirchengeschichtsforschung berichtet wird. Der Aufsatz sei zu oben 
S. 138 fl. nachgetragen. 
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organisationen wie die Görresgesellschaft auch der Landeskirchen- 
geschichte zu dienen bereit sind, zeigen ihre Publikationen ; aber es ist 
stets nur ein kleiner Teil ihrer Arbeit. Die Görresgesellschaft hatte der 
Benediktiner Pius Gams, der bekannte Verfasser der „Series episcoporum“ 
(1873), schon im Jahre 1879 für eine Germania sacra zu inter- 
essieren gesucht, obne daß aber seine Anregung ausgeführt worden wäre. 
Quellen und Forschungen zur österreichischen Kirchen- 
geschichte gibt die Österreichische Leo-Gesellschaft in Wien 
heraus. Eine weitere Pflegstätte für kirchengeschichtliche Forschungen, 
doch ohne spezifisch territorialgeschichtliche Einstellung, bilden endlich 
auf katholischer Seite die deutschen Ordensniederlassungen. Hinter den 
der Geschichte des hlg. Franziskus und seiner Orden mit besonderer 
Berücksichtigung des germanischen Sprachgebietes dienenden deutschen 
Franziskanischen Studien (seit 1914; Münster i. W., Aschen- 
dorff) und ihren Beiheften und Quellenpublikationen in den , Monumenta 
Germaniae Franciscana“ steht die Bonner Franziskanerniederlassung; 
ebenso hinter den altbekannten Studien und Mitteilungen zur 
Geschichte des Benediktinerordens und seiner Zweige, 
die 1918 im 39. Jahrgang (— Neue Folge, Jahrgang 8) standen und 
seitdem wegen der Zeitverbältnisse pausieren, das Salzburger Benediktiner- 
stift St. Peter (Verlag Anton Pustet, Salzburg). Diese letztgenannten 
Studien haben sich freilich, ebenso wie die seit 1880 bestebende und 
im Zisterzienserstift Mehrerau bei Bregenz redigierte Cisterzienser- 
Chronik, nicht auf die deutsche Ordensgeschichte beschränkt. Dagegen 
geben die Dominikaner bekanntlich besondere Quellen und Forschun- 
gen zur Geschichte des Dominikanerordens in Deutsch- 
land heraus (1919 erschien Heft 13), auch da ohne daß es der Bildung 
eines besonderen kirchengeschichtlichen Vereins bedurft hätte. Baum 
genug wäre freilich für solche kirchengeschichtlichen Territorialorganisa- 
tionen vorhanden;.sie würden, wie die Freiburger, ihre Existenzberechtigung 
erweisen können und Möglichkeit zu fruchtbarer Arbeit in genügendem 
Mafe finden. L. Zscharnack. 


1. Der Verein für Geschichte, christliche Kunst, Alter- 
tums- und Literaturkunde des Erzbistums Freiburg mit 
Berücksichtigung der angrenzenden Bistümer trat im Sommer 
des Jubres 1862 ins Leben. Sein „Vater und Gründer“ war Wendelin 
Haid, Pfarrer und Dekan zu Lautenbach bei Oberkirch (Baden) Das 
„Provisorische Komitee“ bestand aus 13 angesehenen Männern der 
Wissenschaft, 8 Theologen und 5 Laien. Protektoren waren der Erz- 
bischof von Freiburg, der Bischof von Rottenburg und die Fürsten von 
Hohenzollern-Sigmaringen, von Fürstenberg und von Löwenstein- Wert- 
heim-Rosenberg, denen sich bald noch die Bischöfe von Straßburg und 
Mainz zugesellten. An der Spitze des Vereins stand hernach ein aus 
Geistlichen und Laien zusammengesetztes, durch Kooptation sich er- 
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gänzendes Komitee, bis im Jahre 1900 die Umgestaltung im Sinne des 
neuen bürgerlichen Gesetzbuches erfolgte. Mitglieder waren es 1865: 
487, 1919: 926, in ihrer großen Mehrzahl Geistliche der Erzdiözese, 
aber auch eine stattliche Anzahl Laien sowie zahlreiche Bibliotheken. 
Der Jahresbeitrag belief sich anfangs auf 1 Vereinstaler (1 fl. 45 kr.), 
1919 auf 6 Mark, wofür die Mitglieder die Vereinszeitschrift erhalten. 
Das Freiburger Diózesan-Archiv — so heißt die Zeitschrift — 
solle die „Quellensammlung der badischen Landesgeschichte“ und die 
„Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins^ nach der kirchlichen 
Seite ergänzen, mithin der Erforschung und Darstellung der Geschichte 
der Erzdiözese dienen und „ein Organ der echten, urkundlichen, uu- 
parteiischen geschichtlichen Wahrheit" sein. 1865 konnte der erste 
Baud erscheinen. Den Verlag hat bis heute die Herdersche Verlags- 
handlung in Freiburg. Der vorgesehene Durchschnittsumfang von 25 Bogen 
mußte erst in den letzten Jahren wegen der hohen Druckkosten auf 
die Hälfte herabgesetzt werden. Die anfängliche Bestimmung, daß nur 
die Arbeiten von Mitgliedern des Vereins Aufnahme finden sollten, wurde 
mit der Zeit fallen gelassen; heute besteht für die Mitarbeiterschaft 
kein Hindernis mehr, auch nicht nach der Konfession. Seit 1900 er- 
scheint die Zeitschrift in neuer Folge, so daß der 1919 erschienene 
47. Band der ganzen Reihe der 20. Band der „Neuen Folge“ ist. 

Es ist hier nicht entfernt möglich, eine Vorstellung von der Fülle des 
in den 47 Bänden enthaltenen Stoffes zu geben. Entsprechend der Zu- 
sammensetzung des Erzbistums aus Teilen der alten Diözesen Konstanz, 
Basel, Straßburg, Speier, Worms, Mainz und Würzburg sowie ungezählter 
weltlicher Herrschaften ist das Bild ein überaus buntes. Anfangs zwar 
fanden die verschiedenen Bistumsteile nicht gleichmäßige Berücksichti- 
gung, und anderseits wurden die Grenzen des Erzbistums keineswegs 
streng eingehalten: gemäß dem Hervorgehen der Erzdiözese aus dem 
alten Bistum Konstanz genoß dieses mit seinen weite Gebiete Württem- 
bergs, Bayerns und der Schweiz umspannenden Grenzen lange den Vor- 
zug vor dem badischen Mittel- und Unterland, was allerdings auch auf 
den Reichtum der Quellen für das Bistum Konstanz sowie auf die größere 
Bedeutung seiner Klöster zurückzuführen ist. Aber die Schriftleitung 
war tunlichst und mit Erfolg auf Abstellung dieser Ungleichheit bedacht, 
so daß nach und nach die kircheugeschichtliche Forschung der gesamten 
Erzdiözese ziemlich gleichmäßig zu Wort kam. Inhaltlich ist der Wert 
der Beiträge je nach der fachmännischen Vorbildung und Schulung der 
Verfasser naturgemäß verschieden. Im allgemeinen darf wohl gesagt 
werden, daß das Freiburger Diözesan-Archiv mit Ehren vor der Kritik 
bestehen und sich auch in bezug auf Objektivität mit Zeitschriften aus 
den audern Lagern messen kann. Im einzelnen seien vor allem die 
von Haid begonnenen, sehr wertvollen Quellenpublikationen ge- 
nannt, nämlich der „Liber decimationis cleri Constantiensis pro papa 
de anno 1275" (Bd. 1, 8. 1—303), der „Liber quartarum et banna- 
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lium in diocesi Constantiensi de auno 1324“ (Bd. 4, S. 1— 62), der 
„Liber taxationis in diocesi Constantiensi de anno 1353“ (Bd. 5, S. 1 
bis 118), der von Fr. von Weech edierte, für die Geschichte and 
Geographie Schwabens in der Zeit von 1078 bis 1218 bedeutende 
„Rotulus San-Petrinus“ (Bd. 15, S. 133 — 184), das von Fr. Zell 
und M. Burger veröffentlichte „Begistrum subsidii charitativi im Bis- 
tum Konstanz am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts“ 
(Bd. 24, 8. 183—238; Bd. 25, S. 71—150; Bd. 26, S. 1—133; 
Bd. 27, 8. 17—142), sowie das von K. Rieder publizierte Registrum 
gleicher Art vom Jahr 1508 (Bd. 35 = NF. 8, S. 1—108). Von 
Darstellungen seien aus neuerer Zeit die zur Erinnerung an das 
Reformationsjubilàum d. J. 1917 in den Bänden 45—47 (N F. 18—20) 
erschienenen, einer umfassenden Geschichte der Reformation in Baden 
vorarbeitenden Aufsätze hervorgehoben, darunter der von E. Göller 
über den „Ausbruch der Reformation und die spütmittelalterliche Ab- 
laßpraxis, im Anschluß an den Ablaßtraktat des Freiburger Professors 
Johannes Pfeffer von Weidenberg“ (Bd. 45 — NF. 18, S. 1— 178), 
sowie der von J. Sauer über „Reformation und Kunst im Bereich des 
beutigen Baden" (Bd. 46 — NF. 19, S. 323—506); jener ist für 
die Geschichte der Reformation überhaupt, dieser für die Kunstgeschichte 
Badens von besonderer Bedeutung. Nicht unerwühnt sei ferner das von 
K. J. Mayer eingefübrte und von ihm bis heute fortgesetzte, periodisch 
erscheinende und bis zur Errichtung des Erzbistums (1827) zurück- 
reichende Necrologium Friburgense (Beginn Bd. 16), ein „Verzeich- 
nis der Priester, die im Gebiet und Dienst der Erzdiözese verstorben sind, 
mit Angabe von Jahr und Tag der Geburt, der Priesterweihe und des 
Todes, der Orte ihres Wirkens, ihrer Stiftungen und literarischen 
Leistungen ; Beitrag anr Personalgeschichte und Statistik der Erzdiözese“, — 
eine wichtige Vorarbeit für eine etwaige badische „Presbyterologie“. 
Für die Jahre 1909—1915 ist in den Bänden 37—43 (NF. 10—16) 
auch eine „Kirchliche Statistik der Erzdiözese“ enthalten, die 
dann wieder fallen gelassen wurde, weil das Material für die folpende 
Zeit im „Kirchlichen Handbuch“ von Krose gebucht ist. Von Band 33 
ab bis Band 41 (NF. 6—14), also von 1905 bis 1913, erschien ferner 
alle zwei Jabre ein Bericht von J. Sauer über die kirchliche Denk- 
malskunde und Denkmalspflege in der Erzdiózese. 

Auch die für eine Zeitschrift so wichtige Register frage wurde 
beizeiten in Erwägung gezogen. Für die Bände 1—27 wurde ein eigener 
Registerband ausgegeben. Er enthält 1. ein Verzeichnis der Mitarbeiter 
und ihrer bis dahin veröffentlichten Beiträge; 2. ein systematisches Ver- 
zeichnis der Aufsätze und Mitteilungen, von P. Albert, nach dem 
Rubriken: Allgemeines und einzelne Landes- und Bistumsteile; Kinzelne 
Orden und Klöster; Biographie und Familiengeschichte; Gelehrten-, 
Literatur- und Schulgeschichte; Rechts-, Finanz- und Wirtschafts- 
geschichte, Stiftungen; Konzilien, Verordnungen und Verwandtes; Kunst- 
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und Kulturgeschichte; Literarische Anzeigen; Abbildungen und Karten; 
3. ein Personen-, Orts- und Sachregister, bearbeitet von H. Klenz. — 
Von P. Albert stammt auch die bibliographische Übersicht 
über die neben dem Freiburger Diözesan- Archiv in demselben Zeitraum 
in Büchern und Schriften aller Art erschienenen, die Kirchengeschichte 
des Erzbistums irgendwie berührenden Arbeiten (Bd. 29 — NF. 2, 
S. 324—359). Von da an erscheint eine solche, die gesamte kirchen- 
geschichtliche Literatur der Erzdiözese umfassende Übersicht nebst be- 
sprechendem Text regelmäßig, bis Bd. 33 (NF. 6) jährlich, später alle 
zwei Jahre. | 

Den Vorsitz des Vereins hat gegenwürtig der Freiburger Ordinarius 
für KG. Prof. Dr. Góller inne; Schriftführer ist Prof. Dr. Krebs ebenda. 
Die Schriftleitung der Zeitschrift besorgten seit deren Gründung: 
K. Zell (Bd. 1—4), J. König (Bd. 5—27), K. J. Mayer 
(Bd. 28— 34 = NF. 1— 7), K. Rieder (Bd. 35 —46 = NF. 8 
bis 19), und seitdem der Unterzeichnete. 

Dr. Friedrich Hefele, Freiburg i. Br. 


2. Die Gesellsehaft zur Herausgabe des Corpus Catholi- 
eorum hat nach $ 2 ihrer Satzung den Zweck, „Werke katholischer 
Schriftsteller aus der Zeit der Glaubensspaltung des 16. Jahrhunderts 
in einer den Forderungen der Wissenschaft entsprechenden Weise heraus- . 
zugeben“. In erster Linie stehen dabei Schriften deutscher Verfasser, 
deren große Zahl kaum zu übersehen ist; außerdeutsche kommen nur 
nach sachgemüfer Auswahl in Betracht. Als Zeitgrenzen gelten die 
Jabre vom Auftreten Luthers bis zum Schlusse des Konzils von Trient, 
1517—1563; doch sind auch frühere und spätere Werke nicht aus- 
geschlossen, wenn sie das Verständnis der Glaubenskämpfe in jenem 
Zeitraum fördern. Die Gesellschaft verfolgt keine polemischen oder 
aggressiven, sondern nur wissenschaftliche Zwecke, aber doch in dem 
Sinne katholischer Gegenwehr, insofern sie die Vertreter der katholischen 
Kirche und des katholischen Glaubens in. ähnlicher Weise zu Worte 
kommen lassen will, wie es auf der andern Seite durch kritische Heraus- 
gabe der Schriften Lutbers, Melanchthons, Zwinglis u. a. geschehen ist 
und geschieht. Gründer und erster Leiter der Gesellschaft war der in- 
zwiscben verstorbene Bonner Kirchenhistoriker Prof. Dr. Joseph Greving, 
der durch seine „Re formationsgeschichtlichen Studien und Texte“ und 
darin insonderheit durch seine Eckstudien den Aufgaben der Gesellschaft 
vorgearbeitet hat, und aus dessen Feder auch der erste, jüngst er- 
schienene Band des „Corpus Catholicorum" stammt; er entbält 
Ecks „Defensio contra amarulentas D. Andreae Bodenstein Carolstatini 
invectiones“ (1518), die Schrift, mit der Eck zum erstenmal Öffentlich 
auf den Kampfplatz tritt und die Wittenberger zur Öffentlichen Dispu- 
tation auffordert, während die kurzen Annotationes (Obelisci) Ecks zu 
den 95 Thesen Luthers vom 31. Oktober 1517 nicht für die Öffent- 
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lichkeit, sondern nur für den Bischof von Eichstätt auf dessen Wunsch 
bestimmt gewesen waren. Neben weiteren Schriften Ecks, auch den 
Akten seiner Leipziger Disputation mit Karlstadt und Luther, sind 
Schriften von Johann Cochlaeus, Hieronymus Emser, Barthol. Latomus, 
Johannes Dietenberger, Alveld u. a., auch Contarinis „Tractatus de iusti- 
ficatione ^ zur Veröffentlichung in Aussicht genommen und die Kräfte 
dafür gewonnen; protestantischerseits arbeitet u. a. Walther Köhler mit, 
der die Herausgabe von Dungersheims , Articuli sive libelli triginta" 
zugesagt hat Die wissenschaftlich-technischen Grundsätze für die Heraus- 
gabe des Corpus Cath. sind in dem genannten 1. Band zum Abdruck 
gelangt, ebenso die Satzungen der „Gesellschaft“. An der Spitze des 
ganzen Unternehmens steht jetzt nach Grevings Tod Prälat Dr. Ehses, 
der Leiter des römischen Instituts der Görresgesellschaft. Mehrere 
Bände sind druckfertig. Außer den Mitgliederbeiträgen der Gesellschaft, 
die allein das Unternehmen nicht tragen könnten, fließen ihm, wie schon 
oben S. 367 f. berichtet, jetzt auch staatliche Mittel zu, so daß es hoffent- 
lich gelingt, den Plan in seinen wichtigsten Teilen auszuführen. 

Die Mitglieder der Gesellschaft des C. C. haben das Recht, die 
Verüffentlichungen der Gesellschaft auch einzeln zum Subskriptionspreise, 
ferner die von Greving begründeten ,,Reformationsgeschichtlichen Studien 
und Texte“ und die von Prof. Dr. Finke geschaffenen ,, Vorreformations- 
geschichtlichen Forschungen“ einzeln oder insgesamt mit einem Nachlaß 
von 25 % vom gewöhnlichen Preise zu beziehen (Münster, Aschendorf). 
Anmeldungen neuer Mitglieder sind an den Sekretär der Gesellschaft, 
Dr. Joseph Lortz (Bonn, Meckenheimerstr. 68) zu richten. 
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Carl Maria Kaufmann, Handbuch der altehristlichen 
Epigraphik. XVI und 514 8. Mit 254 Abbildungen, sowie 10 schrift- 
vergleichenden Tafeln. Freiburg i. Br., Herder, 1917. 18 Mark, 
geb. 20 Mark. — Das Buch ist ein vollwertiges Seitenstück zu K.s 1914 
in zweiter Auflage erschienenem „Handbuch der christlichen Archäologie“. 
Es ist ein Werk, wie es uns, nachdem Le Blant in seinen „Inscriptions 
chrötiennes de la Gaule“ für einen eng begrenzten Ausschnitt des Ar- 
beitsfeldes schon ein specimen eruditionis gegeben hatte, für das gesamte 
Arbeitsfeld gerade noch fehlte. Eine gewaltige Arbeit ist hier geleistet, 
auf die der Verf. und mit ibm die katholische Theologie, die ja 
freilich in Rom und durch ihre Verbindungen auch in anderen Gebieten 
das weitschichtige Material in bequemster Zugünglichkeit besitzt, mit 
Recht stolz sein kann. Ich hatte mich 1890 auf:Auregung meines 
unvergeßlichen Lehrers, Prof. D. Nikolaus Müller, mit dem schon damals 
umfangreichen Material an der Hand der Berliner Hilfsmittel beschäftigt ; 
welch’ unermeßlich reiches Material ist aber seither hinzugekommen t 
und wie dankenswert umfassend zieht es der Verf. heran! Von den 
Totengebetsformularen Ágyptens bis zur Inschrift von Arykanda und 
der Mosaikkarte von Madaba wird nichts übersehen. Über das Spott- 
kruzifix vom Palatin, wo Richard Wünsch's (so! nicht Wünsche) Theorie 
vom Sethitenkult doch etwas zu schnell abgelehnt wird, das Ichthys- 
Monument von Autun wie über die Aberkios-Inschrift werden wir ebenso 


1) Für die Bücherbesprechungen und die diesen folgenden literarischen 
Nachrichten und Anzeigen bitten wir zu beachten, daß viele hier abgedruckte 
Manuskripte ohne Schuld der Herren Referenten sehr lange haben lagern 
müssen, ehe sich nun Gelegenheit zum Abdruck findet. Es darf aber ver- 
sichert werden, daß fortan auf regelmäßige literarische Berichterstattung, 
vor allem in der Form zusammenhängender Forschungsberichte, 
daneben je nach Bedarf in Gestalt von Einzelbesprechungen oder 
-anzeigen Bedacht genommen werden wird. 

Bücher, Zeitschriften und Einzelaufsätze daraus, deren Anzeige ge- 
wünscht wird, bitten wir, regelmäßig an den Verlag Fr. A. Perthes A.-G. 
in Gotha „für die Ztschr. für KG.“ einzusenden. 
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kurz wie zutreffend über den Stand der Forschung aufgeklärt 1. Be- 
züglich des Aberkios-Denkmals möchte ich nicht so zuversichtlich, wie 
Kaufmann 8. 169 ff. es tut, behaupten, daß es christlicher Herkunft 
sei. Derartige Inschriften schillern vielfach so eigenartig, daß man nur 
mit äußerster Vorsicht urteilen darf und lieber bei einem non liquet 
Stehen bleiben sollte; der Verfasser will aber durchaus die Eucharistie 
dort erwähnt finden; wie man denn überhaupt zu seinen Ausführungen 
über „dogmatische Texte“ (160 ff.) manches Fragezeichen setzen möchte: 
Firmelung, Fegefeuer, Märtyrerkult seien nur genannt. Wird z. B. be- 
züglich der letzteren allemal au den entscheidenden Punkten richtig 
ergänzt? — Im übrigen aber können wir für den geradezu wundervoll 
ausgestatteten Band, der dem  Benediktinerabt D. Schachleiter von 
Emaus bei Prag gewidmet ist, nur dankbar sein. Das gebaltreiche 
Werk zerfällt in elf Abschnitte: 1. Begriff und Aufgabe der altchrist- 
lichen Epigraphik. Quellen und Literatur (S. 1 ff.), mit höchst dankens- 
werten Anweisungen zum Kopieren und AbgieBen von Inschriften (nach, 
mir wenigstens, teilweise noch unbekannten Methoden); 2. Außere Er- 
scheinung, Paläographie, Sprache und Datierung der Inschriften (S. 15 fl., 
ich ersehe auch aus K.s reichen Angaben wieder, wie wenig sie noch 
für die Erforschung der Kosi ausgenutzt sind); 3. Sepulkralinschriften 
im allgemeinen und in einzelnen Ländern (S. 52 ff. Hiernach können wir 
mit leidlicher Sicherheit die einzelnen Formulare den einzelnen Ländern 
zuweisen; wenn das Material, vor allem das datierte, weiter so zuwächst 
wie bisher, dann werden wir die einzelnen Formulare wohl auch nach 
Zeiträumen abgrenzen können); 4. Ausgewählte epigraphische Texte zar 
vita profana et socialis. Volksklassen. Berufsstände. Heimatangaben. 
Familienleben. Grabrecht (S. 97 ff); 5. Das epigraphische Formular 
in besonderer Berücksichtigung dogmatischer und verwandter Texte 
(8. 132 ff); 6. Kirche und Hierarchie (S. 227 ff. Hier finde ich, wenn 
ich recht sehe, keinen Hinweis auf die neben ihrem Amt noch einen 
Zivilberuf betreibenden Kleriker Kleinasiens, ich meine vor allem Isau- 
riens); 7. Die Graffiti (S. 297 fl.); 8. Urkunden. Nichtkirchliche historische 
Inschriften (S. 312 ff. Hier werden wir auch über die Inschrift des 
Königs Ezana von Aksüm und die nubische Silko-Inschrift aufgeklärt); 
9. Die Inschriften des Papstes Damasus, nebst Vorbemerkungen über 
die epigraphische Dichtung (S. 327 ff); 10. Nachdamasianische bisto- 
rische Inschriften in poetischer Form. Märtyrologien und Bautitnli 
aus den römischen Katakomben. Basilikentitel (S. 366 fl.); 11. Ausge- 
wählte Bauinschriften und verwandte Texte, mit besonderer Berücksichti- 
gung des Orients. Die Landkarte von Madaba. Den Schluß macht ein 
höchst wertvoller Tabellenanhang und ebenso reichhaltige wie sorgfältige 


1) Ich möchte bei dieser Gelegenheit betreffe der Palatin - Inschrift 
, ob nicht das „offenbar gar nicht zum Bilde gehörige“ (so Kauf- 
S. 303 Anm. 2) vielleicht der Rest eines Monogramms sein könnte. 
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Register. — Auch die protestantische Theologie wird das Werk mit 
großem Nutzen verwerten. Der Verf. ist m. W. Benediktiuer. Das 
wissenschaftliche Streben dieses Ordens wird auch durch das vorliegende 
Werk erneut belegt. 

Kaltenkirchen (Holstein). H. Stocks. 


Arthur Stein, Untersuehungen zur Geschichte und Ver- 


waltung Ägyptens unter römischer Herrschaft. II, 260 8. 


Stuttgart, Metzlersche Buchhandlung, 1915. Mark 9. — Eine Mono- 
graphie der Geschichte Ägyptens um die Zeitenwende ist auch der Kirchen- 
geschichte sehr willkommen. Stein hat für sie reiches Material aus 
den Papyrusurkunden geschöpft. Daß er nicht länger zugewartet, son- 
dern den Entschluß zur zusammenfassenden Verarbeitung des bis jetzt 
vorhandenen Stoffes gefaßt hat, ist durchaus zu begrüßen. Es geht nun 
einmal nicht an, angesichts der noch zu erwartenden Funde die Fruk- 
tifizierung des Vorhandenen ins Ungemessene hinauszuschieben. Der 
behandelte Zeitabschnitt ist ein verhältnismäßig kleiner: die Anfänge 
des Angusteischen Prinzipates, die mit der Eingliederung Agyptens ins 
Bümerreich zusammenfallen. Nur der letzte Abschnitt III (S. 132 bis 
186), der über den Sprachengebrauch in der Verwaltung Agyptens, die 
wechselnde Sprachenpolitik der Römer, die Sprache bei bürgerlichen 
Rechtsgeschäften, im inneramtlichen Verkehr und im Heeresdienste handelt, 
berücksichtigt die Verhältnisse während der ganzen Kaiserzeit, gelegent- 
lich auch die nachdiokletianischen Ordnungen. Der Verf. gibt ein treff- 
lich anschauliches Bild von den politischen, sozialen und z. T. auch 
von den religiös-kultischen Zuständen Ägyptens zur Zeit der Anfänge 
des Christentums. Das Dunkel, das über dem Beginn des Christentums 
in diesem Lande schwebt, wird zwar hierdurch nicht beseitigt, aber die 
vom Christentum vorgefundenen staats- und sozialwirtschaftlichen Vor- 
aussetzungen treten durch Steins Forschung und Darstellung in deut- 
liches Licht. Es ist nicht unwichtig, daß Angustus die staatlichen Rechte 
gegenüber der Priesterschaft stärker betonte als die voraufgegangenen 
Herrscher, die durch reiche Schenkungen und Begünstigungen die Priester- 
scbaft geschwellt hatten. Augustus verringerte den priesterlichen Besitz, 
schränkte das Asylrecht der ägyptischen Tempel ein und zentralisierte 
die Verwaltung alles Tempelgutes in der Hand des Oberpriesters, der 
dadurch zum hohen Finanzbeamten wurde. Eine ziemliche Unklarheit 
besteht allerdings über die einzelnen Funktionen gerade dieses hervor- 
ragend wichtigen Beamten. St. ist der Ansicht, daß er mit dem Kaiser- 
kult nichts zu tun hatte (S. 31. 83). Ebensowenig pflichtet er Otto 
und Hirschfeld bei, von denen der erstere den Oberpriester mit dem 
Oberrichter, der letztere mit dem Museumsvorsteher gleichsetzt (S. 120 f.). 
Eine eigenartige Stellung hatte auch der Pr&fekt. Da in Ägypten der 
Prinzepe von selbst als König angesehen wurde, so will St. den Prä- 
fekten als Vizekönig bezeichnen. Diese vizekönigliche Würde findet er 
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darin angezeigt, daß der dem Ritterstande angehörige Präfekt gewisse 
religiöse Zeremonien ausübte, die früher dem König zugestanden hatten, 
wie das Hineinwerfen goldener Opfergegenstände in den Nil; ferner 
darin, daß ihm die bekränzte Statue des Jupiter Capitolinus entgegen- 
getragen wurde. — Die Lockerung des priesterlichen Stellungsgefüges 
bedeutete natürlich auch eine Lockerung des offiziellen Kultus. Das 
Bild vom damaligen Herrscherkult wird allerdings leider noch immer 
kein ganz klares. Für die erste Zeit befindet sich St. in Übereinstim- 
mung mit Blumenthals Ergebnissen (Archiv für Papyrusforschung V), 
daß der Kaiserkult nicht, wie zur Ptolemäerzeit, ein staatlicher war, 
sondern nur ein städtischer. Octavian, der in den östlichen Provinzen, 
wo die ganze bisherige politische Entwicklung und die religiösen An- 
schauungen dem Herrscberkult mehr entgegenkamen, auf das Prädikat 
geg Wert legte und entsprechende Tempel errichten ließ, hat auch 
die ägyptische Lage dazu benutzt, hier allein — ohne Roma und Senat — 
göttlich verehrt zu werden. — Von S. 207 an bietet St. ein Sach-, 
Wort- und Personenregister sowie ein sehr genaues Quellenverzeichnis. 
Wien. Karl Beth. 


Richard Reitzenstein, Historia Monachorum und Historia 
Lausiaca. Eine Studie zur Geschichte des Mönchtums und der früh- 
christlichen Begriffe Gnostiker und Pneumatiker. (Forschungen zer 
Religion und Literatur des Alten und Neuen Testaments, herausgeg. 
von W. Bousset und H. Gunkel. Neue Folge, 7. Heft. VI u. 266 S. 
Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1916. Mark 10.40. — H. bietet 
hier sehr beachtenswerte Beiträge zur Frühgeschichte des christlichen 
Mönchtums, die als Fortsetzung seines Werkes über Athanasius angesehen 
werden dürfen. Seine Ansicht, die er im einzelnen zu erhärten sucht, 
ist die, daB das christliche Mönchtum sich an ein neupythagoreisches 
Mönchtum anschließt, indem es dessen Lebensauffassung und die im 
Pythagoreismus verarbeiteten mysterischen und gnostischen Elemente teil- 
weis übernimmt. Den Ansatzpunkt der Untersuchungen bilden die beidem 
im Titel genannten Sammelwerke alter Mónchsgeschichten. Der griechische 
Text der Hist. Monachorum war 1897 von E. Preuschen („, Palladius und 
Rufinus") herausgegeben, während der lateinische Text (Migne 21) einer 
kritischen Ausgabe noch harrt. Die Hist. Lausiaca ist im 6. Bande 
von Robinsons Texts and Studies (1898 und 1904) durch den Bene- 
diktiner C. Butler ediert worden, jedoch oline ausreichende Benutzung 
des Cod. Taurinensis, dem Reitzenstein besonderen Wert beimißt. R. 
hält an Rufins Autorschaft für die erstere Schrift fest und sucht an 
einzelnen Stücken zu zeigen, daß die griechische Version eine gedanken- 
lose Überarbeitung des einfachen und schlichten Berichtes der lateinischen 
ist, wodurch die Auffassung von Preuschen wesentlich gestützt wird. 
Die Abfassung der Hist. Mon. fällt nach R. in jene Zeit, da der Be- 
griff des Pneumatikers mit dem Anspruch des „Vollendeten“ auf spe- 
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zielle Übermenschlichkeit als anstößig zu gelten anfängt. Der Verfasser 
der Hist. Laus., der ebenso wie Rufin in nabem Verbältnis zu Evagrius 
stand, hat später geschrieben, am Ende jener Übergangsepoche, „als 
das Mönchtum sich der Kirche zu unterwerfen und einzugliedern gelernt 
hatte“ (S. 143). R. stellt im zweiten Teile dieser Schrift (Kap. 29 
bis 71) die hauptsächliche Übereinstimmung mit den Anschauungen des 
Evagrius fest, während er für den ersten Teil (unter Ausschaltung einiger 
Kapitel) eine literarische Quelle annimmt, die der Verf. im Sinne des 
kirchlich gewordenen Mönchtums, also gegen den stolzen Anspruch der 
alten „Gnosis“ Überarbeitet habe. Die Analyse der Begriffe z/Acoc, 
syevuarıxös und Y»worıxösg, die mit der literargeschichtlichen Unter- 
suchung verwoben ist, bietet sehr viel Interessantes, wobei nur zu be- 
dauern ist, daß Reitzenstein den ihm reichlich zu Gebote stehenden 
religionsgeschichtlichen Stoff nicht noch ausgiebiger und nachdrücklicher 
zum Ausziehen der Verbindungslinien mit verwandten Anschauungsstraten 
benutzt hat. Nur einiges sei angedeutet. R. hat mit Recht den Ton 
auf die unmittelbare Verbindung der Begriffe z»et ua und yrwoıg gelegt 
und hervorgehoben, daß der Vorstellungsgebalt nicht griechisch, sondern 
hellenistisch ist. Um aber den mónchischen Gedanken vom Geistbesitz 
zu erklären, genügt doch nicht der Hinweis auf die späte Popular- 
philocophie (Neupytbagoreismus, Epiktet). Daß schon beim Apostel 
Paulus der spezifisch christliche nye: ua-begriff ausgeprägt ist, und daß 
auch der Begriff zéAuoc im N. T. einen besonderen Gehalt bat, finde 
ich nicht gewürdigt. Gerade hier entstehen für uns schwere Fragen, 
zu deren Beantwortung anderes Material bereitgestellt werden kaun. 
Auch für die Aufdeckung der Wurzeln des hellenistischen Gebrauchs 
dieser Ausdrücke genügt es m. E. ebensowenig, deu nur dürftig be- 
kannten „Pytbagorismus“ mit seiner völligen Aufhebung des Körper- 
lichen hersnzuzieben und in diesem antiken Szientismus die Hauptfuud- 
grube des Übertragungsgutes zu suchen, wie bei anderen frühchristlichen 
Anschauungen die hermetische Literatur keine hinreichende Verdeut- 
lichung schafft Durch diese etwas zu enge Begrenzung des Gesich!s- 
feldes ist wohl eine Absonderlichkeit entstanden wie die, daß in der 
Mystik des Paulus der Pneumatiker „der Grundvorstellung nach kein 
Mensch mehr ist“ (S. 121). Mir will scheinen, der Grund für diese 
Begrenzung der Motivenschichten, aus denen sich die behandelten 
Vorstellungsgruppen erheben, liege wenigstens zum Teil in der von R. 
in diesem Buche selbst bekannten Scheo, abermals der Agyptomanie 
beschuldigt zu werden. Nur so kann ich mir erklären, daß R. die auf 
der Hand liegenden Hinweise auf ältere ägyptische Vorstellungen, die 
vielfach die einzige vorhandene Brücke sind (2. B. S. 214. 226. 233 f., 
aber noch oft) unterlassen hat. Um so mehr ist wieder hervorzuheben, 
daß er die im engeren Zeitrahmen anzutreffenden Typen mit bewunderns- 
werter Akribie ausgeschöpft hat, darunter auch Philo als einen vornehmlich 
beachtenswerten Gewährsmann schätzt und dadurch ein zusammenzu- 
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schauendes Bild der betreffenden Zeitspanne ermöglicht hat. Klar er- 
hebt sich hier auf dem Grunde der Reiseromane, als welche R. mit vollem 
Recht die Mönchsgeschichten charakterisiert, eine geschichtliche Ent- 
wicklung der Begriffe der Vollkommenheit und des vollkommenen Lebens 
neben dem großkirchlichen Zuge. Der vollkommene Asket ist, wie vor- 
dem der Konfessor und Märtyrer, der Pneumatiker, der die Gnosis be- 
sitzt und kraft ihrer frei ist von physischen Bedürfnissen, gestorben 
und neu erstanden. Aus dem Anspruch des völlig unabhängigen Asketen, 
Pneumatiker und Gnostiker zu sein, folgte seine überragende Stellung 
gegenüber dem Kleriker, und wie zwischen Bischof und Konfessor so 
gestaltete sich auch zwischen Bischof und Asket, zwischen Kirchentum 
und Asketentum eine Rivalität, die im 4. Jahrhundert zur ernsten Ge- 
fahr für die gesamte Kirche des Ostens wurde — Natürlich hätte sich 
in die geschichtliche Beleuchtung der Lebensformen und Anschauungen 
noch manches außer in der schon angedeuteten Richtung einfügen lassen, 
das zur Gesamterfassung dieser Zustände und bee. der Komponenten des 
Hellenismus nicht unwesentlich ist. Dies näher auszuführen, erlaubt 
der Umfang einer Anzeige nicht. Immerhin können eiu paar kurze Hin- 
weise ein wenig verdeutlichen. Zu dem Aufenthalt unter der Erde z. B. 
und zur dort empfangenen übernatürlichen Belehrung (S. 108) bietet 
sich unmittelbar die Parallele von Simon ben Jochais 13jährigem Auf- 
enthalt in der Hóhle und den von Metatron ihm zuteil gewordenen Offen- 
barungen an. Andererseits handelt es sich in einigen Fällen sicherlich 
um etwas von dem quod semper quod ubique. Wie gerade die aske- 
tischen Vorstellungen solchem allgemeinen Stratum angehören, so er- 
scheint auch in aller Welt das Eingehen in einen höheren (religiösen 
oder magistischen) Stand in Verbindung mit einem irgendwie symboli- 
sierten Sterben und Auferstehen — ein Stratum, das man bei Beurtei- 
lung der entsprechenden hellenistischen Anschauungen nicht übersehen 
darf, — und in aller primitiven Religion findet sich ähnlich wie in der 
alten Guosis eine Verlegung der Auferstehung aus der Zukunft in die 
Gegenwart (s. zu S. 106. 130 f.). Die Versuchungen der Mönche hin- 
wieder erinnern auch an manche altgriechische Anschauung, und es 
ließe sich beispielsweise auf ein von Stobäos aufgenommenes und von 
ihm (V, 22) dem Linos zugeschriebenes Gedicht über die x ot noÀAvnyuorec 
verweisen sowie auf die nicht seltene Darstellung der Ker als Sirene 
oder Sphinx. Diese meine Anmerkungen befolgen indeß keinen anderen 
Zweck als zu zeigen, wie mannigfach kompliziert das religionsgeschicht- 
liche Problem des Hellenismus ist, und welche Seiten seiner Bearbeitung 
auch angesichts so tiefgrabender und euergisch fördernder Untersuchungen 
wie der R.schen noch ausstehen. Auf einige Spezialfragen des Buches, dar- 
unter auch auf Rs. Thesen betreffs 1. Kor. 13, die Gegenstand einer Aus- 
einandersetzung mit A. v. Harnack geworden sind, hat C. Clemen oben 
8. 178 f. in seinem religionsgeschiohtlichen Forschungsbericht hingewiesen. 
Wien. Karl Beth. 
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Wilhelm M. Peitz, S. J., Das Register Gregors I. Bei- 
träge zur Kenntnis des päpstlichen Kanzlei- und Registerwesens bis auf 
Gregor VII. Mit drei Abbildungen. (Ergänzungshefte zu den Stimmen 
der Zeit. Zweite Reihe: Forschungen. 2. Heft). XVI, 222 S. Frei- 
burg i. Br, Herder, 1917. 11 Mark. — P. ist seit langem mit tief- 
greifenden Studien über das gesamte Register- und Kanzleiwesen der 
Päpste von den ältesten Zeiten an bis tief ins Mittelalter hinein be- 
schäftigt. Hatte er früher als erster die Originalität des Begisters 
Gregors VII. erkannt und gleichzeitig mit Caspar, dessen selbständige 
Arbeit nur später erschien, siegreich erwiesen, so wendet er sich jetzt 
einem noch viel wichtigeren Gegenstande zu, dem Register Gregors I. 
Seit Ewalds epochemachender Arbeit gab dies die Grundlage für die 
Auffassung dos gesamten älteren Registerwesens der Päpste ab; man 
sah sie alle entsprechend der von Ewald hier versuchten Rekonstruktion 
als vollständige Verzeichnisse des gesamten Auslaufes an, von denen 
uns also bis 1198 nur geringe Reste erhalten seien. War diese An- 
sicht schon durch die Forschungen von Peitz und Caspar zu den Be- 
gistern von Gregor VII. und Johann VIII. erschüttert worden, so be- 
streitet P. sie nunmehr grundsätzlich in Nachprüfung der Aufstellungen 
Ewalds über das Register Gregors I. selbst. Die drei Sammlungen, aus 
denen Ewald es zusammensetzte und rekonstruierte, seien nicht gleich- 
artige und gleichberechtigte Auszüge aus den Originalregistern, die in 
Wahrheit nach Ewald noch viel umfangreicher als die Summe der er- 
haltenen Auszüge gewesen sein sollen, sondern die eine Sammlung (H) 
sei die inbaltsgetreue Wiedergabe des gesamten Originalregisters selbst, 
die zweite (P) eine kanonistische, durch Extravaganten erweiterte Aus- 
wahl von Gregorbriefen und die dritte (C) ein Vorlagenbuch der gre- 
gorianischen Kanzlei. Das Register selbst ist danach von Vollständig- 
keit weit entfernt gewesen, ebenso wie diejenigen Johanns VIII. und 
Gregors VII. Als Registervorlagen nimmt P. Konzeptvorlagen, nicht 
Originalausfertigungen an. Aus der Gesamtheit dieser Aufstellungen 
entwickelt der Verfasser weitere tiefgreifende Bemerkungen über die ge- 
samte Technik der päpstlichen Hegisterführung und Merkmale sur Er- 
kenutnis der register- oder empfängermäßigen Provenienz einzelner Stücke. 
Die historische Auffassung der einzelnen Stücke im Register Gregors I. 
wird vielfach bereits jetzt verändert, vielfach wird jedenfalls die Richtig- 
keit der von Ewald- Hartmann entwickelten Auffassung bestritten, und 
überall soll grundsätzlich die Bahn zu neuer Forschung freigemacht werden. 
Anhangsmäßig behandelt P. dann noch die Kanzleivermerke der Avellana 
und setzt sich mit Caspars Studien zum Register Gregors VII. ausein- 
ander. Schließlich gibt er nach einem Rückblick sehr dankenswerte 
Übersichten über den Bestand der drei Sammlungen von Gregorbriefen 
und paläographische Erklärungen zu seinen Tafeln. Referent muß be- 
merken, daß er auf einem Gebiete, dem P. sich neuerdings zugewandt 
bat, und auf dem er gleichfalls glaubt, epochemachende neue Anschau- 
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ungen vortragen zu können (Hamburger Papsturkunden im Zusammen- 
hang mit Studien über den Liber diurnus) Anlaß zu haben glaubt, vor 
Annahme von P.s Aufstellungen zu großer Vorsicht zu raten; das kann 
nicht hindern, schon jetzt anzuerkennen, daß wir es hier mit außer- 
gewöhnlich kenntnisreichen, zeitlich und sachlich umfassenden, inbaltlich 
tiefgreifenden Arbeiten zu tun haben, die auf jeden Fall die Wissen- 
schaft, auch wo sie etwa fehlgehen, außerordentlich bereichern und zu 
neuer Arbeit anregen. Zu voller Verarbeitung ond endgültiger Stellong- 
nahme wird sich erst allmählich aus dem Zusammenarbeiten vieler die 
Möglichkeit und Gelegenheit ergeben. — Inzwischen ist, lange nach Ab- 
schluß dieser vorlängst abgeschlossenen Anzeige, die erste ausführliche 
Kritik von M. Tangl (N. Archiv Bd. 41, S. 741— 752). erschienen, 
die sehr wesentliche Teile der Peitzschen neuen Theorie glatt widerlegt. 
Leipzig. Bernhard Schmeidler. 


Fritz Kern, Gottesgnadentum und Widerstandsrecht 
im früheren Mittelalter. Zur Entwicklungsgeschichte der Monarchie. 
(Mittelalterliche Studien, Bd. I, Heft 2. IIIII, 445 S. Leipzig, 
K. F. Köhler. Ausgegeben 1915. 9,80 Mark. — Das Buch ist zu 
umfang- und inhaltreich, um in seinem materiellen Inhalt hier im ein- 
zelnen wiedergegeben zu werden. Aber es soll unumwunden ausge- 
sprochen werden, daß es auf einer ebenso umfangreichen wie eindringenden 
Arbeit beruht, daß mir seine allgemeinen Anschauungen und Besultate 
durchweg als richtig erscheinen. In sehr weit gespanntem Rahmen über 
alle mittelalterlichen Staaten und Völker hin schildert es mit einer 
Fülle von Kenntnissen alle allgemeinen Anschauungen und Denkmotive, 
die für die Gestaltung fröhmittelalterlichen Staatslebens maßgebend ge- 
wesen sind. Germanische Staatsanschauung enthielt ein doppeltes Moment 
in sich; band sie einerseits den Mann und das Volk stark in Treue 
an den Herrscher, hob sie diesen und sein ganzes Geschlecht durch 
Zubiligung einer übernatürlichen Weihe und Kraft aus allen Sterblichen 
heraus, so begrenzte sie die Pflichten der Untertanen doch auch durch 
Pflichten des Herrschers: sie schuf eine beiderseitige Bindung an das 
Recht als dritte, übergeordnete Instanz. Nur fehlte jede Möglichkeit 
im frübmittelalterlichen Staatsleben, dem verletzten Recht auf geordnetem, 
allgemein festgelegtem, also an sich rechtmäßigem Wege wieder zur 
Geltung zu helfen. Eine allgemeiner und theoretisch formulierte Bindung 
des Herrschers schuf das Kirchenrecht mit seiner Überordnung der lex 
divina über die lex secularis. Das gab einen sehr klaren und ge- 
sicherten Rechtsboden, von dem aus wirkliche oder vermeintliche Über- 
griffe des Herrschers wirksam bekämpft werden konnten. Aber es 
drohte damit auch die Gefahr der Theokratie, einer Herrschaft blind- 
fanatischer kirchlicher Eiferer. Das allgemeine Staatsempfinden der 
Völker des Mittelalters konnte diese Ansichten unmöglich auf die Dauer 
sich zu eigen machen. Freilich war es unfäbig, den klaren allgemeinen 
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Argumenten der Kirchenleute ebenso klare allgemeine Argumente ent- 
gegenzosetzen, die die Lebensnotwendigkeiten und die großen selbstän- 
digen Aufgaben des Staates formulierten und zur Anerkennung brachten ; 
ebenso unfähig war es, von sich aus Gesichtspunkte zu finden und 
Kantelen zu schaffen, die die Willkür eines auf dem Gottesgnadentum 
fußenden Herrschers gesetz- nnd rechtmäßig einschränken konnten. Es 
blieb immer nur der Ausweg der mehr oder weniger offenen Gewalt. 
Eine Weiterbildung brachte erst im 13. Jhd. der erste geniale Lösungs- 
vereuch der Magna Charta und seine Fortentwicklung, brachte vor allem 
in theoretischer Hinsicht das Bekanntwerden der Politik des Aristoteles 
und ibrer Gesichtspunkte. Das Buch bringt unter anderem vor allem 
auch die Unbebilflichkeit frühmittelalterlichen Denkens, seine Gebunden- 
heit an überlieferte Schemata und Phrasen zu gutem, aber vielleicht 
doch noch nicht überall ausreichendem Ausdruck. Wieweit es gegen- 
über der bisherigen verfassungsgeschichtlichen Literatur als eine selb- 
stándige Bereicherung und Weiterführung, wieweit nur mebr als eine Zu- 
sammenfassung gelten darf, wage ich nicht zu entscheiden. Als eine 
Erscheinung für sich, in der Fülle der bebandelten Fragen und bei- 
gebrachten Zeugnisse, hat es jedenfalls allen Anspruch auf ernsteste 
Beachtung. 
Leipzig. Bernhard Schmeidler. 


Bernhard Schmeidler, Hamburg-Bremen und Nordost- 
Europa vom 9. bis 11. Jahrhundert. Kritische Untersuchungen 
sur Hamburgischen Kircbengeschichte des Adam von Bremen, zu Ham- 
burger Urkunden und zur nordischen und wendischen Gescbichte. XIX, 
363 S. Mit 2 Lichtdrucktafeln. Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhand- 
lung, 1918. — Von der in den Monumenta Germaniae historica zuletzt 
im Jahre 1876 herausgegebenen Hamburgischen Kircbengeschichte Adams 
von Bremen hat B. Schmeidler 1917 eine von Grund aus neubearbeitete 
dritte Auflage in den Scriptores rerum Germanicarum veröffentlicht, der 
er eine längere Einleitung über die Handschriften, die Textgeschichte 
und die Quellen des Werkes, sowie über Adams Leben vorausgeschickt 
hat. Aus der mehrjährigen Beschäftigung mit dieser Ausgabe ist das 
vorliegende buch erwachsen, dessen Inhalt durch den Unteititel genauer 
umschrieben wird. — In dem ein Drittel umfassenden ersten Teile be- 
handelt Sch. die Entstehung und Überlieferungsgeschichte der Gesta 
Hammaburgensis ecclesiae pontificum. Seine Untersuchungen 
über die Handschriften Adams von Bremen, deren Gruppierung große 
Schwierigkeiten bereitet, bilden eine notwendige Ergänzung zur Ausgabe, 
indem sie die Beweise für die derselben zugrunde liegenden Ansichten 
vorfübren, die auf die Entwicklung des Textes helles Licht werfen. 
Adams Werk liegt in drei Fassungen vor, von denen zwei in der Haupt- 
sache suf ihn selbst zurückzuführen sind, während in der dritten eine 
fremde, spätere Bearbeitung zu erkennen ist. Adam stellte zunächst 
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eine Urschrift A her. Von dieser ließ er eine, durch ihn selbst ver- 
besserte und vermehrte Reinschrift a anfertigen, das Widmungsexemplar 
für Erzbischof Liemar, auf das alle Texte der ersten Fassung (A-Form) 
zurückgehen. An der in seinen Händen bleibenden Urschrift A arbeitete 
er dann rastlos weiter; unaufhörlich fügte er neuen Stoff, ihm erst 
nachträglich bekannt werdende Nachrichten ein, die seine erste Dar- 
stellung ergünzten, berichtigten oder fortfübrten; alle in den Überliefe- 
rungen B und C. enthaltenen Scholien und neuen Textsätze sind in A 
hinzugefügt worden, das dadurch die Gestalt X angenommen hat Za 
einer neuen Gesamtfassung seines Werkes ist Adam nicht mehr gekommen. 
Seine vermehrte Urhandschrift X = A unterzog ein wenig späterer Bremer 
Domgeistlicher einer durchgreifenden Bearbeitung, vornehmlich unter 
grammatikalischen und stilistischen Gesichtepunkten, deren Abschrift die 
im Texte des Annalista Saxo benutzte, sonst nur in späterer Gestaltung 
überlieferte Urhandschrift C bildete. Später als diese, doch mit weniger 
Verstándnis und Sorgfalt, wurde die Urhandschrift B aus Adams ver- 
mehrter Urhandschrift X == A abgeschrieben. Das sind in aller Kürze 
die Hauptergebnisse der Handschriftenstudien Schmeidlers, die zur Er- 
klärung der auffallenden Erscheinungen und scheinbaren Widersprüche 
der Überlieferungen dienen; auf die Beweisführung im einzelnen kann 
hier nicht eingegangen werden. In einem Schlußkapitel hebt Sch. die 
Flüchtigkeiten und Mißverständnisse des Geschichtschreibers Adam bei 
der Benutzung seiner Quellen hervor, befreit ihn jedoch von dem Vor- 
wurf mangelnder Komposition und zeigt im Gegenteil seine Darstellungs- 
kunst an der Biographie Erzbischofs Adalbert von Bremen. — Der die 
letzten zwei Drittel umfassende zweite Teil ist Sachuntersuchungen ge- 
widmet, und zwar enthält der erste Abschnitt von 160 Seiten Studien 
zu Hamburger Urkunden. Sch. nimmt zunächst die schwierige und 
verwickelte Frage der Fälschung der Hamburger Papsturkunden 
wieder auf, die zuletzt durch F. Curschmanns Forschungen gefördert, 
aber nicht endgültig gelóst worden war, wührend die Methode und die 
Ergebnisse der Arbeit von H. Joachim im ganzen mit Hecht abgelehnt 
worden sind!. Sch. beschränkt sich entsprechend seinem Ausgangspunkt 
anf die von Adam von Bremen regestierten Urkunden Papst Nikolaus’ L 
vom 31. Mai 864 (J.-E. 2759) und die mit ihr im engsten Zusammen- 
hang stehende Gregors IV. vom Winter 831—832 (J.-E. 2574), Aga- 
pets II. vom 2.-Januar 948 (J.-E. 3641) und Jonanns XV. vom 8. No- 
vember 989 (J.-L. 3835). Seine Untersuchungen führen zu folgenden 
Ergebnissen: Die Pallienbestandteile der Hamburger Gründungsurkunde 


1) Auf das inzwischen erschienene Buch von Wilh. M. Peits S. J., Unter 
suchungen zu Urkundenfälschungen des Mittelalters, 1. Teil, Die Hamburger 
Fälschungen, Freiburg i. Br. 1919, welches die Echtheit dieser ganzen Ur- 
kundengruppe zu erweisen versucht, kann nicht mebr eingegangen werden. 
Bemerkt sei nur, daß mir seine Behandlung des Diploms Ludwigs des Froe- 
men M.* 928 durchaus verfehlt erscheint. 


Bücherbesprechungen 395 


Papst Gregors IV. und der Urkunde Nikolaus’ I. über die Vereinigung 
von Hamburg mit Bremen sind unbedingt falsch, denn sie beruhen auf 
einer Fassung der Formeln, die frühestens gegen Ende des 9. Jh. in 
Rom angewandt worden ist. Der Zweck der Verfälschung, welohe die 
Formeln dabei erlitten haben, war zu zeigen, daß nicht nur Ansgar, 
sondern auch seine Nachfolger ein für allemal das Recht des Pallium- 
tragens erhalten haben. Dem Nikolaus-Privileg sind außerdem eine 
Anzahl aus einem verlorenen echten Schreiben dieses Papstes an Ansgar 
entnommene, zu demselben Zwecke leicht verfälschte Sätze angefügt. 
Die gefälschten Teile dieser beiden Urkunden weisen nach Stil und 
Zweckrichtang auf Erzbischof Adalbert als Urheber hin. Die Agapet- 
Urkunde ist in vielen Einzelheiten der Fassung sehr zuverlässig; doch 
ist nicht nur die Nennung der Norweger und die Ausdehnung der 
Pallienverleibung auf die Nachfolger, sondern der ganze Satz über die 
letztere zu Ende des 11. Jh. interpoliert worden. Die Johann-Urkunde 
ist aus zwei echten päpstlichen Privilegien zusammengesetzt, einem 
Benedikts VIII. und einem Johanns XV., und hergestellt zwecks Erlangung 
des echten Privilegs Clemens’ II., welches die Fälschung als Vorlage 
benutzt hat. Auf dessen Empfänger, Erzbischof Adalbert, als Urheber 
passen die in den anstößigen und verdächtigen Bestandteilen der Ur- 
kunde zutage tretenden Bestrebungen zur Sicherstellung der Mission 
der Hamburger Kirche. Sein auf den Namen Benedikts VIII. lautendes 
Machwerk hat ein späterer Fälscher um die Wende des 11. Jh. unter 
Veränderung von Kleinigkeiten und Anfügung eines unmöglichen Schlusses 
auf den Namen Johanns XV. umgeschrieben. — Mit der Urkunde Papst 
Gregors IV. weist die angebliche Gründungsurkunde Kaiser 
Ladwigs des Frommen für Hamburg vom 15. Mai 834 (M.? 928) 
in mehreren ihrer Teile nahe Berührungen auf. Sch. widmet ihr eine 
eingehende Untersuchung, die zweifellos die Forschung bedeutsam weiter- 
führt. Gegenüber dem bisherigen fast allgemeinen Verdammungsurteil, das 
nur für die Immunitütsbestimmungen eine echts Grundlage gelten ließ, 
sucht er zu erweisen, daß die Urkunde, abgesehen von den Abschnitten 
XII und XVIIL durchaus echt sei. Schlagend ist der Nachweis, daß 
die Berufung auf den heil. Sixtus als Patron der Hamburger Kirche 
nur aus der echten Urkunde von 834 stammen kann, da dessen Leib 
nur bis z. J. 845 in Hamburg gewesen ist. Wenn Sch. es dann als 
petitio principii bezeichnet, die Urkunde nur deshalb zu verwerfen, weil 
sie von Bistumsgründung und Legationserteilung handelt, so ist dabei 
zu bedenken, daß das einzige sächsische Bistum mit vollständiger und 
guter Urkandenüberlieferung, Paderborn, aus seiner ältesten Zeit nur 
Immunitäten, keine eigentliche Gründungsurkunde aufzuweisen hat (vgl. 
M. Tangl im Arch. für Urkuudenforschung II, 210). Sehr bemerkens- 
wert ist weiter der durchgeführte Sondervergleich mit den Ludwiga- 
urkunden M.: 905, 906, 918 für St-Denis und einer Pariser Bischofs- 
urkande, der sehr auffállige Stilgleichheiten ergibt, die mir noch nicht 
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restlos geklärt erscheinen; zu M.? 905 bemerke ich, daß dieses Stück 
überhaupt nicht in der Sprache der Diplome, sondern in der der kirch- 
lichen Kapitularien und Konzilsakten mit Anklängen an die Bibelsprache 
abgefaßt ist. An der Echtheit der Arenga der Hamburger Urkunde möchte 
ich trotz Sch.s Ausführungen zweifeln, und noch weniger hat mich seine 
Quellenuntersuchung des Stückes überzeugt. Die Abschnitte XII und XVIII 
sind nach ibm auf Grund von Rimberts Vita Anscarii in die im übrigen echte 
Urkunde fälschlich interpoliert worden, um die erzbischöfliche Kirche von 
Hamburg gegen die Anfechtungen von Köln durch den Hinweis auf die 
angeblich erfolgte Zustimmung der übrigen deutschen Erzbistümer und 
der Bistümer Bremen, des Suffraganen von Köln, und Verden als der 
beiden nächstbeteiligten zu sichern: an allen übrigen Stellen, wo Ur- 
kunde und Vita übereinstimmen, sei die Urkunde die Quelle für die 
Vita gewesen. Ein solches Wechselverbältnis der Vita zur Urkunde 
ist von vornherein nicht sebr wahrscheinlich; es müßte jedenfalls zwingend 
bewiesen werden, was m. E. nicht gelungen ist; an diesem Ponkte 
muB vielmehr die weitere Forschung einseizen. Wenn Sch. aus seiner 
diplomatischen Untersuchung die geschichtlichen Folgerungen dahin zieht, 
Ludwig der Fremme babe im Spätberbst 831 durch seinen Halbbruder 
Drogo von Metz Ansgar zum Bischof von Hamburg weihen lassen, ihn 
sogleich im Anschluß daran nach Rom zu Papst Gregor IV. gesandt, 
der den Bischof dann zum Erzbischof erhoben habe, und im Mai 834 babe 
Ludwig seine abschließende Urkunde über die Errichtung des Bistums 
Hamburg erlassen, so bleibt die Annahme dieser Ergebnisse von dem 
Gesamturteil über die Urkunde abhängig, und dieses ist bei Sch. m. R. 
etwas zu günstig ausgefallen. Doch gebe ich hier nur meine ersten 
vorläufigen Eindrücke wieder und hoffe später ausführlicher die Urkunde 
behandeln zu können. — Den Beschluß der diplomatischen Studien Seh.s 
bildet eine eingehende Untersuchung der auf der zweiten Tafel abge- 
bildeten Urkunde Erzbischofs Adalbert von Bremen vom 11. Juni 1069. 
Durch Vergleichung mit den übrigen Urkunden desselben Ausstellers 
und unter Heranziehung anderer deutscher Privaturkunden des 11. Jh. 
mit subjektiv gefaßten Unterschriften kommt er zu dem Ergebnis, daß 
das Stück wirklich von Adam von Bremen, wie dessen Unterschrift an- 
gibt, geschrieben und unterschrieben ist. — Die letzten 70 Seiten des 
Buches briugen fünf durch Adams Text veranlaßte kürzere Abhand- 
lungen, 1) zur nordischen Geschichte: über das Todesjahr des Svend 
Estridsen (1074), über die Ebe desselben Königs und über die Könige 
der Schweden um 1075, sowie 2) zur wendischen Geschichte: über die 
Fürsten der Obotriten im 10. und 11. Jh. und über die Lage von Rethra, 
dem berühmten Heiligtum der Redarier am Tollensesee. Da ihre Er- 
gebnisse für die Kirchengeschichte nicht von Belang sind, brauchen wir 
hier nicht näher auf sie einzugehen. — Sch.s Werk vereinigt Untersuchungen 
aus sehr verschiedenen Gebieten mittelalterlicher Geschichtsforechung, 
die sich alle um Adams von Bremen Hamburgische Kirchengeschichte 


Bücherbesprechungen 397 


gruppieren. Es behandelt sebr verwickelte Fragen, die mühsam zu ent- 
wirren und schwierig darzulegen sind. Fast überall hat der Verfasser 
die Forschung, wenn nicht abgeschlossen, so doch wesentlich gefördert 
Auch wo man seinen Ausführungen nicht durchaus folgen, seine Ergeb- 
nisse nicht durchweg anerkennen kann, freut man sich seiner restlosen 
Durchdringung des Stoffes, der Sicherheit seiner Methode, der Klarheit 
seiner Disposition und seiner Darstellung. Die Art, wie Sch. sich mit 
seinem Geschichtschreiber wissenschaftlich abgefunden hat, verdient volle 
Anerkennung; sein Buch ist ein schönes Zeugnis deutschen Gelehrten- 
fleiBes und Scharfainnes. 
Berli n- Friedenau. Ernst Müller. 


Fritz Radeke, Die eschatologischen Anschauungen Bern- 
hards vou Clairvaux. Sammlung wissenschaftlicher Arbeiten, Heft 45. 
Langensalza, Druck und Verlag von Wendt und Klauwell, 1915. 1328. 
Mark 3,50. — Es soll nicht ganz abgelehnt werden, daß der Autor in 
seiner Arbeit hier und da etwas Richtiges gesagt und Brauchbares gefunden 
hat. Die Zusammenstellung einiger wirklicher und ausgesprochener eschato- 
logischer Äußerungen Bernhards im Anfang ist nützlich, und vielleicht 
bat R. S. 110ff. den Wechsel in der Haltung Bernhards in der Sache 
des Kreuzzugs richtig erklärt. Aber überwiegend stehe ich seinen Aus- 
führungen und seiner ganzen Methode ablehnend gegenüber. R. er- 
schließt aus einzelnen Wendungen und Worten Bernhards eschatologische 
Anschauungen, vergleicht sie mit den Worten der eschatologischen 
Kommentare und verwandten Schriften und vervollständigt sie daraus. 
Gewiß muß man die (lateinische) Sprache und Gedankenwelt des Mittel- 
alters genau kennen, um den Gedankengehalt der Sätze der m. a. Autoren 
richtig und voll auszuschöpfen. Aber man muß auch wirklich die 
richtigen und nächstliegenden Parallelen zur Erklärung heranziehen, vor 
allem die Vulgata mit Hilfe der Konkordanz! R. hat unzählige Male dagegen 
verstoßen. Bei ihm 8. 9, 27: tempus redimentes, quoniam dies mali 
sunt ist Eph. 5, 16. S. 12. 40. 43: interficiet spiritu oris sai ist 
2. Thess. 2, 8, dort gleichfalls von dem ille iniquus, dem Antichrist 
gesagt. S. 15: synagoga sunt Satanae, Apoc. 2, 9. Ebenda: avaritia 
idolorum servitus beruht auf Col. 3, 5 und Eph. 5, 5. S. 26: a planta 
pedis — — sanitas ist Isaias 1, 6. S. 28f. die „sonderbare Aus- 
drucksweise" und „merkwürdige Benennung“ christus Domini usw. ist 
wörtlich Ps. 2, 2. S. 30: Deus ultionum dominus ist Ps. 93, 1; ebenda 
fidelis est Deas usw. ist 1. Cor. 10, 13. S. 40 sind für verschiedene 
Zitate die Stellen 2. Thess. 2, 8; Iob 30, 31; Esth. 9, 22; Johannes 
16, 20 nicht erkannt. S. 43 oben ist wörtlich 2. Thess. 2, 3. 4. 
Weiterhin ist 2. Cor. 11, 14 ausgeschrieben. 8. 47 ist trotz des 
Hinweises auf den apostolus Paulus die Stelle 1. Cor. 11, 19 nicht 
erkannt. S. 49 liegt wieder Isaias 1, 6 zugrunde. S. 54 Ps. 111, 
10. S. 73 ist Ps. 78, 1 übersehen, S. 76 Matth. 23, 35. 8. 84 
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lehnt sich an Is. 49, 1 an. S. 94 ist die weltbekannte Stelle: „reddite 
ergo quae sunt caesaris caesari“ unberücksichtigt geblieben; R. schließt 
aus der Verwendurg des Wortes caesar an dieser Stelle, Bernhard babe 
den König von Frankreich ausdrücklich als Kaiser bezeichnen welle! 
So geht es durch das ganze Buch: der größte Teil von R.s Ausführunges 
ist einfach binfällig. Was nach ihm aus apokalyptischen Kommentare 
stammen soll, stammt entweder (bestenfalls) aus eschatologischen und 
apokalyptischen Teilen des Neuen Testaments, oder sonst aus der Bibel 
und ist überhaupt nicht apokalyptiseh. Noch minderwertiger als die 
Nachweise im ersten Teile über die apokalyptischen Anschauungen sisi 
die im zweiten über die sibyllinischen Anschauungen Bernhards. Dis 
Übereinstimmungen mit den angeblichen Quellen beschränken sich weit 
auf ganz wenige nichtesagende Worte und beweisen gar nichts. Dam 
kommt für die ganze Arbeit noch ein Weiteres. R. will aus dem (total 
mißglückten) Nachweis der (angeblichen) apokalyptischen Vorlagen Bern- 
hards Haltung „erklären“, wenn dieser sich z. B. in Schimpfersies 
gegen seine Gegner verliert. Es sei eben die Besorgnis vor dem Wel- 
ende und die Gleichsetzung der Gegner mit dem Antichrist geweses, 
die ihm diese Wutausbrüche eingegeben habe; man könne dieselben ale 
nur auf dem Hintergrunde der apokalyptischen Vorstellungen richtig 
verstehen. Bernhardis und anderer Erklärung, Bernhard sei eben en 
fanatischer Pfaff gewesen, wird als „rationalistisch“ abgelehnt. Dieser 
Hinweis auf angeblich „erklärende“ besondere Zeitvorstellungen begegnet 
in vielen mit der R.s verwandten Arbeiten und wird meist in fam 
unhaltbarer Weise angewendet; auch hier leistet die angebliche Er- 
klärung nichts. Geschimpft haben geistliche Herren freilich m alle 
Zeiten, und wer sich ein Lexikon geistlichen Stils von den Kirchenviten 
an bis tief in die Neuzeit anlegen wollte, wird wissen, daß das rum 
großen Teil ein Schimpfwörterlexikon wäre. Daneben hat es aber stets 
auch in geistlichen Dingen, milde, gerechte Charaktere gegeben, di 
auch in Glaubensfragen den Gegner nicht durch die Wut der Schimpf- 
wörter zu überdröhnen suchten. Wer dennoch geschimpft hat, hat ss 
allemal getan, weil er persönlich ein unduldsamer Fanatiker war, such 
wenn er sich dabei der Worte und Wendungen seiner Vorgänger bedient 
hat. Diese „erklären“ nur und höchstens die äußere Form der Schimpf- 
worte, nicht die Gesinnung der Scbimpfenden. — Zur Psychologie 
Bernhards hat R. aus allen diesen Gründen herzlich wenig geleistet. — 
Man vergleiche auch die ganz ähnlich gerichtete, selbst in vielen Bissel- 
heiten übereinstimmende Anzeige von Dr. Hofmeister in der Histor. Zeitschr. 
III. F. Bd. 22 (1917), S. 525—528; diese Kritik hier ist vor deren Br- 
scheinen bereits vor Jabren im obigen Wortlaut abgeschlossen worden. 
Leipzig. Bernhard Schmeidler. 


Emil Michael, S. J., Geschichte des deutschen Volkes 
vom dreizehnten Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittel- 
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alters. Sechster Band: Die Gegenkönige Otto von Braunschweig 
und Philipp von Schwaben. Kaiser Friedrich II. bis zum Tode Papst 
Honorius III. 1227. Erste bis dritte Auflage. Freiburg i. Br., Herder, 
1915. XXII, 512 S. Geb. 10,40 Mark. — Mit dem vorliegenden 
Bande betritt das umfangreiche und fleißige Werk Michaels (vgl. zuletzt 
in dieser Zeitschrift Bd. XXXIII, S. 488 f.) das Gebiet der politischen 
Geschichte und damit einen Boden, auf dem sich der allgemeine Stand- 
punkt der Beurteilung und Weltanschauung in jeder Zeile geltend machen 
muß und geltend macht; wer anderen religiós- politischen Anschauungen 
huldigt, wird sich auf jeder Seite zu Widerspruch gedrängt fühlen und 
ihn mit Recht anmelden dürfen. Ich greife wenige Beispiele aus den 
ersten Seiten heraus. S. 8: Konstanze hatte nicht nur „die meiste 
Aussicht auf die sizilische Erbschaft“, sondern das Erbrecht für sich. 
Sizilien war durchaus nicht so ausschließlich ein Lehenreich, wie M. es 
binstellt, sondern Roger II. batte es zum Teil gegen den Willen der 
Päpste erobert, und seine Dynastie batte ein eigenes Recht im Lande. 
Geyer, Klemens III, S. 20 ff., den M. S. 4, N. 1 zitiert, übersieht die 
hier einschlägigen Tatsachen durchaus nicht so sehr wie Michael, der 
sich für seine Art der Darstellung nicht mit Recht auf G. berufen darf. 
Dies ist nur der Auftakt zu der Melodie, die das ganze Buch durch- 
zieht. Allenthalben sieht der Verfasser nur Rechte und berechtigtes 
Verhalten auf seiten der Päpste, nur Unrecht und Irrtümer auf seiten 
ihrer jeweiligen Gegner. Auch das Verhalten Innocenz’ III. im Thron- 
streit ist ihm ausschließlich von Gesichtspunkten der Gerechtigkeit 
diktiert; jede politische Absicht, jeder Wechsel der Stellungnahme des 
Papstes aus politischen Gründen wird bestritten. Niemand, der auf 
dem Boden einer anderen Anschauungsweise steht, wird durch die z. T. 
geradezu kindliche Argumentationsweise überzeugt werden; man kann 
nur fragen, wie man die Wirkung des Buches auf den vom Verfasser 
vorausgesetzten katholischen Leserkreis beurteilen soll. Indem der 
Verfasser bemüht ist, überall nachzuweisen, die Päpste seien niemals 
und nirgends den Rechten des Reiches zu nahe getreten, sie hätten 
durchaus nach Kräften für Macht und wahre Wohlfahrt des Reiches 
und der Deutschen gesorgt, enthält das indirekt eine Anerkennung des 
deutsch-nationalen Standpunktes im Prinzip; freilich Umfang und Art der 
rugestandenen Rechte werden ganz von den kirchlichen Gesichtspunkten 
abhängig gemacht. Immerhin ist das Buch im ganzen mehr auf den 
Ton der Verteidigung als des Angriffs gestimmt. Dem katbolischen 
deutschen Leser wird eine entscheidende Zeit deutscher Vergangenheit 
unter dem Gesichtspunkt vorgeführt, wie so ganz ohne die Schuld und 
wider den Willen der Päpste das blühende deutsche Reich des 12/13. 
Jahrhunderts nur durch die Torheit seiner Lenker in die schwersten 
Gefahren und Wirren gestürzt worden sei. Da es in grundlegenden 
Fragen geschichtlicher Auffassung aussichtslos ist, grundsätzliche Gegner 
widerlegen oder überzeugen zu wollen, so wird man diese Darstellung 
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von einem grundsätzlich katholischen Standpunkt her mit der Bemerkung 
hinnehmen können, daß auch M. sich wenigstens bemüht, dem Kaiser 
und Reiche zu geben, was des Kaisers ist, und daß eine solche Be- 
trachtungsweise der Vergangenheit mit einem deutsch-nationalen Stand- 
punkte noch wohl vereinbar ist, auch wenn wir sie wissenschaftlich 
nicht für richtig halten können. Daß die Darstellung reich am Kennt- 
nissen, Tatsachen und Quellenbelegen ist, bedarf bei dem Fleiß und der 
langjáhrigen Arbeit des Verfassers kaum der Hervorhebung. 
Leipzig. Bernhard Schmeidler. 


P. Fidentias van den Borne (Mitglied der holländischen 
Franziskanerprovinz), Die Franziskusforschung in ihrer Ent- 
wicklung dargestellt (Veröffentlichungen aus dem Kirchenhistorischen 
Seminar München, IV. Reihe, Nr. 6). München, Lentner, 1917. 106 S. 
3,20 Mark. — Ein Buch wie das vorliegende wird immer willkommen 
sein, auch wenn eine Vollständigkeit für den Forscher nicht hergestellt 
ist und Wünsche unerfüllt bleiben. Es ist herausgewachsen aus einem 
Vortrag im kirchenhistorischen Seminar Knópflers. Nun hat die Absicht, 
„eine Geschichte der neueren Franziskusforschung" za geben, zur Ein- 
haltung des zeitlichen Fortschritts geführt, aber, damit nicht ein dürres 
wesentlich bibliographisches Gerippe entstehe, wurden der sachlichen 
Gruppierung Zugeständnisse gemacht. Das hat dann zur Folge gehabt, 
daß mehrfach heute weit überholte Quellenveröffentlichungen im Text 
ausführlich behandelt wurden, dagegen die allein noch brauchbaren 
späteren Ausgaben nur in knappen Anmerkungen erwähnt werden; ich 
denke an die Chroniken von Jordan von Giano und Salimbene, an dea 
Traktat von Thomas Eccleston. Ohne den Zufall dieser Anordnung 
wäre auch wohl Holder-Eggers 32. Band der Mon. Germ. SS. (mit der 
Salimbeneausgabe) in allen Teilen besser ausgenutzt worden, insbesondere 
auch um dem Leser Klarheit zu geben über den wichtigen Catalogus 
ministrorum generalium (XIV), der doch nicht von Bernhard von Bessa 
verfa&t ist, sondern in dem nur eine verlorene Chronik Bernhards be- 
nutzt wurde. Die S. 33 bzw. 63 angeführten Texte dieses Catalogus 
müssen heute zurücktreten hinter demjenigen Holder-Eggers (a. &. O. 
8. 658 f.), zu welchem dessen nachgelassene Abhandlung im N. Archiv 38, 
485 (s. auch Arch. Francisc. hist. VI, 761f) zu vergleichen ist. — 
Ich meine, eine bibliograpbische Zusammenstellung in Tabelleuform hätte 
dem Werke die erwünschte Abrundung geboten, hätte den Neuling 
schnell und sicher an die beste Ausgabe herangeführt und manche 
Kürzung gestattet. Entlastet von dem bibliographischen.Beiwerk hätte 
sich die Geschichte der Quellenforschung übersichtlicher gestaltet, und 
endlich hätte sich abgesondert die reizvolle Aufgabe, darzustellen, wie 
in den letzten achtzig Jahren die Auffassung von Franziskus sich ent- 
wickelt hat, wirkungsvoller gestalten lassen, da der Einfluß wechselnder 
Geistesströmungen doch weit größer gewesen ist, als der von Irrgängen 
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der Quellenforschung ausgegangene Anreiz. Mit Aussprache dieser 
Wünsche für eine zweite Auflage möchte ich mein Interesse am Stoff 
bezeugen und hoffe doch nicht undankbar für das geleistete zu erscheinen. 

Zu den bibliographischen Angaben des Vorworts (S. VIII) möchte 
ich hinzufügen den Hinweis auf Potthast, Bibliotheca histor. II? (1896), 
p.1318—21 und auf die Bibliotheca Hagiographica der Bollandisten I, 
463—71, Supplbd. S. 129— 36, ferner auf die die neuere Literatur über- 
schauenden Aufsätze von Reinhold Seeberg: Zur Charakteristik des 
hlg. Franz von Assisi, in: Deutsche Literaturzeitung, 32. Jahrg. 1911, 
Nr. 32 und 33, von Joh. von Walther: Franz von Assisi im Lichte 
der neueren Forschung, in: Allgem. Evangel. lutherische Kirchenzeitung 
46. Jahrg. (1913), Nr. 15 —23, von Frz. X. Seppelt, Moderne 
Franziskusverehrung und Franziskusforschung (sehr lesenswert!), im 
„Hochland“ IX, Juniheft 1912, S. 346—523, endlich von Karl Wenck: 
Neueste Literatur zur Frage der Wundmale des hlg. Franz, in Ztschr. 
f. Kirchengesch. 32 (1911), S. 89—92 (mit dem eigenen, seither nicht 
angefochtenem Ergebnis: die irrige auferfranziskanische Tradition, daß 
Stigmatisation und Lebensende nahezu zusammenfielen, erklürt sich aus 
der schamhaften Verbergung der von Franz im Jahre 1224 auf dem 
Monte Alverno empfangenen, auch von seinen Jüngern, solange er lebte, 
geheim gehaltenen Wundmale, die in weiteren Kreisen erst zusammen 
mit dem Tode Franzens bekannt wurden (Vf. stimmt jetzt zu: Frzisk. 
Btud. VI [1919] S. 70). 

Die Geschichte der Quellenforschung und der Quellenveróffent- 
lichungen ist von F. recht gut gegeben, besonders in Kap. IV „Um- 
wertung der Quellen“ (S. 44 — 77). Wenn 8. 89 bemerkt ist, daß 
unter dem Gesichtspunkt, ob der „Cursus“, die Gesetze des rythmischen 
Tonfalls im Satzbau zur Anwendung gebracht seien oder nicht, neuerdings 
wertvolle Ergebnisse erzielt wurden, z. B. für das Verháltnis zwischen 
der Vita 2a des Thomas von Celano und dem Speculum perfectionis 
(von Terraciui in: Studi medievali IV [1912/13] p. 65—109), so habe 
ich nur das Verdienst abzulebnen, daß ich durch eine gelegentliche 
Bemerkung in der 1. Aufl. meines „Franz von Assisi“ von 1907 der 
neuen Methode gewissermaßen Bahn gebrochen hätte. Da das Sammel- 
werk „Unsere religiösen Erzieher“ keine Anmerkungen zuließ, so konnte 
ich dort mich nicht berufen auf die bezüglichen Bemerkungen von 
Auvray (dem Herausgeber der Register Gregors IX.) in seiner gehalt- 
vollen Besprechung der Celano- Ausgabe in Bibliothèque de l'école des 
chartes 68 (1907), p. 156 — 59 und auf diejenigen Ant. Schónbachs 
in Wiener Sitzungsberichten, philos.-hist. Kl. 152 (1906), S. 49f. 
Inzwischen ist die Cursusliteratur stark angeschwollen. Ich darf bei 
dieser Gelegenheit erwähnen, daß ich in der zu Weihnachten 1917 
erschienenen 2. Aufl. von „Unsere religiösen Erzieher“ Bd. I, 215—48 
meinem Franziskusanfsatz eine in den meisten Teilen stark veränderte 
neue Fassung gegeben habe — auf Grund eigener und fremder Forschungen. 
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Zur Geschichte der Auffassung des Franziskus möchte ich darauf 
hinweisen, daß Franz im 18. Jahrbundert einen Bewunderer fast über- 
raschender Art gefunden hat: Voltaire. Aus dem Aufsatz P. Sakmanss 
(der uns inzwischen 1910 ein Buch „Voltaires Geistesart und Gedanker- 
welt“ gegeben hat) „Voltaire als Kirchenpolitiker“ (in „Deutsche Zeit- 
schrift für Kirchenrecht“ Bd. XV, 1, 1905, S. 20f.) entnehme ich den 
Satz: „Franz von Assisi nennt Voltaire [der das unsoziale Mönchtum 
befehdet] bewundernd den Mann der größten Einfalt und des wunder- 
barsten Enthusiasmus.“ — Die Beurteilung Franzens durch Karl voa 
Hase ist nicht befriedigend, ja geradezu irreführend wiedergegeben 
Ich meine: unter Hinweis auf seinen stark-ästhetischen Zug und auf 
seine Vorliebe für die Anekdote, die seine Quellenkritik bisweilen be- 
einträchtigt, wäre Hases Stellung zu Franz am besten gekennzeichnet 
worden mit dem Schlußsatz der Vorrede: Ich habe von meinem Heiligen 
alles abgetan, was sich nicht geschichtlich erweisen ließ, ich habe ihn 
in all’ der Nacktheit und Naivität dargestellt, wie er sich selbst seinen 
Zeitgenossen; und doch welche welthistorische Persönlichkeit, welche 
wunderbare Kreatur Gottes ist übriggeblieben. Das Streben nach 
„geistiger Durchdringung des Stoffes, ruhend auf dem zur lebendigen 
Anschauung gewordenen Quellenstudium“ ist von einem Biographer 
Hase nachgesagt worden (Allgem. Dtsch. Biographie 50, 44); ich meine, 
in jenem Satze ist diese Forderung trefflich formuliert worden. Wie 
war es möglich, das Hases Zweifel an der geschichtlichen Wirklichkeit 
der Wundmale des lebenden Heiligen nach zehn Jahren (1866) ibm 
den Angriff zuzogen, er habe eine Art Programm aufgestellt für die 
Bekämpfung der katholischen Kirche! Leider hat F. sich (S. 25) 
keineswegs auf die Seite des Angegriffenen gestellt! Ich erinnere dem- 
gegenüber daran, wie Hase in den „Annalen meines Lebens“ 1854 
beim „dritten Abschied von Rom Gott dankt, ihm dreimal diese wunder- 
bare Stadt zur geistigen Besitznahme gegeben zu haben“, wie er denn 
als der „Osterhase“ immer wieder dahin zurückgekehrt ist. — Ich mo? 
es mir versagen, in gleicher Weise die Beurteilung Sabatiers, dessen 
Auffassung natürlich einen breiten Raum einnimmt und doch mancher 
Gesichtspunkt vermissen läßt, zu erörtern. Ihr gegenüber wird das 
Verdienst deutscher Forscher wie Wa. Goetz, Hnr. Tilemann (Stodien 
z. Individualität des Franziskus von Assisi, 1914) u. a. mit Recht hoch 
eingeschätzt. Mit Befriedigung darf der Verfasser auf die große geistige 
Regsamkeit hinweisen, die sich in seinem Orden bekundet — in der 
Hervorbringung zahlreicher neuer Zeitschriften in allen Teilen der Welt 
und in dem Erscheinen eines ersten Bandes der Monumenta Germanise 
Franciscana (1917) nach der stattlichen Reihe von Bänden, die im 
letzten Menschenalter von Quaracchi ausgegangen sind. Nicht unerwähnt 
bleibe das sehr fleißige Personen- und Sachregister, das über manche 
Mängel der Anordnung hinwegzuhelfen vermag. Nach allem wird man 
erkennen, daß das Büchlein dankenswert für die Jünger der Wissen- 
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schaft, anregend für die Forscher ist, und, wenn ihm eine neue Avflage 
vergónnt sein wird, noch mehr gute Früchte bringen mag! . 
Marburg a. L. Karl Wenck. 


Joseph Kuczynski, le bienheureux Guala de Bergame 
de l'ordre des Fröres Prócheurs évéque de Brescia paciaire 
et légat pontifical (T 1244). Thèse présentée à la faculté de Théologie 
de l'université de Fribourg. Fribourg, Estavayer-Impr. H. Butty & Co., 1916. 
XIV und 207 pp. — Guala von Bergamo, der Dominikaner, ist eine an- 
ziehende Gestalt in dem Ringen zwischen Politik und Frömmigkeit, 
welches sich zur Zeit des erbitterten Kampfes zwischen Gregor IX. und 
Friedrich II. mehr als noch bekannt vollzogen hat. Kurz nach Ab- 
schluß des Friedens von Ceperano (1230), bei dem Guala eine bedeu- 
tungsvolle Rolle gespielt hatte, zum Bischof erhoben, hat Guala noch 
vierzehn Jahre Gelegenheit gehabt, sein politisches Talent als Vertrauens- 
mann beider Häupter der Christenheit zu bewähren, aber 1227 konnte 
Hoporius III. schon den lombardischen Städten den schlichten Domini- 
kanerbruder als wirksamen Friedenswerber aus vielfültiger Erfahrung 
empfehlen. Wir finden ihn jetzt auch 1228, 1229 sogar als päpst- 
lichen Legaten tätig, und weiterhin treffen wir ihn im Laufe der 
dreißiger Jahre immer wieder in diplomatischer Wirksamkeit. Auch 
als der zweite Konflikt zwischen Papst und Kaiser ausbricht, wird 
er von Gregor noch im letzten Augenblick als Abgesandter an den 
Kaiser ersehen, und dann wirbt er 1239 mit anderen Prálaten kurz 
vor Erlaß der Bannbulle Gregors noch für einen Ausgleich. Vergeblich! 
Für seine pazifistische Tätigkeit, die nicht nach dem Sinne der Bürger 
von Brescia und des scharfmacherischen Leguten Gregor von Montelongo 
ist, muß er aber durch fünf Jahre Verbannung aus seiner Diözese leiden. 
Gregor IX. ist auf der Höhe des Kampfes nicht in der Lage, ihm Recht 
zu verschaffen; er bedient sich jedoch seiner und eines gleichgestimmten 
befreundeten Ordensbruders für letzte ergebnislose Verhandlungen mit 
dem Kaiser. Während der nachfolgenden Erledigung des päpstlichen 
Stubls sucht Friedrich II. in Friedensverlangen durch Guala auf die 
Kardinäle einzuwirken. Der endlich erwählte Innocenz IV., der An- 
fangs den Frieden betreibt (vgl. Karl Rodenberg, 1913), tritt tatkräftig 
für Guala ein; er kann in seine Diözese zurückkehren, stirbt aber 
nicht lange nachher am 3. September 1244. — K. hat in um- 
sichtiger und verständnisvoller Arbeit einen schätzbaren Beitrag ge- 
liefert. Es liegt nahe, daß im Rahmen seiner etwas breiten Einzel- 
schrift die Friedenstendenz, die gerade im Dominikanerorden und an 
der Kurie starke Vertretung fand, und andrerseits der Widerstand 
des am Ende siegreichen italienischen Bürgertums nicht hinreichend zum 
Ausdruck gelangt. Ich gedenke darauf zurückzukommen. 

Marburg a. L. Karl Wenck. 
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Vatikanische Quellen zur Geschichte der päpstlichen 
Hof- und Finanzverwaltung 1316 — 1378. In Verbindung mit 
ibrem historischen Institut zu Rom herausgegeben von der Görres- 
Gesellschaft. IIL Bd. Die Ausgaben der apostolischen Kammer 
unter Benedikt XII, Klemens VI. und Innocenz VI. (1335 
bis 1362). Bearbeitet von K. H. Sehüfer. XVI und 935 S. 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1914. 40 Mark. 

Nach den beiden ersten 1910—11 erschienenen Bänden, über 
welche in dieser Zeitschrift Bd. 33,.S. 120 — 23 ausführlich von mir 
berichtet wurde, verarbeitete Scháfer in dem vorliegenden 3. Bande daa 
Material über die Ausgaben der drei Nachfolger Jobanns XXIL, die 
sich in die 27 Jahre und 8 Monate von 1335 — 62 ziemlich gleich- 
mäßig geteilt haben, in abgekürzter einwandfreier Form, wie es die 
Fülle des Stoffs mit sich brachte (vgl. das Vorwort) Wieder hat der 
Forscher vielfältigen Grund, zu danken. Wer immer aus Interesse für 
vergleichende Finanz-, Wirtschafts- und Behórdengeschichte in dem Bande 
blàtern mag, vor allem natürlich, wer der Geschichte des Papettums 
in Avignonischer Zeit, die gerade unter finanzgeschichtlichem Gesichts- 
punkt so bedeutungsvoll ist, nachgehen mag, wird sich überall gefesselt 
fühlen und gern den neuen urkundlichen Quellenstoff mit der bisher 
vorliegenden Überlieferung zusammenstellen. Manches dafür hat Schäfer 
schon getan in den jeweiligen drei Vorbemerkungen. Die Baulust 
Benedikts XII., der milde Wohltätigkeitssinn Klemens’ VI., der Nepo- 
tismus Innocenz’ VI. wird bestätigt. Ich möchte darauf hinweisen, daß 
die auffällige Erböbung der Ausgaben für die Kellerei unter Benedikt XII. 
an die Bemerkungen der Chronisten über die Vorliebe dieses biederen 
Papstes (potator vini ut fertur permaximus — Johann von Winterthur 
S. 113) für einen starken Trunk Weins erinnert, daß die hohen Aus- 
gaben Klemens’ VI. für Küche und Keller trefflich zusammenstimmen 
mit dem großen Aufwand, den nach dem reizvollen Bericht eines Floren- 
 tiner Kurialen im Jahre 1347 zwei Kardinüle für dem Papste bereitete 
Gastmähler getrieben haben — ich habe darüber 1903 in der Zeit- 
schrift des Vereius für hessische Geschichte 37, 258 gehandelt Die 
politische Geschichte geht nicht leer aus. Besonders was als chroni- 
kalische Notizen gesammelt ist, bietet wertvolle Anhaltspunkte; Klemens VL 
trieb gern inter pocnla Politik. Für die unendliche Zahl auftretender 
Persönlichkeiten hätte wohl noch manches mehr aus anderem Quellen- 
material angezogen werden können, z. B. war für den öfter vorkommenden 
Südfranzosen Arnold von Verdalle (Depart. Tarn) der im Herbst 1338 
als päpstlicher Nuntius nach Deutschland ging und damals von Konrad 
von Megenberg durch Widmung dessen Planctes ecclesiae” empfing, zu 
verweisen auf Karl Müller, Kampf Ludwigs des Bayern II, 146, aof 
Grauert im Histor. Jahrb. der G. G. XXII, 670 f., auf Richard Scholz, 
Streitschriften I, 82, auf Eubel, Hierarchia cath. I?, 320. — Wie 
Schäfer uns eine Geschichte des päpstlichen Haushalts verspricht, se 
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hat er seine Forschungen im vatikanischen Archiv schon für die drei 
Bände „Deutsche Ritter und Edelknechte in Italien während des 14. Jahr- 
hunderts“ und — zusammen mit Bernhard Rathgen für die Ab- 
handlung „Feuer und Fernwaffen beim päpstlichen Heere im 14. Jahr- 
hundert“ in „Zeitschr. f. histor. Waffenkunde Bd. VII Heft 1“ (1915, 
S.A. 15 S. gr. 4?) nutzbar gemacht. Daß die Ausgaben für die 
Wiedereroberung des Kirchenstaats durch Kardinal Albornoz unter 
Innocenz VI. im Durchschnitt 40 Prozent der Gesamtausgaben betrugen, 
sei zum Schluß hervorgehoben. 
Marburg a. L. Karl Wenck. 


Willy Scheffler, Karl IV. und Innocenz VI. Beiträge 
zur Geschichte ihrer Beziehungen. 1355 — 1360. (Historische Studien, 
Ebering. Heft 101). Berlin, Ebering, 1912. 174 S. 4.50 Mark. — 
Auf knappem Raume ist kaum eine Vorstellung zu bieten von den 
mannigfaltigen Einzelergebnissen dieses von Werminghoff angeregten, 
in acht Sonderstudien sachlich gegliederten Buches. Es muß genügen 
anzudeuten, wie sich — überzeugend — die Würdigung des Verhält- 
nisses von Kaiser und Papst darstellt: des kühlen zähen Realpolitikers, 
der, obne grundsätzliche Auseinandersetzungen herbeiführen zu wollen, 
für die luxemburgische Hausmacht und für das Reich greifbare Vorteile 
zu erringen wußte — in kluger Ausnutzung der durch den englisch- 
französischen Krieg verursachten Schwächung Frankreichs, die den Papst 
auf Rückkehr nach Italien und zuvor auf Wiedereroberung des Kirchen- 
staats im Einvernehmen mit dem Kaiser denken ließ. Der Gewinner 
ist zumeist der überlegene kaiserliche Politiker, der Mißerfolge seiner 
Politik an der Kurie nicht tragisch nahm und, ohne sich in den Dienst 
der päpstlichen Interessen zu verstricken, bei nächster Gelegenheit doch 
an das Ziel seiner Wünsche gelangte. So in einer Frage seiner terri- 
torialen Erwerbspolitik: mit der Erwerbung von Donaustauf seitens 
des Regensburger Bischofs — nach sechsjährigen Bemühungen, so mit 
stillschweigender Beseitigung des päpstlichen Anspruchs auf Approbation 
der deutschen Kónigswahl — durch die goldene Bulle (im Gegensatz 
zu Zeumers Auffassung), so mit der Beschwerde über die Dekretalen 
Clemens’ V. Romani principes und Pastoralis cura', die das Andenken 
von Karls Großvater Heinrich VII. befleckt hatten, die nun nach fast 
zweijährigen Verhandlungen von Innocenz auf Verlangen des Kaisers 
neu gedeutet wurden. Diesen Erfolgen steht gegenüber, daß Karl der 
Kurie 1356/57 einen wesentlichen Dienst leistete durch Vermittlung 
des von der Kurie dringend begehrten Subsidiums der deutschen Kirche, 
daß andrerseits Karl für die Beendigung des Kriegs zwischen England 
und Frankreich, der die Kurie zur Annäherung an das Kaisertum ge- 
drängt hatte, nichts wesentliches unternahm, daß Karl in Sachen der 
böhmischen Kirchenpolitik und der Besetzung des Konstanzer Bistums 
sich einen Korb holte bzw. mit Teilerfolgen sich begnügen mußte. 
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Sch.s Buch verdient die ihm zuteil gewordene Anerkennung. Sehr 
ausführlich hat darüber G. Mollat, in Revue d'bistoire ecclesiastique 
XV, 1 (1914), p. 125—32 berichtet. 

Marburg a. L. Karl Wenck. 


H. Otto, Zur italienischen Politik Johanns XXII. Rom, 
Loescher & Co., 1911. 126 8. 3.20 Mark. (S.A. aus „Quellen und 
Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken XIV, S. 140 
bis 265.) — Diese Abhandlung zerfällt in fünf Einzelstudien (vgl. die 
Inhaltsangabe G. Fickers in Theolog. Jahresbericht 1911, S. 506 —7). 
Wenn in den vier ersten 1) die Inquisition in der Lombardei und den 
angrenzenden Gebieten, 2) der Prozeß gegen die Mailänder Viscontis 
und andere Anhänger König Ludwigs, 3) König Ludwigs Romfahrt, 
4) König Robert von Sizilien und die rebellischen Franziskaner, Per- 
sonenfragen im Vordergrund stehen, die aus dem wertvollen in Anmer- 
kungen und Beilagen mitgeteilten, aus Archiv und Bibliothek des Vatikans 
stammenden hsl. Material gefördert werden, so liegt der Schwerpunkt 
in der längsten fünften Studie „Der Papst und die italienische Expedition 
König Johanns von Böhmen“ S. 48—72. Ihr dienen auch die meisten 
Beilagen (Nr. 13—35). Wer in den überaus schwierigen hier erórterten 
Fragen einigermaßen Bescheid weiß, wird sich durch das neue Material 
und O.s vorsichtig tastende Ausführungen wesentlich gefördert fühlen, 
wenn auch die Frage nach den letzten Zielen von Johanns XII. italie- 
nischer Politik keine positive Lösung erhält. Nach meiner im einzelnen 
noch vielfach abweichenden Anschauung hatte Johann selbst kein posi- 
tives Ziel. Er begnügte sich, die Müchte, die sich um die Beherrschung 
der Halbinsel bewarben, gegen einander auszuspielen, da er trotz aller 
Aufwendungen für kriegerische Zwecke nicht die Mittel besaß, einen 
großen italienischen Kirchenstaat zu errichten, da er nicht aller Über- 
lieferung zuwider Italien vom Reiche trennen und es auch nicht an das 
Haus Valois oder das Haus Anjou ausliefern wollte. Entwürfe päpst- 
licher Bullen, d. h. die politischen Programme der interessierten Mächte, 
von denen sie eingesandt wurden — in einer Zeit rapid wechselnder 
politischer Konstellationen und vielfältigster Projektenmacherei —, dürfen 
uns nicht täuschen. Ich werde darüber in weiter gespanntem Rahmen 
zu handeln haben. Dabei ist dann auch die Stellung von Männern wie 
Marsilius von Padua und Marino Sanudo zu Johanns italienischer 
Politik zu erörtern. 

Marburg a. L. Karl Wenck. 


M. van Rhijn, Wessel Gansfort. XI, 263, LXXIX blz 
's Gravenhage, Martinus Nyhoff, 1917. — Das Buch enthält eine Rin- 
leitung, 3 Teile, 4 umfängliche Beilagen. Man beginnt die Lektüre am 
besten mit Beilage A, indem man sich zuvörderst über die Quellen 
unterrichtet. Das 1893 von J. B. Kan aus einer Wiener Hs. mitge- 
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teilte Fragment „De Wesselo Groningensi“ ist nach v. Rh. von Goswin 
van Halen c. 1500 verfaßt. Die „Vita Wesseli Groningensis“ von 
Hardenberg wird scharf kritisiert; alle Fehler und Ungenauigkeiten 
werden aufgedeckt; trotzdem scheidet sie nicht ale Geschichtsquelle aus. 
Dann lese man Teil 1: die Biographie. Zu Muurling 1831 und Ull- 
mann 1834 bzw. 1866 hatte Nik. Paulus im Katholik 1900 II Be- 
richtigungen und Ergänzungen gebracht. Zu wesentlich neuen Ergeb- 
nissen ist v. Rh. nicht gelangt, aber er hat alle Einzelheiten sorgfältigst 
erforscht, ist allen Beziehungen nachgegangen und gibt lebensvolle 
Milieuschilderungen. Hieran schließe man Beilage B: „Varia Wesseli“: 
über Wessels Namen (Taufname, gräzisiert Basilius; Gansfort Familien- 
name, hochdeutsche Form von niederdeutsch Gosfort, nach einem Gehóft 
oder Dorf in Westfalen, von wo die Familie nach Groningen übersiedelte), 
Geburtsjahr (1419 oder 1420) und Todesdatum (4. Okt. 1489), Geburta- 
haus und Familienwappen in einem Seitengiebel desselben, Reisen (2. Auf- 
enthalt in Heidelberg, Reisen nach Griechenland, Ägypten und an den 
Euphrat ungeschichtlich), Gelehrsamkeit (akademische Grade, Autoren, 
die er gelesen — hierzu Beilage D: ein Originalmanuskript Wessels in 
der Universitätsbibl. Groningen, Anmerkungen zu einer ihm gehörigen 
Hs. von Cicero, De officiis), Porträts, Grab, Genealogisches. Nun wende 
man sich Beilage C zu: Wessels Schriften, die verloren gegangenen und 
die Briefe, die einst der dermalige Groninger Professor Schoock (t 1669) 
besessen hat, und die Drucke 1522— 1617, und studiere sodann den 
2. Teil: Wessels Theologie, seine Gedanken über Gott, Mensch, Sünde, 
Offenbarung, Person Christi, Rechtfertigung, Kirche und päpstliche Autorität, 
Sakramente, Ablaß, Fegefeuer, Marienverehrung. Endlich bilde die Ein- 
leitung, in der uns die wechselnden Beurteilungen Wessels vorgeführt 
werden, den Übergang zu dem 3. Teil: Wessels Stellung in der Dogmen- 
geschichte und sein Einfluß auf die Folgezeit. v. Rh. will Wessel weder 
mit Luther, Flacius und Ullmann zu den Vorreformatoren rechnen, noch 
mit van Heussen und Friedrich ganz für die katholische Kirche in An- 
spruch nebmen, sondern. findet bei ihm mit Ritschl und Paulus gut 
kirchliche und ketzerische Elemente, betont seine Abhängigkeit von 
Augustin, Bernhard, den Brüdern in Zwolle und auf dem Agnetenberg 
und fügt ibn in denselben Zusammenhang ein wie Lindeboom (Het 
Bijelsch Humanisme in de Nederlanden, 1913). — Das Buch ist etwas 
breit augelegt, aber außerordentlich gründlich und sorgsam. Eine schönere 
Gabe konnten die Niederlande zum Reformationsjubiläum kaum darbieten. 
Zwickau. O. Clemen. 


Zur skandinavischen Beformationsgeschichte. Mit ge- 
diegenen Veröffentlichnngen hat die norwegische Theologie zur Feier 
des Reformationsjubiläums im Jahre 1917 uns beschenkt. Als Erinne- 
rungsschrift der norwegischen Kirche ist erschienen: Utkast til en 
norsk Kirkeordinants efter Kong Christian IVs Befaling forfatted 


— 
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av Norges Superintendenten i Aaret 1604 og nu efter Tiltak av Re- 
formations- Jubelaarets Biskopper paa offentlig Bekostning for ferste 
Gang utgivet ved Oluf Kolsrud (Christiania, Jacob Dybwad. VIII, 
211 S. gr. 4?). Das Werk ist eingeleitet durch ein Sendschreihen der 
norwegischen Bischöfe über Wesen und Bedeutung der lutherischen 
Reformation, die uns auch zugleich, neben dem ausführlichen Nachwort 
des Herausgebers, kurz über die Geschichte dieses Entwurfs aufklärt. 
Seit der politischen Vereinigung Norwegens mit Dänemark 1380 war 
auch die norwegische Kirche ein Teilstück der dänischen geworden. 
So wurde die neue dänische Kirchenordnung, am 2. September 1537 
lateinisch, am 14. Juni 1539 dänisch, am 4. Mai 1542 neu mit einer 
Anlage erschienen, zunächst stillschweigend als auch für Norwegen maß- 
gebend betrachtet. Allein bald zeigte sich, daß manche ihrer Bestim- 
mungen auf die norwegischen Verhältnisse sich schlechterdings nicht 
anwenden ließen. So versprach Christian III., nach Norwegen zu kommen, 
um dort die unbrauchbaren Abschnitte den dortigen Verhältnissen ent- 
sprechend umarbeiten zu lassen. Allein es blieb dabei. So mußte man 
‚sich, so gut es ging, mit den einheimisch-norwegischen Ordnungen, vor 
allem der des Erzbischofs Johann Raude (entstanden 1272 — 73), die 
nunmehr auch in die damalige Sprache übertragen wurde, und mit der 
dänischen Ordnung behelfen. Was sein Großvater versäumt batte, wollte 
nun Christian IV. wieder gutmachen, nachdem vor allem Superintendent Hans 
Gaas von Drontheim, der Übersetzer von Raudes „Christenrecht“, 15511. 
mehrfach die Wünsche Norwegens zum Ausdruck gebracht hatte. Ein 
norwegisches Gesetzbuch war 1603 erschienen, nun kam auch die Frage 
der Kirchenordnung in Fluß. Die Bischöfe: Isak Grónbech von Dront- 
heim, Jörgen Eriksson von Stavanger, Anders Foss von Bergen und 
Anders Bentsson Dall von Oslo und Hamar, erhielten Auftrag, die Sache 
zu besorgen. Dall, ehedem Hofprediger des Königs, als Däne ein 
Fremdling im Lande, erhielt gleichwohl den Auftrag, die Ordnung 
auszuarbeiten, wie denn auch die hier veröffentlichte Handschrift großen- 
teils von ihm selbst geschrieben ist. Die übrigen Bischöfe lieferten 
nur mehr oder weniger umfängliche Zusätze. Dieser Entwurf wird in 
vorliegendem Werke veröffentlicht. Er zerfällt in 8 Teile: Vom Lehr- 
amt, von den gottesdienstlichen Bräuchen, von Kirchen und Kirchhöfen, 
von den Schulen, von Hospitälern und den Armen, von den Super 
intendenten, von einigen sonderlichen Büchern, von Kirchenstrafen. 
Dazu kommen noch 59 Notae. Dazu tritt noch das Norske Christen 
Bet, wie es im Stift Oslo nach Einführung der Reformation in Brauch 
war, samt sorgsamer Quellenangabe für die einzelnen Bestimmungen. 
Obwohl dieser Entwurf nicht die Billigung des Königs fand, vielmehr 
seitens der Kanzlei und der Kopenhagener Universität der Entwurf mehr 
in dánisch-uniformierender Richtung umgearbeitet wurde, worauf er dann 
in dieser Gestalt auf einem Herrentage in Stavanger im August 1607 
feierlich veröffentlicht wurde, so stellt der Dallsche Entwurf eine wich- 
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tige geschichtliche Urkunde dar, und man muß dem Herausgeber für 
seine treffliche Arbeit sehr dankbar sein. 

Auch die Friedrichs-Universität in Christiania hat eine Festschrift 
sum Beformationsjubiläum veröffentlicht, indem sie in ihrem Programm 
zum zweiten Semester 1917 durch Andreas Brandrud und Oluf ` 
Kolsrud 32 zwischen 1578 und 1586 gehaltene Predigten des vierten 
evangelischen Superintendenten von Oslo und Hamar Jens Nilssøn (Johannes 
Nicolai) mit einer ausführlichen Biographie desselben veröffentlichen 
läßt: To og tredive praedikener holdt i Aarene 1578—1586 
av M. Jens Nilssen, fjerde evangeliske Superintendent over Oslo og 
Hamar Stifter. Med en Indledning om Jens Nilssøns Liv og Virksomhet. 
Ved A. B.... og O.... K.... (Kristiania, H. Aschehoug & Co., 
1917. VIII, 2, 151, IX, 514 S., 49, mit einem Bild Nilssens und 
3 Blatt Handschriftenproben) — Auch diese Veröffentlichung ist wie 
die vorige prächtig ausgestattet und des Festtages, den sie ehren will, 
nsch Inhalt wie Form durchaus würdig. Bei Herzog-Hauck fehlt leider 
auch ein Artikel über Nilssøn. Indem Brandrud uns sein Leben in 
anschaulicher Weise schildert, liefert er auch ein „Bild aus Norwegens 
späterer Reformationsgeschichte". Später als in manchem anderen ist 
in diesem weit ausgedehnten, schwer zugänglichen Lande die Reformation 
sum Durchbruch und dann zum Abschluß gekommen. Als Sohn eines 
aus Dänemark eingewanderten Seemanns Nils Jórgensson 1538 in Oslo 
geboren, besucht Nilssen teils dänische, teils norwegische Lateinschulen. Vor 
allem auf der Schule in Oslo gab er sich, wie aus seinen uns erhaltenen 
Tagebüchern hervorgeht, mit Eifer humanistischen Studien hin. 1556 bis 
1559 studierte er in Kopenhagen, wo er den Humanisten und Theologen 
Rasmus Glad hörte und mit Tycho Brahe Freundschaft schloß. 1563 
verheiratete er sich mit der Tochter Frans Bergs, des dritten evange- 
lischen Bischofs von Oslo, wurde durch den Einfluß seines Schwieger- 
vaters Rektor der Lateinschule in Oslo, wurde dann infolge des schwedi- 
schen Krieges von dort vertrieben, wurde 1573 Gehilfe seines alternden 
Schwiegervaters und 1580 dessen Nachfolger. Hatte Berg sich bemüht, 
der Reformation in seinem Sprengel freie Bahn zu schaffen, so verfolgte 
Nilssen diese Bahu weiter, vor allem indem er sich eifrig der Visitations- 
tätigkeit widmete und Gemeinden aufsuchte, die noch nie ein lutherischer 
Bischof besucht hatte. So schaffte er vor allem im Kultus manche 
Überreste des Katholizismus ab und trat später katholisch -jesuitischen 
Umtrieben mit Festigkeit entgegen. Er war am Hofe des Königs sehr 
beliebt, in konfessioneller Hinsicht durchaus kein Gnesiolutheraner, viel- 
mehr so weitherzig, daß er seinen Sohn in Schottland studieren ließ 
und mit David Lindsay, dem Hofprediger Jakobs VI. von Schottland, 
Freundschaft schloß. Er starb als Bischof 1600. Er war ein viel- 
seitig, auch klassisch, gebildeter Theologe, der eine Reihe gelehrter 
Schriften herausgab, übrigens auch mit Theologen wie David Chytraeus 
von Rostock (wo übrigens ein Teil seiner Bücher herauskam) in Brief- 
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wechsel stand. Die uns hier zugänglich gemachten Predigten sind über 
evangelische Texte von verschiedenen Kanzeln aus gehalten und zwar 
an verschiedenen, über das ganze Kirchenjahr sich erstreckenden Sonn- 
und Festtagen. 

Kaltenkirchen (Holstein). H. Stocks. 


Ludwig Kaas, Die geistliche Gerichtsbarkeit der katho- 
lischen Kirche in Preußen in Vergangenheit und Gegen- 
wart mit besonderer Berücksichtigung des Wesens der 
Monarchie (Kirchenrechtliche Abhandlungen, hg. von Ulrich Stutz, 
Heft 86 und 87). 2 Bde. XL, 488 und X, 482 S. Stuttgart, Ferdi 
nand Enke, 1916. Mark 20. — Die von U. Stutz angeregte und 
von der Bonner Universität preisgekrönte umfängliche Arbeit behandelt 
ein für die Beurteilung strittiges und schwieriges Gebiet in ausgezeichnet 
ruhiger und sachlicher Weise; der Verfasser, Dr. theol. und Priester 
der Diözese Trier, beschränkt sich mit Bewußtsein darauf, die Sache so 
darzulegen, wie sie gewesen ist, nicht, wie sie nach den Auffassungen 
des einen oder anderen Teiles sein sollte. Durch Verwendung von Stutz 
standen dem Verfasser viele maBgcbende Quellen zur Verfügung, staat- 
liche Akten aus den Ministerien des Kultus und der Justiz, aus dem 
Geheimen Staatsarchiv zu Berlin und aus rheinischen Archiven; daß 
ıhm die entsprechenden Quellen von kirchlicher Seite nicht fehlten 
— über die bereits bekannte und verwertete Frauenburger Registratur 
hinaus vor allem Kölnische und Münsterische Bestände —, hat der 
Arbeit für einige Teile eine schöne Vollständigkeit and Abgeschlossen- 
heit ermöglicht. Der Verfasser schildert, wie die Frage der selbstän- 
digen geistlichen Gerichtsbarkeit und die Notwendigkeit einer staatlichen 
Stellungnahme zu ihr an Preußen zuerst unter dem Großen Kurfürsten 
herantrat und in der gesamten älteren Zeit vorwiegend unter dem Ge- 
sichtspunkt behandelt wurde, Eingriffe fremder Gerichtsbarkeit von 
nichtpreußischen Bischöfen in den fast ausschließlich protestantischen 
Staat abzuwehren, wie unter Friedrich dem Großen durch die Einver- 
leibung Schlesiens das Problem unvergleichlich wichtiger und dringlicher 
wurde. Der alte Staat kam nach mancherlei ersten territorialen An- 
sätzen noch zu einer grundsätzlichen, umfassenden Stellungnahme im 
allgemeinen Landrecht; dann stürzten Säkularisation und Fremdherr- 
schaft diese gesamten alten Ordnungen um und brachten ein Chaos, 
aus dem es nach Wiederherstellung des preußischen Staates neue Ord- 
nungen zu schaffen galt. Der Verf. begründet, inwiefern neue Rege- 
lungen sich notwendig machten und auch dem sehr abgeneigten und 
widerwilligen absolutistischen Staate sich als notwendig aufdrängten. 
Seine Darstellung der Entwicklung der Dinge von der Bulle: De salute 
animarum bis zur preußischen Verfassungsurkunde bildet in dem hi- 
storischen Teile die ausgeführteste Partie des Buches. Ins hellste Licht 
tritt die Gestalt des Kardinals Spiegel und seiner Bestrebungen, der 
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in jahrzehntelangen, schließlich doch ergebnislos gebliebenen Verhand- 
lungen sich um eine Neuregelung der geistlichen Gerichtsbarkeit in 
Preußen bemüht hat. Wie diese Verhandlungen mit dem Kölnischen 
Kirchenstreit zusammenhingen und von ihm beeinflußt wurden, wie sie 
nach Spiegels Tode noch weitergeführt und schließlich alle bevorstehenden 
Ergebnisse durch die Revolution von 48 jäh abgeschnitten wurden, wie 
die weitere Entwicklung zum Kulturkampf und bis zur Gegenwart ging, 
wird im Folgenden kürzer geschildert. Als zweiter Hauptteil dea Buches 
folgt eine systematische Darstellung des gegenwärtig geltenden Rechts 
der geistlichen Gerichtsbarkeit in Preußen. Der Verf. kommt im ganzen 
zu der sympathischen und erfreulichen Beurteilung, daß gegenwärtig 
die Frage der geistlichen Gerichtsbarkeit in Preußen für alle Haupt- 
sachen erledigt und auch für einige minder wichtige Gebiete in einen 
ruhigen Beharrungszustand gekommen ist, daß das geltende Staats- 
kirchenrecht Preußens, wenn es auch nicht alle Wünsche des kanonischen 
Rechtes erfüllt, so doch der kirchlichen Rechtsprechung in praxi einen 
genügenden und befriedigenden Spielraum läßt. 
Leipꝛig. Bernhard Schmeidler. 


Leopold Cordier, J. J. Rousseau und der Calvinismus. 
Eine Untersuchung über das Verhältnis Rousseaus zur Religion und 
religiösen Kultur seiner Vaterstadt. Langensalza, Beyer & Mann, 1915. 
VII, 227 8. 3 Mark. — Auf das hier behandelte Problem stößt ja 
R.s eigenartige Stellung inmitten der französischen Aufklärungsliteratur 
ohne weiteres; daß nicht nur persönliche Charakterunterschiede ihn 
anders geführt haben als die Voltaires, Holbachs, Diderots usw., sondern 
daß hier auch die Unterschiede protestantischer und katholischer Er- 
ziehung und Rousseaus Herkunft aus Genf mitspielen, ist schon öfter 
betont worden. Nirgends sind bisher in der deutschen Literatur (für die 
französische vgl. vor allem Gaspard Vallettes „R. Genevois“) Rousseaus 
Stellung zu dem Erbe seiner Vaterstadt und seine Beziehungen zum 
Calvinismus so eingehend behandelt worden wie in C.s Schrift, die nicht 
nur für die R.schen politischen Ideale, für seine ethischen Theorien 
und seine Pädagogik, sondern ebenso für seine Heligionsphilosophie die 
ihm zugeflossenen Genfer Anregungen, bzw., wie dies ja für seine poli- 
tischen Theorien zugestanden ist, die Auknüpfung an Genfer Verhältnisse 
und Bestrebungen aufzeigt. C. beachtet dabei mit Recht den Unter- 
schied zwischen Calvin bzw. dem Altcalvinismus und dem Neucalvinismus 
des 18. Jahrhunderts. Denn mit der Feststellung, daß Calvin Rousseau 
als intoleranter Dogmatist unsympathisch sei, daß R. zerstóre, was 
Calvin aufgebaut babe, ist ja das Thema der Abhandlung natürlich 
nieht erschópít, sondern es erscheint trotzdem móglich, ja in gewisser 
Weise selbstverständlich, daß bei einem Mann, dessen Leben sich doch 
trotz allem zum guten Teil auf calvinistischem Boden abgespielt und 
bewußt das äußere Verhältnis zum reformierten Bekenntnis seiner Zeit 
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festgehalten hat (S. 22—92), auch dieser Calvinismus, wie er eben zu 
seiner Zeit bestanden hat und ihm nahegetreten ist, auf ihn abgefärbt 
hat. So hatte C. zunächst die Aufgabe, ein Bild des Genfer Lebens 
und Denkens im 18. Jahrhundert zu geben, die bis dahin erfolgten 
Abwandlungen des Calvinismus auf Genfer Boden festzustellen, von 
Calvin und der calvinistischen Orthodoxie hinweg den Blick auf Ethiker 
wie Benedikt Pictet (S. 116 ff), auf Pädagogen wie de Crousaz (S. 130 fl.), 
Juristen wie Burlamaqui (S. 149 fl., 185 ff.), Dogmatiker wie J. A. Tur- 
rettini (S. 193 fl.) zu lenken, in denen sich auch schon der Kampf 
zwischen dem alten und dem neuen Genf widerspiegelt, und die zugleich 
wie Rousseau den Gegensatz zur degenerierten franzósischen Kultur jener 
Zeit vertreten. Dieses Zeitbild bleibt wertvoll, selbst wenn man nicht 
alle von C. gezogenen Verbindungslinien zwischen Rousseau und jenem 
Neucalvinismus anerkennen will. 
Berlin-Steglitz. : Leopold Zscharnack. 


Die Hauptschriften zum Pantheismusstreit zwischen 
Jaeobi und Mendelssohn. Herausgegeben und mit einer historisch- 
kritischen Einleitung versehen von Heinrich Scholz. CXXIX, 364, 228. 
Berlin, Reuther u. Reichard, 1916. 17,50 Mark, geb. 19,50 Mark. — 
Vorliegender Band ist der 6. Band in der Reihe der von der Kant- 
gesellschaft herausgegebenen „Neudrucke seltener philosopbischer Werke“, 
die die quellenmäßigen Belege für die Vorstufen der Kantischen Philo- 
sophie und für ihre erste Aufnahme und Vertretung umfassen und anch 
sonst seltene Schriften bringen sollen, die in bedeutsamer Weise in die 
Entwicklung des Geisteslebens seit der Zeit der Aufklärung eingegriffen 
haben. Scholz druckt hier erneut aus Moses Mendelssohns „Morgen- 
stunden oder Vorlesungen über das Dasein Gottes" die Vorlesungen 
13, 14, 15 sowie seine Schrift „An die Freunde Lessings. Ein Anhang 
zu H. Jacobis Briefwechsel über die Lehre des Spinoza“ ab (S. 1—44; 
283—325) und von Friedrich Heinrich Jacobi seine Briefe 
„Über die Lehre des Spinoza“ und seine Schrift „Wider Mendelssobns 
Beschuldigungen in dessen Schreiben an die Freunde Lessings 
(S. 45—282; 327—364), — die Jacobischriften, die mehrfach auf- 
gelegt worden sind, im Text der letzten Ausgaben v. J. 1819, doch 
80, daß durch ein System von Klammern und Anmerkungen auch die 
oft beträchtlichen Textabweichungen der ersten Auflagen sichtbar werden. 
Vor einigen: Jahren hat Mauthner Jacobis Spinoza-Büchlein nebst Replik 
und Duplik neu herausgegeben und darin die im Scholzschen Neudruck 
vereinigten Hauptschriften zum Pantheismusstreit des endenden 18. Jahr- 
hunderts auch schon berücksichtigt, sogar noch andere Streitschriften 
jener Jahre zum Abdruck gebracht. Gleichwohl bedeutet die vorliegende 
Ausgabe nichts weniger als ein Duplikat, trotz aller Übereinstimmungen 
im Textteil. Die Orientierung ist eiue ganz andere. Sch. stellt nicht 
wie M. Lessing, sondern das philosophische pantheistische Problem in 
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den Mittelpuukt und bemißt danach Auswahl und Textgestaltung, läßt 
deswegen manches literarisch Interessante, das M. bringt, fort und bringt 
anderes, wie z. B. die Jacobischen „Beilagen“ zu seinen Spinozabriefen 
aus der 2. Auflage seines Spinozabüchleins (v. J. 1789), die M. fortläßt, 
wegen ihrer philosophischen Wichtigkeit zum Abdruck. Nicht zu über- 
sehen ist auch bei Beurteilung der Textauswahl der dem Textteil voran- 
gestellte umfangreiche Einleitungsteil. Denn dieser bucht nicht nur in 
dem letzten Kapitel über die Wirkungen der Streitschriften eine große 
Reihe weiterer Stimmen zum Streit aus den Rezensionsorganen der Zeit, 
aus Herder, Goethe, Kant, Hamann, Lavater u. a., sondern ‚bringt auch 
in den vorhergehenden Kapiteln vielerlei beachtenswerte, sorgsam ge- 
sammelte Texte, besonders auch in dem Kapitel über die Spinozakritik 
Christian Wolfs, „der unzweifelhaft vor Jacobi der letzte große wirkliche 
Kenner des Spinozismus in Deutschland gewesen ist". Auf die Frage, 
was überhaupt vor Jacobi für die Erkenntnis, Würdigung und Kritik 
des Spinozismus geleistet worden sei, die Sch. gelegentlich in Überleitung 
zu seinem Kapitel über Chr. Wolf berührt, geht er leider nicht weiter 
ein, obwohl eine solche Geschichte des Spinozismus vor Aufkommen des 
eigentlichen „Neuspinozismus“ doch auch für die Beurteilung des 
Spinozastreits der 80er Jahre des 18. Jahrhunderts bedeutsam wäre. 
Er beschränkt sich vielmehr auf Charakteristik und Kritik der vier 
Hauptfragen, die in den Pantheismusstreitschriften jener Jahre im Mittel- 
punkt stehen: Verhältnis des Pantheismus zum Spinozismus, Voraus- 
setzungen und Folgerungen des Spinozismus, Widerlegbarkeit des spino- 
zistischen Pantheismus, Lessings Pantheismus, — letzteres bekanntlich 
der Ausgangspunkt des ganzen Streites, der von da zu Spinoza über- 
gesprungen ist und nach Jacobis Stellung zu Spinoza als dem, dessen 
System ihm die methodisch vollendetste, konsequenteste Ausprägung des 
Pantheismus nnd zugleich auch der reinste Ausdruck der „rationali- 
stischen“ Denkweise ist, jeden Pantheismus und die gesamte „atheistische“ 
Weltanschauung des Rationalismus treffen sollte. Durch Herausarbeitung 
der Gegensätze, die zwischen dem Denken und Urteilen Jacobis einer- 
seits, Mendelssohns, Lessings, Herders, Goethes u. a. anderseits bestanden 
haben, wird die Einleitung zu einer inhaltsreichen, auch in die Details 
des Spinozismus und Neuspinozismus einerseits, der „Glaubensphilosophie“ 
anderseits einführenden Skizze der Weltanschauungskämpfe jener Jahr- 
zehnte, die uns bekanntlich die literarischen Hauptsprecher unseres 
deutschen Idealismus mit Einschluß des Theologen unter ihnen, Herders 
(wie hernach des Schleiermacher der „Reden“), auf Seiten des ver- 
fehmten Spinoza stehend zeigen. Wührend Jacobi den Pantheismus aus 
rationalistischem Denken und intellektualistischen Schlußfolgerungen her- 
vorgehen und im Atheismus endigen sieht, sehen die anderen, die Gott 
nach dem bekannten Goetheschen Wort nicht mit der Metaphysik gestraft, 
sondern mit der Physik gesegnet hat, im spinozistischen Pantheismus 
eine aus gefühlsmäßiger Anschauung und religiöser Intuition geborene 
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Weltauffassung, die bei aller Verknüpfung mit der aufgeklärten natur- 
religiösen Frömmigkeit weit über das deistische Schema von Gott und 
Welt hinausführt und einen religiösen Fortschritt bedeutet, wenngleich 
die Jacobische Kritik in der Theologie des 19. Jahrhunderts Recht erhielt. 

Zu Scholz, bei dem das alles weniger in der Form einer geschlossenen 
Geschichtsdarstellung, als in der Form von Einzeluntersuchungen zu den 
einschlägigen Schriften, Briefen, Urteilen einzelner Denker aus jenem 
Pantheismusstreit geboten wird, finden sich mancherlei Ergänzungen in 
der Schrift von Theodor Cornelis van Stockum, Spinoza-Jaeobi- 
Lessing. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Literatur und 
Philosophie im 18. Jahrhundert (Groningen, Noordhoff, 1916. 108 S. 
5 Mark). Der Verfasser behandelt, ohne von Scholz’ Buch Kenntnis zu 
haben, nicht nur die Frage, der bei Sch. das 7. Kapitel der Einleitung 
gewidmet ist, inwiefern Jacobi der Nachweis von Lessings Spinozismus 
gelungen ist, sondern berührt sich auch, wenn er weiter Jacobis Wieder- 
gabe und Beurteilung der Lehre Spinozas kritisch darstellt, weithin mit 
Fragen, zu denen Sch. in seiner Einleitung hat Stellung nehmen müssen. 
Natürlich konnte er mehr, als dies für Sch. nótig war, auf die Ent- 
wicklung der Jacobischen Spinuzastudien seit 1763/64 (S. 5ff.) und die 
Beschäftigung Lessings mit Spinoza (S. 50ff.) eingehen, ebenso auf den 
Verlauf des Streites zwischen Jacobi und Mendelssohn (S. 12 ff.) den 
Sch. zu schildern ablehnt, da Jacobi selber in den Spinozabriefen eine 
aktenmäßige Darstellung gegeben hat, die zu wiederholen sich für ihn 
erübrigt. Auch die Darstellung und Kritik der Jacobischen Spimoza- 
auffassung (S. 19ff.) geht mehr ins Einzelne. Im ganzen spricht sich 
v. St. anerkennend über diese Studien aus, weist die Behauptung, Jacobi 
habe Spinoza nicht verstanden, „in die gehörigen Grenzen“ zurück, 
entschuldigt zweifelhafte Punkte in der Wiedergabe Jacobis mit Inter- 
pretationsschwierigkeiten, lehnt aber doch wenigstens den Vorwurf des 
Atheismus, den Jacobi gegen Spinoza richtet, mit derselben Deutlichkeit 
ab wie Sch. Auf dessen Frage nach der Stellung des Spinozismus 
innerhalb der pantheistischen Gesamtbewegung und damit nach der 
damals umstrittenen Möglichkeit eines geläuterten „Spinozismus“ geht 
v. St. nicht ein. Seine letzte Untersuchung über „Lessing und Spinoza" 
wird zu einer in dieser Breite nicht notwendigen Darstellung der philo- 
sophisch-theologischen Arbeit Lessings und seiner Stellung zu Christen- 
tum und Kirche, wo Verf. betreffs der Abhängigkeit Lessings von Spinoza 
öfter mit Möglichkeiten rechnet, für die es Beweise nicht gibt, so daß 
er selber gelegentlich erklären muß, daß „auch andere Einflüsse dabei 
durchaus nicht ausgeschlossen sind“; besonders eingehend S. 80 ff. über 
den „Spinozismus“ in der „Erziehung des Menschengeschlechts“ im 
Sinne eines mittelbaren oder unmittelbaren Einflusses Spinozas auf die 
Sätze der „Erziehung“ wie auf die theologischen und historischen Satze 
anderer Lessingscher Streitschriften. Diese Übereinstimmungen geben 
aber auch nach v. St. kein Recht zur Zusammenstellung des Meta- 
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physikers Lessing mit Spinoza, weder in puncto Gottesbegriff (S. 42 ff., 
1011ff), noch in puncto Determinismus (S. 42 ff., 97 ff.). Hier tritt 
also auch v. St. (wie Scholz) der Jacobischen Lessingauffassung entgegen. 
Die Abhandlung Fittbogens, der das Problem „Lessing und Spinoza“ 
1914 in den Protestantischen Monatsheften behandelt hat, ist v. St. 
offenbar unbekannt geblieben. 

Berlin-Steglitz. Leopold Zscharnack. 


Die römische Frage, Dokumente und Stimmen, heraus- 
gegeben von Hubert Bastgen. 3 Bde. Bd. I: XIV und 468 8. 12 Mark, 
geb. 13.50 Mark, 1917; Bd. II: XXVI und 864 S. 30 Mark, geb. 
32.50 Mark, 1918; Bd. III: XII und 588 S. 24 Mark, geb. 26 Mark, 
1919. Freiburg i. Br., Herder. — Zu den Fragen, die der Verlauf des 
Weltkrieges zu neuem Leben erweckt hat, gehört die unter dem Sammel- 
namen „römische Frage“ bekannte Frage der weltlichen Herrschaft und 
völkerrechtlichen Souveränität des Papstes. Sie ist ein schwieriges und 
hart umstrittenes Gebiet, auf dem Dogma, Kirchenrecht, Völkerrecht, 
internationale und italienische Politik und Geschichte einander bedingen 
und verwirren. Die Kriegsleidenschaft hat in die Erörterung eine Reihe 
anderer Faktoren hineingebracht, die zur Klärung der Frage zwar wenig 
beitrugen, aber destomehr das Bedürfnis nach einer umfassenden, klaren, 
zuverläßlichen Zusammenstellung des einschlägigen Materials zutage 
treten ließen. Eine solche Zusammenstellung will das vorliegende Werk 
bieten. Es soll „nicht allein dem Historiker, sondern auch dem Diplo- 
maten, dem Politiker, dem Theologen, dem Parlamentarier, der gebildeten 
Laienwelt dienen, sich in großen Zügen in der römischen Frage und 
auch in ihren Zusammenhängen, besonders mit der Politik und Diplomatie 
der Neuzeit, zu orientieren“ (Vorwort Bd. II.) 

Bd. I. gibt zunächst zur Geschichte des Kirchenstaates 
von seinen Anfängen bis zu seiner ersten Säkularisation 
unter Napoleon I. eine freilich nur karge Auswahl (20 S.) von 
Dokumenten und Stimmen. Der Herausgeber glaubt damit nicht nur 
den historischen Ausgangspunkt, sondern auch den rechtlichen 
Untergrund für den Staat, der in seiner Vollendung Kirchenstaat ge- 
nannt wurde, genügend klargestellt zu haben. Die Kämpfe um Besitz 
und Hoheit in diesem Staate unter Langobarden, Karolingern, deutschen 
Kaisern, Adelsfaktionen und Volkstribunen sollen in der Hauptsache 
als Kämpfe um die geistige Macht des Papstums gelten, — eine 
Ansicht, die sich doch keineswegs aus den dürftigen mitgeteilten Ur- 
kunden herleiten, sondern sich höchstens aus einem bestimmten kirchenpoli- 
tischen Zweck, dem das Werk dienen soll, erklären läßt. Der zweite 
Abschnitt beschäftigt sich ebenfalls nur kurz mit der ersten Säku- 
larisation des Kirchenstaates. Auch hier sind kritische Vorgänge, 
wie 2. B. die für die grundsätzliche Bedeutung des Temporale so wichtige 
Verzichtleistung Pius' VII., behutsam umgangen bzw. nur angedeutet. 
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Reichhaltiger ist die Darstellung im dritten Abschnitt, der den Kirchen- 
staat nach seiner ersten Säkularisation bis zu seiner Auf- 
lösung behandelt. U. a. werden die französischen, englischen und 
italienischen Parlamentsberichte jener Zeit berücksichtigt, wenn auch 
nur in Auswahl und — wie andere Dokamente — in Wiedergabe der 
„Augsburger (Münchner) Allgemeinen Zeitung“. Es wäre wünschens- 
wert gewesen, wichtigere Dokumente, wie z. B. die 1849 von Pius IX. 
zu Gaeta herausgegebene Verfassung des Kirchenstaates, aus authentischer 
Quelle zu erfahren. Unerwähnt bleibt die zu kirchenstaatlichen Zwecken 
erfolgte Gründung der „Civiltà Cattolica“ im Frühjahr 1850, an deren 
Bedeutung für die Politik Pius’ IX. nach der Konstitution Gravissimum 
Supremi vom 22. 2. 1860 kein Zweifel sein kann. Bei dieser Gelegen- 
heit wäre eine Klarstellung des vatikanischen Charakters der ,,Civiltà" 
am Platze gewesen. j 

Je weniger Bd. I. deu Fachmann befriedigen kann und je lücken- 
hafter er über die rechtstheoretische und rechtshistorische Grundlage des 
Kirchenstaates Aufschluf gibt, um so wertvoller ist Bd. II mit seinem 
reichen Urkundenmaterial und dem umfangreichen Literaturverzeichnis, 
das der Herausgeber der Mitarbeit eines ungenannten, aber gründlichen 
Kenners der Frage verdankt. Bd. II führt in die Vorgänge, die sich 
in der heutigen Behandlung der rómischen Frage noch auswirken und 
die Zeit von der Errichtung des Königreichs Italien bis 
zur Auflösung des Kirchenstaates umfassen. Die Dokumente 
überwiegen die „Stimmen“, was für den objektiven Wert der Arbeit von 
Vorteil ist. Leider kommen dabei die Vertreter der konservativ-liberalen 
Richtung, deren Katholizität ebenso über jedem Zweifel'steht wie ihre 
auf dogmatischen, historischen und kanonischen Gründen beruhende Gegner- 
schaft gegen die weltliche Herrschaft des Papstes, zu kurz gegenüber 
den Temporalisten. Der sich gegen die päpstliche Herrschaft aussprechen- 
den Volksabstimmung wird zu wenig Bedeutung zuerkannt. Der Zu- 
sammenhang zwischen Vatikanum und Kirchenstaatsfrage ist ebenfalls 
zu wenig herausgearbeitet. Je mehr die Aussichten schwanden, das 
Temporale zu retten, um so stärker treten doch die Bestrebungen hervor, 
das geistige Ansehen des Papsttums zu stärken. Döllinger, Friedrich, 
Krauß und vor allem die Arbeiten des Schriftstellerkreises der „Civiltà“ 
liefern brauchbare Hinweise in dieser Richtung. 

Bd. III enthält 2 Teile. Der erste führt die Behandlung der 
rómischen Frage nach Auflósung des Kirchenstaates bis zum 
Weltkriege fort. Es interessiert da u. a. die Stellung Bismarcks ru 
der römischen Frage, die den Staatmann jedoch weniger als Frage an 
sich als vielmehr als Mittel zu Zwecken seiner inneren und auswärtigen 
Politik beschäftigte. Der Schlufteil von Bd. III behandelt dann das 
Schicksal der römischen Frage im Weltkrieg. Die „Doku- 
mente“ treten hier fast gänzlich zugunsten der „Stimmen“, zumal derer 
aus der Presse, zurück, die Auswahl übernimmt nicht der Histo- 
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riker, sondern der Parteipolitiker. Hier wird klar, welche Bedeutung 
die Mitteilung im Vorwort zu Bd. I hat, daß der Abgeordnete Erzberger 
sowohl Ursprung wie Fortgang der Arbeit stark beeinflußt habe. Ziel 
und Zweck der ganzen Arbeit ist, die Forderungen des Zentrums und 
der deutschen Katholikentage in der rómischen Frage mit ausgiebigem 
historischem und rechtskundigem Material zu begründen und zu fördern. 
Aber was dem Politiker recht ist, kann dem Historiker nicht billig 
sein. Der Politiker übergeht Tatsachen und Stimmen, die seinen Ab- 
eichten widersprechen, oder er biegt die Tatsachen zurecht und setzt 
Methode und Taktik an die Stelle von Grundsätzen. Diese Art von 
Beweisführung befolgt der 2. Teil von Bd. III. allzusehr. Der ewige 
Popanz in der römischen Frage, die internationale Freimaurerei, wird 
über Gebühr belastet, die Gegensätze in der römischen Kurie und unter 
den katholischen Nationen werden übergangen, Einzelfälle nach Zweck- 
mäßigkeitsgründen dargestellt. Z. B. wird der Fall Gerlach in der ein- 
seitigen Mitteilung der „Germania“ behandelt, die Berichte der „Kreuz- 
zeitung“ (Nr. 42 vom 24. 1. 1917) und der damit gleichgehenden 
„Zentrums-Parlaments- Korrespondenz“ finden keine Erwähnung. Be- 
deutende kritische Stimmen zur römischen Frage mit begründeten Hin- 
weisen auf Mißstände an der römischen Kurie kommen wenig zu Gehör, 
80 z. B. „Kölnische Ztg.“ (Nr. 85 vom 25. 1. 1916), „Kölnische 
Volksztg.^ (Nr. 83 vom 30. 1. 1918), „Augsburger Postztg.“ (Nr. 533 
vom 19. 11. 1916). Claars vielbeachteter kritischer Aufsatz zur 
römischen Frage in der „Zeitschrift für Politik“ Heft 3/4, 1916, wird 
in einem unzulänglichen Auszug der „Kölnischen Volkszeitung“ wieder- 
gegeben. Die Schrift „Papst, Kurie und Weltkrieg“ (Berlin W 35, 
Säemann-Verlag, 1918) wird ohne sachliche Begründung mit einer un- 
zutreffenden Nebenbemerkung und sichtlicher Verärgerung abgetau, 
Jochams Pamphlet („Der Friedenspapst und das deutsche Volk“, München 
1918) hingegen der ernsten Literatur beigezählt u. dgl. m. 

In der katholischen Tagespresse ist das Werk verständlicherweise 
hochgerühmt worden als eine Glanzleistung der deutschen Wissenschaft 
im Weltkrieg, als ein unentbehrlicher Führer für Jeden, der sich auf- 
klären lassen will, und ähnlich. Es ist erfreulich, daß aber von katholisch- 
wissenschaftlicher Seite die Unzulänglichkeit der Sammlung in aller Offen- 
heit gerügt worden ist. Schilling tadelte z. B. in der Th Rev. 1919, 
Nr. 7/8, S. 183, daß B. so oft nicht aus ersten Quellen schöpfte, die 
oft so unendlich langen Aktenstücke jeglicher sach.ichen Bearbeitung 
entbebren, daß oft wohlüberlegte, knappe Inhaltsangaben viel hessere 
Dienste geleistet hätten, daß die Art der Bearbeitung die gedeihliche 
Benutzung durch Nichtfachmänner erschwere u. dergl. Man kann diese 
Feststellungen unterschreiben. Aber als Hauptfehler bedauern wir, daß 
ein so groß angelegtes und trotz aller Kriegshemmnisse technisch vor- 
züglich durchgeführtes Werk in die Enge eines einseitigen politischen 
Gedankens gezwängt wurde. B. hátte mit dem ihm zur Verfügung 
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stehenden Material ein wertvolles, ergänzendes Mittelstück zu der prag- 
matischen Darstellung der römischen Frage von Nürnberger („ Papsttum 
und Kirchenstaat“ (1897—1900) und den im „Staatsarchiv“ von Ludwig 
Karl Aegidi und Alfred Klauhold („Das Staatsarchiv. Sammlung der 
offiziellen Aktenstücke zur Geschichte der Gegenwart“. Seit 1861. Jetzt 
herausgegeben von Gustav Roloff. München, Dunker und Humblot) 
herausgegebenen und den in „Archives diplomatiques“ zerstreuten Bruch- 
stücken schaffen können. So harrt die Arbeit einer zuverlässigen Zu- 
sammenstellung des einschlägigen Materials in der römischen Frage noch 
immer einer befriedigenden „Lösung“. 
Berlin-Charlottenburg. Gerhard Ohlemüller. 


Hubert Bastgen, Dalbergs und Napoleons Kirchenpolitik 
in Deutschland. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1917. X, 370 8. 
19 Mark. — Die ersten Anregungen zu diesem Buch gaben B. seine 
Vorstudien zu seinem vorigen Geschichtswerk über „Die Neuerrichtung 
der Bistümer in Österreich nach der Säkularisation“ (1914). Beide 
Bücher gelten jà im Grunde demselben Gegenstand, zu zeigen, wie die 
Bischöfe und Bistümer auf deutschem Boden nach den vergeblichen Ver- 
suchen, der Säkularisation der geistlichen Güter entgegenzuwirken, sich 
in die veründerte Situation fanden und an den Neubau der Kirchen- 
verfassung herangingen. Dabei war Dalberg bekanntlich im Unterschied 
von allen anderen geistlichen Fürsten in der günstigen Lage, daß sein 
Mainzer Kurfürstentum, freilich nach Regensburg übertragen, wegen des 
damit verbundenen Erzkanzleramts im Interesse der Erhaltung des Reiches 
und seiner Verfassung auch dann noch als notwendig und unentbehrlich 
erschien, als das Los der anderen schon entschieden war, — notwendig 
und unentbehrlich zunächst auch in den Augen Napoleons, in dem Dal- 
berg mit so vielen andern deutschen Fürsten Deutschlands Heil sah, 
und der seinerseits, solange er es für wünschenswert oder nötig hielt, 
Dalberg seine Sympathien entgegenbrachte. B.s Buch zeigt in detaillier- 
ter quellenmäßiger Darstellung, die / des Buches füllt, während das 
letzte Viertel Urkundenanhänge bringt, dieses Hand in Hand Arbeiten 
Dalbergs und Napoleons in Dalbergs kirchenpolitischen Plänen wie in 
Napoleons politischen Projekten bis hin zu der von Napoleon begehrten 
und von Dalberg vorgenommenen Ernennung des französischen Kardinals 
Fesch zum Koadjutor des deutschen Kurerzkanzlers, die B. S. 171—239 
so eingehend behandelt hat. Wenn Dalberg gerade durch diese Er- 
nennung die Erhaltung der Reichsverfassung wie des Kurstaates zu 
sichern und sich für seina Konkordatsgeschäfte und die Herstellung der 
deutschen Hierarchie ein Gegengewicht gegen die widerstrebenden deutschen 
Staatsmänner zu schaffen hoffte, so zeigt sich hier im Blick auf das 
baldige Scheitern der Politik Dalbergs dessen ganze Naivität, die anch 
B. für größer hält als seinen persönlichen Ehrgeiz und seine gefall- 
süchtige Eitelkeit. Dieser Mangel an politischem Blick machte ihn bis 
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zuletzt glauben, daß er eine führende Rolle spielte, während er fast 
überall der Geschobene war. Man wird sich im Wesentlichen mit Dal- 
bergs Charakteristik durch B. einverstanden erklären können, auch da 
wo er sich z. B. mit Bitteraufs Auffassung auseinandersetzt (S. 241 ff.). 
Berlin-Steglitz. Leopold Zscharnack. 


Paul Lieberkneeht, Geschiehte des Deutschkatholizismus 
in Kurhessen. VIII, 116 8. Marburg, Elwert, 1915. 2.50 Mark. — 
Wenn die durch Ronges Auftreten veranlaßte deutschkatholische Bewe- 
gung in einem so überwiegend protestantischen Lande wie dem Kur- 
fürstentum Hessen eine verhältnismäßig große Bedeutung gewann, so 
lag das nicht zum wenigsten an dem ungeschickten Verhalten der kur- 
hessischen Regierung, die durch ihre Unterdrückungsmaßregeln Öl in 
die Flammen goß und dafür sorgte, daß die deutschkatholische Frage 
eine Zeit lang im Mittelpunkt des damaligen politischen Lebens stand. 
Die Bewegung nahm ihren Ausgang im Süden des Landes, wo die 
Katholiken nur eine unbedeutende Minderheit bildeten. Ronge kam 
selbst zweimal nach Hanau, wurde wie ein Messias begrüßt, und schnell 
bildete sich dort eine kleine, die Hälfte der dortigen Katholiken um- 
fassende Gemeinde. Im übrigen Lande fand die Bewegung namentlich 
in Hersfeld und Marburg noch einige Anhänger, denen sich die sog. 
Lichtfreunde oder wie sich die protestantischen Dissidenten sonst nannten, 
unter Führung des radikalen Professors Bayerhoffer in Marburg zuge- 
sellten. Anfangs hatten die Regierungsorgane die Lossagung der Katho- 
liken von Rom nicht ungern gesehn, weil sie „durch Beseitigung des bisherigen 
Staates im Staate zur Förderung des monarchischen Prinzips beitrage“. 
Dann aber trat eine plötzliche Kursänderung ein, weil der Kurprinz- 
Mitregent mit seinem sehr feinen Empfinden für politisch destruktive 
Tendenzen, die sich bald im Deutschkatholizismus bemerkbar machten, 
die Deutschkatholiken und ihre Nachbeter nicht zu den vom Staate au- 
erkannten Kirchengemeinschaften rechnen wollte und ihnen demgemäß 
den sonst nach der liberalen hessischen Verfassung zustehenden Schutz 
verweigerte. Da nun ein anderer Verfassungsparagraph allen Kurhessen 
vollkommene Freiheit des Gewissens und der Religionsübung garantierte, 
so war der Anlaß zum Konflikt da, der sich mit zeitweiliger Unter- 
brechung viele Jahre hinzog und von den Führern der ständischen 
Opposition, namentlich dem temperamentvollen Abgeordneten Henkel 
weidlich ausgenutzt wurde, der schon der Hauptführer im kurhessischen 
Symbolstreit gewesen war. Böses Blut machten die Maßregelungen der 
bei der Agitation beteiligten Staatsdiener, besonders der Gymnasial- 
lehrer Volckmar und Schell, und weitere ungeschickte polizeiliche Maß- 
nabmen veranlaßten, daß alles, was freiheitlich dachte, für die unter- 
drückten Gefolgsleute des „neuen Luther“ Partei ergriff. Den Höhe- 
punkt erreichte der Konflikt Ende 1846, wo er zur Auflösung der 
hessischen Ständekammer führte. Das System des reaktionären Ministers 
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Scheffer hatte über die mildere Anschauung seiner Kollegen Volmar 
und Koch gesiegt und blieb in Geltung bis zu seinem Sturz im März 
1848, der den Deutschkatholiken das ungehinderte exercitium religionis 
privatum verschaffte. Sie erhielten in Hanau sogar eine kleine Kirche 
eingeräumt, aber ihre Blütezeit ging damit auch zu Ende. Eret der 
erneute Druck der Reaktionszeit unter Hassenpflug ließ das Interesse 
für die Deutschkatholiken noch einmal wieder aufleben, bis die ganze 
Bewegung seit den 60er Jahren, als der Druck aufhörte, verebbte. 
Nach der Preußischen Statistik gab es 1867 noch 379 Deutschkatho- 
liken in Kurhessen, die seitdem wohl zum größten Teil sich mit den 
Freireligiósen vermischt haben.  Lieberknecht hat auf Grund bisher 
unbenutzter Konsistorial- und Regierungsakten die Entstehung und wechsel- 
vollen Schicksale der ganzen Bewegung zum ersten Male eingehend unter- 
sucht, aber leider die große handschriftliche Chronik von Ziegler nicht 
mehr benutzen kónnen, die speziell für die Hanauer Verhültnisse das 
Bild noch plastischer gestaltet haben würde. Ein besonderes Kapitel 
ist dem Anteil des Kurprinzen an der Entwicklung der Bewegung ge- 
widmet, dessen staatskirchliche Anschauungen einer Duldung der stark 
mit politisch radikalen Tendenzen vermischten Sektenbildung entschieden 
widerstrebten. Der politische Charakter des Deutschkatholizismus und 
seine Verbindung mit den revolutionären Ideen der 40er Jahre hätte 
wohl etwas mehr unterstrichen werden können, als das von L. geschehn ist. 
Berlin-Steglitz. Philipp Losch. 


Bernhard Dahr, S. J., Das Jesuitengesetz, sein Abbau 
und seine Aufhebung. Freiburg i. B., Herder, 1919. 166 S. 
Geh. 8 Mark. — Der Geschichtsschreiber ex professo der Jesuiten in 
den Ländern deutscher Zunge nimmt hier Stellung zu einer die Gemüter 
noch lebhaft bewegenden Frage. D.s Darstellung bewegt sich durchweg 
in dem volkstümlichen Schema, das katholische Parlamentarier und 
Kirchenpolitiker in der öffentlichen Behandlung der Frage sus Zweck- 
mäßigkeitsgründen befolgten. Daraus erklärt sich das Bestreben, das 
Jesuitengesetz hanptsächlich als eine Auswirkung konfessioneller und 
kultureller Gegensätze hinzustellen. Gewiß haben diese eine große 
Rolle gespielt, und der Geschichtsschreiber muß sie gebührend berück- 
sichtigen. Aber der tiefere Grund ist doch auch in politischen Vor- 
gängen zu suchen, in den Intrigen der in den sog. Nordischen Missionen 
tätigen Jesuiten gegen das werdende Preußen, in den vom Vatikanischen 
Konzil ausgehenden politischen Unterströmungen, in dem Widerstand 
der Katholiken und ihrer Führer gegen die deutschen Einheitsbestrebungen 
unter Preußens Führung. D. schließt sich eng der Taktik der katho- 
lischen Parlamentarier an, diesen sich langsam, aber konstant und 
konsequent auswirkenden historischen Ursachen aus dem Wege zu gehen 
und auf demagogisch wirksamere Dinge der Tagespolitik den Nachdruck 
zu legen. Die demagogische Art der Darstellung erhelit n. a. auch 
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daraus, daß D. den im deutschen Jesuitengesetz angeblich zum Ausbruch 
kommenden „Jesuitenwahn“ kulturhistorisch gleicbstellt mit dem mittel- 
alterlichen Hexenwahn und den Schluß zieht: der Jesuitenwahn hat 
aber größere Verheerungen im Reiche der Christen angerichtet! Der 
Verfasser ist sich anscheinend seiner auf die Auffassung des katholischen 
Volkes, dessen Treue im Kampf um die Jesuiten seine Schrift ein 
Ebrendenkmal setzen will, berechneten einseitigen Darstellung bewußt, 
wenn er seine Arbeit einen „Beitrag“ zur Kulturgeschichte der Neuzeit 
nennt. Das muß man sich vor Augen halten, wenn man der Bedeutung 
der Schrift als einer pro domo-Äußerung der deutschen Jesuitenprovinz 
aus der Feder eines ihrer aktiven, lange Jahre von dem Gesetz per- 
sönlich betroffenen Mitglieder gerecht werden will. Da er seine Dar- 
stellung „nach gleichzeitigen Quellen' schreibt und diese Quellen, 
Parlamentsreden, Preßstimmen für und wider, katholische und evangelische 
Kundgebungen, Broschürenliteratur u. dergl. durchgehends reichlich und 
wörtlich zitiert, so hat das Buch auch für denjenigen einen gewissen 
Wert, der die D.sche Beurteilung der Geschichte des Jesuitengesetzes 
nicht zu teilen vermag. 

Berlin-Charlottenburg. Gerhard Ohlemüller. 
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Allgemeines und Gesamtkirchengeschichte 


Das Berliner Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht hat im Jahre 
1918 auf die früher veranstalteten Deutschen Abende und Technischen Abende 
Geschichtliche Abende folgen lassen, deren veröffentlichte Vorlesungen mehrere 
auch für den Kirchenhistoriker wichtige Themata behandeln (Berlin, Mittler 
u. Sohn. Je 1,— bis 1,80 Mark). Neben Goetz „Die Bedeutung von 
Persönlichkeit und Gemeinschaft in der Geschichte“ und 
Georg Simmels „Vom Wesen des historischen Verstehens“ sei 
Ernst Troeltschs Vortrag , Die Bedeutung der Geschichte für 
die Weltanschauung“ besonders hervorgehoben, wo Tr. die auf die 
Naturalisierung bzw. Mathematisierung des Denkens im Zeitalter der Auf- 
klärung folgende Historisierung in ihrer Entstehung und Bedeutung. nach 
ihren Vorteilen wie schädlichen Wirkungen, im Rahmen einer großzügigen 
geschichtsphilosophischen Darstellung schildert. Sein Heft ist ein Abriß der 
Geschichtsphilosophie von Voltaire, Rousseau, Kant ab und zugleich des 
Ringens der Welt- und Lebensanschauungen, die bald vom mathematisch- 
meehanischen Naturbegriff ber bestimmt sind, bald aus der Geschichte die 
Lebensziele und den Sinn der Welt zu entnehmen bestrebt sind, in fort- 
sebreitendem Kampf zwischen naturalistischem Determinismus, positivistischer 
Skepsis, historizistischem Relativismus einerseits und dem Glauben an die 
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geistigen, ewigen, übermenschlichen Werte in der Geschichte auf der anderen 
Seite. Die besondere Frage seines Themas behandelt er sowohl unter dem 
Gesichtspunkt der „formalen Geschichtslogik‘ und ihrer der Erkenntnis der 
Geschichte geltenden Methodenlehre, als auch aus den Fragestellungen der 
„materiellen Geschichtsphilosophie‘ und ihrer Stellungnahme zu den Zwecken 
und Werten und dem Sinn des Geschehens heraus, nicht selten seine eigenen 
früberen Sätze (vgl. z. B. „Moderne Geschichtsphilosophie“, Ges. Schriften, 
Bd. II) revidierend und fortbildend, obne natürlich auf alle Einzelfragen 
detailliert eingehen zu können. Wertvolle Ergänzungen bringt 3. B. sein 
Aufsatz „Über den Begriff einer historischen Dialektik“ 
(Windelband-Rickert und Hegel; HZ. 119, 1918, 8. 373—426). 

Was Hermann Hefele im AKultG. 13, 8. 1f. „Uber Methodik 
und Methodologie der Geschichtswissenschaft“ schreibt, ist eine 
bewußte Korrektur der üblichen geschichtslogischen und geschichtsphiloso- 
phischen Darlegungen, die das Wesen der historischen Erkenntnis und des 
historisch Erkannten feststellen, ohne dabei primär auf den Gang des metho- 
dischen Forschungsprozesses zu achten. H. gibt von sich aus das Ergebnis 
seiner auf der Analyse des Begriffs der historischen Quelle aufgebauten 
Untersuchung über das Wesen der historischen Erkenntnis. 

Moritz Ritter, Die Entwicklung der Geschichtswissen- 
schaft an den führenden Werken betrachtet. XI, 461 8. München 
und Berlin, Oldenbourg, 1919. 15 Mark, geb. 18 Mark. — Das Buch ist 
herausgewachsen aus methodologischen und geschichtsphilosophischen Vor- 
lesungen mit dem Ziel, aus der tatsächlichen Entwicklung der Geschichts- 
wissenschaft ihre Ziele und ihre Methode zu ermitteln. R. sucht dieses Ziel 
auf eklektischem Wege zu erreichen. Er charakterisiert den Fortschritt der 
antiken, d. h. für ihn der griechischen und römischen Geschichtschreibusg 
— von anderer antiker Geschichtschreibung erwähnt er nur die ierzelitische 
gelegentlich — an Thukydides, Aristoteles’ Politik und der durch die Um- 
wülzungen der Spütantike nahegelegten teleologisch - universalhistorischen 
Geschichtsdarstellung des Polybius. Für die christlich - mittelalterliche Ge- 
schichtschreibung sind Augustin und Otto von Freising als Repräsentanten 
gewählt, für den Humanismus Machiavelli, für die Reformationsseit der 
Deutsche Sleidan, der Franzose August de Thou, der Engländer Clarendon, 
für das Zeitalter der Gegenreformation und des Konfessionalismus Guicciardini, 
Richelieu, Bogislav Philipp Chemnitz und Pufendorf. Für die aufgeklärt- 
philosophische Geschichtsbehandlung des 18. Jahrhunderts wählt er Montes- 
quieu, Voltaire, Adam Smith, Herder, Gibbon, denen er Mósers deutsche 
staats- und rechtsgeschichtliche Forschungen als wesentliche methodologische 
(Prinzip der Analogie!) und materielle (Wirtschafts- und Rechtsgeschichte!) 
Bereicherung der Geschichtsforschung des aufgeklürten Jahrhunderts, trots 
des bekanntlich zwischen Móser und den übrigen von R. ausgewählten Typen 
bestehenden Gegensatzes, einfügt. Die Entwicklung der Geschichtsforschung 
des 19. Jahrhunderts endlich illustriert er an Niebuhr, als dem größeren 
Geistesverwandten und Nachfolger Mósers, an Pertz und Eichhorn, Lorenz 
Stein, Ranke und den Kulturhistorikern Burckhardt und Lamprecht, welch 
letzteren gegenüber R. übrigens zweifelt, daß ihre Behandlung der Geschichte 
trotz aller fruchtbaren Einzelanregungen an sich eine geeignete Grundlage 
für die Fortbildung der Geschichtschreibung im Ganzen bietet; R. lehnt 
dabei vor allem auch die Lamprechtsche Methode der Zusammenfassung 
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‚des reiehen Lebens eines Kulturzeitalters unter einer einzigen Formel‘ 
oder die dem ähnliche Burckhardtsche Personifizierung der Gesamtheit der 
Kulturerscheinungen einer Periode ab, obwohl der Historiker, der den konti- 
nuierlichen Werdezusammenhang ins Auge fassen will, doch solche Zusammen- 
schau der Einzelerscheinungen zu einer Werde-Einheit kaum umgehen kann. 
Mit R. über die von ihm getroflene Auswahl zu streiten, käme zum Teil 
auf Geschmacksurteile hinaus; große Teile seines Buches waren übrigens 
schon aus seinen langjährigen „Studien über die Entwicklung der 
Geschiehts wissenschaft“ in der HZ. 1885, 1911, 1912 und 1913 be- 
kannt, die durchgesehen und umgearbeitet von ihm in sein Buch hinein- 
genommen worden sind. Alles in allem ist es ein Buch, dessen Erscheinen 
man neben den älteren Geschichten der Historiographie, auch neben Fueters 
„Geschichte der neueren Historiographie“ (1911; s. ZKG. 36, 1915, S. 223 ff.) 
oder Goochs „History and Historians in the 19. Century“ (London, 1913), 
begrüßen wird, obwohl es der Ergänzung durch andere Darstellungen bedarf. 

Für die von uns oben als lückenbaft dargestellt bezeichnete ülteste 
Geschichtschreibung liegt aus neuerer Zeit eine knappe, populürwissenschaft- 
liche Charakteristik in dem Büchlein von Adolf Bauer, „Vom Juden- 
tum zum Christentum“ (Wissenschaft und Bildung, Bd. 142. 156 8. 
Leipsig, Quelle und Meyer, 1917. 1,50 Mark) vor, dessen Titel man es kaum 
ansehen dürfte, daß Verf. hier die bis in die Gegenwart hinein nachwirkende ' 
alttestamentliche und jüdische Geschichtsbetrachtung eingehend darstellt, um 
von da über die griechische Weltgeschichte (Herodot, Thukydides, Polybios, 
Ephoros, Trogus Pompeius u. &.) zur christlichen Weltgeschichtschreibung 
zu gelangen und in ihr das Nachwirken jüdischer wie griechischer Anschau- 
ungen, überwiegend freilich jüdischer (Weltwoche, Weltmonarchie u. dergl.), 
neben allem Spezifisch-Christlichen nachzuweisen. Indem B. Julius Africanus, 
Hippolyt, Euseb als die drei ältesten christlichen Universalhistoriker im 
einzelnen, nicht ohne Kritik ihrer die Geschichtsforschung hemmenden 
Wertung des jüdischen Volkes als des ältesten und auserwählten Volkes, 
gern ig füllt er die Lücke, die bei Ritter klafft, da dieser entsprechend 
seinem Grundsatz, „die neuen Richtungen nicht an ihren Anfängen, sondern 
an Werken, die sie schon in einer gewissen Vollendung zeigen, zu kenn- 
zeichnen“, die christliche Geschichtsauffassung erst an Augustins „De civi- 
tate Dei“ charakterisiert, während B. mit Recht zwecks Erkenntnis der 
geschichtlichen Zusammenhänge auf die Vorstufen und Quellen dieser Augusti- 
nischen Geschichtsauffassung eingeht. 

Für die Fortwirkung der Augustinischen Ideen und die anderen, die 
mittelalterliche Geschichtschreibung bestimmenden religiösen Leitideen liegt 
in Ernst Bernheim, Mittelalterliche Zeitanschauungen in 
ihrem Einfluß auf Politik und Geschichtschreibung. (Bd. I. 
IV, 233 S. Tübingen, Mohr, 1918. 7 Mark) ein Werk vor, das auch vor 
Ritter erschienen ist, aber gleichfalls von ihm nicht mehr hat berücksichtigt 
werden können. B. ist an die Untersuchung dieser ,, Zeitanschauungen'" und 
der technischen Ausdrücke dafür nicht nur im Interesse der Erkenntnis der 
mittelalterlichen Historiographie herangetreten. Eben diese Anschauungen 
waren ja auch Leitmotive der damaligen Politik, der Auseinandersetzung 
zwischen Regnum und Sacerdotium, dessen Verhültnis zueinander B. (S. 110 
bis 233) am eingehendsten behandelt, und ohne ihre Kenntnis ist Lektüre 
und Interpretation jedes beliebigen mittelalterlichen Schriftstellers unmöglich, 
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so daß B. in seinem Werke vor allem das Material bieten will, um eine der 
wahrhaft historischen Methode entsprechende Interpretation der Quellen aus 
den Zeitideen heraus zu ermöglichen; der noch ausstehende zweite Band soli 
nach dieser Seite hin die Nutzanwendung des ersten Bandes bilden. Aber 
das, was B. gibt, ist nun auch gleichsam die Dogmatik und Ethik, auf der 
die mittelalterlichen Geschichtsdarstellungen beruhen, das biblisch-kirchliche 
Schema der üblichen damaligen ,, Gescbichtsphilosophie“ und Glaubenehistorie. 
Dazu rechnet er nicht bloß die Augustinischen Anschauungen von den beiden 
Civitates und ihren Abstufungen, die Augustinische Tugendlehre , seine Be- 
griffe der Humilitas und Superbia, der Pax, der Justitia, der Libertas einer- 
seits und Servitus anderseits, Rex justus und Rex iniquus (Tyrann) u. dgl, 
sondern ganz besonders wendet er seine Aufmerksamkeit der reichen eschs- 
tologischen Tradition des Mittelalters, der Lehre vom Antichrist und vom 
Friedensfürsten, vom eisernen und vom goldenen Zeitalter zu (S. 63—109), 
deren Nachwirkung in der praktischen Anschauung der Staatsmänner, Re- 
genten, Geschichtschreiber des MA. nach B. kaum überschätzt werden kann. 
Hier hat B. die theologischen dogmengeschichtlichen Darstellungen darch 
wertvolles Material aus der historischen Literatur und der praktischen Politik 
bereichert. Vor allem aber ist für den theologischen Historiker kein Zweifel 
daran möglich, daß es überaus verdienstlich ist, wenn B. als Profanhistoriker 
seine Fachgenossen mit Energie auf diese Dinge hingestoßen hat, von denen 
die meisten meinen, solche Abstraktionen und Spekulationen gingen sie nichts 
an; sie bilden im Gegenteil einen Schlüssel zur mittelalterlichen Quellenkritik 
und zum Verständnis der damaligen Politik und Historiographie, — das bat 
B. an einem reichen Material gezeigt. Studien wie die von B. oder die von 
Bernhard Schmeidler (Vom patristischen Stil in der Litera- 
tur, besonders in der Geschichtschreibung des MA., in: Ge 
schichtliche Studien, Albert Hauck dargebracht, 1915, S. 25 fl; Geschicht- 
schreibung und Kultur im MA., in: AKultG. 13, 1917, S. 193f.) 
betr. Abhängigkeit der mittelalterlichen Historiographen von antiker Über- 
lieferung und Bereicherung bzw. Revision dieser Überlieferung durch eigene 
Beobachtungen und eigentümliche Anschauungen bilden mit ihren Ergünsungen 
. zu dem bekannten Gesamtbild von „Geschichte und System der mittelalter- 
licben Weltanschauung“, das Heinrich v. Eicken nun schon in 3. Aufl. 
hat ausgehen lassen können (1917), wichtige Schritte auf dem Wege zu dem 
langerstrebten Ziel, die mittelalterliche Geistesgeschichte in anschaulicherer 
und besser gegliederter Weise in die Gesamtgeschichte des europäischen 
Geistes einzufügen und innerhalb dieser mittelalterlichen Geistesgeschiehte 
auch der damaligen Historiographie einerseits als einem Teil dieser Geistes- 
bewegung, anderseits als einem Spiegel der allgemeinen Kulturbewegung 
die ihr zukommende Beachtung und angemessene Deutung zuteil werden 
zu lassen. 

Hätte Gustav Wolf in seinem Buch über „Dietrich Schäfer und 
Hans Delbrück“ (VI, 168 S. Gotha, Fr. A. Perthes, 1918. 5 Mark) die 
heutigen historisch-politischen Differenzen der beiden in diesem ersten Titel 
seines Buches genannten Historiker und Politiker isoliert zur Darstellung 
gebracht, so hätte seine Studie dem Kirchenhistoriker wenig zu sagen. Indem 
er aber den tieferen geschichtswissenschaftlichen, selber geschichtlich be- 
gründeten Ursachen ibrer Meinungsverschiedenheiten nachgeht und nun, wie 
der zweite Titel es besagt, die „Nationalen Ziele der deutschen 
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Geschichtschreibung seit der französischen Bevolution“ 
darstellt, ist ein Buch entstanden, an dem auch der Theologe nicht vorbei- 
gehen darf, obwohl gerade er es begrüßt hätte, wenn W. dabei nicht bloß 
die im kleindeutschen preußischen Gesichtskreise wurzelnden Historiker des 
19. Jabrhunderts berücksichtigt, sondern auch die katholische und groß- 
deutsche Geschichtschreibung stärker hätte beranziehen können. Aber auch 
so bedeutet sein Buch eine inhaltreiche Ergänzung nicht nur zu Ritters oben 
genannten Studien über die Historiographie des 19. Jahrhunderts, indem es 
neben Niebuhr und Ranke auch Dahlmann, Droysen, Duncker, v. Sybel, 
v. Treitschke u. a. zur Geltung kommen läßt, sondern es ergänzt nicht 
weniger auch Meineckes berühmtes Buch über „Weltbürgertum und National- 
staat‘‘, insofern in gleicher Weise die Rückwirkung der großen politischen 
Ereignisse seit der französischen Revolution, dem Napoleonismus und den 
Freibeitskriegen auf die deutsche Historiographie, wie anderseits die Ein- 
wirkung der Historiker und ihrer Arbeit auf das nationale Bewußtsein und 
seine Auswirkungen zur Darstellung kommen, — ein Thema, das auf 
knapperem Raum, inmitten der „Geschichtlichen Abende“ des Zentralinstituts 
für Erziebung und Unterricht kürzlich Max Lenz sich ausdrücklich zur 
Behandlung gewählt hat: „Die Bedeutung der deutschen Ge- 
schichtschreibung seit den Befreiungskriegen für die natio- 
nale Erziehung“ (Berlin, Mittler u. Sohn, 1918). Die Zeitströmungen, 
die als hinter dieser Historiographie stehend und zugleich von ihr genährt 
geschildert werden, die in dem nationalen Einigungswerk sich auswirkenden 
„staat bildenden“ und „geist bildenden Kräfte, Mach\tziele und Kultur- 
tendenzen, bilden ja auch den Hintergrund, von dem man die innere und 
äußere Kirchengeschichte des 19. Jahrhunderts nicht loslösen kann, so 
daß sich in vielem, was da bei Wolf und bei Lenz zur Darstellung kommt, 
auch kirchliche Entwicklungsbedingungen spiegeln. Vgl. auch den Vortrag 
von Walther Goetz, Die deutsche Geschichtschreibung des 
letzten Jabrhunderts und die Nation. Leipzig, Teubner, 1919. 
1.20 M. 

Alfred Jeremias, Allgemeine Religionsgeschichte. XV, 
259 8. München, R. Piper u. Co., 1918. 9 Mark, geb. 12 Mark. — Ein 
neues religionsgeschichtliches Lebrbuch, das seine Existenzberechtigung nicht 
bloß vom Standpunkt des Verfassers aus hat, weil die bekannten anderen 
Lehrbücher seinen Anschauungen von den uns historisch bekannten Religionen 
wie vom Wesen und Ursprung der den historischen Religionen vorangegangenen 
und in ihnen nachwirkenden, inhaltlich am besten in der sumerisch-babylo- 
nischen greif baren, prühistorischen, religiósen Weltenlehre und Himmelskunde 
vielfach nicht entsprachen. Auch abgesehen davon erweist es durch seine 
Anlage, seinen Lehrbuchcharakter, die übersichtliche Anordnung des Memo- 
rierstoffs, die sehr ausführliche Zusammenstellung und Verarbeitung auch 
der neuesten Literatur für jedes Religionsgebiet (bis 1917) seine Berechtigung 
neben de la Saussaye, v. Orelli, Tiele- Söderblom und anderen älteren und 
infolge ibres Alters partienweise veralteten Darstellungen. Damit soll über Wert 
und Richtigkeit aller Ausführungen J.s noch kein Urteil gefüllt sein; dazu ist 
hier nicht der Ort. Daß man J.s Anschauungen über altorientalische Geistes- 
kultur und die Religionen des vorderen Orients, denen im Buch ein grofler 
Raum zwischen der primitiven religiösen Ideenwelt und den geographisch 
angeordneten Religionen im Iran, Indien, China, Japan, Altmexiko, Europs 
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gewidmet ist, weithin mit Bedenken begegnet, ist bekannt. J. sucht hier so 
gut wie alle Kulturreligionen auf die altorientalische Weltenlehre zurück- 
zuführen. Als eine wesentliche Lücke wird es gerade der Kirchenhistoriker 
empfinden, daß auch in dieser „Allgemeinen Religionsgeschichte“ wieder das 
Christentum, wie übrigens auch die israelitische und jüdische Religion keinen 
Platz gefunden hat, und zwar weil beide Religionsgebiete in Sonderdar- 
stellungen leicht zugänglich seien (was doch freilich auch für andere Heli- 
gionsgebiete gilt!) — jedenfalls aber nicht etwa, weil der Verfasser die Be- 
handlung der christlichen Religion im religionsgeschichtlichen Rahmen für 
unberechtigt hielte. Er ist ja vielmehr von der Einheit der Religionen 
überzeugt; er betont bei der primitiven Religion, daß viele ihrer Elemente 
sich bei allen Kulturvólkern einerseits als Rohstoffe der Symbolik in den 
höheren Religionsformen und anderseits als die „abergläubische“ Unter- 
strömung jeder höheren Religion wiederfinden, und er bekennt betreffs des 
Christentums, daß sich in der höheren Schicht jeder Religion religiöse Vor- 
stufen zum Christentum als der absoluten Religion finden, so daß also „im 
Christentum aller Welt Verlangen erfüllt ist“. Da bleibt es eine Lücke, 
daß J. diese gelegentlich geäußerten Sätze nun nicht durchführt und den 
Gedanken der Einheit aller Religionen, der auf seine gesamte Darstellung 
einen bestimmenden Einfluß ausübt, und dessen Erweis dem Verf. öfters 
wichtiger gewesen zu sein scheint, als die Einzeldarstellung der verschiedenen 
Religionen, nicht auch am Christentum in der angegebenen doppelten Hinsicht 
illustriert. Da hätte sich allerdings die Schwierigkeit der Einordnung des 
Christentums in den von ihm gewählten geographischen Darstellungsrabmen 
gezeigt, der doch tatsächlich, wenn er alleiniges Anordnungsprinzip ist, keine 
Geschichte der Religion zu schreiben gestattet. Auch J. empfindet ibn 
mit Recht nur als Notbehelf, der ihm aber den Tatsachen gerechter zu 
werden scheint als die bisher üblichen systematischen Einteilungen nach 
Rassen, Heilszielen, Verbültnis zur Buchautorität, zum Religionsstifter u. dgl, 
deren Schwächen aber die Schwächen der bloß geographischen Anordnung 
nicht übersehen lassen dürfen. Denn diese reißt der Art nach Zusammen- 
gehöriges allzusehr auseinander, schaltet die Chronologie völlig aus und 
erschwert den Religionsvergleich, ohne den doch religionsgeschichtliche Er- 
kenntnis unmöglich ist. 

Daß der zuerst 1905 erschienene Atlas zur Kirchengeschichte 
von Karl Heussi und Hermann Mulert eine zweite durc 
Auflage erlebt hat (Tübingen, Mohr, 1919. 66 Karten auf 12 Blättern mit 
18 Einleitungs- und Registerseiten. 9,80 Mark), ist hocherfreulich, weil dieee 
Tatsache zeigt, daß dieses notwendige und brauchbare Hilfsmittel von den 
Freunden und den Studierenden der KG. wirklich benutzt worden ist. Schade, 
daß die Verfasser sich bei Veranstaltung dieser Neuauflage auf die Ver 
besserung der wenigen Druckfehler und bekannten Irrtümer beschränken 
und mit Rücksicht auf die hohen Herstellungskosten von einer Erweiterung 
Abstand nehmen mußten. Sie empfinden u. a. selber das Fehlen von Karten 
zur ältesten christlichen Missionsgeschichte wie in Harnacks Buch über die 
Ausbreitung des Christentums oder zu den deutschen Säkularisationen vos 
1803 und den konfessionellen Verschiebungen im 19. Jahrhundert. Möge 
eine dritte Auflage ihnen dazu Gelegenheit geben, diese Lücken zu füllen 
und auch die durch den Weltkrieg herbeigeführten Veränderungen karto- 
graphisch festzulegen. 
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Von den bekannten Leitfäden der Kirchengeschichte haben das Kom- 
pendium der Kirchengeschichte. Von Karl Heussi (4. Aufl. Tü- 
bingen, Mohr, 1919. XV, 638 S. 12 Mark; geb. 15 Mark) und die Grund- 
züge der Kirchengeschichte. Von Hans v. Schubert (6. Aufl. 
Ebenda, 1919. XI, 344 S. 6.75 Mark; geb. 9 Mark) nach einer Pause von je 
6 Jahren Neuauflagen erlebt, die den Verfassern wieder zu kleinen Verbesse- 
rungen und Erweiterungen Gelegenheit gegeben haben; zu stürkeren Ein- 
griffen war kein Anlaß. Zu einem Schlußkapitel über das Ergebnis der im 
Weltkrieg und in der deutschen Revolution gefallenen Entscheidungen (Zurück- 
sinken der Türkei und des Islams, Aufstieg Japans und seiner buddhisti- 
schen Propaganda, Stärkung der angelsüchsisch- protestantischen Weltmission, 
konfessionelle Ausgleichung in Deutschland, Demokratisierung der staatsfreien 
deutschen Kirchen u. a.) hat nur erst v. Schubert den Mut gehabt, während 
Heussi nur in der Einleitung feststellt, daß das Jahr 1914 in der allgemeinen 
wie in der Kirchengeschichte einen tiefen Einschnitt bedeutet, aber gerade 
deshalb es ablehnt, in seiner Darstellung über 1914 hinauszugehen und so die 
„flüssige Lava der Gegenwart anzufassen. Daß man aber diese Gegenwarts- 
tatsachen und -fragen charakterisieren kenn, ohne die Objektivität des Histo - 
rikers zu verletzen, dürfte v. Sch. gezeigt haben, dessen „Grundzügen“ da- 
mit der Ruhm zufällt, die einzige wissenschaftliche kirchengeschichtliche 
Gesamtdarstellung zu sein, die von Anbeginn an bis wirklich in die jüngste 
Gegenwart hinein die äußeren Tatsachen und die leitenden Entwicklungsideen 
in gedrüngtester Kürze vorführt. Man wird seinen Leitfaden, der ja aus 
Vorlesungen für Theologen hervorgegangen ist, den vielen Theologiestudieren- 
den, die nach einem neuzeitlichen Grundriß über das „Wesentliche“ ver- 
langen, empfehlen, so wie man den Heussi den Studenten immer wieder zur 
Examensvorbereitung, wo es gilt, auch Zahlen und Einzeltatsachen sich ein- 
zuprägen, in die Hand geben wird. Dabei ist es erfreulich, daß H. sich bei 
dieser Neuauflage nun auch entschlossen hat, häufiger als bisher auf die 
historischen Probleme hinzuweisen und dadurch wie auch durch die nun 
endlich in den Text eingearbeiteten Literaturangaben in die Forschung ein- 
zuführen ; das Fehlen solcher Einführung hatte z. B. Beß in seiner Anzeige 
in dieser Zeitschrift 1911, S. 612 f., als besonderen Mangel empfunden. Sollte 
nicht eine abermalige Neuauflage, die vielleicht unter Berücksichtigung der 
gegenwärtig aufgetauchten Wünsche für Reform des theologischen Studiums 
maneherlei Abänderungen vornehmen wird, den Wunsch erfüllen können, 
daß das letzte Kapitel des Ganzen sozusagen den Ertrag der Gesamtentwick- 
lung kirchen- und konfessionskundlich, auch statistisch, bucht ? 

Im ersten diesjährigen Heft dieser Zeitschrift hatte Lyzealdirektor 
B. Schremmer Grundsätze für den kirchengeschichtlichen Unterricht in 
der Schule entwickelt und war dabei auf eine Forderung gekommen, wie sie 
seitdem ähnlich auf dem ersten Deutschen Evangelischen Kirchentag in 
Dresden formuliert worden ist, daß nämlich der kirchengeschichtliche Unter- 
richt darauf ausgehen müsse, die großen christlichen Persönlichkeiten im 
Zusammenhang mit dem Leben ihrer Zeit zu schildern und an ihrem Glauben 
und ihrem Lebenswerk die Kraft und Vielseitigkeit der christlichen Religion 
den Schülern vor die Seele zu stellen. Was Schr. in diesem Sinne a. a. O. 
des Näheren theoretisch entwickelt hatte, hat er nun in seinen Lebens- 
bildern aus der Kirchengeschichte (Tübingen, Mohr, 1919. VIII, 
3818. 10 Mark; geb. 12.50 Mark) praktisch gestaltet und ist selber überzeugt , 
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eine Sammlung anschaulicher Lebensschilderungen geschaffen zu haben, die 
nicht nur dem Lehrer, sondern auch dem Studierenden und dem Geistlichen 
etwas zu geben weiß. Es sind im ganzen 88 Einzelbilder, dazu einige 
Sammelkapitel mit der Charakteristik verschiedener zusammengehöriger Ge- 
stalten, teils aus ersten Quellen, teils aus anderen Darstellungen geschöpft, 
deren Angabe von Fall zu Fall dem Benutzer doch wohl erwünscht gewesen 
wäre, — anfangend mit Papias und Ignatius von Antiochia, schließend mit 
Schleiermacher, Gerok, Alban Stolz, den Mormonen und Bodelschwingh, also 
Protestantismus, Katholizismus, Sektentum berücksichtigend. Daß freilich 
aus dem 19. Jahrbundert nur diese letztgenannten Gestalten behandelt sind 
und die ganze Kirchengeschichte vom Pietismus ab sich mit 70 Seiten, d. h. 
etwa !/, des Ganzen begnügen muß, ist ein Fehler in der Anlage, der sich 
weder mit der tatsächlichen Bedeutung der neuzeitlichen Geschichtsentwieklung, 
noch mit der pädagogischen Aufgabe des Kirchengeschichts- bzw. überhaupt 
des Religionsunterrichts vereinen läßt. Da wird der Verf. bei einer 
kommenden Neuauflage mit Antiquarischem aufräumen müssen, um für 
Gegenwartsbilder Platz zu schaffen. In dieser Hinsicht der Stoffverteilung 
bleibt z. B. auch Friedrich Zange, der frühere Erfurter Gymnasialdirektor, 
selbst in der eben erschienenen 2. Auflage seiner „Zeugnisse der Kirchen- 
geschichte aus denkwürdigen Schriften, Reden, Briefen und anderen 
Quellen“ (Gütersloh, Bertelsmann. VIII, 471 B. mit 6 Vollbildern. geb. 
9 Mark) noch hinter den berechtigten Ansprüchen zurück, obwohl er in 
dieser Neuauflage die neuere und neueste Zeit immerhin schon mehr als in 
der ersten Auflage von 1912 berücksichtigt. Friedrich der Große, Lessing, 
Kant, Fichte, Herder geben doch z. B. kein Bild von dem „Rationalismus 
und seiner Bekämpfung! Trotzdem sind diese „Zeugnisse“ mit ihren reicben 
Zitaten und Textabdrücken ein empfehlenswertes Quellen- und Lesebuch der 
Kirchengeschichte. 

ReinholdSeeberg, GrundrißderDogmengeschichte. 4. vied- 
fach verbesserte Auflage. VIII, 162 S. Leipzig, Deichert, 1919. 6 Mark; 
geb. 7.80 Mark. Trotz aller Ergänzungen, die 8. im Laufe der Auflagen 
vorgenommen hat, ist sein Grundriß geblieben, was er von Anfang an war, 
nicht eine Darstellung der Dogmengeschichte, wie sie z. B. Adolf Harnack 
auch in seinem kleinen Grundriß zu geben bestrebt ist, sondern eine Zu- 
sammenstellung des notwendigsten Materials zu einer DG. und deren allge 
meinster Grundlinien, sozusagen ein gedrucktes Vorlesungsdiktat. Wie Ss 
große Dogmengeschichte, so führt auch dieser Abriß die Dogmenent wicklung 
einerseits bis zur Konkordienformel und zur Consensus Formula Helvetica, 
anderseits bis zum Vaticanum vor. 

Ein Textbucb zur systematischen Theologie und ihrer 
Geschichte zusammenzustellen, war ein Gedanke R. H. Grützmachers 
(Leipzig, Deichert, 1919. VIII, 208 S. 9 Mark), der auch den Kircbenhisto- 
riker interessieren muß, da uns ein Quellenbuch für den Vortrag der Ge 
schiehte der protestantischen Theologie, abgesehen etwa von den bekannten 
Sammlungen der Bekenntnisschriften und der Schmidschen ausführlicben 
quellenmäßigen Darstellung der Dogmatik der lutherischen Orthodoxie. Spa 
Bei Gr. kommen außer den wichtigsten Zeugnissen aus jener Periode des 
Altprotestantismus (S. 1—19), die geordnet nach den dogmatischen Loci vor 
geführt werden, die Dogmatiker bzw. die theologischen Schulen des 19. Jabr- 
hunderts in cbarakteristischen Zitaten aus ihren Hauptvertretern reichlich 
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zu Worte: Schleiermacher, die Hegelsche Schule, Rothe, Schelling, die. Er- 
langer Theologie, die Lutherisch-Konfessionellen Kliefoth, Philippi, Vilmar, 
Stahl, die Vermittlungstheologen, unter denen man K. J. Nitzsch vermißt, 
die „Biblische Theologie der Beck, Cremer, Kühler, die „Positive Theologie 
der Gegenwart" (die Vertreter der „modern-positiven Theologie“ fehlen 
merkwürdigerweise), Kant und der Neukantianismus, Ritschl und die ältere 
Ritschlsche Schule, Heim und endlich die ,, Neuprotestantische und religions- 
geschichtliche Theologie“ (Lagarde, Dilthey, Troeltsch, Gunkel, Bousset, 
Gre&mann). Über die Auswahl der Personen und der Zitate i im einzelnen soll 
bier nicht gestritten werden. Aber die Lücke zwischen der Altortbodoxie 
und dem 19. Jahrhundert muß moniert werden, weil sie doch ein geschicht- 
liches Verständnis der Entwicklung von Schleiermacher ab unmöglich macht. 
Ein Textbuch zur Geschichte der systematischen Theologie kann weder am 
Pietismus noch an der Aufklärung vorübergehen, sondern muß aus beiden 
mindestens das, was fortgewirkt hat, herausstellen, besser auch noch anderes, 
was für die damalige Theologie charakteristisch war. Buddeus’ Institutiones, 
Freylinghausens „Grundlegung der Theologie“, Baumgartens Glaubenslehre, 
Reimars „Vornehmste Wahrheiten“, Tellers „Lehrbuch des christlichen 
Glaubens“, Henkes Lineamenta, Wegscheiders Institutiones, Herders Schriften 
— um wenigstens einiges su nennen —, das sind Quellen, aus denen Gr. bei 
einer Neuauflage seines Textbuches schöpfen sollte, um jene störende Lücke 
zu füllen und die Theologie des 19. Jahrhunderts nicht in der Luft hüngen 
zu lassen. 

Grundriß der Symbolik (Konfessionskunde). Von T Gustav 
Plitt, 6. vermehrte Auflage von Victor Schultze. Leipzig, Deichert, 
1919. 192 S. 5.50 Mark; geb. 7 Mark. — Ein Grundriß, der durch Neu- 
bearbeitung wieder noch reichhaltiger und zeitgemäßer geworden ist und bei 
all seiner Knappheit schon wegen der gut ausgewählten, in den ausgedehnten 
Anmerkungen untergebrachten Quellenbelegen empfohlen werden kann. Wir 
baben ja bekanntlich keinen Überflu an vollständigen, dem gegenwärtigen 
Stand der Forschung entsprechenden Konfessionskunden. P.s Büchlein 
enthält nunmehr auch einen Abschnitt über den Altkatholizismus. Zu den 
Sekten ist die Neuapostolische Gemeinde hinzugefügt, leider nicht auch die 
Sekten der Adventisten wie die Millenniumssekte, die „Bibelforscher“ u. &. 
Bei der Darstellung der römisch-katholischen Kirche ist zum erstenmal 
innerbalb der Konfessionskunde der neue Codex iuris canonici von Pfingsten 
1917 verwertet worden. Der erste Teil, über die orthodox-anatolische Kirche, 
hat natürlich, wie Verf. selber weiß, den gegenwärtigen Zustand der östlichen 
Kirchen nicht in allem erfassen können; dort ist ja auch z. Z. noch alles 
in Fluß. 

Friedrich Heiler, der katholische Münchener Religionshistoriker, 
hat die religionsgeschichtliche und kirchengeschichtliche Forschung in den 
letzten Jahren vor allem durch sein grundlegendes, schnell vergriffenes Werk 
über „Das Gebet“ bereichert. In die Interna der Frömmigkeitsgeschichte 
führt auch sein Vortrag über Die Bedeutung der Mystik für die 
Weltreligionen (31 S. München, Ernst Reinhardt, 1919. 1.60 Mark), 
der die weltabgeschiedene, innerliche, spiritualistische, mystisch - esoterische 
Frömmigkeit durch die Religionsgeschichte hindurch verfolet. In Gegensatz 
zu Edvard Lehmanns Skizze der „Mystik im Heidentum und 
Christentum“ (Leipzig, Teubner. 2. Aufl. 1918) stellt H. zunächst den 
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Buddhismus mit Rücksicht auf seine Heilssehnsucht und seinen asketisch- 
kontemplativen Heilsweg in die Geschichte der Mystik hinein, um dann die 
von ibm als Paradoxie empfundene Tatsache des Eindringens der Mystik in 
die so ganz anders gearteten Weltreligionen des Judentums, Islams, Christen- 
tums und vor allem die Auseinandersetzung von Mystik bzw. „übergeschicht- 
licher Erlösungsreligion“ und biblisch - evangelischer, geschichtlicher Offen- 
barungsreligion im Christentum darzulegen, — alles nur in knappen, aber 
anregenden Andeutungen. 

Ein Ergebnis politischer Betätigung des Verfassers ist der gedruckte 
Vortrag Hans v. Schuberts über Christentum und Kommunismus 
(36 8. Tübingen, Mohr, 1919. 1.20 Mark), der das kommunistisch-bolsche- 
wistische Problem der Gegenwart kirchengeschichtlich und prinzipiell be- 
leuchtet und durch zahlreiche hinzugefügte Anmerkungen zu eingebenderer 
Beschäftigung mit den jetzt so aktuellen Fragen anzuleiten sucht. Sein 
eigenes Ergebnis ist, daß sich in der Geschichte des Christentums von Zeit 
zu Zeit immer mal wieder Seitenerscheinungen finden, die eine Verbindung 
christlich - religiöser und kommunistisch - wirtschaftlicher Gedanken zeigen, 
— am ausgeprägtesten und in einer ein ganzes Volk umfassenden Form im 
taboritischen Hussitentum —, daß aber die Kirche keine kommunistische 
Gesellschaftsordung hervorgebracht hat, so reich auch die Geschichte der 
christlichen Liebestütigkeit war, daß das Christentum auch dergleichen nicht 
hervorbringen könne, da es als eine ausschließlich religiöse Größe es trotz 
aller Pflege sozialer Gesinnung überhaupt nicht mit Gesellschafts- und Wirt- 
schaftsordnungen zu tun hat. Vielleicht hätten die tatsächlich vorhandenes 
geschichtlichen Zusammenhänge zwischen Christentum und Sozialismus und 
die, sagen wir, Sabotage christlicher Ideen im Kommunismus noch stärker 
betont werden können! An neueren Schriften zum Thema wären vor allem 
noch zu nennen O. Schilling, Reichtum und Eigentum in der alt- 
kirchlichen Literatur (Freiburg i. Br., Herder) und Herbert Schóne- 
baum, Kommunismus im Reformationszeitalter (Bonn, Kart 
Schröder, 1919). L. Zscharnack. 


F. Pijper, De Kloosters. (S-Gravenhage, Martinus Nijhoff, 1916. 
VIII, 379 S.) — P. sucht von dem Klosterleben ein psychologisches Gesamt- 
bild zu entwerfen, indem er zunächst die biblischen Grundlagen (Witwen, 
Diakonissen, Jungfrauen) und darauf die Anfänge und Begründer des Mönch- 
tums von Pachomius an über Basilius, Hieronymus und Johannes Cassianus, 
Columba und Benedikt von Nursia schildert, daran die einzelnen Orden 
(Cluniacenser, Camaldulenser, Vallombrosaner, Karthüuser, Prümonstratenser, 
den Orden von Fond - Evraud, die Ritterorden, Zistercienser, Windsheimer, 
Franziskaner, Dominikaner und Jesuiten) schließt und endlich allgemein die. 
Einrichtungen des Klosterlebens behandelt (Noviziat, Frauenklóster, Arbeiten 
im Kloster, Abschreiben von Büchern, Klosterbibliotheken) und höhere psy- 
chologische Gesichtspunkte und Betrachtungen folgen läßt (die Erkenntnis 
vom Werte der Persönlichkeit, die Klöster als Unterrichtsanstalten, der all- 
gemeine Charakter der Mönche, der internationale Charakter der Orden usw.). 
Auffallen muß, daß bei Schilderung der Cluniacenser z. B. ein so grund- 
legendes Werk wie das von Sackur dem Verfasser nicht bekannt zu sein scheint. 

Über Schenkungen an die Kirche handelt Hermann Henrici 
in einer akademischen Antrittsvorlesung (Weimar, Hermann Böhlaus Nach- 
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folger, 1916). Er verfolgt die Entstehung der Recbtsfühigkeit der Kirche 
zur Entgegennahme von Schenkungen im römischen Reiche, die Entwicklung 
der Schenkungen von Todes wegen bei den Germanen, die ganze Fülle der 
Motive zu Sehenkungen an die Kirche und der Formen, in depen sie geschahen 
und geschehen konnten, von den ältesten Zeiten bis in die neuere und neueste 
Zeit hinein. Im ganzen will er an diesem Beispiel der einen Rechtsform 
zeigen, wie die ganze Rechtsentwicklung in die Gesamtheit des Lebens von 
Volk und Staat einzugliedern und von daher zu verstehen ist. Bei der Ver- 
öffentlichung ist der Arbeit eine größere Anzahl von Anmerkungen beige- 
geben worden. B. Schmeidler. 


Albert Hauck, Deutschland und England in ihren kirch- 
lichen Beziehungen. 134 S. Leipzig, Hinrichs, 1917. — Die acht 
.Vorlesungen H.s bieten etwas, was bisher noch nicht vorhanden war, eine 
susaınmenhängende und umfassende Darstellung der kirchlichen Beziehungen, 
die zwischen England und Deutschland im Wechsel der Jahrhunderte be- 
standen, von den Tagen an, da angelsüchsische Missionare in Deutschland 
tätig waren, bis auf die jüngste Gegenwart. Ist eine solche Arbeit an sich 
schon ein dankenswertes Unternehmen, so ist es mit größter Genugtuung 
zu begrüßen, daß gerade H. sich derselben unterzieht und in einer auch dem 
gebildeten Laien verstindlichen Form über den Gegenstand sich ausspricht. 
Wir finden hier durch eine allererste Autorität den Nachweis einer Tatsache 
erbracht, auf die auch von anderer Seite schon hingewiesen worden ist, daß 
nämlich in der Gegenwart die Entwicklung so weit gediehen ist, daß die 
englische hochkirchliche Partei „zwar nicht im römischen Katholizismus 
aufgehen, aber als dritte katholische Kirche neben die römische und orien- 
talische treten wird". Sie ist auf dem Wege völliger Entprotestantisierung. 
Der „fruchtbare Austausch“ der Vergangenheit auf kirchlichem Gebiete 
scheint unwiederbringlich dahin zu sein. 

Romulus Cändea, Der Katholizismus in den Donaufürsten- 
tümern. Sein Verhältnis zu Staat und Gesellschaft. X, 139 S. Leipzig, 
R. Voigtländers Verlag, 1917. 5,40 Mark (= Beiträge zur Kultur- und 
Universalgesehichte, begründet von Karl Lamprecht, fortgesetzt von Walter 
Götz. Bd. 36 [der Neuen Folge Bd. 1]). — Das Ergebnis der geschichtlichen 
Darlegungen, die die Zeit von den Anfängen der katholischen Kirche im 
Südosten Europas bis auf unsere Tage umfassen, läßt sich zusammenfassen 
in den Satz, mit dem sie schließen: „als freie Kirche kann sich und konnte 
sich immer die römische Kirche unter den Rumänen betätigen, aber nicht 
als ‚alleinseligmachende‘ “. Dietterle. 


In einer Beilage zu den Acta Apostolicae Sedis XI, 12 vom 3. No- 
vember 1919 (vgl. auch L'Osservatore Romano 28. November 1919, Nr. 243) 
kündigt die Vatikanische Druckerei (Tipografia poliglotta Vaticana, Rom) 
ein neues Quellenwerk an: Raccolta di Concordati su materie 
Ecclesiastiche tra la Santa Sede e le Autorità Civili (1098 
bis 1914). pp. XX—1140, Preis 50 Lire. — Der neue Codex Juris Cano- 
niei von 1918 bestimmt ausdrücklich in Can. 3, daß die bisherigen zwischen 
dem päpstlichen Stuhl und den weltlichen Mächten geschlossenen Konkordate 
und Konventionen in vollem Umfang in Kraft bleiben. Es bleibt also wie 
für die Kirchengeschichte, so auch für die Kirchenrechtslehre von Bedeutung, 
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den authentischen Text der in Frage kommenden Verträge zu kennen. Die 
von Angelo Mercati besorgte neue Haccolta will die diesbezüglichen 
Dokumente möglichst lückenlos und in dem etwa vorhandenen Doppel wortlaut 
lateinisch, italienisch, französisch, deutsch, englisch, spanisch und portugiesisch 
wiedergeben und die weniger zuverlässigen älteren Textsammlungen von 
Nussi (Rom 1869), Brück (Mainz 1870) und Leo XIII. (Rom 1893) verbessern 


und ergänzen. Ohlemüller. 


Ludwig Bruggaier, Die Wahlkapitulationen der Bischöfe 
und Reichsfürsten von Eichstätt 1259 — 1790. Eine historisch-kano- 
nistische Studie. Freiburg i. Br., Herder, 1915. XVI, 130 8. 3 Mark. — 
Es ist im ganzen ein wenig erfreuliches Bild, das von der Regierung und 
Verwaltung eines deutschen Bistums, soweit sie von dem Kapitel abhinges, 
hier auf Grund der Kapitulationen und damit zusammenbängender Akten ge- 
zeichnet wird. Das Kapitel in einseitigster Weise nur auf Wahrung und 
Mehrung seiner Rechte bedacht, ohne jede Rücksicht auf bestehende Hinder- 
nisse des kanonischen oder weltlichen Rechtes, absolut gleichgültig gegen 
das Wohl der Diözese im weiteren Sinne und aller ihrer Angehörigen, nur 
für den Vorteil seiner engsten Mitglieder und ihrer Geschlechter und Cliquen 
besorgt. Papst und Kaiser schritten mehrfach ein, ohne jeden dauernden 
Erfolg; mancher kräftige, tüchtige Bischof erreichte für seine Lebenszeit eine 
Besserung, manche zartere Persönlichkeit stand unter dem schwersten Druck 
‚dieser ungerechten Anforderungen. Wenn B. in einem Schlußwort neben 
diesen Mißständen auch bessere Wirkungen und Seiten der Kapitulationen 
hervorzubeben sucht, so sind diese doch sehr allgemeiner Art und von dem 
Kapitel jedenfalls nicht beabsichtigt gewesen. Im einzelnen enthält die 
Untersuchung, die sich ähnlichen Arbeiten für Würzburg, Mainz, Bamberg 
und Trier anschließt, eine Darlegung der äußeren Geschichte der Eichstätter 
Wahlkapitulationen, die im wesentlichen das stete Anwachsen der Forde- 
rungen und Erfolge des Kapitels zeigt, und einen systematischen Teil über 
die in den Kapitulationen erhobenen Ansprüche auf dem Gebiete der welt- 
lichen und der geistlichen Verwaltung und Regierung. Eine Anzahl Kapi- 
tulationen ist im Druck beigegeben. Die Wichtigkeit der Quelle ist B. 
ebenso zuzugeben wie hervorzuheben, daß er sie in trefflicher Weise verwertet 
aud zur Darstellung gebracht hat. B. Schmeidler. 


Alte Kirchengeschichte 


Die Wissenschaftliche Gesellschaft in Straßburg bietet uns im 26. Heft 
ihrer Schriften u. a. einen von Erich Klostermann gehaltenen Vortrag 
„Späte Vergeltung. Aus der Geschichte der Theodieee“. 
Straßburg, Karl J. Trübner, 1916. Ausgehend von de Maistres gerade vor 
100 Jahren erschienener Schrift „Sur les délais de la justice divine“, die eine 
freie Wiedergabe des Plutarch-Dialogs Iig tGv Und rob Jelov , 
Tıuwporutfvor, de sera numinis vindicta enthält, legt er uns zuerst ausführlich 
den Inbalt dieses Dialogs mit reichhaltigen Anmerkungen vor, um dann (S. 14 £.) 
festzustellen, wie er in der späteren griechischen Philosophie benutzt wird: 
der athenische Neuplatoniker Proklos der Lykier bat ibu im 5. Jahr 
hundert in seiner leider nur in der lateinischen Übersetsung des Wilbelm 
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von Moerbecke (Erzbischofs von Korinth um 1280) erhaltenen Schrift De 
decem dubitationibus circa providentiam ebenso stillschweigend wie ausgiebig. 
benutst, wid auch in Beilage 1 (S. 21 ff.) in einer mehrseitigen Tabelle ge- 
seigt wird. Desto auffälliger ist, daß ihn die christlichen Theologen, wenig- 
stens soviel wir bisher wissen, überhaupt nicht benutzt haben. Das wird in 
Beilage 2 (S. 31 ff.) in tabellarischer Form „Erklärungen der Kirchenväter 
su Ex. 20, 5 f. und Gen. 9, 25“ wiederum ausführlich gezeigt. | 
Augustin Goethals untersucht in der IV =e partie seiner „Mélanges 
d'histoire du Christianisme": „Le Pseudo-Jos&phe (Antiquités 
XVIII 88 63 —84). 48 8. Bruxelles, Lamertin, und Paris, Fischbacher, 
1914; 2.50 Fr. — Nach einer Einleitung, wo er auf Heinichens leider unbe- 
schtet gebliebene These hinweist, untersucht er S. 8 ff. Le cadre historique 
du testimonium, nimmt dann S. 14ff. ein Examen philologique du testimonium 
vor, erörtert S. 27 ff. Les épisodes de Paulina et de Fulvia und zeigt uns 
dann S. 36 ff. Le faussaire démasqué: Es ist Euseb, in dessen Demonstratio 
evangelica es zuerst erscheint, der es dann in ziemlich überarbeiteter Gestalt 
(forme sensiblement modifiée) in die Hist. eccl. aufgenommen hat, von wo 
aus es dann fast unverändert in den Text der Archäologie übergegangen ist 
(8. 37£). Bei der Bearbeitung benutzte Euseb einen schon vorhandenen, 
von Porphyrios gegen das Christentum ausgespielten Abschnitt über Jesus, 
den er mit seinem Opus verdrüngen wollte, was ihm denn auch gelungen 
ist. Indem er den Abschnitt echt josephinischer Herkunft benutzte, konnte 
er seinem Machwerk allerlei josephinische Sprachzüge aufprügen, verrüt sich 
aber doch auch durch verschiedene eusebianische Sprachcharakterzüge, für 
welch beides S. 15 ff. ein ausführlicher Beweis angetreten wird. Auch die 
Episoden der Paulina und der Fulvia sind so eingeschoben worden. — In 
einem Anhang (8. 45 ff.) sucht G. noch nachzuweisen, daß die von Origenes 
und Euseb zitierte, jetzt verlorene Josephusstelle über Jesus im Anschluß an 
die Ermordung des Jakobus mit dem slawischen Josephustext Verwandtschaft 
zeigte. — Ein neuer mit unleugbarem Scharfsinn angestellter Versuch, ein 
altes Problem auf neuem Wege zu erklären. Stocks. 


W. Reuning, Zur Erklärung des Polykarpmartyriums. 
Inaugural-Dissertation zur Erlangung der Lizentiatenwürde, Gießen. IX, 50 S. 
Darmstadt, Winter 1917. — In dieser sorgfültigen Abhandlung werden die 
literarkritischen Fragen nur kurz berührt, um des Verfassers Stellung dazu 
zu zeigen; dagegen wird das „religionsgeschichtliche‘‘ Material ausführlich 
erörtert, und die Bemerkungen über die nur in beschränkter Weise vorhandene 
Parallelisierung des Martyriums mit der neutestamentlichen Leidensgeschichte, 
über xa3014 Zxxincla, den Abfall des Quintus, die Vision Polykarps, die 
Himmelstimme, das Gebet Polykarps, den Wohlgeruch, die Anfänge des 
Märtyrerkults verdienen mit ihrer vorsichtigen und umsichtigen Begründung 
alle Beachtung. 

Sancti Irenaei Episcopi Lugdunensis Demonstratio Apo- 
stolicae Praedicationis. Elç £&ní(de£iw toù &àmogroluxoÜ moUyuaror. 
Ex armeno vertit, prolegomenis illustravit, notis locupletavit Simon Weber. 
Friburgi Brisgoviae, B. Herder, 1917. VIII, 124 S. Mark 3. — Da ich nicht 
armenisch verstehe, so darf ich mir wohl erlauben, für die Würdigung dieser 
lateinischen Übersetzung auf die Anzeige von Dr. W. Lüdtke in DLZ vom 
19. Oktober 1918 hinzuweisen: „W. bemüht sich, fast silbengemäß und unter 
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Beibehaltung der Wortfolge die Vorlage nachzubilden, ohne aber genügend 
die eigentümliche Technik der Übersetzung zu beachten.“ Der Verf. bemüht 
sich, in allem seine Selbständigkeit und Überlegenheit über die Arbeiten 
anderer zu zeigen. Seltsamerweise werden entsprechende Stellen aus Adversus 
haereses nicht angegeben. Man kann die Epideixis kaum recht würdigen, 
wenn man eie nicht immer mit des Irenaeus Hauptwerk vergleicht. 

K. Adam, Das sogenannte Bußedikt des Papstes Kallistus 
(Veröffentlichungen aus dem Kirchenhistorischen Seminar München. IV. Beibe 
Nr. 5.) 64 S. München, Lentner, 1917. Mark 1.60. — In dieser vortrefflich 
geführten Untersuchung legt A. die Schwierigkeiten dar, die der Zuweisung 
des „Edictum peremptorium“ an Kallist und seiner Identifizierung mit den 
bekannten Äußerungen Hippolyts über Kallists laxe Auffassung der Bes- 
disziplin entgegenstehen. Tertullian hätte nicht den römischen Bisebof im 
Auge, sondern den karthagischen (wahrscheinlich Agrippinus), und nur suf 
die afrikanische Kirche paßten seine Angaben über die Bufdisziplin: das 
Edikt wende sich gegen die vom Montanismus inspirierten Versucbe, die in 
der afrikanischen Kirche bereits bestehende Dyas von Apostasie und Mord, 
der die Wiederaufnahme in die Kirche versagt war, durch Einbeziehung der 
Unzucht zur Trias zu erweitern. Ist diese Auffassung, die auch für die Ge 
schichte der Bußdisziplin im allgemeinen wichtig ist, richtig, so tritt wieder 
die große Selbständigkeit der afrikanischen Kirche gegenüber der ro- 
mischen hervor. 

In den Sitzungsberichten der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, 
Philosophisch - historische Klasse, Jahrgang 1917, 3. Abhandlung (Heidelberg. 
Winter, 1917. 88 S. 8°. Mark 2.90) weist der durch seine Studien über den 
Kaiser Julian und seine Übersetzung von dessen Schriften rühmlichst 
bekannte R. As mus an den beiden Invektiven gegen die Pseudo- 
kyniker sorgfältig und überzeugend nach, daß die Hauptquelle für Julian 
Platonismus und Gedankenwelt der Alkibiades- Kommentar des Jamblichos 
gewesen ist. Für die Beurteilung der Selbständigkeit und Vielseitigkeit des 
philosophischen Dilettanten ist dies ein sehr wichtiges Ergebnis. Die Unter 
suchung führt tief in Julians Anschauungen ein. 

In den Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen, Philologisch -historische Klasse, Neue Folge 
Band XV, Nr. 1 sind von Joh. Flemming die syrischen Akten der 
ephesinischen Synode vom Jahre 449 mit Georg Hoffmanns deutscher 
Übersetzung und seinen Anmerkungen herausgegeben worden (Berlin, Weid 
mann, 1917. VII, 188 S. 4°. Mark 18.) — Soweit sie erhalten sind, bietet 
sie die syrische Handschrift des Britischen Museums Add. 14530 vom J. 585. 
Nach Flemmings Tod ( 9. Sept. 1914) haben die Jenenser Hilgenfeld und 
Lietzmann die Vollendung der Ausgabe des syrischen Textes besorgt. Ber 
gegeben ist die 1873 von Prof. G. Hoffmann in Kiel in einer Universitltr 
schrift veröffentlichte deutsche Übersetzung mit den lehrreichen und fórdero- 
den Anmerkungen. Um die Redaktion des ganzen Bandes hat sich der unermöd- 
liche Lietzmann, dessen Fleiß wir wohl auch die Register verdanken, verdient 
gemacht. Wir erhalten damit ein wertvolles, bequem zugüngliches Hilfsmittel 
für die Geschichte der Räubersynode; bisher waren die syrischen Akten nur 
mit Schwierigkeiten zu benutzen; vielleicht wird diese Neuausgabe der Anlaß s 
einer kritischen Darstellung der Kirchen- und Dogmengeschichte in den ent- 
scheidenden Jahren vor dem Konzil von Chalcedon. 
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Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum editum consilio et impensis 
academiae litterarum Caesareae Vindobonensis. Vol. LXV. S. Hilarii Pic- 
taviensis opera, pars IV. Rec. Alfr. Feder. LXXXVIII, 324 S. 
Vindobonae, F. Tempsky, Lipsiae, G. Freytag, MDCCCCXVI. 16,80 Mark. — 
Dieser 4. Band der Werke des Hilarius von Poitiers enthält 1. den Liber 
mysteriorum (die alttestamentlichen Größen werden als Typen für die Ge- 
schichte Christi gedeutet), soweit er in der einzigen Handschrift (Cod. lat. 
VI 3 von Arezzo, XI. s.; zuerst von Gamurrini bekanntgemacht; es ist der 
Band, der auch die Peregrinatio ad loca sancta der Aetheria enthült) erhalten 
ist; 2. die Excerpta ex opere historico S. Hilarii deperdito, libris tribus ut 
videtur, adversum Valentem et Ursacium (die fragmenta historica und den 
sog. liber I ad Constantium); 3. den Liber ad Constantium imperatorem (den 
sog. liber II ad Constantium); 4. die Hymnen; 5. die fragmenta minora; 
6. die Spuria (die Epistula ad Abram filiam und die hymni spurii); dazu die 
inhaltreiche Einleitung und die Indices (locorum; nominum et rerum, ver- 
borum et elocutionum). Für den Kirchenhistoriker am wichtigsten sind die 
historischen Schriften und unter diesen wjeder die fragmenta historica. Sie 
werden in der Reihenfolge der maßgebenden ältesten Handschrift gegeben 
(Cod. Parisinus Armamentarii lat. 483, IX. s.) und damit im Gegensatze zu 
den früheren Ausgaben, die die Reihenfolge nach historischen Gesichtspunkten 
geändert hatten, die Möglichkeit zu unbefangener Untersuchung geboten. 
Mit diesen Collectanea antiariana Parisina vereinigt der Herausgeber den 
sog. liber I ad Constantium und faßt das Resultat seiner eindringenden 
Untersuchungen (nicht nur in der Einleitung, sondern auch) in einer Tabelle 
zusammen, in der er zeigt, wie diese Stücke in den libri tres adversum 
Valentem e* Ursacium, aus dem sie aller Wahrscheinlichkeit nach stammen, 
verteilt waren (S. 191—193). Für den Text ist nicht nur die Gesamt-, 
sondern auch die Einzelüberlieferung verwertet und, soweit es bei Über- 
setzungen in Betracht kommt, das griechische Original, dem selbständige Be- 
mühungen zugewendet worden sind. Die Einleitung behandelt in der im 
Wiener Corpus üblichen Weise ersehópfend die kritischen Fragen und ver- 
wertet die Resultate der eindringenden Untersuchungen, die der Herausgeber 
in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie, phil.-hist. Kl., Bd. 162, 166, 
169, 1910—1912 hat erscheinen lassen. Auch ohne daß die Nachprüfung bis 
ins einzelne vorgenommen werden kann, kann doch gesagt werden, daß die 
Arbeiten sich durch Sorgfalt und Umsicht auszeichnen, die Hilariusforschung 
bereichern und die solide Grundlage für weitere Untersuchungen bieten. Der 
Druck ist sehr rein. 

Victorini episcopi Petavionensis opera ex recensione Jo- 
annis Haussleiter. (Corpus Scriptorum ecclesiasticorum latinorum. 
Vol. XXXXIX.) LXXIV, 194 S., 6 Tafeln in Lichtdruck. Vindobonae, 
F. Tempsky, Lipsiae, G. Freytag, 1916. 15 Mark. — Diese schöne Ausgabe 
enthält nicht nur den ursprünglichen Text der Schriften Viktorins von Pettau, 
soweit er erhalten ist, sondern auch die Rezension des Hieronymus und die 
Zusütze der spüteren Rezensionen. So kann man sich nun endlich ein ge- 
naues Bild machen von dem Verhältnis der lange Zeit allein bekannten Be- 
arbeitungen zu dem ursprünglichen Texte und von diesem selbst. In den 
Prolegomena sind die kritischen Fragen ausgezeichnet sorgfültig und um- 
sichtig erörtert; besonders gründlich ist die Bearbeitung des Hieronymus 
charakterisiert. Aber auch die Beschreibung der Handschriften, die Erórte- 
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rungen über Leben und Werke des Viktorinus, über sein Verhältnis sa 
früheren Schriftstellern und über die Benutzung seiner Schriften sind vor- 
trefflich und bieten viel Neues und Anregendes (vgl. s. B. die Bemerkungen 
über Commodian, das Carmen adversus Marcionem, den Canon Muratorianus, 
Hippolytus). ' Die genauen Indices erhöhen den Wert des Bandes. Dankbar 
sind wir auch für die Wiedergabe der sechs Seiten des Codex Ottobonianus 
latinus 3288 A in Lichtdruck, die allein den Schluß des Kommentars des 
Victorinus zur Apokalypse erhalten haben. Mit dieser Arbeit ist endlich dem 
ehrwürdigen altchristlichen Text eine würdige und mustergültige Ausgabe 
geschaffen worden. 

Die Begel des heiligen Benedikt. Übersetst von P. Pius 
Bihlmeyer O. S. B. (Mönch der Erzabtei Beuron). Kunstverlag Beuron, 
1916. VII, 144 S, 1 Bild. Geb. 1,25 (2,50) Mark. — Die Übersetzung ist 
angefertigt auf Grund von Butlers Ausgabe; sie wiederholt mit Anderungen 
die in der Kemptener Bibliothek der Kirchenvüter im 20. Bande 1914 vos 
demselben Verfasser gebotene. Alle Anderungen können nicht als Verbesse- 
rungen angesehen werden: z. B. „Beginnt die Vorrede“ (statt: es beginnt) 
ist unrichtig. Am Rande ist angegeben, an welchen Tagen die Stücke der 
Regel gelesen werden. Das beigeheftete Bild aus der Beuroner Kunstschule 
paßt zu dem niedlichen Charakter des kleinen Buches, aber nicht recht zu dem 
Inhalte der Regel, die ja eins der wirkungsvollsten Stücke der Weltliterater 
gewesen ist. 

E. L. Smit, De Oud-Christelijke Monumenten van Spanje. 
VII, 158 S. 's-Gravenhage, Mart. Nijhoff, 1916. Met 2 Kaarten en 11 Af- 
beeldingen (auf 2 Tafeln). — Diese sehr dankenswerte Publikation behandelt 
die altchristlichen und jüdischen Inschriften Spaniens (bis 711) und untersucht 
sie in erschöpfender Weise nach Form und Inhalt. Sie versteht es, sie ia 
ihrer Besonderheit zu begreifen und sie für die Geschichte des Christentums 
nutzbar zu machen. Darum wird auch häufig auf außerspanische Inschriften 
Bezug genommen. Den Beziehungen zu Rom, zu Nordafrika, zu Gallien 
wird nachgegangen. Merkwürdig bleibt, daß Beziehungen zum Priszillianiemus 
sich nicht entdecken lassen. In der ersten Beilage werden 51 noch nicht 
von Hübner verzeichnete Inschriften wiedergegeben, darunter einige, die noch 
nirgends veróffentlicht waren. Sehr dankenswert sind die Abbildungen einer 
Anzahl von Inschriften, die genauen Register und die Karten, von denen die 
eine die Verbreitung der Monumente, die andere die Ausbreitung des Christes- 
tums verzeichnet. Was aus den Monumenten gewonnen werden kann für die 
Kenntnis des Familien- und des sozialen und kirchlichen Lebens, für die 
Glaubensvorstellungen der spanischen Christen, wird in geschmackvoller Dar- 
stellung geboten und wieder einmal gezeigt, wie sehr sich die Bescbüftigung 
mit den Monumenten lohnt. Die Ausstattung ist vorzüglich; doch hätte der 
Sarkophag aus Ampurias (Abb. Nr. 11) eine deutlichere Wiedergabe ver 
langt. In den Literaturangaben ist manches zu vermissen. G. Ficker. 


Mittelalter 


Johann Joseph Laux, Der hl. Kolumban, sein Leben und seine 
Schriften. XVI, 290 S. Mit 7 Bildern. Freiburg i. Br., Herder, 1919. 6,80 
Mark. — Die vorliegende Schrift ist vom erbaulichen Standpunkt des Katholiken 
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aus geschrieben und mit kirchlichem Imprimatur versehen. Verf. steht aber 
selber nach seinem Vorwort auf dem Standpunkt, daß auch minder Erbau- 
liehes im Leben des Heiligen nicht mit Stillschweigen übergangen werden 
durfte; denn seine Fehler schadeten dem Heiligen nichts, den heutigen sündigen 
Zubórern aber brüchten sie Trost und Nutzen. So ist denn die Darstellung 
auch in durchaus wissenschaftlicher Weise auf die besten Quellen und 
mit Benutzung der modernen wissenschaftlichen Literatur und Kenntnis aller 
in ihr erörterten Fragen aufgebaut; sie berücksichtigt nicht nur die be- 
sonderen Ereignisse im Leben des Helden, sondern auch die allgemeinen 
kirchlichen, politischen und kulturellen Zustünde in den Lündern, in die ihn 
sein vielbewegtes und kümpfereiches Leben führte. Auf die Tafeln, die 
zumeist Photographien aus Handschriften oder auch Abbildungen von alten 
Erzeugnissen kirchlicher Kunst bringen, sei noch besonders hingewiesen. 

Michael Benzerath, Die Kirchenpatrone der alten Dió- 
zese Lausanne im Mittelalter. XVI, 219 S. Freiburg (Schweiz), 
Universitäts-Buchhandlung (Otto Gschwend), 1914. — Die Arbeit gehört in 
das Gebiet der Heiligenkunde und Heiligengeographie, die aus dem Auftreten 
der verschiedenen Heiligen Schlüsse zur Geschichte der Kirche und Religion, 
der Wirtschaft und Siedelung sowie der allgemeinen Kultur ziehen. Sie ist 
ein nützlicher Beitrag auf diesem Gebiet. B. stellt einleitend den alten 
Umfang der Diözese Lausanne fest, unterscheidet dann nach allgemeinem 
Brauche Titelkirchen (nach der Dreifaltigkeit, dem Erlóser, dem hl. Geiste, 
dem hl. Kreuze benannt) und eigentliche Patronatskirchen. Unter den 
letzteren unterscheidet er solche, die nach Maria, verschiedenen Aposteln, 
naeh altchristlich-römischen Patronen, nach gallo-römischen und fränkischen 
Patronen benannt sind; einige Landespatrone, Alemannische, rechtsrbeinische, 
byzantinisch-orientalische Patrone und sölche aus der Kreuzzugszeit und dem 
Spätmittelalter schließen sich an. Es ergibt sich in der Hauptsache, daß 
die meisten Heiligenkulte in die Diözese aus Westen, Gallien und dem Mero- 
wingerreich, gekommen sind, demnächst aus Rom und Italien (Volto santo 
aus Lucca), wenige aus Deutschland; von Genf und Südfrankreich her ist 
gar kein Einfluß festzustellen. Eingehend verfolgt B. den Zusammenhang 
bestimmter Heiligenkulte mit gewissen religiösen Bewegungen, die Verehrung 
von Peter und Paul mit Cluny, der Maria mit den Zisterziensern u. dgl. m. 
Die Arbeit ist ein gutes erstes Beispiel für die Analysierung der Patrone 
einer ganzen Diözese nach Zeit und Herkunft ihres Auftretens. 

Eva Sperling, Studien zur Geschichte der Kaiserkrönung 
und -weihe. Stuttgart, Wilhelm Violet, 1918. 63 S. — Die Verfasserin 
behandelt in der kleinen Arbeit in vier Abschnitten erstens die Ordines der 
Krönungen, wobei sie u. a. für die Ursprünglichkeit der fränkisch-deutschen 
Ordines und Abhängigkeit der angelsächsischen von ihnen eintritt, dann die 
Krönung und ihre Rolle in der Gesamtheit dieser Vorgänge, auch im Ver- 
hältnis der tatsächlichen machtmäßigen Entwicklung des Kaisertuins, drittens 
die Eide der Kaiser, von denen die Päpste nach der Verf. im Anfang des 
14. Jahrhunderts selbst anerkannt hätten, daß die bis dahin geleisteten keine 
Lebenseide im eigentlichen Sinne gewesen seien, und endlich viertens die 
Rolle der Römer bei Verleihung des Kaisertums, hauptsächlich natürlich bei 
der ersten Krönung Ludwigs IV. durch das Volk, aber auch schon in 
früheren Jahrhunderten, wo diese Ideen schon immer mit angeschlagen 
worden seien. In der kleinen Arbeit könnte man an nicht wenigen Stellen 
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auf weitere, zur Sache gehörige Literatur hinweisen, die Gedanken und Dar 
legungen, die weite Zusammenhänge und Entwicklungen umspannen, ohne 
mehr als in kritischen Einzelheiten Neues bieten zu können, würden überall 
natürlich leicht um das Doppelte und mehr vermehrt werden können. Die 
Verfasserin fühlt nach dem Vorwort selbst manche Unvollständigkeit ihrer 
Arbeit und stellt spätere, erweiterte und vertiefte Ausführungen in Aussicht. 
B. Schmeidler. 


Blanca Röthlisberger, Die Architektur des Graltempels 
im jüngeren Titurel (= Sprache und Dichtung, Forschungen zur Lin- 
guistik und Literaturwissenschaft, herausgeg. von Harry Mainc u. S. Singer, 
H. 18). Bern, A. Francke, 1917. 63 S. 3 Mark. — Das Albrecht v. Scharffen- 
berg zugeschriebene Gedicht aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts entbik 
die lüngste und kühnste mittelalterliche Architekturschilderung. Nachdem 
schon 1835 Sulpiz Boisserée, dann 1872 Ernst Droysen, endlich Friedrich 
Zarncke den Gralstempel behandelt hatten, gibt die Verfasserin vorliegender 
Schrift eine übersichtliche Beschreibung des Tempels nach Standort, Grundriß, 
Außen- und Iunenbau, Bauzeit, Stil und Vorbild, wobei sie sich meist an 
Zarncke anschließt. 

Martin Böhme, Das lateinische Weihnachtsspiel (Grund- 
züge seiner Entwicklung) (= Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, 
begründet von Karl Lamprecht, fortgesetzt von Walter Goetz, Bd. 40, N. F. 
Bd. 5). Leipzig, R. Voigtländer, 1917. 130 S. — Diese Doktordissertation 
von einem Kriegsteilnehmer ist eine sehr tüchtige und dankenswerte Leistung. 
B. forscht zuerst nach den über das 11. Jahrhundert zurückreichenden 
Wurzeln des Weihnachtsspiels, der Krippenverehrung, dem Hallelujasingen 
und dem Tropus; beide entstanden aus den liturgischen Hallelujasequenzen; 
man legte ihnen weltliche Texte unter — Wurzel des volkstümlichen Weib- 
nachtsspiels; Notker Balbulus in St. Gallen ersetzte sie durch geistliche 
Texte — Wurzel des kunstmäßigen Weihnachtsepiels. Dann verzeichnet B. 
die ihm bekannt gewordenen Weihnachtsspiele mit den Handschriften und 
Abdrucken; als Heimat ergibt sich Nordostfrankreich. Endlich schildert er 
Entstehung und Entwicklung des Hirten-, Magier- und Rachel- (oder Un- 
schuldige-Kindlein-) Spiels. O. Clemen. 


Sacramentarium Fuldense saeculi X. Herausg. von Gregor 
Richter und Albert Schónfelder. (Quellen und Abhandlungen zur 
Geschichte der Abtei und der Diözese Fulda IX. Fulda, Aktiendruckerei, 

1912. XLI, 431 S. 10 Mark.) — Auf diese unter kunstgeschichtlichem, 
paläographischem und liturgiegeschichtlichem Gesichtspunkt bedeutungsvolle 
Veröffentlichung noch mit einigen Worten hinzuweisen, obwohl ich sur 
Würdigung unter keinem von allen mich berufen fühle, gereicht mir 
angesichts des eben sichtlich gesteigerten Interesses für liturgiegeschicht liche 
Forschungen zur Freude. Sie bietet als Ehrengabe für Kardinal Kopp aus 
seiner ehemaligen Diözese eine Wiedergabe des Textes und der 43 Tafeln 
des cod. theol. 231 der Göttinger Universitütsbibliothek, der unter den sechs 
zur Hälfte in Italien, zur Hälfte in Deutschland erhaltenen Fuldaer Hand- 
schriften des Sakramentars vom Ende des 10. und Anfang des 11. Jahrhunderts 
der älteste ist. Wenn E. H. Zimmermann, der Kunsthistoriker, die Hand- 
schrift aus stilkritischen Erwägungen pim 3. Viertel des 10. Jahrbunderta, 
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etwa gegen 975“ entstanden wissen wollte, so hat E. E. Stengel in seiner 
Besprechung (Zeitschrift f. hess. Gesch. 48, S. 344) gezeigt, daß sie nicht 
vor 969 geschrieben sein kann. Es werden uns für einen künftigen Band 
der „Quellen und Abhandlungen“ eine vervollständigte Beschreibung des 
Göttinger Kodex nach der paläographischen und kunstgeschichtlichen Seite 
und sachliche Erläuterungen zum Text sowie eine textkritische Bearbeitung 
des hier nicht abgedruckten Kalendariums versprochen. Ich möchte mich 
darauf beschränken, zur Würdigung dieses Bandes, der uns die in Fulda 
schon seit dem 9. Jahrhundert dem gottesdienstlichen Gebrauch dienende 
Sammlung von Gebeten und anderen kirchlichen Formeln mit ihrem reichen 
Bilderschmuck vor Augen führt, hinzuweisen auf die freudige Aufnahme, 
welche er in mannigfachen Besprechungen gefunden hat: ich hebe noch 
hervor die Anzeige des katholischen Kirchenhistorikers A. Koeniger in DLZ. 
1913, nr. 27, Sp. 1683—85, des Benediktiners E. Vykoukal in Revue d'histoire 
ecclésiastique XIV, 1, p. 780—82, des Kunsthistorikers E. H. Zimmermann 
im Hepertorium der Kunstwissenschaft 37, 1914, S. 169— 70 und nenne 
endlich einen Aufsatz von Ildefons Herwegen: Zur Ikonographie 
des Sacr. Fuldense, in der Zeitschrift für christliche Kunst, 26. Jahrg., 
1913. S. 119—24. 


Johannes Meyer, Ord. Praed., Liber de viris illustribus 
ordinis Praedicatorum, berausg. v. Fr. Paulus v. Loé, Ord. Praed. 
Quellen und Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens in Deutsch- 
land. Heft 12. VIII, 92 S. Leipzig, Harrassowits, 1918. — Ein schützbarer 
Beitrag zur Gelehrten- und Kirchengeschichte des spüteren Mittelalters aus 
der Feder eines leider zu früh der Wissenschaft und seinem Orden Ent- 
rissenen (+ 19. Juni 1919). J. M. aus Zürich, 1422—85, Reformer und un- 
ermüdlicher Sammler, hat in diesem 1466 verfaßten Werke einer Basler Hs, 
die jungen Ordenstheologen für die Erneuerung des Ordens in altem Geist 
entzünden wollen, indem er in sechs Kapiteln nach ihrer Stellung geschieden 
die heiligen und berühmten Mitglieder beider Geschlechter vorführt. Wenn 
uns seine Quellen zumeist erhalten sind, so bietet M., der viele Jahre in 
oberrheinischen Landen lebte, über Mitglieder des Basler Konvents und be- 
nachbarter Klöster schütsbare Nachrichten, für die eine ältere Quelle fehlt; 
darüber hinaus ist er z. B. der erste Zeuge des Eintretens von Albertus 
Magnus für die Anerkennung Rudolfs von Habsburg als deutschen Kónigs mit 
eigener Rede auf dem zweiten Lyoner Konzil vor Papst und Kardinälen am 
6. Juni 1274 (vgl. den wertvollen Aufsatz v. L.s „Albert der Gr. auf dem 
Konzil von Lyon 1274“ in: Liter. Beilage zur Kölnischen Volkszeitung, 
55. Jahrg., nr. 29 vom 16. VII. 1914). In dem vierteiligen Anhang (S. 73 
bis 88) werden aus derselben Basl. Hs. Stücke zur Reformation des Domini- 
kanerinnenklosters zu Gebweiler aus den Jahren 1465—67 geboten. — Durch 
Einleitung (S. 1—15), Anmerkungen und Namensverzeichnis hat v. L. alles 
erwünschte geleistet. 


Joh. Karl Seitz, Die Johanniter-Priester-Komturei Frei- 
burg i. Ü. mit Regesten. [Diss. Freiburg (Schweiz)] Freiburg, Buch- 
druckerei Fragniéres, 1911. 250 8. — Eine überaus fleißige Vorarbeit für 
eine Geschichte des Johanniterordens in der Schweiz. 8. hat das im Staats- 
archiv Freiburg liegende reiche Material zur Geschichte der Johanniter 
Komturei .zu Freiburg verarbeitet zu einer flüssigen Darstellung, welche Auf- 
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stieg und Blüte, Niedergang und Verfall des Ordens in der Geschichte der 
1224 gegründeten, 1828 aufgehobenen Komturei wiederspiegelt, und zu 
sorgfältigen Regesten in 457 Nummern. Zu seiner entsagungsvollen Arbeit 
wurde S. ermutigt durch den Ausblick auf die Früchte seiner Arbeit für die 
Kultur- und Familiengeschichte. Die Beigabe zweier Register für die zwei 
Teile, die auch im 17. und 18. Jahrgang der Freiburger Geschichtsblätter 
erschienen, sei dankbar hervorgehoben. 

Friedrich Lundgreen, Wilhelm von Tyrus und der 
Templerorden mit sechs Abbildungen, fünf Stammtafeln und einer Tafel 
der nachweisbaren Templermeister bis 1182. (Histor. Studien von Ebering, 
Heft 97), Berlin, Emil Ebering, 1911. 197 S. 6 Mark. — Ein dankenswerter, 
auf gründlichster methodischer Forschung beruhender Beitrag. L. führt die 
unfreundliche Gesinnung des Geschichtschreibers Wilhelm von Tyrus gegen 
den Templerorden zurück auf seine Mißstimmung über die Unabhängigkeit 
des Ordens von weltlichen Fürsten und von den Bischöfen, auf Neid wider 
seinen Reichtum und auf Reibungen mit dem Ordensmeister seiner Zeit. 
Für die bescheidenen Anfänge des Ordens hat L. die Menge der 50 Jahr 
später zu Gebote stehenden Kenntnis, die Wilh. nur nicht verwertet habe, 
wohl überschätzt. In einem Aufsatz „Zur Geschichte des Templerordens“ 
in MIÓG. 85 (1915), S. 610 — 87 hat L. über einige Punkte sich mi 
G. Schnürers Besprechung in DLZ. 1912, Sp. 1644—46 auseinandergesetzt. 
Daß der französische Text der ursprünglich lateinisch abgefaßten Templer- 
regel eine bewußte Weiterbildung der Regel sei, hat ibm Schn. 

Eine treffliche Bibliographie der Kreuzzugsliteratur auf 32 Seiten und Lächt- 
bilder nach eigenen Aufnahmen L.s in Palästina vermehren noch den Wert 
des Buchs. K. Wenck. 


Michael Schüpferling, Der Tempelherren- Orden 
in Deutschland. Dissertation Freiburg i. d. Schweiz, Druckerei J. Ki 
Bamberg, 264 S. — Die Arbeit bietet ein fleißig und solide, auch mit Kritik 
gearbeitetes Verzeichnis der Sitze des Tempelordens in Deutschland, unter 
Ausscheidung vieler früher unrechtmäßig für den Orden in Anspruch ge 
nommener Orte und Gewinnung einiger neuer auf Grund urkundlicher oder 
sonst zuverlässiger Quellen. Der Orden breitete sich in Deutschland — natur- 
gemäß — von Westen her aus, drang über Schlesien in Böhmen und Mähres 
ein; den gesamten Bestand im heutigen Österreich bezieht Sch. in seine 
Untersuchung mit ein. Im ganzen zählte der Orden in Deutschland und 
Österreich gegen 50 Sitze und, da dieselben stets nur schwach besetzt waren, 
damit die Einkünfte nicht an Ort und Stelle verzehrt würden, sondern voll 
dem Hl. Lande zugute kämen, gegen 200 eigentliche Ordensbrüder. Einige 
anschließende Betrachtungen über den Untergang des Ordens heben bervor, 
daß derselbe in Deutschland vielleicht mebr Sympathien genossen babe als 
anderswo, und stellen das Material dafür zusammen, können aber naturgemäß 
nach ihrer Art Erhebliches zur Gesamtfrage der Beurteilung des Ordene- 
unterganges nicht beibringen. Eine Anzahl ungedruckter Urkunden als Be- 
lege ist beigegeben. 

Helene Riesch, Die hl. Katharina von Siena. (Sammlung: 
Frauenbilder.) 2. und 3. vermehrte Auflage. Freiburg i Br., Herder. V, 
141 S. geb. 2.50 Mark. — Das uns zur Anzeige zugegangene, auch mit 
Bildern und Photographien ausgestattete Büchlein hat erbaulichen und popa- 
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lären Charakter, enthält wohl wissenschaftlich wichtige Tatsachen, aber keine 
eigenen Erörterungen und ‚Inhalte wissenschaftlichen Charakters, auf die hier 
näher eingegangen werden könnte. 


Heinrich Schrörs, Untersuchungen zu dem StreiteKaiser 
Friedrichs I. mit Papst Hadrian IV. (1157—1158). Freiburg i. Br., 
Herder, 1916. 72 S. 3 Mark. — Diese sachlich ausgezeichneten und 
formell klar und anziehend geschriebenen Untersuchungen sind sehr fórder- 
lich für die Auffassung der Ereignisse, deren wahrer Gehalt bisher teils über- 
sehen, teils ganz falsch aufgefaßt worden war. Die Legation d. J. 1157 hatte 
die Aufgabe einer großen Kirchenvisitation, durch die die Beziehungen zwischen 
Bom und der deutschen Kirche, die einige Jahre geruht hatten, wieder ge- 
. festigt werden sollten und die Herrschaft Roms über die deutsche Kirche im 
Sinne der Eiferer wie Gerhoh von Reicbersberg hergestellt werden sollte. 
Die Legaten führten von Rom aus besiegelte Blanketts zur Verhängung des 
Interdikts über etwa widerspenstige Kirchen mit. Friedrich hat, um die von 
ihm erstrebte Herrschaft über die deutsche Kirche zu behaupten, die Legaten 
aus dem Reich verwiesen. Das war der Hauptinhalt des Konfliktes von 
Besançon; die Angelegenheit Eskills von Lund und die Frage, ob das im- 
perium ein beneficium des Papstes sei, waren nur nebensüchlich, sie wurden 
beiderseits von den Parteien aus wohlerwogenen taktischen Gründen aufge- 
bauscht. Der allgemeinen Ansicht, daß das Objekt des großen Kampfes 
zwischen Papsttum und Kaisertum nicht Weltanschauungsfragen, sondern 
die Herrschaft über Italien gewesen sei, stimme ich ganz zu (vgl. in dieser 
Zeitschrift Bd. XXXIII, 8. 124). Besancon steht mit dem nachmaligen 
Schisma nur in sehr loser Verbindung. Die gesamte Quelleninterpretation 
von Sch. ruht auf dem Boden wirklicher Kenntnis der Ausdrucks- und Denk- 
weise des Mittelalters und weiß überall sehr nüchtern und verständig das 
Reale von den Modi der Ausdrucksweise zu scheiden und daher herauszu- 
holen. Über kleine und wenige Einzelheiten der Auslegung wird man auch 
mit 8..noch diskutieren können, im ganzen sind seine hier nur teilweise 
wiedergegebenen Darlegungen, die ursprünglich als Bonner Universitätspro- 
gramm 1915 erschienen sind, ungewöhnlich schön und ergebnisreich. 


NatalieSchöpp, Papst Hadrian V. (Kardinal Ottobuono Fieschi.) 
Heidelberg, Carl Winters Universitätsbucbhandlung, 1916. (Heidelberger 
Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, Heft 49.) 359 S. 
Mark 11.60. — Eine reichlich breit geschriebene Arbeit, deren Umfang nicht 
ganz im Verhältnis zur Bedeutung des abgehandelten Gegenstandes steht. 
Ein Mann, der wenige Monate Papst gewesen ist, den päpstlichen Stuhl be- 
reits als Kranker bestiegen hat, der vorher als Kardinal niemals eigentlich 
leitende und bestimmende Persönlichkeit gewesen ist, wird mit einer gewissen 
unerbittliehen Ausführlichkeit durch alle Phasen seines Lebens, seines nicht 
immer sehr hervortretenden und deutlich erkennbaren Wirkens verfolgt. 
Ottobuono Fieschi war eine jener sehr wenig geistlichen Naturen an der 
Kurie, deren wir auch für das 13. Jahrhundert bereits eine Anzahl aus den 
Schilderungen der Hampeschen Schule kennen, mehr ein Genuß- als ein 
Willensmensch, mehr ein schmiegsamer Diplomat als ein rücksichtsloser 
Politiker. Was er im einzelnen getan und erlebt hat, wie er möglicherweise, 
vielleicht und vermutlich empfunden und Stellung genommen hat, mag man 
im Bedarfefalle im einzelnen bei der Verfasserin nachlesen. Zur politischen 
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Kleingeschichte des 13. Jahrhunderts bietet die Arbeit manchen schätzens- 
werten Beitrag 

Eugen Mack, Die kirchliche Steuerfreibeit in Deutsch- 
land seit der Dekretalengesetzgebung. Von der juristischen Fakul- 
tät der Universität Tübingen gekrónte Preisschrift. (Kirchenrechtliche Ab- 
handlungen, herausgegeben von Ulrich Stutz, Heft 88.) Stuttgart, Ferdinand 
Enke, 1916. XII, 288 S. 11.40 Mark. — Der Verfasser stellt die Tatsachen 
zusammen, um zu zeigen, wie das Steuerprivileg und die Steuerimmunität 
des Klerus vor dem modernen Staate schließlich zu nichts geworden ist, und 
verfolgt das zuerst auf dem Gebiete der Gesetzgebung, der kirchlichen und der 
weltlichen, und dann auf dem der Praxis, einerseits in den Territorien (Bayern, 
altósterreicbische Erblande, thüringisch-wettinische Lande, Kolonisationsge- 
biete, Braunschweig- Lüneburg, Jülich und Berg), andererseits in den deutscbez 
Städten. Ein wieder mehr juristisch allgemeineres Kapitel über die Beschräs- 
kung des kirchlichen Erwerbs, vor allem durch die Amortisationsgesetzgebung, 
und eine zusammenfassende Schlußbemerkung bilden das Ende der stoffreicbea 
und fleißigen Arbeit. 

Hanns Bauer, Das Recht der ersten Bitte bei den deutschen 
Königen bis auf Karl IV. (Kirchenrechtliche Abhandlungen, herausgegeben 
von Ulrich Stutz, Heft 94). Stuttgart, Ferdinand Enke, 1919. XI, 175 8.; 
geb. 18 Mark. — Die von A. Werminghoff angeregte Arbeit, von der Ein 
leitung und erstes Kapitel bereits im Sommer 1914 als Dissertation erschienen 
sind, stellt unsere Anschauungen über dieses im ganzen bisher wenig be- 
achtete Rechtsinstitut auf eine ganz neue Grundlage. Tauchen die preces 
primariae nach der Definition von Hinschius erst im 13. Jahrhundert suf, 
sind sie danach von den deutschen Herrschern nur aus Anlaß ihrer Königs 
oder Kaiserkrónung geübt worden, so zeigt B., zum Teil auch mit einem 
nach dem ersten Teil seiner Arbeit erschienenen Aufsats von Srbik (Zeit 
schrift der Savigny - Stiftung für Rechtsgesch. XX XV, Kanonistische Abtlg. IV, 
S. 486 ff) übereinstimmend, mit Erfolg, daß diese Anschauung in mehreren 
Punkten sehr wesentlich zu berichtigen und neu zu formulieren ist. Des 
erste Beispiel von preces primariae, das Breßlau bereits 1889 in der ersten 
Auflage seiner ,, Urkundenlehre* nachgewiesen hat, stammt aus dem Jahre 
1048 und ist, wie B. in erstmaliger ausführlicher Untersuchung des Stückes 
nachweist, ein Beispiel für eine ganz neuartige, bisher nicht beachtete Art 
von „ersten Bitten“, für die der Anlaß nicht bei dem bittenden Könige, 
sondern bei den Gebetenen liegt, nämlich hier und oft der Amtsantritt. Die 
Bitten können nicht nur an Geistliche, sondern auch an Laien i 
werden, sich nicht nur auf niedere, sondern auch auf hohe Kirchenämter, 
aber auch auf Grundstücke beziehen. Beim König kann der Anlaß sur 
ersten Bitte nicht nur der Regierungsantritt, sondern auch sonst ein besoo- 
deres Ereignis sein, die Mündigkeitserklürung , Geburt eines Sohnes, Au 
stattung einer Tochter, Sieg in der Schlacht, der nun erst volle Regierung 
fähigkeit zur Folge hat (Ludwig IV. bei Mühldorf). Die Rechtsanschauusg. 
die den preces primariae zugrunde liegt, stammt aus dem frühesten Mittel- 
alter; sie hängt zusammen mit der beginnenden Erschöpfung des Königs- 
gutes im 6. Jahrhundert, der ausgiebigen und regelrechten Heranziehung des 
Kirchengutes zu allen möglichen freiwilligen ordentlichen und auferordemt- 
lichen Leistungen eben durch preces primariae. lm Verlauf des späteren 
Mittelalters erfolgte dann die Einengung des Instituts zur Erbittuag nur vos 
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niederen kirchlichen Ämtern, nur an Geistliche, zugleich mit der Ausbildung 
des vorher in vielen Formen betätigten Rechtsgedankens in ein festes Rechts- 
institut. Dessen Geschichte auf Grund eines nunmehr reichen Quellenmaterials 
verfolgt der Verfasser dann im einzelnen vom Interregnum bis auf Ludwig 
den Bayern, unter dem bereits der Niedergang des eben erst zu einiger Ge- 
stalt gelangten Rechts einsetzt. Im ganzen enthält so die Arbeit eine grund- 
sätzliche Veränderung und reichhaltige Einzelausgestaltung der bisher gelten- 
den Anschauungen auf dem behandelten Gebiet. 

Otto Riedner, Die geistlichen Gerichtshöfe zu Speier 
im Mittelalter. II. Bd.: Texte. Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1915. 
XI, 305 S. 12 Mark. (Görresgesellschaft, Veröffentlichungen der Sektion 
für Rechts- und Sozialwissenschaft, Heft 26.) — Der vorläufig allein vor- 
liegende zweite Band dieser Arbeit bietet interessantes und instruktives 
Material zur Geschichte der geistlichen Gerichtsbarkeit, wobei die systema- 
tisch aus einer größeren Anzahl von Archiven gesammelten Stücke in zwei 
Gruppen angeordnet sind als Quellen anordnender und erzählender Art und 
als (einzelne) Gerichtsurkunden und verwandte Stücke. Die erstere Abtei- 
lung bietet naturgemäß mehr allgemeine Aufklärung über Gerichtsverfahren 
und Grundsätze, die zweite Einzelbelege zum induktiven Verfahren der Fest- 
stellung der tatsächlichen Verhältnisse im einzelnen. In der ersten Gruppe 
ist das Material am reichlichsten für das 14. und vor allem 15. Jahrhundert, 
die zweite Gruppe bietet zahlreiche Stücke bereits für das 13. Jahrhundert; 
beide Gruppen sind bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts fortgeführt. Aller- 
hand Gerichtsordnungen, Synodalerlasse, Klageartikel, Schiedssprüche geben 
Auskunft über das Verfahren bei den geistlichen Gerichten, über Streitig- 
keiten und Irrungen zwischen geistlichen und weltlichen Gerichten. Der 
zweite Teil enthält vorwiegend Prozeßakten. Fast alle Stücke, 100 an Zahl, 
eind ungedruckt, hier gedruckt nach einem technisch bisweilen recht kompli- 
zierten und mühsamen Verfahren; meist handelt es sich nur um einfache 
Überlieferungen und erscheint der Druck gut und zuverlüssig. Man kann 
dem ersten Bande, der die Untersuchungen und Ergebnisse zu dem zweiten 
Materialbande bringen soll, mit Interesse entgegensehen. 

Julius Krieg, Die Landkapitel im Bistum Würzburg bis 
zum Ende des 14. Jabrhunderts, unter Benutzung ungedruckter Ur- 
kunden und Akten. Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1916. XII, 136 S. 
4.80 Mark. (Görresgesellschaft, Veróffentlichungen der Sektion für Rechts- 
und Sozialwissenschaft, Heft 28.) — Die kirchliche Verfassungsgeschichte 
wendet sich neuerdings mehrfach der Untersuchung der kirchlichen Organi- 
sation auch in den unteren Graden zu und hat Darstellungen der Geschichte 
der Amter der Offizialen, der Arebidiakone und anderer geliefert; für die 
Zeit des späteren Mittelalters zeigen diese Untersuchungen das Anwachsen 
der Pfarreien, also der Volkszahl, und die steta stärker werdende Notwendig- 
keit mehr eingreifender Organisation. Die Landkapitel sind die Vereinigung 
der niederen Pfarrgeistlichkeit, die aus karitativen, steuerlichen und anderen 
Gründen zu einer Brüderschaft vereinigt ist und einem Dekan untersteht. In 
Würzburg sind die Dekanate seit der Mitte des 12. Jahrhunderts nachweisbar. 
Dem Dekan stand keine Jurisdiktion über die Geistlichen seines Dekanates 
zu — diese hatte vielmehr der Archidiakon —, nur moralische Gewalt; er 
batte eine Mittlerstellung zwischen dem Bischof und Archidiakon einerseits, 
den Geistlichen seines Bezirks andererseits. K. weist die Organisation und 
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‚Verteilung der Würzburger Dekanate im einzelnen bis zum Ende des 14. Jahr- 
hunderts nach; er bricht dort ab, weil damals der Archidiakonus seine leitende 
Stellung in der Diözese zu verlieren begann und also auch für die Dekane 
neue Bedingungen maßgebend wurden. Unter K.s vielfach neuen urkund- 
lichen Belegen ist besonders von Interesse ein Bruchstück eines Verzeich- 
nisses der kirchlichen Ämter vom Ende des 13. Jahrhunderts, das er in aus- 
führlicher Erörterung den Jahren 1285/86 zuweist, und das danach als ein 
mit den Lyoner Kreuzzugszehnten von 1270 zusammenhängendes Steuer- 
register erwiesen wird. Der Abdruck der Urkunden bei K. ist nicht gerade 
sehr einwandfrei, sein eigenes Druckfeblerverzeichnis auf S. 13 ließe sich 
ohne Mühe erweitern. Ich notiere zum Belege nur einiges: S. 99, Mitte muß 
es statt „fraternitatis sedere“ offenbar heißen: „— federe"; S. 100, Mitte 
fehlt hinter: prout ipsorum ordinaverit das Wort discrecio, vgl. die zweite 
Fassung der Urkunde auf 8. 101; S. 102 in dem bisher ungedruckten Papst- 
brief statt continebit offenbar continebat, und dergleichen mehr. 

Klaus Harms, Das Domkapitel zu Schleswig von seinen 
Anfängen bis zum Jahre 1542. 177 S. (Schriften des Vereins für 
sehleswig - holsteinische Kirchengeschichte. 1. Reihe, 7. Heft) Kiel, in 
Kommission bei Robert Cordes, 1914. 4 Mark. — Unter bekannten Gesichts- 
punkten und Fragestellungen, die bereits auf so manches Domkapitel ange- 
wandt worden sind, untersucht Harms nun auch das von Schleswig nach 
seinen personellen und institutionellen Eigenschaften, ohne besondere hervor- 
stechende Resultate zu gewinnen, die das Schleswiger Kapitel irgendwie gegen 
andere abhöben oder bemerkenswert machten. Es ist alles sehr normal und 
gleichmäßig zugegangen. H. schildert in vier Abschnitten zuerst das Dom- 
kapitel als kirchliche Gemeinschaft im allgemeinen (besonders die ao: 
die akademische Bildung, die Herkunft, die Anzahl der Domherren); dann 
die Organisation des Kapitels in allen seinen Ämtern im einzelnen; dann 
das Kapitel als Korporation, besonders seine Autonomie und Vermögens- 
verwaltung; endlich seinen Anteil an der Diözesanverwaltung. Wohl der 
interessanteste und allgemein wichtigste Abschnitt ist der letzte über den 
Anteil des Kapitels an der Bischofswabl, wo nicht nur von rein institutionellen 
Dingen, sondern auch ein wenig von geschichtlichen Ereignissen und Bestre- 
bungen die Rede ist. Statistiken und Listen über die Domherren und Inhaber 
der einzelnen Ämter, dann einige Urkunden und Konstitutionen von 1352 
beschließen die Arbeit. 

Manfred Stimming, Die Entstehung des weltlichen Ter- 
ritoriums des Erzbistums Mainz. Darmstadt, Großherzoglich-Hessi- 
scher Staatsverlag, 1915. (Quellen und Forschungen zur Hessischen Ge- 
schichte, hg. von der Historischen Kommission für das Großherzogtum Hessen.) 
XII, 166 S. 5,50 (bzw. 4,50) Mark. — St. gliedert die Geschichte der 
weltlichen Besitzungen des Mainzer Erzbistums in zwei Hauptzeiten, die des 
Streubesitzes und der Entstehung von den Anfängen bis zum Ende des 
12. Jahrhunderts und die der Abrundung und planmäßigen Ausgestaltung 
im späteren Mittelalter vom 183. Jahrhundert an. Den älteren Besitz 
der Verfasser nach seinen verschiedenen Quellen und der Wichtigkeit der- 
selben, Grundeigentum, Hochgerichtsherrschaften und Eigenkirchen, wobei 
er besonders die Vielfültigkeit und verschiedene Herkunft der Rechte ia 
den Einzelfüllen betont, die Wichtigkeit geschlossener Komplexe an Grund- 
eigentum, die Bedeutung der Burgen, der Ministerialität, von beschränkter 
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Bedeutung waren die Eigenkirchen und von sehr geringer die Grafschaften. 
Wurde das Erzbistum im 11. und 12. Jahrhundert durch den Reichsdienst 
schwer belastet, erlitt es durch die Kirchenpolitik Barbarossas einen scharfen 
Rückgang, fast eine Art Säkularisation in seinem weltlichen Besitz, so ent- 
faltete sich dieser ungehemmt seit dem Rückgang der Reichsgewalt und der 
allgemeinen Entwicklung des Territorialfürstentums. St. verfolgt hier in 
einer Anzahl von Kapiteln das Zusammenwachsen geschlossener Territorial- 
komplexe am Mittelrhein, in Ostfranken, Hessen, Thüringen, auf dem Eichs- 
feld und endlich durch Erwerbung der alten Reichsabtei Lorsch. Diese 
größeren Territorialbezirke der späteren Zeit schlossen sich meist an bereits 
vorhandenen Grundbesitz an, waren eine Abrundung davon durch Kauf und 
Tausch. Wie der jeweils vorhandene Besitz verwaltet wurde, direkt oder 
indirekt, die Entstehung und Entwicklung des Beamtentums ist nebenher 
steis verfolgt. Ein kleiner kritischer Exkurs über die Mainzer Heberolle aus 
dem 13. Jahrhundert beschließt die Arbeit. 

Aus einer Serie: Fontes rerum Hungaricarum sind zwei Bände 
hier zu verzeichnen, der erste der ganzen Reihe, enthaltend: Matricula 
et Acta Hungarorum in Universitatibus Italiae studentium. Vo- 
lumen primum, Padova 1264—1364. Collegit et edidit Dr. Andreas Vereß, 
sumptus toleravit Carolus de Hornig. In Kommission bei Alfred Hölder, 
Wien und Leipzig, und der vierte der Reihe: Acta et Epistolae rela- 
tionum Transylvaniae Hungariaeque cum Moldava et Valachia. 
Collegit et edidit Dr. Andreas Vereß. Volumen primum: 1468 — 1540. 
Ebenda 1914. — Der erste Band enthält hauptsächlich Regesten, vorwiegend 
in ungarischer Sprache, zur Geschichte der Studien von Ungaren in Italien, 
der zweite Aktenstücke und Briefe zur Geschichte der ungarisch-rumünischen 
Beziehungen. Eingeleitet sind beide Bünde, die auf langjähriger, umfang- 
reicher Arbeit beruben, vom Herausgeber durch Einleitungen in lateinischer 
Spracbe. 

Konrad Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation. 
Forschungen zur Geschichte der deutschen Bildung. Dritter Band, erster 
Teil: Der Ackermann aus Bóhmen, herausgegeben von Alois Bernt 
und Konrad Burdach. XXII, 150 und 414 S., mit 8 Tafeln. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1917. 20 Mark. — Es ist ein hohes Verdienst, 
das sich Bernt ‘und Burdach mit der Herausgabe und ausführlichen Er- 
läuterung dieses wundervollen Werkes von etwa 1400 erworben haben, und 
alle, die sich für mittelalterliches Denken und Fühlen und seine Außerungen 
in der Literatur interessieren, werden genaue Kenntnis von dem Ackermann 
nehmen müssen. En Werk freiester literarischer Form und Darlegung der 
Grundgedanken jedes menschlichen Denkens und Erlebens gegenüber dem 
Tode, gegeben in einer Sprache von höchstem Gefühlswerte und wuchtiger 
Eindringlichkeit. Ein Erzeugnis von rüfselbafter, überwültigender und schier 
einzigartiger Eigenart für jeden, der die Eintónigkeit und Gleichartigkeit 
mittelalterlicher Durchschnittsliteratur in den verschiedenen Zweigen ihres 
Daseins ein wenig näher kennen gelernt hat. Bernt hat die eigentliche, sehr 
mühsame Ausgabe mit Einleitung dazu in einer Arbeit von feinster philo- 
logischer Akribie geliefert, Burdach vorläufig den Hauptteil der Erläuterungen 
(in Verbindung mit solchen auch von Bernt). Eine eigentlich literarische 
Einleitung mit Nachweisen über die Zeit und Person des Verfassers, über 
die geistigen Zusammenhänge, in die er einzustellen ist, und dergleichen, 
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stellt Burdach für den zweiten Teil in Aussicht, man darf dem mit dem 
größten Interesse entgegensehen. Kein Verständiger wird gegen den Umfang 
des Apparates und der überall auf klärenden und notwendigen sachlichen 
Erläuterungen Einwendungen erheben, wie Burdach im Vorwort zu befürchten 
scheint; eher möchte ich hier dem Wunsche Ausdruck geben, daß neben 
dieser großen gelehrten Ausgabe und der Übersetzung, die in der Inselbücherei 
erschienen ist, noch eine kleine Ausgabe mit vielleicht den notwendigsten 
Erläuterungen, aber ohne kritischen Apparat, durch die sachkundigen Heraus- 
geber für die größere Zabl der Kenner und Liebhaber des Mittelalters, die 
sich doch die große Ausgabe nicht kaufen können, hergestellt werden möge. 
Ein Werk der Weltliteratur wie dieses wird sich leicht auch in weiten 
Kreisen durchsetzen. B. Schmeidler. 


H. Finke, Weltimperialismus und nationale Regungen 
im späteren Mittelalter. Rede (= Freiburger Wissenschaftliebe 
Gesellschaft, H. 4.) Freiburg und Leipzig, Speyer & Kaerner, 1916. 64 8. 
1,50 Mark. — Der ausgezeichnete Kenner des Mittelalters breitet hier in 
großen Zügen Entstehung, Wandlung und Ausgang des mittelalterlichen 
Weltherrschaftsgedankens vor uns aus. Von einem Imperialismus im Sinne 
der antiken Weltherrschaft kann eigentlich nur bei Heinrich V1. die Bede 
sein; im übrigen handelt es sich um eine Rangidee mit mehr oder weniger 
idealen Prürogativen. Diese springt über von dem Kaisertum auf das Papet- 
tum und wird da sogar in der Theorie bis zu einem universalen Beaitsrecht 
ausgedehnt. Aber immer wieder, auch unter dem seit dem 12. Jahrhundert 
erwachenden nationalen SelbstbewuBtsein knüpft sich die Idee wieder an das 
Kaisertum. Interessant ist ihre Vertretung durch Friedrich III. von Sizilien, 
den eine nationale Bewegung auf den Thron gehoben hatte. Beb. 


Paul Lazarus, Das Basler Konzil. Seine Berufung und Leitung, 
seine Gliederung und seine Behördenorganisation. (Historische Studien- 
Ebering, Heft 100.) 358 S. Berlin, Emil Ebering, 1912. 9.50 Mark. — 
Der erste Teil dieses Buches, eine von G. Beckmann angeregte Erlanger 
Dissertation, umfaßt mit dem Sondertitel „Die Berufung und Leitung“ die 
drei ersten Kapitel (S. 1—105). Das vierte Kapitel behandelt die Gliederung 
in Deputationen und berichtet von Generalkongregationen, Sessionen, Na- 
tionen und den verschiedenen Sonderausschüssen. Das Schwergewicht des 
Bandes liegt in dem fünften Kapitel „Die Behörden des Konzils“ (S. 197 
bis 301). L. leistete eine sehr fleißige, tüchtige Arbeit, ohne freilich die 
schwierigen Fragen alle erledigen zu können; er hat insbesondere hinter den 
Ordnungen die geschichtliche Entwicklung leider zu sehr zurücktreten lassen. 
Das gilt von der Tatsache, daß der Zusammenschluß der Mitglieder in Basel 
nicht wie in Konstanz nach Nationen, sondern nach Deputationen erfolgte, 
gilt von der Entwicklung während des Konzils und von dem Zusammenbang 
der Behörden des Konzils mit der kurialen Behórdenorganisation. Die Er- 
örterung, warum in die Deputationen das Hauptgewicht der Verhandlungen 
gelegt wurde, ist ungenügend. Die am zahlreichsten vertretenen Franzosen 
und Deutschen bewirkten es, um die englische Nation an die Wand zu 
drücken, und um dem niederen Klerus größeren Einfluß zu schaffen. Von 
daher stammte dann die finanzielle Mißwirtschaft, die für das Scheitern des 
Konzils so bedeutungsvoll wurde. Karl Wenck 
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Ernst Barnikol, Studien zur Geschichte der Brüder vom 
gemeinsamen Leben. Die erste Periode der deutschen Brüderbewegung: 
Die Zeit Heinrichs von Ahaus. Ein Beitrag zur Entwicklung und Organi- 
sation des religiösen Lebens auf deutschem Boden im ausgehenden Mittelalter 
(= Ergänzungsheft zur Ztschr. f. Theol. u. Kirche 1917). Tübingen, Mohr, 
1917. XII, 215 8. 6 Mark. — Das Interesse für die deutsche Brüder- 
bewegung ist erst durch den Artikel von L. Schulze in RE.“ 8 (1897) ge- 
weckt worden. Die Herausgabe des Hildesheimer Quellenmaterials durch 
Döbner (1903) hat dann der Forschung den Weg gewiesen: auszugehen ist 
von den einzelnen deutschen Brüderbäusern. B. unterscheidet vier Kreise: 
den westdeutschen oder Münsterschen, der die rheinisch-westfälischen Häuser 
umfaßt, den mitteldeutschen oder Hildesheimer,. dem außer dem Hildesheimer 
Zentralhause dessen norddeutsche Gründungen und die hessischen Häuser 
angehören, den mittelrheinischen und den württembergischen. Diesen vier 
Kreisen entsprechen vier Perioden in der Geschichte der deutschen Brüder- 
bewegung: dem Münsterschen die Wirksamkeit Heinrichs von Ahaus (} 1439), 
dem Hildesheimer die zweier anderen bedeutenden Vertreter der moderna 
devotio, des Bruder Gottfried (1 1453) und des Rektor Bernhard ( 1457), 
die von ihrem Schüler Peter Dieburg (} 1494) kurz, aber treulich biographiert 
sind (vgl. Dóbner) Ein besonderes Kapitel ist dem Hauptwerk Heinrichs 
von Ahaus, dem Münsterschen Kolloquium, einer Vereinigung sümtlicher 
deutschen Devotenhüuser. gewidmet. Die Untersuchungen sind mit größter 
Gründliehkeit geführt. B. stellt auch noch eine Monographie über das 
Magdeburger Bruderhaus (in den Tbeolog. Arbeiten aus dem Rhein. wissensch. 
Predigerverein) und eine Geschichte der niederlündischen Brüder- 
bewegung in Aussicht. O. Clemen. 


Mittelalterlicbe Bibliothekskataloge Osterreichs, heraus- 
gegeben von der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. I. Band: 
Niederósterreich. Bearbeitet von Dr. Theodor Gottlieb. Wien, Holz- 
bausen, 1915. XVI, 615 S. Mit 2 Lichtdrucktafeln. — Auf dem weiten 
Gebiete der mittelalterlichen Geschichte ist diejenige des Geistes und der 
Literatur noch am wenigsten ausgebaut, entbehrt auch noch am meisten 
der methodischen Hilfsmittel und Sammelwerke, die dem mittelalterlichen 
Historiker sonst überall so reichlich zu Gebote stehen. So wird man das 
vorliegende, in sachkundigster Weise geplante und in Angriff genommene 
Werk freudig begrüßen. Die Bibliothekskataloge geben uns ein Bild von 
dem Stande der Bildungsmittel in den verschiedenen Zeiten, von ihrer Zu- 
nahme oder Zerstörung. Die Wiener Akademie wollte ursprünglich die 
Kataloge vom Boden des gesamten alten Reichs sammeln und beransgeben, 
beschrünkte bei dem Umfang des Materials dann aber ihre Tütigkeit auf 
Österreich; mit Deutschland und der Schweiz wurden Verabredungen ge- 
troffen, und die entsprechende Arbeit für Deutschland ist bereits voll orga- 
nisiert und weit gefórdert. Der vorliegende Band für Niederósterreich bietet 
ausführliche Verzeichnisse besonders für Heiligenkreuz, Klosterneuburg, Melk 
und das Dominikanerkloster in Wien. Es ist zu hoffen, daß das insgesamt 
auf drei Bünde für Osterreich veranschlagte Werk nach der Erwartung der 
Akademie so schnell erscheinen kann, daß die dem dritten Bande vorbehaltenen 
Register, die den Stoff erst übersichtlich sammeln werden, in nicht zu ferner 
Zeit in die Hände der Benutzer kommen. Daß die für die Ausgabe im 
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einzelnen befolgten Editionsgrundsätze keinen Anlaß zu Bemerkungen 
ist fast überflüssig zu sagen. B. Schmeidler. 


Reformation und Gegenreformation 


Herbert Schönebaum, Kommunismus im Reformations- 
zeitalter (Humanisten, Reformatoren, Wiedertüufer) Bonn und Leipzig, 
Kurt Schroeder, 1919. 43 8. Bespricht knapp und fesselnd mit Seiten- 
blicken auf gegenwärtige Richtungen den theoretischen Kommunismus Reuch- 
lins, Erasmus’, Huttens, Morus', die Ablehnung des K. durch Luther, Melan- 
chthon, Zwingli, Calvin und den praktisch-revolutionüren K. Seb. Francks, 
Schwenkfelds, Münzers, der Bauern und der Täufer, bes. der Münsterischen 
Wiedertäufer. O. Clemen. 


Wenn Paul Wernle in seinem nunmehr abgeschlossen vorliegenden 
dreibändigen Werk „Der Evangelische Glaube nach den Haupt- 
schriften der Reformatoren“ (Tübingen, Mohr, 1918/19) auch nicht 
die Absicht verfolgt hat, den reformationsgeschichtlichen Forschern mit nenen 
Erkenntnissen aufzuwarten, sondern nur Theologen und Laien zum Studium 
der Hauptschriften Luthers (= Band I. VIII, 321 8. 12 Mark), Zwinglis 
(= Bd. II. XVI, 862 S. 15 Mark) und Calvins (= Bd. IIL XI, 412 S. 
18 Mark) anzuleiten und sie in den Geist der Reformatoren eindringen zu 
lehren, so hat er doch mit dieser freien Paraphrase, in der er auch kritische 
Zwiesprache mit den Reformatoren hält, mit dieser Analyse der reforma- 
torischen Hauptwerke, die die reichlich zitierten Worte der Reformatoren aus 
ihrer innersten religiösen Gedankenwelt und den jedesmaligen Zeitproblemen 
heraus verstehen lehrt, ein Werk geschaffen, das auch der Fachhistoriker, 
insonderheit der Geschichtschreiber der protestantischen Theologie nicht zur 
Hand nehmen wird, obne reiche Anregungen mitzunehmen. Dem Theologie- 
studierenden aber und den gebildeten Laien, die das Mitdenken nicht scheuen, 
wird man diese W.schen Paraphrasen fast mehr empfehlen müssen, als die 
eigenen Werke der Reformatoren ohne diese Exegese. Denn hier lernen sie 
sofort, das Wesentliche und Neue aus der Fülle des nur Alten und Über- 
kommenen, des Zeitgeschichtlichen uad des Unwesentlichen, vor allem aber 
die Religion der Reformatoren aus ihrer Theologie herauszufühlen. W. sieht 
dabei den Umkreis der „Hauptschriften“ erfreulich weit. Von Lutber 
analysiert er vor allem die Thesen, De captivitate babylonica, Den Sermon 
von guten Werken, Von der Freiheit eines Christenmenschen, Von weltlicher 
Obrigkeit, De servo arbitrio, die Katechismen, die Schwabacher, Marburger 
und Schmalkaldischen Artikel. Von Zwingli, den er wegen der Unbekannt- 
schaft mit seinen Werken viel reichlicher als Luther selbst zu Worte kom- 
men läßt, bespricht er am ausführlichsten die Auslegung und Gründe der 
Schlußreden, De vera et falsa religione, De providentia Dei, danebea vor 
allem wieder Bekenntnisschriften, die in Zwinglis Glauben hipeinschsuen 
lassen. Bei Calvin beschränkt er sich auf die Institutio. Aber sie genügt 
in der Tat, um Calvins reformatorischen Glauben, aus der ungeheuren theo- 
logischen Stoffmasse der Institutio herausgeschält, zur lebendigen Darstellung 
zu bringen und an Hand der aufeinanderfolgenden Ausgaben vou 1536 bis 1559 
einen Einblick zu geben in die Entwicklung Calvinschen Denkens von der 
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ersten Form seiner Glaubensgedanken an bis hin zu seinem fertigen theo- 
logischen System, das so allmählich in riesiger geistiger Arbeit aus der an 
den Katechismus angelehnten Institutio von 1536 herausgewachsen ist. Diese 
geistige Arbeit aufzuzeigen, die all unsere Reformatoren in ihrem Ringen mit 
den höchsten Fragen und um die höchsten Werte geleistet haben, und ohne 
den Willen zu einer Repristination der reformatorischen Theologie, die W. 
vielmehr für ein schweres Unglück halten würde (vgl. Bd. III, S. IV), den 
reformatorischen Glauben dieser religiósen Heroen als bleibende Gotteskraft 
aufzudecken, — das war W.s Absicht. Und das ist ihm gelungen. Dafür 
wird man ihm danken müssen. | 


Zur Erinnerung an die Heidelberger Disputation vom 26. April 1518, 
mit der Luther dereinst in den Gesichtskreis des humanistisch und religiós 
stark bewegten Südwestdeutschland trat, gab Hans von Schubert 1918 
Luthers Vorlesung über den Galaterbrief 1516/17 erstmalig 
heraus als ein Schriftstück. „das die neue Erkenntnis, Wittenberger Geist, 
auf pfälzischem Boden aufbewahrt, unter lebhafter Berührung mit erasmischer 
Kritik in scholastischen Formen zeigt“. Holl hat zwar oben S. 23 feststellen 
können, daß diese Vorlesung insofern enttäuscht, als sie Luthers vorreforma- 
torische Gedanken, gewiß allerdings nicht durch Luthers Schuld, sondern 
infolge der mangelnden Begabung des Nachschreibers, keineswegs schärfer 
und abgeklärter gibt als die vorhergehende Römerbriefvorlesung, so daß wir 
jedenfalls von dem mit den Thesen beginnenden Kampf keinen Vorgeschmack 
bekommen. Anderseits bat gerade auch Holl a a. O. mit Recht vor Unter- 
schätzung gewarnt. Worin sich der Student, dessen Kollegheft uns so späte 
Kenntnis von dieser ersten Galaterbriefvorlesung Luthers gibt, etwa verhört 
und verschrieben, und was er beim Vortrag mißverstanden hat, das läßt sich 
j* emendieren, und v. Schubert hat dies getan. Was sich so ergibt, bleibt 
jedenfalls ein wichtiges Dokument zunüchst aus Luthers Entwicklung zum 
Reformator in der Zeit vor 1517. Als die Grundlage dessen, was wir dann 
aus Luthers eigner Feder im Galaterkommentar von 1519 und in Rórers 
Nachschrift und Bearbeitung des Galaterkollegs von 1531 besitzen, gibt es 
uns weiter die Móglichkeit, auf Grund der Behandlung des gleichen Stoffes 
zu verschiedenen Malen Luthers weitere fortschreitende Entwicklung zu ver- 
folgen. Und endlich bat diese Publikation den allgemeinen Wert, auf die 
damalige Art des Hochschulbetriebes, insonderheit der theologisch-exegetischen 
Schullektionen ein helles Licht zu werfen. v. Schubert läßt in seiner Aus- 
gabe auf den fortlaufenden Abdruck der Kollegnachschrift die 40 Seiten des 
ganzen Kollegheftes in Lichtdruck folgen, wobei deutlich wird, wie der 
Student entsprechend dem altgewohnten Betriebe in das Exemplar des latei- 
nischen Galaterbriefes hinein, das der Lebrer drucken ließ, und das den Text 
in weit voneinander stehenden Zeilen und mit breitem Rande darbot, zwischen 
den Zeilen und an dem Rande die die Einzelerklärung bietenden Glossen 
niederschrieb, während er die größeren Scholien auf den dem Textabdruck 
folgenden freien Blättern unterbrachte. Man muß der Heidelberger Aka- 
demie, die der Publikation in ihren Abhandlungen (Philos. - bist. Klasse, 
9. Abhandlung. Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 8 M.) 
einen Platz gab, für diese reiche Ausstattung besonderen Dank wissen. Zur 
Ergänzung der das Lutberdokument auswertenden Einleitung v. Schuberts 
und seiner gelegentlichen Erläuterungen zum Kollegtext in den Anmerkungen 


Zeitschr. f. K.-G. IIIVIII. N. P. I. 2. 99 


450 Literarische Umschau 


sei auf Bonwetschs Aufsatz in der Allg. evg.-luth. Kirchenztg. 1919, 
Nr. 15, 8. 299 ff. verwiesen. 

Eine späte Frucht des Reformationsjubiläums ist nach dem eigenen 
Bekenntnis ihres Verfassers die insonderheit die Ausbreitungsgeschichte der 
Reformation und die Rechts- und Verfassungsgeschichte berührende Studie 
von Alfred Schultze, dem Nachfolger Rudolf Sohms, über Stadt- 
gemeinde und Reformation (51 S, Tübingen, Mohr, 1918. 2,70 M.). 
Es ist seine Leipziger Antrittsvorlesung, die in Anknüpfung an seine frühere 
Schrift über Stadtgemeinde und Kirche im Mittelalter (München, 
Duncker und Humblot, 1914) zeigen will, welchen starken Anteil die deutsche 
Stadt mit ihren Rechtseinrichtungen an der Vorbereitung und Ausbreitung 
der reformatorischen Bewegung hat, und was der kirchliche Gemeindegedanke, 
der sich freilich stärker und rechtlich begründet nur in den Reichsstädten, 
nicht so in den Territorialstädten wenigstens vorübergehend hat regen köunen, 
dem städtischen Körperschaftsgedanken verdankt, wenn auch anderseits die 
Reformation durch neue Gedanken die Gemeindetätigkeit belebt hat und ibr 
neue Grundlagen hat geben können. Wer Territorialkirchengeschichte treibt, 
der bemerkt ja überall fast in gleicher Weise, wie selbst innerhalb eines 
etwa durch landesherrlichen Willen der Reformation verschlossenen Gebietes 
in den Städten sich, geschützt durch städtisches Recht, Reformationazentren 
haben bilden können, so daß neben der Frage der Entstehung der kirchlichen 
Rechte des Landesherrn im Spätmittelalter und der Reformationszeit die 
andere Frage der städtischen Selbsttätigkeit auf kireblichem Gebiet in eben 
dieser Zeit die Forscher seit längerem interessiert. Eine der letzten detail- 
liertesten diesbezüglichen territorialgeschichtlichen Studien, die das von 
A. Schultze natürlich nur in allgemeinen Linien gezeichnete Bild durch 
plastische Einzelschilderung ergänzt, ist Schöffels Buch über Die 
Kirchenhoheit der freien Reichsstadt Schweinfurt (XIV, 4988. 
Leipzig, Deichert, 1918. 11,20 M.) in den Quellen und Forschungen zur 
bayerischen Kirchengeschichte, wo uns auch, wie bei Schultze, die Tatsache 
deutlich entgegentritt, die der kirchenrechtsgeschichtlichen und kireben- 
verfassungsgeschichtlichen Betrachtung betreffs der evangelisch - kirchlichen 
Organisation ja überhaupt die Wege weist, — daß nämlich die Reformations- 
zeit das Werk der Vorreformationszeit fortsetzt. Wie wenig leider diese 
Erkenntnis schon Gemeingut ist, das zeigen sz. B. so manche kirebliebe 
Stimmen über das landesherrliche Kirchenregiment wie über den reformato- 
rischen Gemeindegedanken, die man jetzt inmitten des kirchlichen Neuaufbses 
bat hören können, und die so klingen, als hätten die Reformatoren un- 
gebunden durch vorhandene Tatsachen ihre Kirche je nach Willkür so oder 
anders bauen können. Ihr Gebundensein an Tatsachen und ihre Verwertung 
solcher tatsächlichen Verhältnisse als Mittel zur Durchführang der Refor 
formation tritt uns bei Schultze deutlich entgegen. L. Zscharnack. 


Impugnatorium M. Antonii de Castro O. P. contra episto- 
lam M. Wesseli Groningensis ad M. Jacobum Hoeck, de indul- 
gentiis, opnieuw uitgegeven en toegelicht door Dr. M. van Rhijo. 848 
’g-Gravenhage, Martinus Nijhoff, 1919. — Wahrscheinlich im Sommer 1522 und 
in Zwolle erscbien eine Sammlung von Abhandlungen Wessels in Briefform und 
von Entgegnungen (Exemplare außer in Groningen und Utrecht auch in Wolfez- 
büttel und Zwickau); den Schluß bildet, mit anderen Typen gedruckt und be- 
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sonders paginiert, aber im Titel der Sammlung mitangekündigt, das Impugna- 
torium des Dominikanerfraters A. de Castro. Es wird eröffnet durch den Brief 
eines Ungenannten an einen Pater P. H., in dem jener diesen bittet, den libellus, 
den er „inter antiquos libros latentem“ gefunden, zu lesen, „adhibito patrum 
tuorum consilio“ zu prüfen und, wenn es ihm gut schiene, zu veröffentlichen, 
Der dapn folgende Abdruck des Impugnatorium ist von einem uns Unbekannten 
mit Marginalglossen versehen, in denen er für Wessel gegen den Dominikaner 
Partei ergreift und diesen widerlegt und verspottet. Das aus alledem resul- 
tierende Problem löst sich wohl so, daß der Druck der Schriftensammlung nur 
unter der Bedingung gestattet wurde, daß die Gegenschriften. insbesondere das 
Imp., mit abgedruckt würden, dann aber die Überwachungsbehörde getäuscht 
wurde, so daß die Publikation in maiorem gloriam Wesseli ausfiel. Das kurz 
nach Wessels Tode, also ca. 1490 verfaßte Imp. ist für die damals in den 
Niederlanden herrschende Ablaßlehre von großer Wichtigkeit und der trefflich 
kommentierte Neudruck als Anfang zu einer Bibliotheca catholica Neerlandica, 
die als Gegenstück zur Bibl. reformatoria Neerl. und als Parallelunternehmen 
zu Grevings Corpus catholicorum geplant ist, sehr zu begrüßen. — Über die 
Lebensumstände des A. de Castro ist wenig Sicheres bekannt (S. 11). Nik. 
Paulus (Katholik 1900, II, S. 28) weiß nichts Näheres und hat ihn auch in 
seine „Dominikaner im Kampfe gegen Luther“ (1903) nicht aufgenommen. Ist 
er identisch mit dem am 5. Jan. 1471 in Rostock immatrikulierten Frater Anthorius 
de Castro ordinis Praedicatorum (Axel Vorberg, Beiträge zur Geschichte des 
Dominikanerordens in Mecklenburg I, Leipzig 1911, S. 28)? 

De Avondmaalsbrief van Cornelis Hoen (1525). In Fac- 
simile uitgegeven en van inleiding voorzien door Dr. A. Eekhof. ’s-Gra- 
venbage, Martinus Nijhoff, 1917. — Für die ,Epistola Christiana admo- 
dum', auf die Zwinglis Abendmahlsauffassung zurückgeht, war man früher 
angewiesen auf den ungenauen Abdruck bei Daniel Gerdes, Historia evan- 
gelii renovati, Groningae 1744, Monumenta p. 281— 244. Dann hatte freilich 
schon Enders, Luthers Briefwechsel 8, S. 412 ff. den Urdruck genau wieder- 
gegeben. 'Trotzdem ist die vorzügliche Faksimileausgabe, die wir Eekhof 
verdanken, hochwillkommen. Zugrunde liegt das Ex. der Berliner Kgl. 
Bibliothek. E. vermutet, daß dieser Urdruck aus der Presse Froschauers 
in Zürich stammt. Die Titelbordüre ist die bei Joh. Luther, Die Titel- 
einfassungen der Reformationszeit, 1. Lieferung, Tafel 6^ abgebildete, doch 
ist rechts unten ein Steinchen weggeblieben. Im Gegensatz zu seinen Vor- 
güngern meint E., daß Zwinglis Nachwort schon fol. Bb Z. 6 v. u. 
Enders, S. 419, Z. 253 mit Eat praeterea, quod fidem Romanam reddit sus- 
pectam' beginnt. 

Die protestantische Kirchenordnung der Slovenen im 
XVI. Jahrhundert. Eine literarisch-kulturhistorisch-pbilologische Unter- 
suchung von Fr. Kidrič (= Slavica. Beiträge zum Studium der Sprache, 
Literatur, Kultur, Volks- und Altertumskunde der Slawen, herausgegeben von 
M. Murko, Bd. I.) Heidelberg 1919, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 
158 8. 10 Mark. — In einem einzigen Exemplar (auf der Kgl. öff. BibL in 
Dresden) ist die Slovenska cerkovna ordninga erhalten, die Primus Truber, 
sobald er sich entschlossen hatte, dem Rufe der Herreh und Landleute Krains 
vom 10. Juni 1560 zufolge Kempten zu verlassen und als landschaftlicher 
Prediger in seine Heimat zurückzukehren, in Angriff genommen hat, um sie 
in Krain einzuführen. Sie wurde gedruckt November 1568 bis Juni 1564 in 
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der Druckerei in Urach, die der frühere Landeshauptmann von Steiermark 
Hans Ungnad von Sonnegk gegründet hatte, und die mit der Morhartschen 
Druckerei in Tübingen in Verbindung stand. In sechs Exemplaren nach 
weisbar ist Trubers Catechismus sdveima islagama mit angehängter (Taufe, 
Abendmahl und Trauordnung enthaltender) Agende 1575, gedrucktin Tübingen 
in der Morbartschen Druckerei Georg Gruppenbachs. Wieder nur in einem Exem- 
plar (auf der Bibl. der südslawischen Akademie in Agram) ist erhalten eine 
(auch noch die Begräbnisordnung entbaltende) Agende wohl von Georg Dal- 
matin, 1585 gedruckt bei Joh. Cratos Erben in Wittenberg. K. bespricht 
diese drei eng zusammenhängenden Urschriften aufs gründlichste in biblio- 
graphischer Hinsicht, betreffs ihrer Erwähnung und Benutzung durch frühere 
Forscher, nach ihrer „äußeren und inneren Entstehungsgeschichte“, in 
sprachlicher Beziehung, nach ihrem Verhältnis zueinander. Besonders wert- 
voll ist der genaue Nachweis des kompilatorischen Charakters der Kirchens- 
ordnung, der von Tr. aus anderen Kirchenordnungen und dgl. (besonders 
der Württemberger von 1559) entnommenen Stücke und seiner eigenen Zu- 
taten. Die Bedeutung der C. o. liegt darin, daß Tr. dadurch (vorübergehend) 
eine slowenische liturgisch- kirchliche Gemeinschaft begründet hat. — Zu 
S. 33: Tr. kam schon 1551 nach Kempten; die dort von ihm verfaßte Kirchen- 
ordnung, die K. als „verschollen“ bezeichnet, hat soeben Georg Loesche 
in den Beiträgen z. Bayer. Kirchengesch. 26, S. 21ff. aus dem Dresdener 
Hauptstaatsarchiv veröffentlicht. O. Clemen. 


Ernst Wolgast, Die rechtliche Stellung des schleswig- 
holsteinschen Konsistoriums. Ein Beitrag zur Beurteilung des Ver- 
hältnisses der Landeskirche zum Staat. XXIV u. 291 S. Kiel, in Kom- 
mission bei Robert Cordes, 1916 (= Schriften des Vereins für schleswig- 
holsteinische Kirchengeschichte, 1. Reihe, 8. Heft) — W.s Arbeit ist 
nicht nur von denen zu begrüßen, die der Schleswig-holsteinischen Landes- 
kirche angehören, sondern sie hat ein allgemeines Interesse, indem sie (unter 
Annahme der Tönniesschen Resultate, insbesondere seines Gemeinschaft 
begriffes) namentlich die rechtliche Natur der Konsistorien überhaupt und 
weit ausholend untersucht, um bei dem Resultat anzulangen, daß das Kon 
sistorium der schleswig-holeteinischen Kirche eine Staatsbehörde ist. 

Otto Braunsberger, 8. J., Petrus Canisius. Ein Lebensbild. 
XII u. 834 S. Freiburg, Herder, 1917. 4 Mark; geb. in Pappbané 5 Mark. 
Das Buch macht nicht den Anspruch, eine den wissenschaftlichen Anforde- 
rungen vollgenügende Arbeit zu sein. Der Herausgeber der Briefe des 
P. Canisius gibt hier auf Grund des ihm zur Verfügung stehenden reich- 
haltigen Materials eine für weitere Kreise berechnete, mehr auf den erbau- 
lichen Ton gestimmte Lebensbeschreibung des „Apostels der Deutschen“. 

Alfred Hillengass, Die Gesellschaft vom heiligen Her- 
zen Jesu. (Société du Sacré Cour de Jésus) XV. u. 232 S. Stuttgart 
Ferdinand Enke, 1917. 9 Mark. (= Kirchenrechtliche Abbandlungen, ber 
ausgegeben von U. Stutz, 89. Heft). — Prof. Fritz Fleiner-Zürich hat diese 
Arbeit seines jugendlichen Schülers, der bereits 1914 ein Opfer des Welt 
krieges geworden ist, herausgegeben. Er rühmt der Arbeit nach — und 
wir schließen uns diesem Urteil an —, daß ihr Verfasser vielfach Neues ge 
sehen und Eigenes gesagt hat, und zwar auf Grund von Quellen, die i» 
diesem Umfang in der deutschen Literatur noch nicht berücksichtigt worden 
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sind. Das Resultat läßt sich folgendermaßen zusammenfassen: Die S. C.- 
Konstitutionen ruhen wohl auf den Jesuiten-Konstitutionen, sind aber nicht 
mit ihnen identisch, sondern eine durchaus originelle Mischung auf Grund- 
lage der letzteren. Die Dames du Sacré-Cœur sind zwar die moderne reli- 
giöse Frauen- Kongregation xar Foxi, aber sie nach dem Vorgange Vin- 
cenzo Giobertis als „Jesuitinnen“ zu bezeichnen, ist falsch. Mit Entschie- 
denheit ist zu sagen: Daß S. C. nicht unter der geistlichen Leitung des 
Jesuitenordens stehen kann und steht, daß S. C. von der bischöflichen Juris- 
diktion nicht exemt sein kann und ist und daher dem Jesuitenorden nicht 
angegliedert sein kann, daß S. C. kein zweiter Orden oder weiblicher Zweig 
der Gesellschaft Jesu sein kann und ist. Bisher war es Sitte, S. C. unter 
die „jesuitenverwandten ‘“ und „jesuitenaffilierten“ Kongregationen zu rechnen. 
Das ist auch falsch. — Aus der ganzen Arbeit weht einem der Hauch eines 
warmen jugendlichen Enthusiasmus für die Sache entgegen. Davon, daß der 
Verfasser Recht hat, habe ich mich nicht überzeugen können. Dietterle. 


Theodor Wotschke, Das Evangelium unter dem Kreuz im 
LandePosen. Der Reformation im Lande Posen zweiter Teil. Herausgegeben 
vom Evang. Verein für die Kirchengeschichte der Provinz Posen. 161 8 
Posen, Evang. Vereinsbuchhandlung, 1917. Mark 1,75; geb. 2,50. — Er- 
schütternde Bilder einer unerhórten Leidenszeit, die mit wenigen Unter- 
brechungen vom Dreißigjährigen Krieg an bis zum Untergang des polnischen 
Staates gedauert bat, entrollen sich hier, und wenn auch aller gelehrter 
Apparat fehlt, so bürgt der Name des Verfassers, der sich seit Jahren durch 
- zahllose Publikationen auf diesem Gebiet bereits das Vertrauen der gelehrten 

Welt erworben hat, für die Zuverlässigkeit der Schilderung. Recht ein An- 
gebinde für den neu gegründeten polnischen Staat, der sich wiederum dem 
römischen Katholizismus mit Haut und Haaren zu verschreiben anschickt! 

Ein „für die Geschichte der Bildung und der Sitten im 30 jährigen 
Kriege, des Protestantismus und der Exulanten* nicht unwichtiges Stamm- 
buch veróffentlicht mit zahlreichen gelehrten Anmerkungen und einer Bi- 
bliographie der Stammbuch-Literatur G eorg Loesche, Ein steirisches 
Exulanten-Stammbuch. Aus: Festgabe des Historischen Vereins für 
Steiermark zu Hofrat Prof. Dr. Loserths siebzigstem Geburtstag. Graz, 
1917. 38 8. 

Th. Wotschke, Kirchen geschichtliches vom rumänischen 
Kriegsschauplatz. (Aus: Theologischer Literaturbericht 1917, 2, 
S. 29— 34.) — Handelt über den griechischen Ritter Basilikus und seinen 
Reformationsversuch in der Moldau 1560—1563, von dem unsere kirchen- 
geschichtlichen Lehrbücher bis dahin noch nichts wußten. 

Derselbe, Balthasar Meis ners Beziehungen zu Schlesien. 
(Aus: Korrespondenzblatt des Vereins für Geschichte der evangelischen 
Kirche Schlesiens, 1916, S. 141— 181.) W. macht aus dem vier Foliobünde 
starken Briefwechsel Meisners interessante Mitteilungen und druckt am 
Schluß noch elf Briefe von Schlesiern an Meisner aus den Jahren 1611 
bis 1626 ab, die nächst lokalhistorischen Interessen hauptsächlich den Streit 
zwischen Lutheranern und Reformierten betreffen. Beß. 


Johannes Metzler, S. J., Die apostolischen Vikariate des 
Nordens. Ibre Entstehung, ihre Entwicklung und ihre Verwalter. XXIII, 
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337 S. Verlag der Bonifaziusdruckerei, Paderborn, 1919. 12 Mark, geb. 
15 Mark. — Die Schrift ist eine Teilarbeit einer in Aussicht gestellten 
größeren Geschichte der nordischen Jesuitenmissionen. Der 1200 jährige 
Gedenktag der Sendung des Bonifatius nach Deutschland und das im Juni 
1919 gefeierte 250jührige Bestehen des kath. Vikariates der sog. Nordischen 
Missionen geben dem Vf. Anlaß, diesen Teil seiner Arbeit jetzt zu veröffent- 
licben. Die Dinge haben einen inneren Zusammenhang. Die Geschichte 
der sog. Nordischen Missionen ist zum größten Teil die Beschreibung der 
Versuche der römischen Kurie, das von Bonifatius unternommene Werk des 
engen Anschlusses der deutschen Kirche an Rom trotz der im Westfälischen 
Frieden 1648 durch die rechtliche Zuerkennung der sämtlichen norddeutsches 
und skandinavischen Bistümer an die Reformation erlittenen Verluste mit 
Hilfe hauptsächlich der Jesuiten zu retten. Der Vf. bat in gedrängtem 
Rahmen ein reiches Bild von dieser Arbeit entworfen, das als dankenswerter 
Beitrag zur norddeutschen und skandinavischen Kirchengeschichte gelten 
kann. Allerdings ist dabei seinem streng eingehaltenen konfessionellen Stand- 
punkt Rechnung zu tragen. Das Recht der römischen Propaganda ist ihm 
unbestreitbar. Ergeben sich daraus Zusammenstöße mit den Staatsrechten, 
'so werden diese zu „Verfolgungen“ der Katholiken und Angriffen auf die 
katholische Kirche. Ethisch oder rechtlich angreifbare Mittel einzelner 
Missionare werden dagegen durch den Glaubenseifer legitimiert. Mitunter 
wird die Arbeit der Jesuiten zuungunsten der Arbeit anderer Orden, der 
Franziskaner, Dominikaner oder der Säkularpriester zu stark in den Vorder- 
grund gestellt. Eine reiche Literaturangabe weist indes den Weg, sich in die 
Sache zu vertiefen und etwaige Mängel und Einseitigkeiten auszugleichen. 
Ohlemüller. 


Georg Loesche, Die letzten Maßnahmen Maria Theresias 
gegen die „Ketzer“. Mit Benutzung archivalischer Quellen. (Aus: 
Zeitschrift des Deutschen Vereines für die Geschichte Máhrens und Schlesiens, 
20. Jahrg, H. 1—2, S. 198—219. 411—444. Brünn 1916.) — Im Mai 17:0 
erklärten sich plötzlich über 60 Dörfer der mährischen Wallachen für en- 
gelisch. In Wien große Ratlosigkeit! Es werden Gutachten eingefordert. 
und die stets intolerante Kaiserin verfügt schon immer geübte, scharfe 
Uuterdrückungsmafregeln. Aber sie gerät darüber in Spannung mit ihrem 
Sohn und Mitregenten, zu dessen Toleranzpatent ohne Zweifel diese mährisches 
Uuruhen nicht wenig beigetragen haben. Die bisher nicht ausgenutzten 
Akten dieser Ketzerverfolgung werden, eingeflochten in die Darstellung, mit- 
geteilt. Bel 


Neuere Zeit 


Karl Holl, Die Bedeutung der großen Kriege für dss 
religiöse und kirchliche Leben innerbalb des deutschen 
Protestantismus. 131 S. Tübingen, J. B. C. Mohr (Paul Siebeck) 
1917. 2,40 Mark. — Es läßt sich auf Grund der Geschichte kein Gesetz 
darüber aufstellen, wie der Krieg als solcher auf Frömmigkeit und Sittlich- 
keit eines Volkes gewirkt hat. Aber die Geschicbte veranschaulicht wenigstens 
die Möglichkeiten, die sich dabei ergeben, und zeigt die Irrtümer, die be 
gangen werden können. Diese in den beiden Kriegen nachzuweisen, die 


Literarische Berichte und Anzeigen 455 


ähnlich, wie der letztdurchlebte Weltkrieg, alle Lebensbeziehungen unseres 
Volkes berührt haben und dem Blicke eine Fülle von Ahnlichkeiten zwischen 
dem Damals und Heute bieten — im Dreißigjährigen Krieg und in den Be- 
freiungskriegen —, bat sich der Vf. zur Aufgabe gestellt. Er überläßt es 
dem Leser, die sich ergebenden Schlüsse auf die Gegenwart selbst im einzelnen 
zu ziehen; doch deutet er an, daß sie in einer dreifachen Richtung sich er- 
geben. Die Kirche muß das Neue, das sich emporringt, fördern, indem sie 
zunächst: ihrerseits neu lernt. Sie muß die Berührung mit den Laien, 
namentlich auch den kirchenflüchtigen, wieder herstellen, wozu der Krieg 
eine einzigartige Gelegenheit bietet. Die kirchlichen Parteien müssen Ver- 
ständnis für die große gemeinsame Sache, Freudigkeit zu gemeinsamer Arbeit 
gewinnen. Daß das, was S. 126, und ebenda Anm. 1 über die Kämpfer der 
Freiheitskriege gesagt wird, auch von den Kämpfern im letzten Weltkriege 
zu sagen ist, davon habe ich mich im Felde zu überzeugen selbst reichlich 
Gelegenheit gehabt. Die ganze Schrift ist in erster Linie ein Mahnwort an 
die amtliche Kirche, die dafür Sorge zu tragen hatte, daß unter dem 
Drucke einer Reaktion nicht das wieder abfiel, was verheißungsvoller Ansatz 
zu einer neuen Frómmigkeit werden konnte. Dietterle. 
Leibniz. Zum Gedächtnis seines 200jährigen Todestages 
herausgegeben vom Historischen Verein für Niedersachsen. 
Hannover, Friedrich Gersbach, 1916. 90 S. Mit 4 Bildnissen und 1 Hand- 
schriftprobe. 2,50 Mark. — Man hätte eigentlich erwarten können, daß der. 
Leibnizgedenktag am 14. November 1916 uns eine des Denkers würdige 
und seiner Bedeutung für die ganze Kulturwelt entsprechende Leibniz- 
biographie schenken würde. Das ist nicht geschehen. Es ist überhaupt 
wenig geschehen, um ihn, der doch bei uns in Deutschland als erster eine 
selbständige, idealistisch - philosophische Gedankenwelt schuf und mit seiner 
universalen Gelehrsamkeit die deutsche Aufklärung begründete, bei dieser 
Gelegenheit mehr als bisher ins Bewußtsein des Volkes hineinzubringen. 
Dazu hat doch weder die vom rührigen Meinerschen Verlag veranstaltete 
Ausgabe von Leibniz' Deutschen Schriften noch Wundts allgemein ver- 
ständliche Leibnizstudie ausgereicht, auch nicht das hier zu besprechende 
Heft, in dem sich Paul Ritter und Hermann Peters zusammengetan 
haben, um L. 's Bedeutung für die deutsche Kultur und insonderheit „L. in 
Naturwissenschaft und Heilkunde“ zu behandeln. Ritter hat noch den Be- 
richt eines Augenzeugen über L.'s Tod und Begräbnis hinzugefügt und als 
Handschriftenprobe zur Charakteristik von L.'s Arbeitsweise die arg korrigierte 
erste Seite eines eigenhündigen L.- Konzeptes zu einem seiner Briefe an die 
preulische Königin Sophie Charlotte aus der Diskussion mit Toland im Jahre 
3702. Das Kerustück des Heftes ist Ritters Gedüchtnisrede in Hannover 
über die Frage: Was bedeutet Leibniz für unsere Kultur? „Mit L. tritt 
der deutsche Geist wieder als ebenbürtiger Mitkämpfer ein in das gemein- 
same Ringen und Schaffen des Abendlandes für den Fortschritt des mensch- 
lichen Denkens. Und bleibt nun doch eben der deutsche Geist. Der Zu- 
sammenhang unserer Kulturgeschichte blieb gewahrt. Luther und Melanchthon 
führen zu Leibniz, Leibniz führt zur deutschen Aufklärung und zu Kant.“ 
Ea sind die Leitsätze seiner die verschiedenen Seiten des Leibnizschen 
Schaffens lichtvoll schildernden Charakteristik des deutschen Philosophen, 
den die europäische Kulturwelt endlich durch die von der internationalen 
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Assoziation der Akademien zu veranstaltende Gesamtausgabe seiner Werke 
zu ehren beschlossen batte, als der Weltkrieg schon der Veröffentlichung 
des ersten der vierzig Bünde hemmend in den Weg trat. Ritter boft, dai, 
wenn die internationale L.- Ausgabe auch in Zukunft unmöglich sein sellte, 
doch die preußische Akademie allein dieses Denkmal werde aufrichten können. 
Darf man die Hoffnung auch jetzt noch festhalten? Zscharnack. 


Heinrich Hoffmann, Die Religion des GoetheschenZeit- 
alters. 187 S. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1917. (= Samm- 
lung gemeinverstindlicher Vorträge uud Schriften aus dem Gebiet der 
Religionswissenschaft, Nr. 81. — Der neue Typus der Weltanschauung und 
Lebensstimmung des Goetheschen Zeitalters, im wesentlichen eine schöpferische 
und selbständige Leistung des deutschen Geistes, für den in jüngster Zeit 
der Name „Deutscher Idealismus“ gebraucht wird, wird in seinem Verbalter 
zur Religion bier in großen Zügen charakterisiert und zwar in Anlebnung 
an Troeltsch und Karl Sell, aber unter schärferer Abhebung des spezifisch 
Christlichen. Die Religion steht im Zeitalter des deutschen Idealismus zwar 
nicht im Mittelpunkt des Lebens, nimmt aber doch in ihm eine bedeutsamere 
Stelle ein, als vielfach erkanrt wird, und zwar sowohl da, wo man von der 
Natur und dem Universum, als auch da, wo man vom Ethischen ausgeht. 
Charakteristisch für die Zeit ist, daß in ihr (außer bei Kant) das Erfassen 
des Göttlichen auf der Linie der Mystik, allerdings einer solchen „säkulari- 
sierenden Charakters“ liegt, weiter die pantheistische Gottesauffassung, weon 

*auch mit theistischem Einschlag. Auch die Richtung auf höchsten inneren 
Persönlichkeitswert führt zur Religion. Dem Christentum gegenüber stebt 
man überall mit dem Gefühl der Achtung, der Ehrfurcht, der Verwandtschaft. 
Es ist der Geist des deutschen Luthertums, dem man sich verwandt fühlt, 
allerdings bei sehr geringem Interesse an der Kirche. In dieser Zeit finden 
sich Elemente zu einer neuen Synthese von Philosophie und Religion. Das 
Bild, das H. entwirft, entspricht in allem Wesentlichen dem, was zur selben 
Zeit Leopold Zscharnack in seinem Beitrag zu Beß's „ Unsere religiösen 
Erzieher“ (2. Aufl. 1917. Bd. II, S. 165—210) über „Unsere Klassiker“ 
ausgeführt hat. Dietterle. 


Leopold Zscharnack, „Berliner Predigtenkritik fürs Jabr 
1783“. (Aus: Jahrbuch für brandenburgische Kirchengeschichte XIV, 1916, 
S. 169—205.) — Das Beispiel von Wien hatte dazu geführt, auch in Berlin 
unter dem obigen'Titel ein Organ zu schaffen, in welchem die sonntäglichen 
Predigten kritisiert wurden. „Da es naturgemäß viel Arger und mancherlei 
Gegenwehr erzeugte, wurde es schon nach einem Vierteljahr wieder von der 
Zensur unterdrückt. 7. zeigt seine aufklärerische Tendenz und seine Bedeutung 
als Quelle für das damalige gottesdienstliche Leben der Hauptstadt. Bes. 


Eine überaus wertvolle Schleiermachergabe ist Schleiermachers 
Briefwechsel mit seiner Braut. Herausgezeben von Heinrich Meisner. 
414 S. Gotha, Fr. A. Perıhes A.-G., 1919, geb. 14 M. — Es sind meist bisber 
ganz unveröffentlichte oder, soweit sie bereits durch Dilthey bekannt waren, 
unvollstándig wiedergegebene Briefe, wührend M. bier die Briefe Schls und 
seiner Braut Hen'iette von Willich zum erstenmal in der vollstäudigen Reiben- 
folge und, abg sehen von ganz unwesentlichen Auslassungen, in der richtigen 
Originalfassung erscheinen läßt, nachdem er schon vor Jahren im ,,Zevtraiblatt 
für Bibliothekswesen" 29, 1908, die auf willkürlichen Abschriften beruherdes 
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Diltheyschen Veröffentlichungen kritisiert und in den Mitteilungen aus dem 
Literaturarchiv, N. F. 9, 1914, auch schon einige Proben der echten Briefe ge- 
geben hatte. Der Briefwechsel beginnt im Frühjahr 1804 und bringt bis zur 
Verlobung im Sommer 1808 52 Briefe, dann bis zur Verehelichung im Mai 
1809 weitere 114 Briefe. M. nennt den Briefwechsel selber einmal „weniger 
ein biographisches Denkmal der beiden Verlobten, als vielmehr ein Spiegel der 
Seelen zweier sich voll hingebenden Naturen“ und entschuldigt mit dieser all- 
gemein menschlichen Werturg dieser Dokumente die Tatsache, daß er, ab- 
gesehen von einer knappen Einleitung (S. 1— 15) uud den Per sonalnotizen im 
Namenregister, nichts weiter zur biographischen und zeitgeschichtlichen Aus- 
nutzung dieser Texte hinzugefügt hat, obwohl der Leser z. B. über den oft ge- 
nannten Rügenschen Gesellschaftskreis, den Pfarrer Beier u. a. gern Genaue: es 
wüßte, ebenso über Schl.s politische Sendung nach Königsberg, die er im 
Briet vom 18. Aug. 1808 in Aussicht stellt u. dergl. mehr. Gewiß ist es 
Folge des einfachen Wesens der Briefempfängerin, daß sich in den B:iefen 
nicht der ganze Schl. zeigt, und daß sich sein gesamtes Weser, Wissen, Mollen 
hier nicht in der Weise spierelt wie etwa Wilhelm v. Humboldts in seinem 
Briefwechsel mit Caroline v. H. Aber auch diese Schl.briefe eutbalten denncch 
tatsächlich eine Fülle des Neuen zur Erkenntnis der Persönlichkeit uid der 
Anschauungen Schls, der iu den Briefen nicht selten auch rich selbst psycho- 
logisch zergliedert, ebenso Beiträge zu seinem Anteil an den Bewegungen jener 
reichen Zeit des deutschen Idealismus, der Romantik und der sich vorbereiten- 
den nationalen Erhebung. Einen besonderen Wert haben diese Bi iefe erstens 
noch als Dokumeute tür Sch'.s ge:eifte Stellung zu Lirbe und Ehe im Gegea- 
satz zu seiner Sturm- und Drangzeit inmitten der romantischen Frauen und 
ihrer Freundschaften, die M. in seiner Einlitung als „eiu böses Kapitel in 
seinem Leben“ charakterisiert, und von der sich nun dieser Briefwechsel um so 
lichter abhebt; und dann, als Ergänzungen und Illustrationen zu dem, was uns 
Schls Stiefsohn Ehrentried von Willich in seinen Jugenderinnerui gen („ Aus 
Schl.s Hause“, 1909) über seine Mutter berichtet hat. Ia ThstKr. 92, 1919, 
S. 193—196, hat H. Hering, aus dieser doppelten Quelle schópfend, ein Bild 
von ,Schleiermachers Braut“ zu zeichnen gesucht. Auch der Historiker 
kommt also bei der Lektüre dieser Briefe. deren Üb-rlegenheit gegenüber an- 
deren Brautbriefen Schl. selber sich bewußt war (s. Biief vom 4. Nov. 1808), 
auf seine Kosten. Sie sind Zeugen jener Jahrzehnte, die als klassische Zeit 
des deutschen Briefes gelten. 

Neben der eben erwähnten kleinen Studie Herings entbalten die letzteu 
Jahrgänge der ThStKr. auch sonst mancherlei Schliiermacheriana, auf die hier 
bingewiesen sei. In 92, 1919, H. 2, S. 81—112, schreibt Hering über Schl.s 
Familienheimat und Vorfahren, väterlicherseits, wo er über 
Sehl.s Vater Gottlieb und den Grofvater Daniel weiter zuiück!üh:t zu den 
Wildunger, seit 1628 nach Gemünden in Niderhessen ausgewanderten Schl.s. 
Heft 4 des Jahrgangs 91, 1918, war als Schl.-Sonderheft zum 21. Nov., Schl.s 
150. Geburtstag. ausgegeben mit der wertvollen Studie des verstorbenen Hans 
Reuter über Schl.s Stellung zur Idee der Nation und des natio- 
nalen Staates (B. 439-504). Zusammengenommen mit dem, was derselbe 
Verfasser ebenda, in Band 90, 19:7, S. 30—80, über Schl.s Stellung zum 
Kriege und in der Monatsschrift für Pastoraltheologie 13, 1917, S. 83 ff. 129 fl., 
über , Das innere Erleben des Kriegs, verdeutlicht an Schls Kriegspre- 
digten“ geschrieben hat, ergibt sich hier ein Bild dessen, was inmitten des 
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gesamten damaligen Pfarrerstandes sein größter Vertreter zur nationalen Be- 
einflussung des preußischen Volkes in der Zeit vor 100 Jahren beigetragen 
bat, nicht etwa nur abhängig von seiner Zeit, sondern oft genug der, der, wie 
R. sagt, das letzte lósende Wort für sie gefunden hat, indem er Geschichte 
und Staat mit dem Lichte ethischer Wertbeurteilung durchleuchtete und daraus 
seine politischen Richtlinien ableitete, ohne je direkt politische Anweisungen 
zu geben. — Wenigstens dem Titel nach ein Schl. beitrag ist in ThStRr. 92, 
1919, S. 155—167 die Studie von Hermann Mulert über Die angeblich 
alteste Schrift Schl.s, die radikale, ihm schon damals und vielfach noch 
heute zugeschriebene anonyme Schrift „Über Offenbarung und Mythus“ (1799), 
in der D. Fr. Strauß die ausgedehnteste Anwendung des Begriffs des philoso- 
phischen Mythus auf das Leben Jesu sah. Diesen „Versuch, das Wesen der 
Offenbarung zu bestimmen, wie es sich darstellt, wenn man die geistige Ent- 
wicklung der Menschheit nach dem Schema der Fichteschen Philosophie be 
trachtet“, erweist M. erneut als von dem Wittenberger Philosophen Joh. Chr. 
Aug. Großmann stammend. — Aus der späteren Zeit bringt dasselbe Heft end- 
lich S. 168—171 Zwei ungedruckte Briefe Schl.s an Ullmann vom 
22. Aug. 1830 und 17. Febr. 1832 mit Angeboten für die ThStKr. Der zweite 
bezieht sich auf das ebda. 1831, H. 1 zum Abdruck gelangte Sendschreiben 
an die Breslauer v. Cölln und Schulz betr. Symbolverpflichtung, das Schl. ebes 
in der Vorrede zu seinen „Predigten in bezug auf die Feier der Übergabe der 
Augsburgischen Konfession“ (1831) verteidigt hatte, und von dem er auch hier 
im Brief erklären kann, daß es weder eine Herausforderung sein sollte, noch 
als Beweis seiner Apostasie genommen werden dürfte. 

Schl.s 150. Geburtstag am 21. Nov. 1918 hat aufer dem schon genannten 
Heft von Reuter nur noch einige wenige selbständige Geburtstagsgaben ge- 
bracht. In den „Beiträgen zur Förderung christlicher Theologie“ (Gütersloh, 
Bertelsmann) gab Hermann Hering unter dem Titel Samuel Ernst 
Timotheus Stubenrauch und sein Neffe Friedrich Schleier- 
macher (123 S. 4 M) eine Biographie des Theologen Stubenrauch als dessen, 
der dem Neffen in der Epoche inneren Ringens während der Halleschen Studien- 
zeit und darüber hinaus wertvolle Hilfsdienste geleistet, und dessen Schl. stets 
dankbar gedacht hat. Und damit gab er zugleich eine willkommene Bereiche- 
rung unserer Kenntnisse von Schl.s Jugendentwicklung, obwohl vieles darin 
eben unter dem subjektiven Gesichtswinkel des toleranten, weitherxigen Onkels 
gesehen ist. Mulert hat in seiner Besprechung ThLz. 1919, S. 302 denn auch 
einiges moniert. Mulert hat selber beim Jubiläum ein Heft der „Religions 
geschichtlichen Volksbücher“ (IV, 28/29. 64 8. Mohr, Tübingen. 1 M.) über 
Schleier macher herausgegeben, in dem man überall die intime Beschäfti- 
gung mit diesem Großen der neuzeitlichen protestantischen Kirchengeschichte 
merkt, an dessen Biographie in Fortse'zung der Diltheyschen Biographie M. 
bekanntlich unter Verwertung des Diltheyschen Nachlasses seit Jahren arbeitet. 
M.s Heft ist in der Hauptsache ein Lebensabriß, in dem die Darstellung des 
Systems zurücktritt, ohne aber zu fehlen (s. bes. S. 50—60). Aber in dieser 
Hinsicht ist das, was Erich Schaeder in seiner Breslauer Jubiläumsrede 
über „Schl.“ gibt (80 S. Gütersloh, Bertelsmann. 1,20 M.), eine Ergänzung 
des M.schen biographischen Abrisses nach der theologiegeschichtlichen Seite 
hin, wobei es Schl. freilich bewußt ablehnt, eine allseitige, nivellierend wirkende 
Schilderung seiner Arbeiten zu geben, statt vielmehr Schls Religion a!s das 
Treibende seines ganzen Lebenswerkes zu erfassen und inhaltlich, nicht ohne 
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Kritik, zur Sprache zu bringen. Die Kürze der Darstellung hat hier und da 

zu einer zu schnellen oder zu ausschließlichen Ineinssetzung der beiden Quellen, 

aus denen Verf. vor allem schöpft, der ,, Reden * und der Glaubenslehre geführt. 
L. Zscharnack. 


J. Websky, Schleiermacher und seine treuen Schüler 
über die evangelische Union in Preußen (Protest. Monatshefte 21, 
1917, S. 269—280). — W. skizziert die Unionsbestrebungen in Preußen von 
Johann Sigismund an und stellt dann Schleiermachers Wirksamkeit für die 
Union von 1817 dar. Sie wird fortgesetzt von seinen Schülern Ludwig Jonas 
und Adolf Thomas in der von Heinrich Krause redigierten „Monatsschrift 
für die unierte evangelische Kirche“. (Vgl. auch diese Zeitschrift XXXVI, 
S. 611, Nr. 245.) Beg. 


Joseph Schmitt, Staat und Kirche. Bürgerlich-rechtliche Be- 
ziehungen infolge von Säkularisation. VIII, 140 S. Freiburg i. Br., Herder, 
1919. 6 Mark. — Der Titel könnte irreführen. Der Verfasser, Geheimer 
Finanzrat und Mitglied des Katholischen Oberstiftungsrats in Karlsruhe, 
behandelt ausschließlich das Finan z problem der Staatsleistungen an die 
katholische und evangelische Kirche in seiner historischen und rechtlichen 
Begründung und praktischen Anwendung. Die Rechtstitel für die Leistungen 
an die evangelische Kirche führt er auf die Reformation bzw. auf den Reichs- 
deputationshauptschluß zurück. Die rechtlichen Ansprüche der katholischen 
Kirche begründet er in der Säkularisation seit 1803. Diese will er nicht als 
neurechtliche Verbindlichkeitserklärung des Staates aufgefaßt wissen, sondern 
als gesetzlichen Schuldübergang. Um also bei etwaigen Auseinandersetzungen 
Gegenstand, Inhalt und Umfang der Staatsleistung festzusetzen, ist es not- 
wendig, jeweilig auf den altrechtlichen Zustand zurückzugehen und zu unter- 
suchen, welches die Pflicht des betreffenden Kirchenfonds bis zur Säkulari- 
sation war. Diese Rechtsgrundlage faßt Vf. in dem Wort „Kirchenfonds- 
stellung des Fiskus“ zusammen und erblickt darin die Grundlage für alle 
Ablösungsfragen. Die These stützt sich auf eine Fülle rechtstheoretischen 
und rechtshistorischen Materials. Gerade jetzt, da das Verhältnis von Staat 
und Kirche erneut auf der Tagesordaung der gesetzgebenden Körperschaften 
im Beich und in den Staaten steht, ist diese rein sachliche und gründliche 
Schrift mit ibren vielen praktischen Anwendungen sowohl dem Theologen 
und Juristen wie auch dem praktischen Parlamentarier ein willkommener 
Ratgeber. Da sie aber auf die Säkularisationsperiode zurückgreift, wird sie 
nicht bloß als Tagesschrift, sondern als Beitrag zur Kirchengeschichte zu 
gelten haben. Ohlemüller. 


Heinrich Kirchhofer, David Schulz, Doktor der Theologie 
und Philosophie, ordentlicher Professor der Theologie und Königl. Konsistorial- 
rat in Breslau 1779—1854. 72 S. Mit einem Bildnis des D. Schulz. Liegnitz, 
Selbstverlag, 1918. — Ein sehr ansprechendes, etwas panegyrisch gehaltenes 
Lebensbild, das dem nicht allzu sehr bekannten freisinnigen Theologen 
jedenfalls gerechter wird als die Artikel der Herzog-Hauckschen Realenzyklo- 
pädie und der Allgemeinen Deutschen Biographie. Beß. 


Helene Most, Gehe hin und künde, eine Geschichte von 
Menschenwegen und Gotteswegen. Neuauflage. Ergünzt und zu Ende ge- 
führt von einer Mitschwester. VIII, 217 S. Freiburg i. Br., Herder, 1920. 
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4,50 Mark, in Pappband 6,50 Mark. — Die hinterlassenen Aufzeichnungen 
einer Berliner Konvertitin, Enkelin eines protestantischen Pfarrers, in denen 
dieselbe die Gründe darlegt, die sie zum Übertritt zur katholischen Kirche 
bewogen haben. Die Erstauflage von 1917 hat eben, nach dem inzwischen 
erfolgten Tode der jugendlichen Konvertitin, in einer erweiterten Neuauflage 
eine Ergänzung erfahren, indem nun der eigenhändigen Niederschrift der 
„Schwester Regina“ (S. 1—143) ein aus der Feder einer anderen Domini- 
kanerin stammender Teil über die Zeit vom Eintritt ins Speyerer Kloster 
(1905) bis zu ihrem Tode (1913) folgt, mit mehrfachen Belegen aus ihrer 
dichterischen Produktion, von der vor allem ihre inzwischen auch gedruckte 
Sammlung „Sonne, ringe dich durch“ Zeugnis ablegt. Als Protestant 
kann man das Buch, selbst wenn man bezüglich der Übertritte ganz frei denkt, 
sicherlich nicht mit dem „Gefühl der Erbauung“ lesen und aus der Hand 
legen, wie es der Herausgeber bei seiner Arbeit empfunden hat. Ein Muster- 
beispiel der einem Protestanten unbegreiflichen Konvertitenlogik findet man 
auf S. 80ff. Den Kirchenhistoriker interessieren insonderheit die Mitteilungen 
über den an der Konversion stark beteiligten, vor wenigen Jalıren verstor- 
benen P. Bonaventura vom Moabiter Dominikanerkloster in Berlin, über 
dessen Persönlichkeit und Wirken ja jewt eine eingehende Darstellung aus 
der Feder von Adolf Donders vorliegt (Freiburg, Herder, 1918. VII, 358. 


Clemens August Eickholt, Roms letzte Tage unter der 
Tiara. Erinnerungen eines römischen Kanoniers aus den Jabren 1868 bis 
1870. VIII, 320 8. Freiburg i. Br., Herder, 1917. 3,50 Mark, in Pappband 
4.50 Mark. — Der letzte noch lebende deutsche Offizier Pius’ IX. erzählt 
hier, was er unter der gelbweißen Fabne erlebt hat. Das Buch macht nicht 
den Anspruch, Geschichte zu schreiben, sondern bietet Erinnerungsbilder, 
die das Leben und Treiben im päpstlichen Rom schildern, so wie es denen 
bedeutsam erschien, die mit der Losung „Pro Petri sede* zum Schutze des 
Papstes die Waffen nahmen. .  Dietterle. 


Dr. theol. et phil. Cornelius August Wilkens, Aus den Tage- 
büchern eines evangelischen Pfarrers (Otium Kalksburgense. 
Auswahl aus hundert Bänden ... X, 294 S. Mit dessen Bildnis. Gütersloh, 
C. Bertelsmann, 1917. 4,50 Mark, geb 5.50 Mark — Vom neunten bis zum 
siebzebnten Band (1888—1897) bat C. A. Wilkens in dieser Zeitschrift über 
die Literatur zur Geschichte des spanischen Protestantismus referiert, immer 
anregend und niemals langweilig, aber für den Redakteur ein wenig eise 
Crux. Denn Kürze war diesem über alles belesenen Mann nicht gegeben. 
Daran wurde ich erinnert, als ich von den 100 Bänden mit 30000 Seiten 
las, die er als Aufteichnungen hinterlassen hat. Es mag nicht leicht gewesen 
sein, daraus eine Auswahl zu machen. Sie ist recht geschickt gruppiert 
unter einzelne Stichworte, und ein Personen- und Sachregister erleichtert die 
Auffindung. Im Anhang finden sich Mitteilungen aus Briefen sn den 
Parchimer Professor Albert Freybe, die sich hauptsächlich mit ihren beider 
seitigen Arbeiten beschäftigen, aber doch geeignet sind, das Bild von Wilken 
abzurunden. Wilkens war ein glühender Vertreter der alten Rechtgläubig 
keit, wie wir sie von einem Stabl und einem A. F. C. Vilmar ber kennen. 
Besonders dem letzteren steht er seiner ganzen Art nach nahe. So hat er 
über die moderne Theologie und ihre Vertreter sehr scharfe Urteile gefällt 
Aus dem meisten, was W. von sich gegeben bat, kann man etwas lernen. 
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Aber es finden sich doch auch viele Banalitäten darunter; sie hätten ohne 
Schaden wegbleiben können. Der Kirchenhistoriker wird ihn danach nicht 
beurteilen. Be. 


Kurt Warmuth, Pfarrer an der Christuskirche in Dresden, schon 
1901 und 1902 durch zwei treffliche Schriften über Blaise Pascal bekaunt 
geworden, stellt uns in einem 1917 bei Leonhard Simion Nachf. in Berlin 
erschienenen Schriftchen „Sören Kierkegaard — ein Seelsorger für 
die Seelsorger“ (34 S. 1 Mark) dar. In frischer, lebendiger Darstellung 
echildert er auf Grund genauester Kenntnis der bekanntlich in deutscher 
Übersetzung bei Eugen Diederichs in Jena erschienenen Gesammelten Werke 
Kierkegaards und der vorgüngigen Literatur diesen zunüchst in seinem Leben 
und besonders in seinem Verhältnis zu seinem Bruder, dem nachmaligen 
Bischof, seine Psyche, seine Interpreten, um dann mit dem Abschnitt , Seine 
Seelsorgernatur auf sein Thema überzugehen. Kierkegaard hat uns Theologen 
für unsere Amtsführung manchen trefflichen Wink zu geben. Seine Zeit, be- 
sonders seine Landeskirche, hat ihn nicht verstanden und ihn verketzert. 
Möge Deutschland, das schon mancher verkannten oder unbeachtet gebliebenen 
Größe zu ihrem Recht verholfen hat, auch diesen reichen Geist nach Gebühr 
würdigen. Die Schrift ist ein treffliches Hilfsmittel dazu. Stocks. 


Karl Josef Friedrich, Volksfreund Gregory. Amerikaner, 
Pfadfinder, Urchrist, deutscher Kämpfer. Mit Bildern und unter Benutzung 
der Feldtagebücher Gregorys. 142 S. 2. Aufl. Gotha, Friedr. Andr. Perthes 
A.-G., 1920. 6 Mark. — Ein Schüler und Freund bat dieses Buch geschrieben. 
Die Begeisterung für seinen Helden hat ihm die Feder geführt. Diesem selbst 
wäre wohl ein etwas weniger dithyrambischer Ton lieber gewesen. Aber es 
ist trotzdem ein ergreifendes Buch, denn es stellt uns diese reizende Per- 
sönlichkeit lebendig vor die Augen und bewahrt manchen köstlichen Zug 
von ihr. Es war alles amerikanisch an ihm und für uns nicht unmittelbar 
verstándlich. Aber sein Dienst im Heer als Siebzigjühriger und sein Tod 
haben ihn zu einem deutschen Helden gemacht, dessen Andenken nicht nur 
in den Annalen der Wissenschaft weiterleben wird. Schon nach kurzer Zeit 
durfte eine neue Auflage dieses Volksbuches erscheinen, um nun in neuem, 
künstlerischem Gewande und mit wertvollen Ergünzungen, darunter nament- 
lich der Fußwanderung Gregorys durch die Wüste, wie er sie selbst in 
Briefen beschrieben, dem lebhaften Verlangen nach Verbreitung in noch 
weiteren Kreisen zu genügen. 

In die neueste Kirchengeschichte fübren uns zwei Bücher ein, die hier 
angezeigt werden sollen, weil sie uns wie wenige einen lebendigen Eindruck 
der religiósen Krüfte verschaffen, die sich in unserm Volk wührend des 
großen Völkerringens im Weltkrieg wirksam gezeigt haben: Deutsche 
Liebesarbeit im Weltkrieg, herausg. von Wilhelm Scheffen, 
Leipzig, Quelle & Meyer: 1. Wilhelm Scheffen, Die Liebesarbeit 
für unsere Feldgrauen. Die Arbeiten der Inneren Mission und ver- 
wandter Bestrebungen. 1917. XVI, 259 S. — 2. Martin Schian, Die 
evangelischen Kirchengemeinden in der Kriegszeit. 1918. 
VII. 150 S. — Scheffen schildert zunächst seine Reise an die Front. Unter 
der Überschrift „Die Vorbereitung der Liebesarbeit und das Zusammenwirken 
ibrer Organisationen“ gibt er dann einen kurzen geschichtlichen Überblick 
über die Hauptvereine, das Rote Kreuz, den Johanniterorden, den Zentral- 
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ausschuß für Innere Mission. Dann folgen die einzelnen Gebiete der Arbeit: 
die freiwillige Krankenpflege, geistige und geistliche Pflege, die Soldaten- 
beime, die Bekämpfung des Alkoholismus, die Fürsorge für die deutsche» 
Kriegsgefangenen. Den Schluß bilden statistische Mitteilungen. — Erhebende 
Bilder aus großer Zeit liefert Schian in dem Kapitel „Die kirchliche Mobil- 
machung“, und seine Schilderung „Die Kirchengemeinden in der späteren 
Kriegszeit“ wird sich als ein bleibender Beitrag nicht nur zur Geschichte 
des Krieges, sondern auch darüber hinaus zur Kirchengeschichte Deutseh- 
lands erweisen. Hoffentlich wird es bald möglich sein, das größere Werk 
Schians über die Leistungen der evg. Kirche im Weltkriege, dessen 1. Teil 
über die Seelsorge im Felde druckfertig vorliegt, zu veröffentlichen. Bes. 


Ein wertvolles Sammelwerk zur religiösen Geschichte der Gegenwart ist 
das von Karl Josef Friedrich herausgegebene Buch der Gottes- 
freunde mit dem seinen Inhalt kennzeichnenden Untertitel: „Deutsche Stim- 
men der Gegenwart über Gott und Religion“ (X, 191 8. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes A.-G., 1917. 6 M.), sehr schön ausgestattet und mit Kunstbeilagen voa 
Dürer, Rembrandt, Hans Thoma, Wilhelm Steinhausen geschmückt. Das Buch 
ist nicht als historische Quellensammlung gemeint, sondern hatte praktische 
Tendenzen, Nutzreligion und Notreligion der Kriegszeit und der kirchlichen 
Verwaltungsreligion gegenüber die innere Religion der mystischen Gottesfreunde 
der Gegenwart zur Geltung zu bringen. Als deren Zeugen wertet Fr. Gedichte 
und Prosastücke von sich selber, Paul Eberhard, K. E. Knodt, Pl Jaeger, 
Heinrich Lhotzky, Wilh. Steinhausen, Hans Thóma, Walter Lehmann, Hermann 
Oeser, Otto Herpel, Karl Róttger, Ilse Franke, Joh. Schlaf u. &. Das Buch 
liegt in derselben Richtung, der der Verlag schon seit Jahren durch Pflege der 
Eberhardschen Schriftstellerei (, Das Buch der Stunde“, „Blätter für Suchende 
aller Bekenntnisse“ u. a.) zu dienen sucht. 


Zum geschichtlichen Verständnis der gegenwärtigen religiös kirehlichen 
Lage anzuleiten, — diese Aufgabe hat sich Hans von Schubert schon ia 
der oben S. 427 angezeigten Neuauflage seiner „Grundzüge der Kirchen- 
geschichte“ gestellt. In umfassenderer Weise packt er diese Aufgabe in seinen 
Vorlesungen über Unsere religiös-kirchliche Lage in ihrem ge- 
schichtlichen Zusammenhange an (IV, 208 8. Tübingen, Mobr. 12 M.) 
und schildert in den drei konzentrisch angelegten Abschnitten ausführlich 1. das 
Christentum der Gegenwart im Kreise der Religionen, mit Einschluß der 
Missionsaufgaben des Christentums, dann 2. das evangelische Christentum im 
Kreise der Konfessionen, unter eingehender Darstellung auch der Lare des 
orientalischen Christentums und des römischen Katholizismus, und endlich 3. 
die Lage und die Probleme des gegenwärtigen deutschen Prutestantismus- 
Immer stehen neben den geschichtlich orientierenden, weit zurückgreifenden, 
aber insonderheit die Wirkungen von Weltkrieg und Revolution erfassenden 
Umblicken die vorwärtsweisenden Abschnitte, in denen der Historiker nun ein 
Arbeitsprogramm für die Kirche und den religiös-kirchlich interessierten Mer- 
schen der Gegenwart entwirft. Damit greift v. Schubert auch in die Fragen 
des Neuaufbaus der deutschen Landeskirchen ein, die seit November; 1918 in 
unzäblbaren Tagesbroschüren behandelt worden sind, ganz abgesehen von all 
den den Problemen der Gegenwart und ihrer Lösung dienenden Aufsätzen is der 
Tagespresse und den Kirchenzeitungen, die da zeigen, daß wir mitten, is einem 
die Geister stark beschäftigenden kirchlichen Werden stehen. 
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Ale neue periodische Unternehmungen, die diesem Neubau dienen wollen, 
seien hier wenigstens zwei genannt, die seit April 1919 erscheinend, für das 
gesamte deutsche Gebiet, nicht bloß für eine Landeskirche interessiert sind: 
„Das evangelische Deutschland. Zentralorgan für die Einigungs- 
bestrebungen im deutschen Protestantismus (Herausgeber Pf. Dr. Gottlob 
Mayer, Greifswald. Verlag Bertelsmann, Gütersloh. Halbjährlich 5 M.), die 
Wiederaufnahme der demselben Ziel dienenden gleichnamigen Monatsschrift 
aus den Jabren 1905—07, und die „Volkskirche. Halbmonatsblatt für den 
Aufbau und Ausbau unserer evangelischen Kirche" (Herausgeber D. Otto 
Everling, Schriftleiter D. Leopold Zscharnack. Berlin, Verlag des 
Evangelischen Bundes. Vierteljäbrlich 1,75 M.). Obwohl auch das erstgenannte 
Organ sich keineswegs nur auf die kirchlichen Einheitsbestrebungen beschrünkt, 
die während der nocb andauernden Reformperiode insonderheit durch den 
Dresdener Kirchentag vom September 1919 einen kräftigen Ruck vorwärts be- 
kommen haben, sondern daneben auch andere Reformfragen ins Auge faßt, 
stellt sich vor allem die „Volkskirche“ die Aufgabe, über das Gesamtgebiet 
der gegenwürtigen Kirchenfrage, Kirchenverfassungsreform, Weltanschauungs- 
kämpfe, Kirchenaustrittsbewegung u. dergl., referierend wie kritisch zu unter- 
richten und so nicht nur für den Praktiker, sondern auch für den Historiker 
die Materialien zur Kenntnis der kirchlichen Gegenwart zusammenzutragen. 
Hier wird auch in den „Volkskirchlichen Bücherschauen von Zeit zu Zeit die 
einschlägige Literatur gebucht. 

Aus dieser Literatur liegen noch zwei größere Werke zur Anzeige vor, 
die durch geschichtlich - wissenschaftliche Betrachtung aus, dieser, Flut der 
Tagesliteratur herausragen. Das von Karl Schwarzlose über „Die Neu- 
gestaltung der evangelischen Landeskirche Preußens nach 
dem Fortfall des landesherrlichen Kirchenregiments“ (119 S. 
Frankfurt a. M., Englert und Schlosser. 7 M.) interessiert den Historiker 
gerade um dessen willen, was dem Praktiker angesichts des Buchtitels als 
Fehler erscheinen muß: die breite Behandlung der Entstehung und Entwick- 
lung der evangelischen landeskirchlichen Verfassung und des landesherrlichen 
Kirchenregiments überhaupt und dann speziell in Preußen, wodurch die Dar- 
stellung der seit November 1918 bestebenden Rechtslage und der Tendenzen 
der gegenwärtigen Neugestaltung in Preußen in die beiden letzten der acht 
Kapitel gedrängt worden ist. Man wird nicht allem zustimmen können, was 
Schw. in seinem geschichtlichen Teil ausführt. Er wertet z. B. den Speyerer 
Reichstagsabschied von 1526 im Sinne einer grundsätzlichen Überweisung der 
Entscheidung über die religiósen Angelegenheiten an die Einzelstaaten, statt 
als eines Provisoriums, das aus Verlegenheit die tats&chlichen (was Schw. 
übrigens trotz S. 24 leider nicht genug betont) aus dem Spätmittelalter stam- 
menden Machtverhältnisse respektiert, doch nicht obne zugleich durch Betonung 
der Verantwortung vor Gott und der kaiserlichen Majestät deren Auswirkung 
zugunsten der Reformation hemmen zu wollen. Für die Wertung der Luther- 
schen Verfassungsprinzipien bätte Schw. auch Holls leider vielen unbekannt 
gebliebene Studie über „Die Entstehung von Luthers Kirchenbegriff" (in 
den Dietrich Schäfer 1915 dargebrachten „Forschungen und Versuchen zur Ge- 
schichte des Mittelalters und der Neuzeit“ berücksichtigen sollen. Für Preußen 
sind ihm offenbar Otto Hintzes „Epochen des erg. Kirchenregiments in 
Preußen“ mit ihren so gar nicht konstruierten, sondern die wirklichen Ver- 
hältnisse ganz realistisch erfassenden Ausführungen nicht bekannt geworden; 
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sie hätten ihn vielleicht hier und da zu anderen Sätzen geführt. Trotzdem 
soll sein Buch als Einführung in die evangelische kirchliche Verfassungs- 
geschichte empfohlen sein. 

Ungleich stärker auf die Gegenwart eingestellt ist das den ganzen Um- 
kreis der gegenwärtigen Kirchenfragen behandelnde Sammelwerk von Friedrich 
Thimme und Ernst Rolffs „Revolution und Kirche“ (Berlin, Georg 
Reimer, 1919. 373 8. 10 M., geb. 12 M.), an dem neben den beiden Heraus- 
gebern Fachleute wie Niedner, Schian, Titius, Baumgarten, Bade, Mahling, 
Heim, Troeltsch, Deißmann, von Katholiken Muth und Alex. von Brandt mit- 
gearbeitet haben. Das Buch enthält 19 Aufsätze in 4 Abschnitten (Verbältnis 
von Staat und Kirche und seine Veränderung durch die Revolution, Neuorgani- 
sation der Kirchen, Folgen der Trennung für das innere Leben der Kirchen, 
Kirche und Unterrichtswesen), die uns die Gesamtlage deutlich vor Augen 
stellen. Hier ist wohl keine einschlägige Frage unbeachtet geblieben, an- 
gefangen von der Auflösung der Staatskirche (vgl. Baumgartens Aufsatz: „Das 
Ende der Staatskirche als Ergebnis der geschichtlichen Entwicklung“) oder 
von der von Niedner besonders eingehend behandelten rechtlichen Stellung und 
finanziellen Lage der Kirche nach der Trennung vom Staat bis hin zu der von 
Titius, dem Vorsitzenden des deutschen Volkskirchenbundes, behandelten Frage 
des Zusammenschlusses der deutschen Landeskirchen oder bis bin zu den 
innersten Fragen des Religionsunterrichts, der innerkirchlichen Gemeinschafts- 
bewegung u. dergl. mehr. Auch die Lage der kath. Kirche infolge der Revo- 
lution und der Trennung von Staat und Kirche findet ihre Darstellung. Der 
Standpunkt der Verfasser ist im einzelnen verschieden; aber einig sind sie in 
dem Bestreben, der Kirche die sachlich notwendige und ihr gebührende Stel- 
lung beim Werk des Wiederaufbaues der zerrütteten Ordnung und die nötigen 
volkskirchlichen Kıäfte zur Mitarbeit an der seelischen Gesundung unseres 
Volkes zu schaffen. Das Buch wird auch da, wo es nicht Tatsach. n schildert, 
sondern Programme entrollt, ein hi torisches Dokument bleiben, das den Histo- 
riker in diese Zeit des Gáhrens und der ernsten Arbeit an der Aufrichtung 
einer staatsfreien, selbständigen evangelischen Volkskirche hineinschauen läßt. 

L. Zscharnack. 
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I. Ordentliche Mitglieder 


1. Persönliche Mitglieder 


Achelis, Prof. D., Leipzig 

Adam, Prof. Dr., Tübingen 

Albertz, Pastor Lic., Stampen b. Bohrau 
(Kr. Oels) 

Albrecht, Pastor D., Naumburg a. 8. 

Amling, Oberlehrer Dr., Berlin-Neukölln 

Aner, Pfarrer Lic. Dr., Charlottenburg 

Anrich, Prof. D., Bonn 

Amdt, Oberpfarrer em., Berlin-Friedenau 

Arnold, Geh. Kons. - Rat Prof. D. Dr., 
Breslau 

Aust, Pastor Lic., Breslau 1 


Bähr, Pfarrer, Amsterdam 

van Bakel, Prof. D., Amsterdam 

Bauer, J., Geh. Kirchenrat Prof. D., 
Heidelberg 

Bauer, W., Prof. D., Góttingen 

Bauke, Pastor Lic., Halle a. S. 

Baumann, Dompred. Lic., Halle a. S. 

Becker, Pfarrer Lic. Dr., Berlin-Friedenau 

Behm, Geh. Oberkirchenrat D., Schwerin 
(Mecklenburg) 
rath, Geh. Kons.-Rat Prof. D., 
Königsberg i. Pr. 

Bergdolt, Pfarrer, Windsheim 

Beß, Oberbibliothekar Prof. Lie., Berlin- 
Friedenau 

Beth, Prof. D. Dr., Wien VII 

Boehmer, Prof. D. Dr., Leipzig 


Zeitschr. f. K.-G. XXXVIII, N. F. I, 2. 


Boehringer, Prof. D., Basel-Lörrach 

Bonsack, Pfarrer, Wahlhausen (Werra) 
(Kreis Heiligenstadt, Prov. Sachsen) 

Bonwetsch, Geh. Kons.-Rat Prof. D., 
Göttingen 

Born, Dekan, Bergzabern (Pfalz) 

Braun, Pfarrer Lic., Nekargemünd 

Braune, Gen.-Sup. D. Dr., Rudolstadt 
(Thür.) 

Buchwald, Sup. D. Dr., Rochlitz i. 8. 

Bultmann, Prof. Lic., Breslau 16 

Bürckstümmer, Prof. D., Erlangen 


Cartellieri, Prof. Dr., Jena 

Claar, Prof. Dr., Lugano (Schweiz) 

Clauss, Pfarrer Lic., Gunzenhausen 
(Mittelfranken, Bayern) 

Cohrs, Kons.-Rat D., Jlfeld (Harz) 

Conrad, Dr. phil. Bibliothekar a. D., 
Halle a. S 


Dibelius, Oberhofpred. D. Dr., Dresden 

Dibelius, Prof. D. Dr., Heidelberg 

Diehl, Prof. D. Dr., Friedberg i. Hessen 

von Dobschütz, Prof. D. Dr., Halle a. S. 

Dondorff, Pastor, Heinrichsfelde (Post 
Jellowa, Kr. Oppeln) 


Bberlein, Sup. D., Strehlen i. Schlesien 
Eekhof, Prof. D., Leiden (Holland) 
Erbes, Pfarrer Lic., Castellaun a. Rh. 
Erfurth, Pastor Lic., Elberfeld 
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Feine, Geh. Kons.-Rat Prof. D. Dr., 
Halle a. S. 

Ficker, G., Prof. D. Dr., Kiel 

Ficker, Joh., Prof. D. Dr., Halle a. S. 

Finsler, Gymn.-Lehrer D. Dr., Basel 

Fischer, Pfarrer, Berlin-Neukölln 

Fleisch, Conventual - Studiendirektor, 
Kloster-Loccum 

Foerster, Kons.-Rat. Prof. Pf. D., Frank- 
furt a. M. 

Forsthoff, Pfarrer Lic. Dr., Mülheim 

a. Ruhr 

Freytag, Pfarrer Lic., Thorn 

Friedensburg, Geh. Archivrat D. Dr., 
Magdeburg 

Fritz, Pfarrer, Heumaden (Post Stutt- 
gart- Degerloch) 


Gabriel, Pfarrer Lic., 
Jüterbog) 

Gennrich, Gen.-Sup. D., Kónigsberg i. Pr. 

Glaue, Prof. D., Jena 

Glawe, Prof. Lic. Dr., Münster i. W. 

Goebel, Prof., Berlin-Steglitz 

Goeters, Prof. D., Bonn 

Goetz, Geh. Hofrat Prof. Dr., Leipzig 

von der Goltz, Freiherr, Prof. D., Greifs- 
wald 

Günther, Prof. Lic., Marburg a. Lahn 


Stülpe (Kr. 


von Harnack, Exz., Wirkl. Geh. Rat 
Prof. D. Dr., Berlin-Grunewald 
Hasenclever, Prof. Dr., Halle a. 8. 
Haseroth, Pfarrer, Drößnitz b. Kahla 
(Thür.) 
Hashagen, Prof. Dr., Berlin W. 35 
Heitmüller, Prof. D., Marburg a. Lahn 
Held, Pfarrer Lic., Asch (Böhmen) 
Henke, Pastor, Rudelstadt (Post Merz- 
dorf, Kr. Bolkenhain in Schlesien) 
Hennecke, Pf. Dr., Betheln (Hannover) 
Hermelink, Prof. D. Dr., Marburg a. Lahn 
Herrmann, Diakonus, Neustadt a. Orla 
Heussi, Prof. D. Dr., Leipzig 
Hirsch, Privatdozent Lic., Bonn a. Rh. 
Hoensbroech, Graf, Berlin- Lichterfelde 
Hoetzel, Pfarrer D., Köln a. Rh. 
Hoffmann, Gg., Prof. D., Breslau 1 
Hoffmann, Heinrich, Prof. D. Dr., Bern 
Holl, Geh. Kons.-Rat Prof. D. Dr., Char- 
lottenburg 
Holmquist, Prof. D. Domkapitular, Lund 
(Schweden) 
Horn, Pfarrer Dr., Berlin O. 17 
Hüllmann, Journalist, Charlottenburg 
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Jannasch, Pastor Lic., Lübeck 
Jordan, Prof. D, Erlangen 
Jülicher, Prof. D., Marburg a. Lahn 


Kalkoff, Prof. Dr., Breslau 10 

Kehrmann, Prof. Dr., Bonn a. Rh. 

Keidel, Stadtpfarrer, Stuttgart- Degerloch 

Klingemaon, Gen.-Sup. D., Coblen: 

Knodt, Prof. D. Seminardirektor, Herbom 
(Hessen-Nassau) 

Knopf, Prof. D., Bonn a Rh. 

Koch, Prof. Dr., München 

Kögel, Prof. D., Kiel 

Koehler, W., Prof. D. Dr., Zärich 6 

Koeniger, Prof. Dr., Braunsberg (Ost- 
preußen) 

Kohlmeyer, Prof. Lic., Kiel 

Krieg, Pfarrer Lic., Rosenwinkel bei 
Wutike (Priegnitz) 

Krüger. Geh. Kirchenrat Prof. D. Dr., 
Gieflen 


Lehmann, P., Dozent Dr., München 

Lenz, Geh. Reg.-Rat Prof. D. Dr. 
Hamburg 

Levison, Prof. Dr., Bonn a. Rh. 

Lietzmann, Hans, Prof. D., Jena 

Lindeboom, Prof. D., Groningen (Holland) 

Linneborn, Domkapitular Prof. D. Dr., 
Paderborn 

Loesche, Hofrat Prof. D. Dr., Königssee 
(Oberbayern) 

Loofs, Geh. Kons. Rat Prof. D. Dr., 
Halle a. 8. 

Lüdtke, Prof. Lic. Dr., Hamburg 3 


Mahling, Geh. Kons.-Rat Prof. D. 
Charlottenburg 

Marsch, Pastor, Reichenbach (Schlesien) 

Mentz, Prof. Dr., Jena 

Memmert, Pfarrer, Sinmershofen (Mitter 
franken) 

Merkle, Prof. D. Dr., Würzburg 

Mertens, cand. theol., Halle a. 8. 

Meyer, Phil., Geh.Kons.-Rat D., Hannover 

Meyer, Joh., Prof. D., Göttingen 

Meyer von Knonau, Prof. D. Dr., Zäricb- 
Ries bach 
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Michaelis, Pfarrer, Weimar 
Mirbt, Geh. Kons.-Rat Prof. D., Göttingen 
Möller, Pastor, Witten a. Ruhr 
Müller, J. Th., Archivdirektor D., Hern 

hut i. 8. 

Mäller, Karl, Prof. D., Tübingen 
Mulert, Prof. Lic., Kiel 


für Kirchengeschichte 


Niedner, Geh. Justizrat Prof. D., Jena 
Niedner, Pastor Dr., Leipzig-Gohlis 
Nottebohm, Gen.-Sup. D., Breslau 18 


Oncken, Geh. Hofrat Prof. Dr., Heidelberg 


Pallas, Pastor D., Zwochau (Kr. Delitzsch, 
Prov. Sachsen) - 

Pannier, Pfarrer, Kartzow b. Priort 
(Osthavelland) 

Pijper, Prof. D. Dr., Leiden (Holland) 

Petrich, Sup. a. D. D., Berlin- Halensee 

Pfannenstiel, M., Prof., Lund (Schweden) 

Pickel, Vikar, Kolberg (Pommern) 

Pleg, Fürst, Schloß Waldenburg (Schles.) 

Przybylski, Pfarrer, Lübben N.-L. 


Rade, Prof. D., Marburg a. Lahn 

Rauscher, Stadtpfarrer Dr., Tuttlingen 
(Württemberg) 

Reichel, Dozent Lic., 
(Schlesien) 

Reichert, Pfarrer D., Giersdorf (Kreis 
Löwenberg in Schlesien) 

Richter, Jul., Prof. D., Berlin-Steglitz 

Richter. Prof. Dr., Fulda 

Rode, Hauptpastor D. Dr., Hamburg 

Rolffs, Pastor Lic., Osnabrück 

Rolfs, Pastor D., Hoyer (Schlesw.- 
Holstein) 

Roloff, Dr., Braunschweig 

Roese, Pfarrer, Solingen 

Roth, Prof. Dr., München 

Rotscheidt, Pastor D., Essen-West 

Rumpf, Pfarrer, Münklingen bei 
Weilderstedt in Württemberg 


Schaumkell, Prof. Lie. Dr., Ludwigslust 
in Mecklenburg 

Scheel, Prof. I9, Tübingen 

Schmeidler, Prof. Dr., Leipzig 

Schmidt, Carl, Prof. D. Dr., Berlin W. 62 

Schmidt, W. E., Pfarrer Dr., Herrnhut i. S. 

Schmitt, Geh. Reg. Rat Prof. Dr., 
Charlottenburg 

Schornbaum, Pfarrer D. Dr., Alfeld b. 

- Hersbruck (Bayern) 

Schreiber, Pastor, Zerbst i. Anhalt 

Schremmer, Lycealdirektor, Berlin- 
Reinickendorf. West 

von Schubert, Geh. Kirchenrat Prof. D. 
Dr., Heidelberg 

Schubert, Pastor D. Dr., Berlin-Schmar- 
gendorf 

Schultze, Geh. Kons.-Rat Prof. D. Dr., 
Greifswald 


Gnadenfeld 
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Schulze, Prof. D., Kónigsberg i. Pr. 

Schuster, Prof. D., Hannover-Kleefeld 

Schwahn, Pfarrer, Hochzeit . 

Seeberg, Geh. Kons.-Rat Prof. D. Dr., 
Berlin- Halensee 

Seeberg, Erich, Prof. Lic., Breslau 

Seeck, Prof. Dr., Münster i. W. 

Simons, Prof. D., Marburg a. Lahn 

Sippell, Pfarrer, Schweinsberg (Bez. 
Kassel) | 

Skalsky, Hofrat Prof. D., Prag IV 

von Soden, Prof. Lic., Breslau 16 

Spitta, Prof. D., Göttingen 

Staehelin, Privatdozent Lic., Basel 

Steinbeck, Prof. D., Breslau 18 

Steinlein, Pfarrer D., Ansbach (Bayern) 

Stephan, Prof. D., Marburg a. Lahn 

Stocks, Pastor, Kaltenkirchen (Holstein) 

Strathmann, Prof. D. Dr., Erlangen 

Stutz, Geh. Justizrat Prof. D. Dr., 
Berlin W. 50 

von Sybel, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr., 
Marburg a. Lahn 


Teufel, Pfarrer, Zwiefalten (Württem- 
berg) 

Theobald, Prof. Dr., Nürnberg 

Titius, Geh. Kons.-Rat Prof. D., Göt- 
tingen 

Trentepohl, Pastor, Goldenstedt (Olden- 
burg) 


Uttendörfer, Seminardirektor, Herrn- 
hut i. S 


Veeck, Pfarrer Dr., Bremen 

Violet, Pfarrer D. Dr., Berlin W. 56 
Vischer, Prof. D., Basel 

Völker, Prof. Lic. Dr., Wien 18 
Voigt, Prof. D. Dr., Halle a. S. 


von Walter, Prof. D., Wien 9 

Walther, Prof. D. Dr., Gehlsdorf bei 
Rostock 

Weckerling, Prof. Dr., Worms 

Weigand, Pfarrer, Windischhausen (Post 
Wettelsheim b. Treuchtlingen) 

Wenck, Prof. Dr., Marburg a. Lahn 

Wendland, Pfarrer Lic., Berlin N. 58 

Werminghoff, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr., 
Halle a. S. 

Wernle, Prof. D., Basel 

Wiegand, Geh. Kons.-Rat Prof. D. Dr., 
Greifswald | 

Wijk jr., van, Luth. Pastor, Amsterdam 

Windisch, Prof. D. Dr., Leiden (Holland) 
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Wissemann, Sup. D., Hofgeismar (Bez. 
Kassel) 

Wittig, Prof. D., Breslau 

Wittkowsky, Pfarrer, Buchholz bei 
Landsberg (Ostpr.) 

Wolf, Prof. Dr., Freiburg i. Br. 

Wolff, Dr., Greifswald 

Wolters, Pastor Dr., Schliestedt (Kr. 
Wolffenbüttel) 


Zahn, Th., Prof. D., Erlangen 
Zillesen, Pfarrer D., Aachen 
Zscharnack, Prof. D., Berlin-Steglitz 


2. Universitäten und Universitäts- 
bibliotheken 


Hus’sche evang. theol. Fakultät, Prag 
Universitätsbibliothek Basel 

m = Berlin 
Bonn a. Rh. 
Breslau 
Erlangen 
Freiburg i. Br. 
Gießen 
Göttingen 
Graz(Steiermark) 
Greifswald 
Halle a. S. 
Heidelberg 
» » Jena 
" » Innsbruck 
» » Kiel 
Königsberg i. Pr. 
Leipzig 
Marburg a. Lahn 
München 
Münster i. W. 
Rostock 
Tübingen 
Wien 


3. Historische und theologische 
Seminare 


Historisches Seminar der Universität 
Berlin W. 56 

Historisches Seminar der Universität 
Bonn a. Rh. 

Historisches Seminar der Universität 
Leipzig 

Theoiogisches Seminar(kirchengeschicht- 
liche Abteilung) der Universität 
Breslau 

Theologisches Seminar der Universität 
Greitswald 

Theologisches Seminar d. Universität Kiel 
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Theologisches Seminar der Unirerstit 
Leipzig 

Theologisches Seminar der Universität 
Marburg a. Lahn 

Theologisches Seminar der Universität 
Tübingen 

Christl. Archäologische Sammlung der 
Universität Berlin, NW. 7. 


4. Predigerseminare 
Predigerseminar in Friedberg i. Hessea 
u = „ Kloster Loccum 
AR » Wittenberg (Ber 
Halle a. S.) 
Predigerseminar in Wittenburg (West- 
preußen) 


5. Landesbibliotheken. 


Landesbibliothek Altenburg in Sacher 
Altenburg 

Preuß. Staatsbibliothek, Berlin NW. 7 

Landesbibliotbek Darmstadt 

Landes- und Stadtbibliothek Düsseldorf 

Provinzialbibliothek Hannover 

Landesbibliothek Karlsruhe 


» Kassel 

Große Kónigl. Bibliothek Kopenhagen 
Öffentliche Bibliothek Meiningen 
Bayrische Staatsbibliothek München 
Öffentliche Bibliothek Oldenburg 
Landesbibliothek Rudolstadt 
Regierungsbibliothek Schwerin i. Meckl. 
Landesbibliothek Stuttgart 
Großherzogl. Bibliothek Weimar 
Fürstl. Stolbergische Bibliothek Wer 

nigerode a. H. 
Nassauische Landesbibliothek Wiesbaden 


6. Stadtbibliofheken 
Stadtbibliothek Aachen 


= Bremen 
" Breslau 
Danzi 


» 21g 
Stadtbücherei Dortmund 
Stadtbibliothek Dresden-A. 
Stadtbücherei Elberfeld 
Stadtbibliothek Frankfurt a. M. 


5 Hamburg 

A Kóln a. Rh. 

i Mainz 
Nürnberg 


Stadtbücherei Stettin 
Stadtbibliothek Trier 


Ratsschulbibliothek Zwickau i. 8. 
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7. Staatsarchive 


Hessisches Haus- und Staatsarchiv 
Darmstadt 
Staatsarchiv Königsberg i. Pr. 
" Marburg a. Lahn. 
$ Münster i. W. 
Re Stettin 


8. Kirchenbehörden 


Waldecksches Konsistorium, Arolsen 

Protestantisches Konsistorium, Bayreuth 

Geistl. Ministerium der stadtbremischen 
Kirchen, Bremen 

Evangel. Konsistorium der Provinz 
Schlesien, Breslau 4 

Schaumburg -Lippisches Konsistorium, 
Bückeburg 

Evangel. Konsistorium der Rheinprovinz, 
Coblenz 

Evangel. Konsistorium, Danzig” 

Hessisches Oberkonsistorium, Darmstadt 

Landeskonsistorium von Anhalt, Dessau 

Evangel. luth. Landeskonsistorium des 
Freistaates Sachsen, Dresden 

Evangel. Konsistorium von Reuß à. L., 


Greiz 

Evangel. Oberkirchenrat von Baden, 
Karlsruhe 

Evangel. Konsistorium von Schleswig- 
Holstein, Kiel 

Evang. Konsistorium von Ostpreufen, 
Königsberg i. Pr. 

Evangel. Konsistorium der Provinz 
Sachsen, Magdeburg 

Evangel. Oberkirchenrat von Oldenburg, 
Oldenburg 

Fürstl. Stolbergisches Konsistorium von 
Stolberg-RoBla, Roßla a. H. 

Evangel. Oberkirchenrat von Mecklen- 
burg-Schwerin, Schwerin 

Evangel. Konsistorium der Provinz 
Pommern, Stettin 

Landeskonsistorium von Braunschweig, 
Wolfenbüttel 


9. Vereine, Änstalten usw. 
Verein f.Brandenburg.Kirchengeschichte, 
Berlin 
Verein f.Kurhessische Kirchengeschichte, 
Cassel 
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Christliche Freiheit, Dortmund 

Oberlausitzer Gesellschaft der Wissen- 
schaften, Görlitz 

Verein für Brüdergeschichte, Herrn- 
hut i. 8. 

Theolog. Bücherverein, Lübeck 

Verein für Kirchengeschichte von West- 
falen, Münster i. W 

Rheinischer Wissenschaftlicher Prediger- 
verein 

Evangel. Verein für Kirchengeschichte 
der Provinz Posen, Lissa i. Posen 

Evangel. Bund, Berlin W. 35 

Ignatius- Colleg, Valkenburg (Holland) 


10. Krelssynoden 


Kreissynode Breslau- Land 
is Diözese Freystadt 
Gerdauen 
Glatz 
. Görlitz III 
"m 5 Lauban I 
Liegnitz 
Neumarkt 
Oels 
Ohlau 
"y us Parchwitz 
Ple 
Schónau 
Waldenburg 


11. Evangelische Dekanate 
Evangel. Dekanat von Nidda 
Offenbach 
Wöllstein 
Worms 


» » 97 
97 79 95 


3 77 77 


12. Evangelische Gemeinden 


Evangel. Gemeinde Düsseldorf 

Kirchenrat der evangel.-ref. Gemeinde 
Emden 

Evangel.Gemeindekirchenrat Kallinowen 
(Kreis Lyck) 

Geistliches Stadtministerium Lüneburg 

Evangel. Gemeindekirchenrat Schneid- 
lingen (Bez. Magdeburg) 
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II. Außerordentliche Mitglieder 


1. Persönliche Mitglieder 


Anders, Buperintendent, Mittelstein- 
kirch- (Kreis Lauban) 


Beyer, Pfarrer, Wettelstein (Bayern) 

Brackmann, Professor Dr., Königs- 
berg i. Pr. 

Bronisch, Superintendent, Neusalz a. O. 


Clemen, Prof. D. Dr., Bonn a. Rh. 
Conrady, Pfarrer, Auernheim (Bayern) 


Däschlein, Pfarrer, Sammenheim bei 
Windsfeld (Bayern) 

von Dryander, Wirkl. Geh. Rat, Ober- 
hofprediger, Berlin N. 24 


Eich, Garnisonpfarrer a. D., Pröttlin 
"^ (Westprignitz) 


Förster, Superintendent, Landeshut 
(Schlesien) 

Fritsch, Pfarrer, Friesau b. Ebersdorf 
(Reuß) 


van Haller, Kons.-Rat, Arolsen 
Heinzelmann. Pastor, Glatz (Schlesien) 
Herrmann, Archivrat D., Darmstadt 
Hoffmann, Gen.- Superintendent, Dessau 


Klose, Pastor, Lüben in Schlesien 


Lindau, Bibliothekar, Berlin-Grunewald 
Ludwig, Pfarrer Dr., Eichstetten (Baden) 


Munzinger, Dekan Lic., Kusel (Pials) 
Nietzki, DompfarrerLic., Königebergi.Pr. 


Petri, Pastor, Turn-Severin (Rumánien) 

Preuschen, Prof. D. Dr., Hausen (Post 
Garbenteich, Kreis Gießen) 

Preuß, Prof. Lic. Dr., Erlangen 


Rademacher, Pastor prim., Stroppen 
(Kreis Trebnitz) 


Schwencker, Pastor Lic., Schwientoch- 
lowitz (Oberschlesien) 

Simon, Superintendent, Konitz (Westpr.) 

Stolte, Gen.-Sup. D., Magdeburg 


Teschner, Pastor, Nieda (Kr. Görlits, 
Post Reubnitz) 


Wedemann , Superintendent, Aller- 
stein (Ostpr.) 

Wotschke, Pastor D. Dr., Pratau bei 
Wittenberg (Bez. Halle a. 8) 


2. Körperschaften, Institute 


Lippisches Konsistorium, Detmold 
Kreissynode Neiße 

Evangel. Pfarramt Allenstein (Ostpr.) 
Bibliothek auf dem Friedenstein b. Gotha 


Neuanmeldungen sind an den Geschäftsführer der „Gesellschaft für 
Kirchengeschichte“, Oberpfarrer i. R. Arndt, Berlin-Friedenau, Wagner-Platz 2. 
zu richten. Der Jahresbeitrag ist 20 Mark, für auferordentliche Mitglieder 


5 Mark. 


Register 


I. Verzeichnis der abgedruckten Quellenstücke 


15. Mr.: Via ad sepulcrum Domini 79—86. 


1567: 


Gutachten Georg Kargs für den Tag von Nórdlingen 275—278. 


Desselben Bedenken über die Nórdlinger Deklaration 278 — 282 
17./18. Jhr.: Aus den Wittenberger Ordiniertenbüchern 60— 63. 


1684: 
Hessen-Rheinfels. 


Briefwechsel zwischen Spener und Landgraf Ernst von 


II. Verzeichnis der besprochenen selbständigen 
Schriften 


Adam, Bußedikt d. Callistus 434. 

Anrich, Hagios Nikolaus 187. 

Archiv für Kulturgeschichte XIII (Joh. 
Dorn, Patrozinienforschung) 338 bis 
354. 422. 424. 

Archiv für Religionsgeschichte 1914 
bis 1918 171. 173. 176. 184. 189. 

Asmus, Julian 434. 


Barnikol, 
Leben 447. 

Bartmann, Paulus 177. 

Bastgen, Römische Frage 415—418. 

—, Dalbergs u. Napoleons Kirchen- 
politik 418f. 

Bauer, A., Vom Judentum zum Chri- 
stentum 423. 

—, Hanns, Ersten Bitten 442f. 

Benzerath, Kirchenpatrone v. Lau- 


sanne 437. 
Bernheim, Mittelalterl. Zeitanschau- 


ungen 423f. 
Bernt-Burdach, Ackermann aus 


Böhmen 445 f. 


Brüder vom  gemeins. 


Bihlmeyer, Regel des hlg. Bene- 
dikt 436. 

Böhme, Weihnachtsspiel 438. 

Boll, Offenbarung Joh. 181. 

van den Borne, Franziscusforschung 
400—403. 

Brandrud, Jens Nilsson 409f. 

Brandt, Mandäer 186. 

Braunsberger, Canisius 452. 

Bruggaier, Wahlkapitulationen von 
Eichstätt 432. 

Buchwald, Wittenberger Ordinierten- 
buch 57. 

Bugge, Christentum-Mysterium 173. 

Burdach, Vom Mittelalter zur Refor- 
mation 443f. 


Candea, Katholizismus in d. Donau- 
fürstentümern 431. 

Clemen, C., Primitive Rel. im ältesten 
Christentum 170f. 

Cordier, Rousseau u. d. Calvinis- 
mus 411f. 


472 


Deißner, Paulus und die Mystik 178. 
Duhr, Jesuitengesetz 420f. 


Eekhof, Avondmaalsbrief van C. Hoen 
45 


1. 
Eickholt, Roms letzte Tage 460. 
Evg. Deutschland 463. 


Feder, Hilarii Opera IV 438. 

Finke, Weltimperialismus u. nationale 
Regungen 446. 

Flemming, Ephesinische Synode (449) 
434 


Friedrich, Gregory 461. 

—, Buch der Gottesfreunde 462. 

Fries, Attribute der Heiligen 180f. 
188. 


Garbe, Indien und das Christen- 
tum 166 ff. 

Goethals, Pseudo-Joséphe 433. 

Gottlieb, Bibliothekskataloge Öster- 
reichs 447 f. 

Greßmann, Reicher Mann u. armer 
Lazarus 176f. 

Grützmacher, Textbuch zur syst. 
Theol. 428f. 


Harms, Domkapitel zu Schleswig 444. 

Hauck, Deutschland und England 431. 

Haußleiter, Victorini Pet. Opera 
435f. 

He : ler, Luthers relgesch. Bedeutung 
189. 

—, Bedeutung der Mystik 429f. 

Heinrici, Hermesmystik und N. T. 
173f. 

—, Neutestamentliche Studien, H. dar- 
gebracht 173. 180. 182. 184. 

Hering, Stubenrauch und Schleier- 
macher 458. 

Heussi, Kompendium der KG. 427. 

Heussi-Mulert, Atlas zur KG. 426. 

Hillengaß, Gesellschaft v. big. Herzen 
Jesu 452f. 

Hoffmann, Hnr., Religion des Goethe- 
schen Zeitalters 456. 

Holl, Epiphanienfest 184 f. 

—, Bedeutung der groflen Kriege 454 f. 


Jeremias, Religionsgeschichte 425f. 
Kaas, Geistliche Gerichtsbarkeit der 


kath. Kirche 410f. 
Kaufmann, Altchristl. Epigraphik 
885 —387. 


Register 


Kern, Gottesgnadentum und Wider- 
standsrecht 392 f. 


Kidrič, Kirchenordnung der Slovenen 
451f 


1f. 
Kirchhofer, David Schulz 459. 
Klostermann, Vergeltung 432f. 


Kolsrud, Norsk Kirkeordinants 1604 
401 f. 


—, Jens Nilsson 409f. 
Krieg, Landkapitel v. Würzburg 443f. 
Kuczinski, Guala de Bergamo 403. 


Laux, Kolumban 436f. 

Lazarus, Basler Konzil 446. 

Lidzbarski, Johannesbuch d. Man- 
däer 186. 

Lieberknecht, Deutschkatholizismus 
419f. 

v. Loé, Joh. Meyers Liber de vir. ill 
O. Pr. 439. 

Loesche, Maria Theresia gg. die 
Ketzer 454. 


Lundgreen, Wilh. v. Tyrus 449. 


Mack, Kirchl. Steuerfreiheit 442. 

Meisner, Schleiermachers Briefwechsel 
450 f. 

Mercati, Raccolta di Concordati 431 f. 

Metzler, Apostolischen Vikariate des 
Nordens 453 f. 

Michael, Gesch. des dtsch. Volkes, 
VI 398—400. 

Minocchi, Origini del Cristianesimo 
175 


Most, Gehe hin und künde 459 f. 
M ulert, Schleiermacher 458. 


Neue Jahrbücher für das klasse. 
Altertum 1914—17 169. 180. 181. 
184. 181. 


Otto, Italienische Polit. Johanns X XII. 
406. 


Peitz, Register Gregors I 391 f. 
Pijper, De Kloosters 430 f. 
Plitt-Schultze, Symbolik 429. 


Radcke,  Eschatol. Anschauungen 
Bernhards v. Clairvaux 397 f. 

Reitzenstein, Historia Monachorum 
und Hist. Lausiaca 178f. 188 f. 388 
bis 390. 

Reuning, Polykarpmartyrium 433. 

van Rhijn, Wessel Gansfort 406f. 

—, Impugnatorium de Castro 450. 


Register 473 


Richter-Schönfelder, Sacram. | Seitz, Johanniterkomturei Freiburg 


Fuldense 438 f. 439 f. : 
Riedner, Geistl. Gerichtshöfe von | Smit, Monumenten van Spanje 436. 
Speyer 443. Sperling, Kaiserkrönung 437 f. 


Riesch, Katharina v. Siena 440f. Stein, Gesch. und Verwaltung Ágyp- 
Ritter, Entwicklung der Geschichte- tens 387 f. 


wissenschaft 422 f. Stimming, Erzb. Mainz 444f. 
Ritter-Petera, Leibniz 455f. van Stockum, Spinoza-Jacobi-Lessing 
Röthlisberger, Graltempel 438. 414f. 


Stübe, Himmelsbriet 190. 
Schaeder, Schleiermacher 458 f. 


Schäfer, Päpstliche Hof. und Finanz- Theologische Studien und Kritiken 


verwaltung 404 f. 1914—1919 167. 178. 183. 456 f. 
Scheffen, Liebesarbeit im Weltkrieg | Thimme-Rolffs, Revolution und 
461. Kirche 464. 
an r, Karl IV. und Innocenz V. b en Bedeutung der Geschichte 
405 421 f. 


Schian, Evg. Kirchengemeinden in 


Kriegszeit 461. Vereß, Fontes Rerum Hungar. 445. 
Schmeidler, Hamburg-Bremen 393 | Vogtherr, Bayreuther Kirchenbücher, 

bis 397. Pfarrer- und Lehrerlisten 356 ff. 
Schmitt, Staat und Kirche 459. Volkskirche 463. 


Scholz, Pantheismusstreit 419—414. 
Schónebaum, Kommunismus im | Wahrmuth, Kierkegaard 461. 


RZA. 448. Weber, Irenaei Demonstratio 433f. 
Schópp, Hadrian V. 441f. Weiß, Joh., Urchristentum 171f. 
Schremmer, Lebensbilder aus der | Wernle, Evg. Glaube 448f. 

KG. 4271. Wetter, Phos 183. 


8chrörs, Friedrich I. und Hadrian IV. | —, Sohn Gottes 183. 
441. Wilkens, Tagebücher 460. 
v. Schróder, Gottfr. Arnold 196f. | Wolf, Nationale Ziele der dtsch. Ge- 
208. 228. schichtschreibung 424 f. 
v.Schubert, Grundlinien der KG. 427. Wolgast, Schleswig- Holsteinsches 
—, Christentum und Kommunismus 430. Konsistorium 452. 
—, Luthers Galaterbrief 449. Wotschke, Evg. in Posen 453. 
—, Unsere rel.-kirchl. Lage 462. 
Schüpferling, Tempelherrenorden | Zauge, Zeugnisse der KG. 428. 
440. Zeitschrift für Missionskunde und 
Schultze, Stadtgemeinde und Refor- Religionswissenschaft 1914 — 1918 


mation 450. 167. 169. 170. 
Schwarzlose, Evg. Landeskirche | — für Neutestamentliche Wissenschaft 
Preußens 463. 1914 — 1918 167. 177. 178. 182. 
Seeberg, Grundriß der DG. 428. | 183. 186. 


III. Sach- und Namenregister 


„Ackermann aus Böhmen, Der“, | AnsbacherReligionsakten262bis 
445 f. 


282. 
Adam von Bremen 393—397. Anthonius de Castro 450f. 
Ägypten, Verwaltungsgeschichtlich, | An tiochenischer Streit (Gal. 2) 
381 f. in der mittelalterlichen Auslegung 
Ammonius 1—22. 311—336. 24—27; in seiner Bedeutung für 
Anastasius Sinaita gf. Luthers innere Entwicklung 23. 28 bis 


Andreascatene 17 ff. 318f. 40. 


474 


Anton, Paul, 198. 223. 

Apostolische Konstitutionen 
320 ff. 

Archivwesen, Kirchliches, 163 — 165. 

Arnold, Gottfried, Autobiographie 
195—197. — Bekehrung 201 f. 201 f. 
225—235. — Geschichtsanschauung 

| 982—811. 

Askese, Pietistische, 199—205. 

Augustin 24f. 


Bartholomäusevg. 186f. 

Basel, Konzil 446. 

Basilikus, Ritter 453. 

Bekehrung, Pietistische, 193—238. 

Benediktinerregel 436. 

„Berliner Predigtenkritik“ 456. 

Bernhard v. Clairvaux 397f. 

Bibliographie, Kirchengeschichtl. 
153f. 362. 

Bildniszentrale, Kirchengeschicht- 
liche 41—52. 

Blaurer, Ambrosius, Gesangbuch 238 
bis 261. 

Bonaventura, Pater 460. 

Breithaupt, J. J., 198. 202f. 208 
bis 210. 223. 

Bremen-Hamburg, Erzbistum 393 
bis 397. | 

BrüdervomgemeinsamenLeben 
447 


Buddhismus und Christentum 
166—169. 


Calvin 448. 

Canisius 452. 

Catenen 16-22. 318f. 

CäsariusScholastikns 319—315. 

Christentum in seinem Verhältnis 
zu anderen Religionen 166 —190. 

Christianus fidelis 90—93. 

Christoph, Herzog von Württemberg 
262. 264 ff. 269. 272 f. 274. 

Chrysostomus 316f. 

Clemens Alexandrinus 10f. 

ClementinischeHom. u. Rekogn. 
185. 

Columbau 436f. 

Corpus Catholicarum, Gesellschaft 
zur Herausgabe des 366 fl. 383 f. 


Dämonenlehre 185. 
Dalberg 418. 
Deutschkatholizis mus 419. 
Diatesaron 5f. 


Register 


Dogmengeschichte 428]. 
Dominikaner 439. 
Domkapitel 444. 


Eck, Johann, Disputation zu Leipug 
35—39. 

Eichstätt, Bistum 432. 

Elagabal, Kaiser 94. 

Ephesus, Synode (449) 434f. 

Epigraphik 385f. 

Epiphanienfest 184. 

Erasmus von Rotterdam 2. 
Ernst von Hessen-Rheinfels, 
Landgraf, und Spener 95—119. 
Eusebius von Cäsarea 2f. 1f. 
Euthalius, Apostelgeschichte 318. 


Faber Stapulensis 27. 

Fischsymbol 185f. 

Franck, Sebastian 304— 311. 

Francke, Aug. Herm., Autobiographie 
197 t. —, Bekehrung 199— 201. 205. 
213—220. 

Franziskusforschung 400—403. 

Friedrich I., Barbarossa 441. 

Fun von der Pfalz 263.265. 
211f. 

Fulda, Sakramentar 438f. 


Gansfort, Wessel 406 f. 

GeistlicheGerichtsbarkeit4l0l. 

Geistlichenverzeichnisse 59bis 
57. 66. 355—358. 

Georg Friedrich von Brandenburg- 
Ansbach 262 — 282. 

Gerichtsbarkeit, Geistliche 410f. 
443. 

Gesangbuch, A. Blaurers 238—961. 

—, Züricher (1560. 1570) 240f. 2421. 
244. 254 — 257. 

—, Joh. Zwicks 250—954. 960f. 

Geschichte und Weltanschauung 
421f. 

Geschichtswissenachaft 421f. 

Gesellschaft für Kirchengeschicht 
141f. 359 — 366. 465—470. 

Glaube, Liebe, Hoffnung 178f. 

Glossa ordinaria 25. 

7280416 389f. 

Goethesches Zeitalter, Religion 456. 

Graltempel 438. 

Gregor I, Register 391 f. 

Gregory, Caspar René 461. 

Großmann, Joh. Chr. Aug. 458. 

Guala von Bergamo 403. 


Register 


Hadrian IV., Papst 441. 

— V., Papst 441f. 

Hallescher Dom 361. ` 

Hamburg-Bremen, Erzbistum 393 
bis 397. 

Heiligenkult 187f. 

Heiligenpatronate s. Patrozinien- 
forschung. 

Heinrich von Ahaus 447. 

Heliogabal, Kaiser 94. 

Hellenismus und Christentum 169 
bis 174. 177 —180. 183. 

Hermetische Literatur 173f. 180. 

Herz Jesu, Gesellschaft 402 f. 

Hieronymus 24f. 

Hilarius v. Pictavium 435. 

Himmelsbrief 190. 

Hoeck, Jakob 450f. 

Hoen, Cornelis 451. 


Hugenottenverein, Deutscher 141. 


Jacobi, Friedrich Heinrich 412—415. 

Idealismus, Deutscher, Religion 456. 

Jerusalemspilger 19—86. 

Jesuitengesetz 420f. 

Jesuitinnen 453. 

Jesus, religionsgeschichtlich 174 — 177. 

Ikonographien, Kirchengeschicht- 
liche 45 — 47. : 

Imperium 446. 

Inschriftenkunde 385f. 

Inschriften Spaniens 436. 

Johannisevangelium 183. 

Johannisoffenbarung 180—182. 

Johanniter 439f 

Josephuszeugnis 433. 

Irenäus, Demonstratio Ap. Praed. 433f. 

Isiskult 173. 

Julian, Kaiser 434. 

Julian von Halikarnaß 12 ff. 


Kaiserkrönung 437f. 
Kallistus, Papst, Bufedikt 434. 
Karg, Georg 273. 274. 215—282. 
atharina v. Siena 440f. 
Kierkegaard, Sóren 460f. 
Kirchengeschichtsatlas 496. 
Kirchengeschiohtsschreibung 
423 ff. 427 f. 
Lirchengeschichts unterricht 
in der Schule 67—78. 427f. 
Kirehenkun'de 151 f. 
Kirchenlied s. Gesangbuch. 
Kirchenstaat 415—418. 
Kirchenverfassungsreform 
(1918f.) 462—464. 


475 


Klöster s. Mónchtum. 

Kommission zur Erforschung der 
Reformation und Gegenreformation 
866 —368. 

Kommunismus 430. 448. 

Konfessionskunde 429. 

Konkordate 431f. 


Konsistorialverfassung 452. 


Kriegsgeschichte, kirchl. Bedeu 
tung 454. 458. 461. 462. 


Landkapitel 443. 

Lange, J. J. 198. 202. 210. 223f. 

Lausanne, Kirchenpatrone 437. 

Leibniz 455f. — 

Leipziger Disputation Luthers mit 
Eck 35—39. 

Lessing 419—415. 

Licht 183. 

Luther, Bildnisse 41—45. 47. 363f. 

—, Galatervorlesung 449 f. 

—, Glaube 448. 

—, Innere Entwicklung 23. 27—40. 

—, Leipziger Disputation 35—39. 

—, Beurteilung durch Richard Rothe 
126 — 137. 


Märtyrer 187f. 

Mainz, Erzbistum 444 f. 

Mandäer 1806. 

Manichäer 186. 

Maria Theresia 454. 

Meisner, Balthasar 453. 

Mendelssohn, Moses 412—415. 

Meyer, Joh., O.-Pr., de viris ill. 439. 

Mittelalter, Geschichtsschreibung 
423 f. 

Mönchtum 388 — 390. 430. 436f. 
439 f. 447. 

Most, Helene. Konvertitin 460. 

Mysterienreligionen und Chri- 
stentum 171—174. 171—180. 183. 
185 f 

Mystik 429f. 

—, Moderne 462. 


Napoleon 418. 

Nestorianerdenkmal zu Hsi-an-fu 
189. 

Nikolaus von Lyra 26. 

Nilsson, Jens 409f. 

Nordische Missionen 453f. 

Norwegen,  Retormationsgeschichte 
401 — 410. 

Novatian 87—95. 


416 


Österreich, Bibliothekskataloge 447f. 

Ordiniertenbücher, Wittenberger 
56— 66. 358. 

Origenes 2f. 5f. 

Osterfest 184. 


Pantänus 10. 

Pantheismusstreit 412—416. 

Papias 10. 

Patrozinienforschung 150. 337 
bis 855. 362. 437. | 

Paulus, Theologie, religionsgeschicht- 
lich 177—180. 

Personen- und Familiengeschichte, 
Zentralstelle für deutsche 356f. 

Petrus und Paulus, Streit (Gal. 2), 
s. Antiochenischer Streit. 

Philo 14ff. 

Pietismus, Askese 199—205. 

—, Bekehrung 193—238. 

—, Gefühlsreligion 205 — 212. 

—, Selbstbiographien 193—199. 

Plutarch 432. 

Hz e du 389f. 

Polykarpmarty rium 433. 

Porphyrius 2f. 

Posen, Gegenreformation 453. 

Preces primariae 442f. 

Predigerorden s. Dominikaner. 

Presbyterologien 52—56. 66. 355 
bis 358. 


Proklus, Neuplatoniker 432f. 
Pseudojosephus 433. 


Reformation in Richard Rothes Be- 
urteilung 119—137. 
Reformationsgeschichte, Verein 
für 140—142. 366 fl. 
Registratur, Kirchliche 163—165. 
Religionsgeschichte, Allgemeine 
425 f. 
Religionsgeschichtlicher For- 
schungsbericht 166—190. 
Revolution, Deutsche (1918), Kirchen- 
geschichtlich 462. 463 f. 
Rothe, Richard, Beurteilung Luthers 
und der Reformation 119—137. 
Rousseau 411f. 


Sacramentarium  Fuldense 438 f. 

Säkularisation 459. 

Schade, Joh. Caspar 198f. 201. 206. 
220—223. 

Schauspiele, Heidnische 93 f. 

—, Kirchliches Weihnachtsspiel 438. 

Schleiermacher 456—459. 


Register 


Schleswig, Domkapitel 444. 
Schleswig- Holstein, Konsistorium 
452. d 
Schulz, David 459. 
Sectiones Ammonianaeo 4. 8. 
Slowenische Kirchenordnungen 451 f. 
Spanien, Inschriften 436. 
Speier, Gerichtabarkeit 443. 
Spener, Autobiographie 194f. 
—, Bekehrung 203. 210—215. 224 
— und Landgraf Ernst 95—119. 
Spinozismus 412—415. 
Sphragis 184. 
Staatsleistungen an die Kirebe 459. 
Stadtgemeinde u. Reformation 450. 
Sternglaube 181f. 183. 
Stenerprivileg 442. 
Stubenrauch, Sam. E. Tim. 458. 
Symbolik 429. 


Tatian 5f. 

Taufe 184. 

Templerorden 440. 

Territorialkirchengeschichts- 
vereine, evangelische 138—165; 
katholische 378 —384. 

Theater, Antikes 93f. 

Theodizee 432f. 

Thomas von Áquino 25f. 

Thomasius, Christian 301—304. 

Thürlings, A., Hymnologe 2881. 

Truber, Primus 4511. 


Ungarn 445. 
Union 459. 


Vereine, Kirchengeschichtliche, evar- 
gelische 138—165. 359—378; katbo- 
lische 378— 384. 

Viktorin von Pettau 4351. 


W ahlkapitulationen 432. 

Weihnachtsspiel 438. J 

Wessel Gansfort 406f. 450f. 

Wilhelm v. Tyrus 440. 

Wilkens, Corn. Aug. 460. 

Wittenberger Ordiniertenbücher 56 
bis 66. 358. 

Wolfgang v. Pfalz Neuburg 264 f. 
273. 274. 

Würzburg, Landkapitel 443f. 


Zwick, Johannes, Gesangbuch 250 bis 
254. 260f. 

Zwingli 448f. 

Zwingliverein 896—378. 


Druck von Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha 


Zeitschrift 


für 


Kirchengeschichte 


Begründet von Theodor Brieger T 


In Verbindung mit der Gesellschaft für 
Kirchengeschichte herausgegeben von 


Otto Scheel und Leopold Zscharnack 


XXXIX. Band 
Neue Folge II 


Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha 1921 


Inhalt 


` 


Untersuchungen: 


Paul Kalkoff, Die Vollziehung der Bulle „Exsurge“, insonder- 
heit im Bistam Würzburg p 

Manfred Laubert, Die Anfänge der altlutherischen Be 
in dèr Provinz: Posen -— rx 


Lesefrüchte und kleine Beitrüge: 


Georg Buchwald, Eine lateinische Mefpredigt Bertholds 


von Regensburg . 
Otto Clemen, Aus seltenen relormaticnsgeschie htlichen' Druck- 


schriften 

Hermann De chent, Was Bi aus "den See Collegia 
Pietatis in Frankfurt geworden ? 

Georg Loesche, Ein handschriftliches Benediktiner Tagebuch 
aus der Zeit der Mission gegen den „Gasteiner Glauben“ 
1746—1753 2 . ok XX 2 ee a E we 


Neue Funde: 


Paul Kalkoff, Ein neugefundenes Original der Bulle ee 
Domine “‘ ou. A sb Spi A de is : 


Literarische Umschau: 


Hans v. Soden, Die Erforschung der vornicänischen Kirchen- 
geschichte seit 1914 

Ernst Stähelin, Die Zwingliliteratur dei Jahte 1913— 1920 

Karl Vólker, Zur Reformationsgeschichte Polens 

Literarische Berichte und Anzeigen à 


Mitteilungen aus der Arbeit der kirchen- 
geschichtlichen Vereine: 
Gesellschaft für Kirchengeschichte 


Register 


Seite 


96—133 


134—139 


140—166 
166—176 
176—187 
187—235 


236—240 


241—246 


Untersuchungen 


Die Vollziehung der Bulle „Exsurge“, 
insonderheit im Bistum Würzburg 
Von Paul Kalkoff 


, 


Die Nachforschungen über die Aufnahme der Ver- 
dammungsbulle vom 15. Juni 1520 durch die deut- 
schen Bischöfe und Hochschulen! haben vor allem über 
die allgemeine kirchenpolitische Lage am Vorabend des entschei- 
denden Wormser Reichstages wichtige Aufschlüsse gebracht. Dabei 
war nicht nur über die persónliche Haltung der einzelnen Kirchen- 
fürsten gegenüber der lutherischen Bewegung und der römischen 
Machtpolitik größere Klarheit zu gewinnen, sondern es ließ sich 
auch auf Grund der bischöflichen Publikationserlasse ein Einblick 
eröffnen in die im Schoße dieser Regierungen bestehenden Ver- 
hältnisse. Es zeigte sich, daß der vielfache passive Widerstand, 
dem Dr. Eck bei Vollziehung des päpstlichen Urteils begegnete, 
nicht bloß auf Scheu vor der lutherfreundlichen Stimmung der 
Massen zurückzuführen war ?, die man nicht durch Bücherbrände 
und Bedrängung im Beichtstuhl reizen wollte. Diese Auffassung, 
die ja besonders bei den Oberhirten volksreicher Städte wie Augs- 
burg sich zutreffend erwiesen hat, ist schon von unterrichteten 
Zeitgenossen zu Unrecht verallgemeinert worden. So schreibt 
Melanchthon am 20. Februar 1520 an Joh. Heß 3, die Eckische 


1) Vgl. ZKG. XXXV, 8. 174—203; XXXVII, S. 89—174. 

2) So hat L. v. Pastor nach Hergenróthers Vorgang ihr Zaudern aus 
„kleinlichen Rücksichten oder Furchtsamkeit“ erklärt. Gesch. der Päpste, 
1906, IV, 1, S. 281. Dazu ZKG. XXXVII, S. 166f. 

3) Corpus Reformatorum I. Ph. Melanchthonis opera I, 284: ,,tonan- 
tibus et promulgantibus illam episcopis. Quamquam utinam scias, quam 
trepide isti agant Pontificis mandatum, nempe qui inter sacrum et saxum 

Zeitschr. f. K.-G. XXXIX, N. F. II, 1. 1 


2 Untersuchungen 


Bulle habe ihnen in Wittenberg bisher keine Gefahr gebracht 
trotz der drohenden Veröffentlichung durch die Bischöfe; denn 
man könne wohl bemerken, wie ängstlich sie dem päpstlichen 
Erlaß gegenüber verführen, da sie zwischen Tür und Angel zu 
stehen glaubten: auf der einen Seite scheuten sie die öffentliche 
Meinung, auf der andern den Zorn des Papstes; dieser aber habe 
bei vielen den Ausschlag gegeben, die lieber für schlechte Christen 
als für minder unterwürfige Geschöpfe des heiligen Vaters gelten 
wollten. Und auch Spalatin gegenüber erwähnt er am 2. März 
die Mandate, die von den Bischöfen herausgegeben werden mit 
der Bestimmung, daß die Anhänger der lutherischen Lehre von 
Priestern und Mönchen nicht absolviert werden dürften; Luther 
habe dagegen schon auf Spalatins Rat in seinem „Unterricht für 
die Beichtkinder“ Stellung genommen !. Aber es hat sich ge- 
zeigt, daß gerade diese schroffen Vorschriften für die Beichtväter 
bei den theologisch gebildeten Beratern mancher Bischöfe, ihren 
Dompredigern oder Weihbischöfen, auf schwere Bedenken ge- 
stoßen waren. Vor allem aber ließ sich nachweisen, daß beson- 
ders die überstürzte und unterschiedslose Verketzerung der luthe- 
rischen Sätze, deren manche doch schlimmstenfalls nur als Ab- 
weichungen von dem herrschenden theologischen System oder den 
hergebrachten Sitten und Gebräuchen der Kirche, nicht aber als 
Verleugnung der Grundwahrheiten der christlichen Religion ge- 
kennzeichnet werden durften, von den kanonistisch gebildeten 
Räten, den Generalvikarien oder Offizialen, gemißbilligt wurde. 
Diese Untersuchung läßt sich nun auch auf das Bistum 
Würzburg ausdehnen, seit K. Schottenloher den dortigen Druck 
der Bulle mit dem Erlaß Konrads von Thüngen in einer Arbeit 
über „Die Drucke der Bulle Exsurge, Domine“ nachgewiesen 
hat?. Da er sich jedoch im wesentlichen auf die bibliographische 


sibi stare videantur“ ... Vgl. zu dieser die Notlage der Bischöfe verspotten- 
den Redensart, die einer Komödie des Plautus entlehnt ist, das Buch von 
A. Otto, Die Spriehwórter der Rómer, 1890, S. 305. 

1) a. a. O. col. 360. 

2) Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. IX, 2, 1918, S. 201ff. Nach 
dem Wortlaut der Bulle sollte diese allerdings in notariell beglaubigten Ab- 
schriften oder den in Rom hergestellten Abdrücken, die von eirem Prälaten 
besiegelt sein mußten, verbreitet werden. Aber diese Exemplare waren nur 
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Beschreibung mit reichlicher Wiedergabe der Titelblätter be- 
echränkt, so mögen einige ergänzende Bemerkungen, die sich aus 
seinen Mitteilungen gewinnen lassen, voraufgeschickt werden, 


zur Überreichung an kirchliche oder akademische Behörden bestimmt; die 
mit dem Bleisiegel versehenen Abschriften hielten die Nuntien für besonders 
feierliche Anlässe oder zur Vorzeigung bei hochgestellten Personen bereit. 
Der Referent der HZ. 119, S. 339, geht also zu weit, wenn er daraus 
schließt, „die Übermittlung von Eck im Druck, statt in direkter und zwar 
bandschriftlicher Zusendung wurde von Rom übel vermerkt“. Man ver- 
gleiche nur die umständliche Anweisung in der Instruktion Aleanders (die 
Dr. Ecks ist uns nicht erhalten) über die Verbreitung der Bulle: das eine 
Original mit Bleisiegel (bulla plumbata) sollte er dem Kaiser, das andere 
einem Fürsten vorlegen, bei dem es besonders angezeigt erscheinen würde, 
also wohl Friedrich dem Weisen. Sodann aber sollte er viele Abdrücke an 
alle Personen, die sie zu haben wünschten, besonders an die Metropoliten 
ausgeben, die sie an ihre Suffraganeen, an Klóster und Kollegiatkirchen 
schicken sollten usw. P. Balan, Monumenta reformationis Lutheranae, 
1884, S. 8f. 

Merkwürdigerweise hat sich eines dieser „pergamentenen Originale“ 
bis Ende des 18. Jahrhunderts in Süddeutschland erhalten: aus diesem 
„wahren unstrittigen Original“ hat Chr. Fr. Sattler in seiner „Gesch. des 
Herzogtums Würtenberg unter der Regierung der Herzogen“ (Ulm 1770. 
II. Teyl, S. 102, Note w und Beylagen Nr. 92, S. 198—226) die Bulle ab- 
geschrieben und abgedruckt. Beachtenswert ist, daß diese Kopie von zwei 
anderen Beamten ausgefertigt worden ist als die bisher bekannte, die von 
dem Seriptor Vianesio Albergati (ZKG. XXV, S.139, Anm. 2, wo der Vor- 
name nocb in der entstellten Form des Druckes wiedergegeben ist; vgl. 
ARG. IX, S. 143, Anm. 2) und G. Cabredo unterzeichnet ist, während hier 
der Kanzleivermerk lautet: „Visą de Curia Cyprianus — de Curia“ und 
darunter „V. de Comitibus“; letzterer ist offenbar derselbe kuriale Beamte 
aus der Familie des bekannten Geschichtschreibers und püpstlichen Sekretürs 
Sigismondo dei Conti (Gregorovius, Gesch. der Stadt Rom VIII, S. 322f.), 
der die Bannbulle vom 3. Januar 1521 als ,, D. de Comitibus* unterschrieben 
bat (ZKG. XXV, S. 135, Anm.). Gundisalvo de Cabredo ist häufig nach- 
zuweisen. 

Den Bischöfen hat Dr. Eck vorschriftsmäßig beglaubigte Exemplare 
des offiziellen römischen Druckes übersandt, wie sie auch in ZKG. XXXVII 
8.112, Anm. 2, beschrieben wurden; er hat sodann den lässigen süddeutschen 
Bischöfen ihre Aufgabe erleichtert, indem er die für ihre Sprengel nötigen 
Nachdrucke mit den bezüglichen Erlassen in Ingolstadt bei dem ihm dort 
zur Verfügung stehenden Drucker selbst besorgte (a. a. O., S. 90, Anm. 1, 
über die bier maßgebende Untersuchung Schottenlohers); aber verübelt hat 
ibm das von päpstlicher Seite niemand. Unzutreffend ist es auch, wenn 
Schottenloher bemerkt, daß Eck „nur mit innerem Widerstreben“ den päpst- 

1* 


4 Untersuchungen 


In seiner Einleitung bemerkt Schottenloher, daß „bei der 
Verkündigung der Bulle immer von neuem die Willkür überrasche, 
mit der Eck in den einzelnen Bistümern vorgegangen sei. Während 
zahlreiche Bischöfe ganz und gar übergangen wurden, hatte man 
es auf einzelne Kirchensprengel ganz besonders abgesehen, ohne 
daß man einen rechten Grund dafür einzusehen vermag“. So 
seien „die Kirchenfürsten zu Salzburg, Passau, Mainz und Speier 
überhaupt nicht behelligt worden“ (S. 203). Aber dies gilt nur 
von den beiden erstgenannten Bischöfen, und die recht triftigen 
Gründe Dr. Ecks sind bereits dargelegt worden 1. Was aber 
Mainz und Speier angeht, so übersieht Schottenloher, daß West- 
deutschland dem audern der beiden Nuntien und Spezialinquisi- 
toren zugeteilt war, denen Leo X. die Vollziehung der Bulle an- 
vertraut hatte. Aleander aber ist hier teils aus Rücksichten 
politischer Natur, wie sie sich auch seinem Genossen Eck auf- 


lichen Auftrag angenommen habe, weil ihm angesichts der ibm wohlbekannten 
Stimmung in Deutschland „vor den Wirkungen der päpstlichen Entscheidung 
habe grauen müssen“. Aber jener heuchlerischen Versicherung Ecka baben 
schon seine Zeitgenossen, die seinen Ehrgeiz kannten, keinen Glauben geschenkt, 
und Eck selbst hat es sehr wohl verstanden, den Gefahren seiner Sendung durch 
vorischtige Anpassung an die örtlichen Verhältnisse aus dem Wege zu gehen, 
indem er von der ihm aufgetragenen öffentlichen Verbrennung der Bücher 
Luthers oder sogar von der Beschlagnahme absah oder diese den lokalen Behörden 
zuzuschieben suchte (vgl. a. a. O., S. 91 —97). So hat er sich auch aus Leipzig 
mit Hilfe der Dominikaner vor dem Zorn der Studenten in Sicherheit ge- 
bracht, und in Erfurt hat er überhaupt nicht zu erscheinen gewagt. Der 
dortige Nachdruck der Bulle von Hans Knappe, den die Studenten vernich- 
teten (Kóstlin, Martin Luther 5, I, S. 369), dürfte in der Tat ein bloßes 
Unternehmen des Buchdruckers sein, während der Leipziger, den Schotten- 
loher dem Martin Landsberg zuweist, wohl von den dortigen Domini- 
kanern veranlaßt worden ist. Dessen Titelblatt ist abgebildet bei K. K aul- 
fuss-Diesch, Das Buch der Reformation, 1917, S. 116, das besonders 
reich ausgestattete des Erfurter Nachdrucks bei Schottenloher, S. 197, 
Bild 2; dazu S. 206, Nr. 2 und 3. Ebenda das Titelblatt des ofüziellen 
rómischen Druckes (Bild 1 und S. 206, Nr. 1), der von dem humanistisch 
gebildeten Verleger der dortigen Universität Jacopo Mazocchi (vgl. L. v. Pastor, 
Gesch. der Püpste IV, 1, S. 465. und R. Lanciani, Storia degli scavi di 
Roma, Roma 1902, I, S. 183. 201) hergestellt worden war. Titelblatt und 
erste Seite des Textes auch bei J. v. Pflugk-Harttung, Im Morgenrot 
der Reformation, 1912, S. 422f. 
1) ZKG. XXXVII, S. 99f 
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drängten, teils aus Mangel an Zeit, Geld und zuverlässigen Boten 
und Vermittlern weniger förmlich zu Werke gegangen. 

So hat Aleander vor allem nicht gewagt, die Bischöfe durch 
ein besonderes Requisitionsschreiben an alle bei Veröffentlichung 
und Vollziehung der Bulle zu beobachtenden Pflichten zu mahnen, 
wie Dr. Eck es am 14. Oktober 1520 ausgefertigt hat !; infolge- 
dessen fallen in seinem Bereich die für uns so ergiebigen Publi- 
kationserlasse der einzelnen Bischöfe weg. Doch hat auch Alean- 
der in seinen Berichten an Papst und Vizekanzler nicht unter- 
lassen, auf die dieser Seite seiner Aufgabe gewidmete Tätigkeit 
hinzuweisen. So hatte er schon von Aachen aus dank dem 
Entgegenkommen des Erzbischofs von Trier in dessen Haupt- 
stadt „eine schöne Exekution^ vornehmen lassen, deren notarielle 
Beurkundung uns leider verloren ist, und auch den lothringischen 
Suffraganbischöfen des Trierers Kopieen der Bulle durch ihn 
übermitteln lassen 2. Der Bischof von Brandenburg versprach, 
die Veröffentlichung zugleich in den andern Hohenzollernschen 
Landesbistümern Havelberg und Lebus zu besorgen, und erhielt 
gleichzeitig die Befugnis, die reuigen Lutheraner zu absolvieren; 
treilich durfte er als Kanzler Joachims I. sich zu dieser Gefällig- 
keit erst erbieten, als die Kurie dessen Wünsche bezüglich des 
landesfürstlichen Nominationsrechtes an diesen Bischofsstühlen er- 
füllt hatte?. Die Willfährigkeit des kriegerischen Bischofs Jo- 
hann IV. von Hildesheim mußte durch das Versprechen nach- 
sichtiger Bebandlung seines Bruders, des Herzogs von Sachsen- 
Lauenburg, in dem bekannten Einlagerstreit mit dem Bischof von 
Ratzeburg erkauft werden t. In Köln fand der Nuntius an dem 
längst durch die römischen Übergriffe erbitterten Erzbischof Grafen 
Hermann von Wied und seinem charaktervollen Kanzler Dr. Degen- 
hart Witte zwei Gegner, die ihm auf dem Wormser Reichstage 


1) Vgl a. a. O, S. 91 ff. und die Übersicht über die Tätigkeit der 
beiden Nuntien in meinem Buche „Luther und die Entscheidungsjahre 
der Reformation“, 1917, S. 150—156. 194— 200. 

2) Kalkoff, Die Depeschen des Nuntius Aleander vom Wormser 
Reichstage 1521, ? 1897, S. 32. 169 181. 

3) a. a. O., S. 22€ und meine Untersuchung in den „Quellen und 
Forschungen aus italienischen Archiven“, IX, Hom 1906, S. 88 f. 


4' Dep. Aleanders, S. 227f. 


6 Untersuchungen 


noch weit ernstlichere Schwierigkeiten bereiten sollten ! als bei 
der Bücherverbrennung in der niederrheinischen Metropole, die am 


1) Vgl. dazu meine Untersuchung über „Die Anfangsperiode der Re- 
formation in Sleidans Kommentarien“ (ZGO. N. F. XXXII, S. 429ff.). Es 
ist also nicht daran zu denken, daß die beiden von O. Zaretzky (vgl 
unten S. 14) einer Kölner Druckerei zugewiesenen Ausgaben der Bulle, eine 
lateinische und eine deutsche (Schottenloher a. a. O., S. 207, Nr. 12 
und 13), auf Veranlassung des Erzbischofs hergestellt worden wären. Viel- 
mehr weist schon die sonstige Geschüftsverbindung des Druckers und Ver- 
legers Peter Quentel mit Hochstraten, Arnold von Tungern und den andern 
Häuptern der dortigen theologischen Fakultät (vgl. Kalkoff, Aleander 
gegen Luther, 1908, S. 47. 49) wenigstens für den lateinischen Nachdruck 
auf diese Kreise bin, die zugleich mit Aleander, der in den beiden Jabreu 
1520 und 1521 viermal in Köln weilte, in engster Fühlung standen. Damit 
würe der in Antwerpen von Wilhelm Vorstermann unternommene Nachdruck, 
dessen mit den kaiserlichen Wappenschildern geschmücktes Titelblatt 
Schottenloher (S. 197, Bild 3; dazu S. 206, Nr. 4) wiedergegeben bat, 
nicht der einzige, der „dem Wirkungskreise Aleanders“ angehört, wenn sich 
auch nicht nachweisen läßt, daß er unmittelbar von dem Nuntius veranla:t 
oder in Auftrag gegeben worden ist, der überdies mit Geldmitteln nicht eben 
reichlich verseben war. Im Herbst 1520 war der Aufenthalt Aleanders in 
Antwerpen auch wohl zu kurz, als daß die Bemerkung des Erasmus über 
einen frühen Nachdruck der Bulle in Deutschland (ZKG. XXV, S. 132) sich 
auf diese Ausgabe beziehen könnte, die wohl erst 1521 entstanden ist. Im 
Sommer dieses Jahres aber weilte auch Hochstraten in Antwerpen (Al. gegen 
Luther, S. 49; ZKG. XXXII, S. 16f), der sich dann auch um die weitere 
Verbreitung des Wormser Edikts bemühte. 

Die deutsche Übersetzung aber rührt ohne Zweifel von Spalatin her, 
der, wie der Hofkaplan Veit Warbeck am 22. Oktober an den Kurprinzen 
schrieb, die deutsche Bulle in Köln zum Druck befördern wollte, aber 
bis dahin noch keinen Drucker hatte gewinnen können, weil etliche fürchteten, 
Luther werde es ihnen verübeln; auch säben die Gelehrten es nicht gerne, 
weil sie fürchteten, daß der gemeine Mann sich zu Tätlichkeiten gegen den 
Klerus könnte fortreißen lassen (ZKG. XXV, S. 526 f.). Schließlich mus 
also Quentel doch darauf eingegangen sein, da auch die Gegner Luthers die 
Verbreitung des päpstlichen Urteils wünschten. Schottenloher, der den Ver 
fasser nicht nachweisen zu können meinte, hat weiter beobachtet, daß die 
Übersetzung in zwei Ausgaben vorliegt, von denen Nr. 13 mit dem von ibm 
abgebildeten Titelblatt (Bild 9; päpstliches Wappen ohne Umrahmung: auch 
in Halle und Berlin vorbanden ist; das Titelblatt in Originalgröße auch bei 
Pflugk-Harttung, S. 424; das zweite Wort lautet in beiden Abdrückeo 
nicht „verteutsch“, wie Schottenloher es wiedergibt, sondern ,,verteutsth". 
Doch hat Sch. nicht untersucht, welches der Originaldruck ist. Nach Zaretzky3 
Feststellung ist es nun von vornherein sicher, daß dies nur der Quentelsche 
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12. November von Aleander mit Beihilfe der Parteigänger Hoch- 
stratens in der theologischen Fakultät, aber keineswegs „in Gegen- 
wart des Kaisers und der Universität“ vollzogen wurde 1. Über 


Druck (Nr. 13; Berlin Cu 7167) sein kann. Dafür spricht auch die Aus- 
fübrung des Satzes und des Holzschnittes, die beide auf eine technisch besser 
ausgerüstete Offizin hinweisen. Der Nachdruck (Nr. 14; Berlin Cu 7166; 
aueh in Halle und Königsberg) zeigt eine geschmacklos gekünstelte An- 
ordnung des Titels, minder scharfe Typen, nachlässigeren Satz bei fast ge- 
nauer Nachahmung von Zeilen- und Seitenabteilung; das. Wappen ist etwas 
kleiner, aber steif und unbehilflich nachgeschnitten. Die Sprache des Ur- 
druckes ist die rein hochdeutsche der kursüchsischen Kanzlei, wie sie auch 
Spalatin in seinen zahlreichen gleichzeitigen Niederschriften handhabt; kaum 
daß in Kleinigkeiten der Schreibung sich der niederdeutsche Setzer geltend 
macht, der bei Spalatins klarer Schrift das Manuskript bequem nachahmen 
konnte. Der Nachdruck verrät sich als solcher durch einige Nachlässigkeiten 
wie die Nichtachtung gegen die Dativendung („als einen vicarien“, statt 
„einem“) oder andere derartige Fehler („die .. . bepsten“ statt „bepste“), 
die z. T. auch einfache Druckfehler sind: „schelworten“ statt „schelt-“; 
» geznek statt ,, gezenck '*; „der geist erforden“ statt „erfordert“; „gezwe‘ 
statt „gerwe“ (geruhe); ,,zuuor in deré“ statt „zuuorinderen“. Sprachliche 
Abweichungen wie „Leo. . . in deiner aller deiner Gottes“; „smechung“ 
statt ,,smehung " ; „steehend“ statt „stheen“; „brengende“ statt „ bringende“ 
sind selten, da sich der Setzer eng an die Vorlage hielt und ihre Sprache 
ihm offenbar vertraut war, so daf! dieser Nachdruck recht wohl in Witten- 
berg entstanden sein kónnte, wo Spalatin sich bald nach der Rückkehr aus 
Köln aufhielt. Die Fassung des Titels („Die verteutsth Bulle unter dem 
Namen des Bapst Leo des zehenden wider doctor Martinus Luther aus- 
gangen“) erinnert an die damals von Luther und von Erasmus vertretene 
Fiktion, daß die Bulle unter Mißbrauch des päpstlicben Namens von Dr. Eck 
bzw. den Löwener Theologen untergeschoben worden sei; auch wird Luther 
der ihm gebührende Titel nicht vorenthalten. 

Es fehlt danach noch jede Spur von der auf Veranlassung des baieri- 
schen Rates Kaspar Winzerer hergestellten und auch gedruckten Übersetzung 
der Bulle, die Dr. Eck am 15. November 1520 in einem Briefe an den 
Bischof von Augsburg erwähnt („copiam bullae impressam in vulgari“); 
Winzerer hatte die Bulle in Niederbaiern veröffentlicht und ein Exemplar 
der Übersetzung an den Minister Leonhard von Eck eingesandt, der „illam 
interpretationem" als „nimis obscuram“ nicht loben wollte (J. Greving, 
Briefmappe I, 1912, S. 219). Man hat also jedenfalls keine zweite Auflage 
dieser doch wohl von einem baierischen Kleriker hergestellten Übersetzung 
veranstaltet, die, da sie in München sich nicht vorfindet, schwerlich noch 
erbalten sein dürfte (ZKG. XXXVII, S. 120f.). 

1; So noch in Anlehnung an die herkömmliche lokalgeschichtliche Dar- 
stellung Herm. Keussen in den „Regesten und Auszügen zur Gesch. der 


8 Untersuchungen 


die am 10. November erfolgte förmliche Mitteilung der Bulle an 
die Universität sind wir durch deren amtliches Protokoll genau 
unterrichtet, während uns über einen gleichen Schritt Aleanders 
in Mainz keine Kunde erhalten ist und bezüglich der Frei- 
burger Hochschule die Frage offen bleibt, ob sie zu dem Bereich 
Aleanders oder Ecks gehörte. In letzterem Falle würde der Ingol- 
städter Professor sie übergangen haben, weil er mit diesen seinen 
früheren Amtsgenossen einen häßlichen Prozeß wegen des ihm 
bei seinem Übergang nach Baiern angeblich entgangenen Gehalts 
gehabt hatte, bei dessen Abschluß er 1512 seine Ansprüche wie 
seine Schmähungen hatte zurücknehmen müssen. Jedenfalls ist in 
den Akten dieser zu eifriger Bekämpfung der kirchlichen Neuerung 
entschlossenen Körperschaft die Übersendung der Bulle nicht nach- 
weisbar 1. Über seine schlimmen Erfahrungen mit der Bücher- 
verbrennung in Mainz und seine fortdauernden Kämpfe mit den 
von Capito: geleiteten lutherfreundlichen Personen in der Umgebung 
des Erzbischofs hat Aleander selbst ausgiebig berichtet :. 


Da Albrechts ostdeutsche Sprengel Magdeburg und Halber- 
stadt zu dem Amtsbezirk Dr. Ecks gehörten, so ist deren Be- 
handlung ein weiterer Beweis für die politische Berechnung, mit 
der dieser zu Werke gegangen ist. Er wußte in diesem Falle, 
daß der für die Haltung dieser beiden Regierungen maßgebende 
Mann, der Kanzler Dr. Lorenz Zoch, ein überzeugter und schlag- 
fertiger Gesinnungsgenosse des Erasmus war. Er war der Ver- 
fasser der berühmten Antwort des Erzbischofs vom 26. Februar 1520 
auf einen kurz vorher von Luther im Auftrage Friedrichs des 
Weisen an ihn gerichteten Brief und hatte seinen Metropoliten 
dabei die Spitzfindigkeiten der scholastischen Theologie und die 
gehässigen Treibereien der Widersacher Luthers, also vor allem 


Universität Köln“ (Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln, 1918, XV. 
S. 372, Nr. 2805), wo zwar noch die Publikation von W. Rotscheidt von 
1907, aber nicht deren kritische Nachprüfung in meinem Aufsatz über 
„Aleander in Köln“ (Aleander gegen Luther, S. 36 ff.) verzeichnet wird. 

1) H. Schreiber, Gesch. der Albert- Ludwigs- Universität zu Frei- 
burg i. B., 1857, S. 155ff. 


2) Dep. Aleanders, S. 29, und Kalkoff, Capito im Dienste Albrechts 
von Mainz, 1907, Kap. II—V. 
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Dr. Ecks, auf das schärfste verurteilen lassen . Dr. Eck gibt 
also in seinem Requisitionsschreiben an die süddeutschen Bischöfe 
vom 14. Oktober zwar an, daß er unter anderen auch den Erz- 
bischof von Magdeburg schon zur Vollziehung der Bulle auf- 
gefordert habe?; er hat sich aber gehütet, die widerspenstige 
Regierung weiter zu bedrängen, als sie in Untätigkeit verharrte. 
Doch kann man zu seiner Entschuldigung anführen, daß er es in 
diesem Falle seinem Kollegen Aleander überlassen konnte, den 
Erzbischof persönlich für seine östlichen Amtsbezirke verantwort- 
lich zu machen. Auch in Merseburg, wo Dr. Eck persönlich die 
Veröffentlichung vornahm und darüber ein uns noch erhaltenes 
notarielles Zeugnis 3 ausfertigen ließ, wurde die Ausführung durch 
den kirchlich sonst so eifrigen Bischof Adolf von Anhalt doch 
noch geraume Zeit verschoben. 

Die oberrheinischen Bischöfe von Speier, Worms und 
Straßburg dürfte Aleander zunächst unbehelligt gelassen haben, 
um ihnen während des Reichstages nicht lästig zu fallen und eine 
für Rom günstige Stimmung zu sichern. Nachdem er am 
29. Mai den Bücherbrand in Worms selbst angeordnet und aus 
der eigenen Tasche bezahlt hatte, verhandelte er noch im Somnier 
von den Niederlanden aus mit dem dortigen Generalvikar, dem 
alten Heidelberger Juristen Dr. Johann Vigilius, über die Ver- 
öffentlichung der Bulle gegen Luther und seine Anhänger, ohne 
daß ein Erfolg nachweisbar wäre +. 

Zutreffend vermerkt dann Schottenloher, daß Eck „den 
Bischöfen von Eichstädt, Augsburg, Freising, Regensburg und 
Würzburg solange keine Ruhe ließ, bis sie, durch die Furcht vor 
der päpstlichen Ungnade oder den angedrohten kirchlichen Strafen 
eingeschüchtert, die Bulle mit eigenen Einleitungsbestimmungen 
an die Öffentlichkeit gaben“. Aber diese Einschüchterung ver- 


1) Kalkoff, Die Miltitziade, 1911, S.45, Anm. 1. In den „Berichten 
des kursächsischen Rates Hans von der Planitz aus dem Reichsregiment in 
Nürnberg 1521—1523“ (hrsg. von Wülcker oro ug 1899) heißt es von 
Zoch (S. 249, 4f£), daß er „gut lutherisch“ s 

2) ZKG. XXXVII, S. 91. 

3) Nach einem seltenen Druck von 1768 jetzt wieder mitgeteilt von 
H. Barge, Andreas Bodenstein von Karlstadt, 1905, I, S. 219, Anm. 101. 

4) Vgl. dazu meine Arbeit „Der Wormser Reichstag von 1521“ 
(Berlin 1921), Kap. VI, deren Druck bisher durch den Krieg verhindert wurde. 
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mochte den passiven Widerstand dieser geistlichen Regierungen! 
so wenig zu besiegen, daß Dr. Eck sich schließlich genötigt sah, 
den Druck der Mandate für Eichstüdt, Augsburg und 
Regensburg selbst zu besorgen?, und dabei die von den deut- 
schen Theologen und Kanonisten an dem päpstlichen Urteil geübte 
Kritik gutheißen mußte . Richtig wird auch hinzugefügt, daß 
„die Aufforderung an den Bischof von Bamberg an der Weige- 
rung des Domkapitels scheiterte“ . Aber keineswegs war der 
humanistisch gebildete, von edlem Freimut und aufrichtiger Frie- 
densliebe beseelte Bischof von Eichstädt, Gabriel von Eyb, der- 
jenige, der „am frühesten die Waffen streckte“. Er stellte zwar 
dem Nuntius schon am 24. Oktober 1520 den Entwurf eines Ein- 
führungserlasses zur Verfügung, der sich jedoch in den schon an- 
gedeuteten wesentlichen Punkten von den Forderungen der Bulle 
unterschied; dann aber wußte er die Veröffentlichung bis in den 
Januar 1521 hinauszuschieben; bei der Vollziehung sollte nur mit 
Warnung und Belehrung gewirkt werden, so daß der wackere 
Bischof sich den bairischen Landesherren gegenüber wohl darauf 
berufen durfte, daß er keineswegs „hart und beschwerlich“ vor- 
gegangen sei °. 

Schottenloher gibt also etwa die oben erwähnte, aber keines- 
wegs überall zutreffende Auffassung des diesen Verhältnissen fern- 


- —  ———— 


1) Die Seele des Widerstandes war in Augsburg der als Humanist und 
Jurist bewährte und bis in sein hohes Alter literarisch tätige Generalvikar 
Dr. Jakob Heinrichmann, der sich durch gelehrten Scharfsinn und volks- 
tümlichen Humor auszeichnete. Zu der in ZKG. XXXVII, S. 156f., ge- 
gebenen Lebensskizze ist nachzutragen, daß ibn Eberlin von Günzburg 15?1 
in seinem „ersten Bundesgenossen“ als hervorragenden (früheren) Lehrer an 
der Tübinger Hochschule nennt, wenn er der „treu nützlichen Unterweisung 
vieler frommen Schulmeister“ gedenkt, die das wissenschaftliche Werk eines 
Erasmus, Reuchlin u. a. gefördert hätten. L. Enders, Ausgewählte Werke 
Eberlins. Neudrucke deutscher Literaturwerke, 1896, Nr. 139 ff, S. 4 A7. 

2) Schottenloher, S. 207, Nr. 6, 7 und 8, sowie Abbildung 4. 

3) Vgl. ZKG. XXXVII, S. 101 ff. 

4) Vgl. a. a. O., S. 138f Diese lutherfreundliche Haltung des Kapitels 
dauerte auch unter dem nächsten Bischof Weigand v. Redwitz fort, dem 
die Domherren durch den Wahleid die Hände gebunden hatten. Vgl. 
K. Schottenloher, Die Buchdruckertätigkeit G. Erlingers in Bamberg 
1522—1541, 1907, S. 24. 

5) a. a. O., S. 104. 122 ff. 
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stehenden Melanchthon wieder, wenn er meint, da8 Luther und 
der Papst — jener mit der Verbrennung der Bulle am 10. De- 
zember, dieser mit der endgültigen Bannbulle vom 3. Januar — 
„rascher und entschlossener handelten als die hilflosen Bischöfe, 
die solange nicht ein und aus wußten, bis die Sturzwogen der 
Zeit vollends über ihnen zusammenschlugen ^ i. 

Auch die Haltung der Freisinger Kurie, deren Oberhaupt, 
der Pfalzgraf Philipp, zugleich Administrator von Naumburg war, 
macht nun keineswegs den Eindruck der „Hilflosigkeit“. Viel- 
mehr haben die dortigen „Kirchenräte“, gegen deren widerspen- 
stiges Gebaren Dr. Eck in seinem scharfen Mahnschreiben vom 
28. Dezember zu Felde zog, sich zwar nun am 10. Januar zur 
Ausfertigung eines bischóflichen Begleitschreibens bequemt; sie 
eigneten sich aber dabei alle von dem Eichstädter Bischof an- 
geregten, von dem Augsburger übernommenen Bedenken und Vor- 
behalte an. Als sie spüter sich unter dem verschürften Druck 
des kaiserlichen Hofes veranlaßt sahen, endlich auch in dem 
Thüringer Sprengel etwas für die Vollziehung des päpstlichen 
Urteils zu tun, ordneten sie am 10. März zwar die Beschlagnahme 
der lutherischen Schriften an, ohne jedoch ihre Vernichtung vor- 
zuschreiben oder auch nur mit einer Silbe auf ihren verwerflichen 
Inhalt hinzuweisen ?. Und zwar sind als die Träger dieser selb- 

1) S. 208. Indessen wurde Luther zur Verbrennung der Verdammungs- 
bulle keineswegs durch deren bloßes Erscheinen in Deutschland veraunlatit, 
sondern er vollzog damit einen vom Kurfürsten selbst den Nuntien in Köln 
angedrohten Akt der Vergeltung für die dort von Aleander am 12. November 
vollzogene Verbrennung seiner Schriften. Und keineswegs wurde aueh erst 
durch dieses Vorgehen Lutbers „der Ketzerbann spruchreif, ohne daß mehr 
die Frist zu seinem Widerrufe abzuwarten war“; denn diese rechnete von 
der Veröffentlichung der Bulle in den drei ostdeutschen Bischofstädten, war 
also schon am 28. November abgelaufen. Vgl. K. Müller in ZKG. XXIV, 
S. 83. Vorstehende Auffassung des Vorgangs vom 10. Dezember wird auch 
bestätigt durch das Schreiben des kursüchsischen Rates B. v. Hirschfeld an 
den Nürnberger Ratsherrn A. Tucher vom 27. Dezember: die römischen 
Gesandten bätten mit Verbrennung der Bücher Dr. Luders verursacht, daß 
zu Wittenberg das geistliche Recht und die römische Bulle auch öffentlich 
verbrannt worden seien. Es war dies eine für den Nürnberger Magistrat be- 
stimmte offiziöse Erklärung (ThStKr. 1882, S. 696). 

2) ZKG. XXXV, S. 178 fl. 182 ff. 193 ff. Die Freisinger Verhandlungen 
mit Baiern schon bei V. A. Winter, Gesch. der evang. Lehre in Baiern, 
1809, S. 60 ff., und danach bei Th. Wiedemann, Dr. Eck, 1865, S. 167 fl. 
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ständigen kirchenpolitischen Haltung zweifellos in erster Linie 
zwei in Bologna juristisch gebildete Beamte, der mit Ökolampadius 
befreundete Generalvikar Dr. iur. utr. Johann Jung und der 
Offizial Dr. decr. Siegmund Scheufler anzusprechen; von letzterem 
wurde neuerdings nachgewiesen, daß er mehrere Schriften Luthers 
wie die Theologia deutsch, die Auslegung des Vaterunsers und des 
169. Psalms in seiner Bücherei auf bewahrte 1. Nicht unerheblich 
ist es in diesem Zusammenhange auch, daß das Amt eines Weih- 
bischofs, das bis 1515 ein Karthäuser und seit 1529 stets ein 
Dominikaner inne hatte, in der Zwischenzeit mit einem Welt- 
priester der Diözese Augsburg, dem mag. artium Konrad Mayr, 
als Bischof von Salona i. p. i., besetzt war ?. 

Da Schottenloher nun nachweisen konnte, daß ein schon 
früher von ihm verzeichneter Nachdruck der Bulle aus der Offizin 
des „Hans Weißenburger, Priesters von Landshut“, von der Frei- 
singer Regierung veranlaßt worden ist?, so können wir jetzt 
weiterhin feststellen, daß Bischof Philipp auch sonst noch „ge- 
wisse eigene Wege gegangen ist“, abgesehen von der grundsätz- 
lichen Opposition gegen die äußersten Forderungen der Kurie. 
Zunächst ist diese auch darin zu erkennen, daß seine Räte es 
nicht der Mühe wert erachteten, eigene Einführungsbestimmungen 
zu entwerfen, sondern sich von den beiden ihnen von Eck zur 
Verfügung gestellten Mustern, dem Eichstädter und dem Augs- 
burger, das letztere als das farblosere aneigneten . Ob auch 


1) J. Schlecht in der Röm. Quartalschrift, XX. Supplementband, 
1913, S. 259. Anm. 4. 

2) Eubel-van Gulik, Hierarchia cath. IT, S. 251; III, S. 307. 201. 
215: A. Schulte, Die Fugger in Rom, 1904, I, S. 18. 

3) Vgl. ZKG. XXXVII, S. 138, Anm. 1. Es fand sich in der bischöf- 
lichen Kostenrechnung der Vermerk über die Kosten des Druckes von „SW 
Bullen wider Doctor Luther und 300 Mandaten“. Schottenloher, S. A4. 

4) Die geringen Abweichungen ihres Druckes habe ich schon ZKG. 
XXXVII, S. 102 Anm. 1, verzeichnet; denn der Freisinger Erlaß war schon 
in der Jenaer Ausgabe der Werke Luthers (1557) und seitdem wiederholt 
(ZKG. XXXV, S. 178 Anm. 3) abgedruckt worden, so daß die Abbildung 
des Landshuter Plakatdruckes bei Schottenloher (S. 198, Bild 6: nicht 
so nötig gewesen wäre, wie ein Abdruck des bisher unbekannten Würz- 
burger Erlasses. 

Ein weiteres literarisch tütiges Mitglied des Freisinger Hofes lernen wir 
kennen in „Joh. Freiberger, lic. decr., canonicus Fris., pastor ecclesise S. 
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darin ihre Zurückhaltung dem Nuntius gegenüber zum Ausdruck 
kommt, daß sie es verschmähten, nach dem Vorgange der andern 
drei Bischöfe die für ihren Sprengel nötige Zahl der Abdrücke 
bei Meister Lutz in Ingolstadt besorgen zu lassen, ist nicht aus- 
zumachen, da dieser vielleicht nicht mehr auf ihre Bestellung 
gerechnet und den Satz schon auseinander gebrochen hatte. 
So bliebe in dieser Hinsicht als Eigenheit des Freisinger Vor- 
gehens nur bestehen, daß sie den Einführungserlaß auf besonderem 
Blatte (als Plakatdruck) vervielfältigen ließen. Dieser wurde 
dann, wie aus einem in München aufbewahrten und für das 
Kloster Tegernsee bestimmten Exemplar hervorgeht, besiegelt an 
alle Klöster, Kollegiatstifter, Erzpriester und Pfarreien übersandt !. 

Diesen Zwecke wurde mit der hier überlieferten Höhe der 
Auflage gewiß hinlänglich und so wohl auch in den andern Bis- 
tümern entsprochen, soweit man sich überhaupt auf diese gründ- 
liche Verbreitung der Bulle einließ. Die für Wien angegebene 
Zahl von 500 Abdrücken ? ist bei der Berechnung der durch- 
schnittlichen Verbreitung der Bulle? in den deutschen Bistümern 
beiseite zu lassen, da dieser Sprengel im wesentlichen nur die Stadt 
Wien umfaßte. Die besonders hohe Zahl der Abdrücke erklärt 
sich hier aus dem Wunsche der theologischen Fakultät, womöglich 
jedem Dozenten und Studenten ihrer Hochschule ein Exemplar 
des päpstlichen Urteils in die Hand zu geben. Denn gerade hier 
batte der Widerstand gegen den römischen Machtspruch seinen 
Sitz vor allem in den nichttheologischen Kreisen der Universität, die 


Petri in Vohburg*', als Herausgeber einer Chronik der Bischöfe von Freising. 
Auch dabei stoßen wir auf die Verbindung dieses Kreises mit der Landshuter 
Druckerei; denn das Werk trägt am Schlusse den Vermerk vom 4. Mai 1520: 
„Impressum Landshut per Joh. Weissenburger“. C.Meichelbeck, Historia 
Frisingensis, Aug, Vind. 1729, II, S. 297. 

1) Schottenloher, S. 207, Nr. 9. 

2) Rechnungseintrag a. a. O., S 205, Anm. 9. 

3) a. a. O., S. 208. Sehottenlober setzt daher eine Durchschnitts- 
böbe der Auflage von 400 Exemplaren an zur Verbreitung „an allen 
Orten und kommt so bei Annahme von 15 derartigen behördlichen Drucken 


— während nur etya die Hälfte davon nachweisbar ist — zu der An- 
nahme von 6000 Exemplaren, was also mindestens um die Hälfte zu hoch 
gegriffen ist. 


4) ZKG. XXXVII, S. 153f. 
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allerdings bei der ständischen Landesregierung und den ersten 
Beamten des altersschwachen Bischofs, eines ehemaligen Rates Maxi- 
milians L, einen starken Rückhalt fanden. Es wurde nun schon 
eingehend dargelegt, wie der von den übrigen Fakultäten am 
10. Dezember beschlossene Protest bei dem Kaiser und Landes- 
herrn von diesem am 30. Dezember mit einem von Aleander ver- 
faßten, also sehr scharfen Bescheid zurückgewiesen wurde 1. Die 
theologische Fakultät hatte währenddessen schon den Beschluß 
gefaßt und Vorkehrungen getroffen, um die ihr von Dr. Eck über- 
mittelte Bulle mit einem Intimationsschreiben drucken zu lassen, 
war aber dabei auf den zunächst unüberwindlichen Widerstand 
jener drei Gruppen gestoßen. 

Schottenloher bemerkt nun, die Fakultät habe beabsichtigt, die 
Bull „auf eigene Verantwortung lateinisch und deutsch drucken 
zu lassen“, und nimmt demgemäß an, daß zwei von ihm in München 
nachgewiesene Drucke, ein lateinischer und eine deutsche Über- 
setzung, von dem nach dem Rechnungsbuch der Universität be- 
zahlten Wiener Buchdrucker Johann Singriener (Singrenius) her- 
rühren 2. Doch hat bald darauf der ausgezeichnete Kenner der 
alten niederrheinischen Drucke, Dr. O. Zaretzky 3, in seiner Mit- 
teilung über „Zwei Kölner Ausgaben der Lutherbulle Exsurge 
Domine** gezeigt, daß beide Drucke mit demselben Holzstock 
für das ein päpstliches Wappen mit den sechs Kugeln der Medici 
ohne Umrahmung zeigende Titelblatt hergestellt sind. Die Typen 
des lateinischen Druckes kehren in einer fast gleichzeitig bei Peter 
Quentel gedruckten grammatikalischen Schrift des Kölner Huma- 
nisten Hermann von dem Busche, die der deutschen Übersetzung * 
in einer 1521 erschienenen Verdeutschung des am 15. April ge- 


1) a. a. O., S. 139ff. 

2) a. a. O., S. 205, Anm. 9, 207, Nr. 12 und 13. Doch vermerkt er 
zu dem zweiten Stücke selbst, daß die Identität der Typen nicht völlig ge- 
sichert sei, diese bei dem deutschen Drucke sogar eher nach Straßburg 
weisen. 

3) Vgl. zu dessen bewührter Methode die Untersuchungen im HJG. 
XXXIX, 1918, S. 60, Anm 3 und ThStKr. 1917, S 263, sowie „Die Rö“ 
ner Buchdruckermarken“, hrsg von P. Heitz. Mit Nachrichten über die 
Buchdrucker von O. Zaretzky, 1898. 

4) Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. X, 1, S. 19. 

5) Schottenloher, S. 200, Bild 9. Vgl. oben S 6, Anm. 1. 
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füllten Urteils der Pariser Theologen ! über „die Lutheranische 
Lehre“ wieder. „Man müsse also nach den Wiener Drucken, die 
auf Beschluß der dortigen Fakultät hergestellt sein sollen, weiter 
suchen.“ Diese Mühe wird nun insofern vereinfacht, als es sich 
nur um den lateinischen Nachdruck handeln kann. Denn das 
von Schottenlober vollständig wiedergegebene Protokoll über die 
Maßregeln der Wiener Theologen besagt, daß sie „das Trans- 
sumpt“ — der übliche Ausdruck für die gedruckte Kopie der 
Bulle 2 — und dazu ein Begleitschreiben, aber nur dieses in deut- 
scher und lateinischer Fassung, wollte drucken lassen. Doch 
wurde der Fakultät zunächst der Druck der Bannbulle (ex- 
communicationis) und ihres Mandats bei strengen Strafen verboten 
und dem Drucker bei Güterverlust untersagt, dieses „transsump- 
tum“, die lateinische Bulle, zu vervielfültigen. Erst am 8. Januar 3 
erlaubten die Statthalter auf einen aus Worms erhaltenen Befehl 
hin den Druck der Bulle. Auf die Beigabe ihres „Intimations- 
mandats“ konnten die Theologen verzichten, da nun der General- 
vikar sich zur Herausgabe eines bischöflichen ,,Promulgations- 
dekrets* bequemte. Auch in diesem Falle hatte sich Dr. Eck 
angelegen sein lassen, den widerstrebenden Beamten ihre Arbeit 
möglichst zu erleichtern. Er hatte also den Eichstüdter und den 
Augsburger Erlaß nach Wien geschickt, wo nun die eigene Be- 
kanntmachung aus diesen beiden Vorlagen zusammengesetzt wurde *. 
Gleichzeitig muß er den von ihm selbst hergestellten deutschen 
Auszug der Bulle (, Inhalt büpstlicher Bull wider Martin Ludder 
aufs kürzest getheuscht'^ beigelegt haben, der den ungelehrten 
Pfarrern und Bettelmónchen die Mittelung der für die Laien 
wissenswertesten Bestimmungen der Bulle, der  Strafbestim- 
mungen, erleichtern sollte °. 


1) Vgl. Dep. Aleanders, S. 228f. 

2) In der Rechnung wird Singriener auch nur bezahlt für den Druck 
der „literae transsumpti apostolici contra errores M. Luther et sequacium“, 
S. 205, Anm. 8 und 9. 

3) Nicht am 9., wie auch Schottenloher das bei R. Kink (Gesch. der 
Universität Wien, 1854, I, 2, S. 124) mitgeteilte Datum auflöst. 

4) ZKG. XXXVII, S. 146f. 

5) Wenn Schottenloher, S. 206, bemerkt, daß „der kurze deutsche 
Auszug, der in der einen Ausgabe aus Ingolstadt stammt, von Eck herrühren 
dürfte“, so übersiebt er, daß ich dies in eingehender Beweisführung (ZKG. 


16 Untersuchungen 


Dieses Stück ist nun in Wien in getreuer Wiederholung dea 
Wortlauts und mit denselben lateinischen Inhaltsangaben am Rande, 
nur mit einem andern Titel als „Summarium und Auszug, zu 
verkünden die bäpstlich Bull wider die irrig leer doctors Merten 
Luther von Wittenberg und seiner Anhenger“ nachgedruckt 
worden 1. Angesichts der ernstlichen kaiserlichen Willensmeinung 
hatte offenbar nun eine Verständigung zwischen dem bischöflichen 
Vikariat und der Fakultät stattgefunden. Denn in dem Erlaß 
Bischof Georgs wird verfügt, daß die lutherischen Bücher an den 
„magister chori der Hauptkirche abzuliefern seien 2, und im 
„Summarium“ ist am Schlusse der ,, Admonitio ad subditos“ bei 
der Vorschrift, die „Büchlin doctor Ludters dem Pfarher zu uber- 
antworten“ 3, eine Viertelzeile leergelassen und das Wort „Pfarber“ 
handschriftlich ersetzt worden durch die Worte: „hern Chormaister 
hie zu S. Steffen.^ SchlieBlich wird die uns schon aus den übrigen 
Quellen bekannte Tatsache, daß am Sonntage, dem 17 .Februar, 
das bischöfliche Einführungsmandat an den Türen der Kathedrale 
angeschlagen und also auch die Bulle selbst veróffentlicht wurde, 
durch eine Eintragung auf dem Titelblatte des Auszugs der Bulle 
bestätigt . Der damit verbundene Hinweis auf die lutherfreund- 


XXXVII, S. 115—119. 169—172) dargelegt habe. Übrigens hat schon 
E. Bócking dieses Stück in den Opera Hutteni V, 383sq. abgedruckt und 
dazu bemerkt: „Eckii cura prodiit . . ."*. 

1) Das Titelblatt bei Schottenloher, S. 200, Bild 11. Auf Bl. 1* 
fehlt nicht das „Jesus M. Joannes“ und die Gebrauchsanweisung: „Forma 
publieandi mandatum Apostolicum in humilioribus locis"; der Druckvermerk 
am Schlusse ist natürlich weggefallen, auch die Schreibung mit der üblichen 
Freiheit behandelt; das auffällige mundartliche „ verhetten“ am Schluß ist 
mit „verhüetten‘ richtig wiedergegeben worden. ZKG. XXXVII, S. 169. 
172. Die Wiener Aufschrift gönnt Luther den Doktortitel, den ibm Dr Eck 
auf dem Ingolstädter Titelblatt entzogen hat. 

2) ZKG., S. 147, Anm. 3. 3) a. a. O., S. 171. 

4) „Publicata et lecta est publice tempore sermonis ab omnibus con- 
cionatoribus, paucis Franciscanis exceptis, dominica Invocavit, quae fuit 
XVII. Februarii, de mandato episcopi Viennensis.“ Unten am Rande an- 
scheinend von derselben Hand: „Suo Udalrico Ehinger, beneficiato Ulmensi." 
Die Ehinger waren eine Ulmer Patrizierfamilie, die über reichen Grundbesitz 
verfügte und auch an den überseeischen Unternehmungen der Welser be- 
teiligt war (Hist. Ztschr. 93, S. 419f). In kirchlichen Kreisen war damals 
besonders Jodocus Ehinger bekannt, der in Bologna studiert hatte, in Siena 
Doktor der Rechte geworden war und dann als Sachwalter in Rom ar- 
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liche Haltung einiger Franziskaner erhält größere Bedeutung durch 
die anderweitig gemachten Beobachtungen über die damalige Hal- 
tung gerade der strengeren Richtung dieses Ordens, der Obser- 
vanten, die auf eine Mißbilligung des päpstlichen Urteils schließen 
lassen !. Auch sind ja gerade aus diesen Kreisen viele und nam- 
hafte Männer, wie die Ulmer Observanten Johann Eberlin von 
Günzburg und Heinrich von Kettenbach, auf Luthers Seite über- 


Geeren: A 


Über die Anfänge des von 1519 bis 1540 regierenden Bischofs 
von Würzburg, Konrad von Thüngen?, ist bisher nicht 


beitete; er starb 1530 als Domherr von Freising. Knod, Deutsche Studenten 
in Bologna, Nr. 727. Den Absender dürfen wir wohl in dem „frater Augustinus 
ex Ulma“ vermuten, von dem G. Collimitius am 15. Nov. 1521 an J. Vadian | 
schreibt, daß er, „doctor theologiae in Italia creatus“, jetzt an der Wiener 
Universität sich auf balte. Mitteilungen ... des hist. Vereins in St.Gallen 
XXV, 1894, S. 401. 

Die Mitteilungen über diese letzten Vorgänge aus Jos. Feils „Syl- 
vesterspende 1850' auf die sich Th. Wiedemann an dieser Stelle beruft 
(ZKG. XXXVII, S. 151, Anm. 3), besteben, wie sich mit Hilfe bibliographi- 
scher Sammelwerke zunächst feststellen ließ, aus „Nachträgen und Berich- 
tigungen zu Tilmez und Mitterdorffers Conspectus historiae univeraitatis Vien- 
nensis von 1724, der mir schon bekannt war (a. a. O., S. 140f) Durch eine 
ungenaue Notiz Wurzbachs wurde der Anschein erweckt, als ob diese aus 9 Num- 
mern bestehenden Mitteilungen Feils in weiteren Jahrgüngen der 1849 erschie- 
nenen „Quellen und Forschungen zur vaterländischen Geschichte, Literatur 
und Kunst“ enthalten seien. Auf eine Anfrage nach den „ verschollenen Zeit- 
schriften“ im HJG. XXXVIII, 1917, S. 427f. erhielt ich von dem Herrn 
Landesarchivar Dr. Ant. Mayer in Wien außer der Festnummer der „Monats- 
schrift des Altertumsvereins zu Wien“ (30. Jahrgang, 1913, X. Bd, Nr. 4), 
in der über das Wirken der „Freunde der vaterländischen Geschichte“ be- 
richtet wird, weitere erschöpfende Auskunft über jene Veröffentlichung Feils, 
die in den 1850—53 und 1858 in losen Heftchen erschienenen Neujahrs- 
geschenken der Vereinsmitglieder enthalten sind, während jene Zeitschrift 
von 1849 zunächst keine Fortsetzung gefunden hat. Feils „Nachträge sind 
einer Abschrift der Akten der theologischen Fakultät entnommen, die der 
Augustinermönch Xystus Schier auf der Landstraße (1728—72) angefertigt 
batte; durch die Wiedergabe der Akten nach den ersten Quellen bei R. Kink 
ist diese Uberlieferung entbehrlich geworden; immerhin fühle ich mich 
Herrn Dr. Mayer für die gründliche Aufklärung dieser Frage zu wärmstem 
Dank verpflichtet. 1) ZKG. XXV, S. 581, Anm. 

2) Über seine geistliche Laufbabn vgl. A. Amrhein, Mitglieder des 
adeligen Domstifts zu W., St. Kilians Brüder genannt (Archiv des hist. Ver- 

Zeitschr. f. K.-G. XXYIX, N. F. II. i. 2 
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viel bekannt geworden. Man pflegt nur zu erzählen, wie der noch 
vor seiner Wahl als Domprediger berufene Paul Speratus, der 
spätere lutherische Hofprediger in Königsberg und Bischof von 
Pomesanien, wegen seiner Hinneigung zur evangelischen Lehre von 
dem neuen Bischof bald abgesetzt wurde !, und wie dieser dann 
gegen die verheirateten Kleriker streng eingeschritten sei, indem 
er vor allem zwei bischöfliche Räte und Chorherren zu Neumünster, 
Dr. Joh. Apel aus Nürnberg und Dr. Friedrich Fischer, einkerkerte. 
Konrad III. wollte sie wegen ihrer Zustimmung zu der „ver- 
dammten lutherischen Lehre“ nach dem Wormser Edikt aburteilen 
lassen und wies den zu ihren Gunsten erhobenen Einspruch des 
Domherrn Jakob Fuchs rücksichtslos ab?. Da sich auf die Be- 
schwerde der angesehenen Verwandtschaft Apels das Reichsregiment 
in Nürnberg mit der Angelegenheit befaßte, so erfahren wir jetzt 
aus den „Berichten des kursächsischen Rates Hans von der Planitz“, 
daß der Bischof diesen seinen Räten Unrecht getan habe, weil me 
noch nicht Priester, sondern nur Subdiakon und Diakon seien; das 
Regiment habe daher den Bischof ersucht, sie nicht strenger zu 
bestrafen, als der letzte Nürnberger Reichstagsabschied zulase. 
Der Bischof aber habe das nicht nur nicht beachtet, sondern auch 
den Domherrn Fuchs, weil er „der Geistlichen Weibnehmen nicht 
geunbilligt“, zur Flucht genötigt * und seinen schriftlichen Ein- 


eins von Unterfranken und Aschaffenburg, 1890, XXXIII, S. 242f). Er war 
mit 14 Jahren als Domicellar eingetreten (1480), dann Domkantor und 
Scholastikus geworden. 

1) P. Tschackert, Paul Speratus von Rötlen, 1891, S. 4—6. 

2) Zu der in schroff katholischem Sinne gehaltenen Darstellung von 
K. G. Scharold (Dr. M. Luthers Reformation in nüchster Beziehung suf 
das Bisthum Würzburg, 1824, S. 178ff.) vgl. die kürzere Berichterstattung 
bei J. Kóstlin, M. Luther, 1903, I, S. 597; Literatur S. 785. Ner 
ist im Personenregister II, S. 697. 708 Bischof Konrad von Thüngen nach 
Bamberg versetzt worden, und so wird im Text von „bischöflich bambergi- 
schen Räten gesprochen“, was nur bei Fuchs zutrifft. 

3) S. 478f., unter dem 4. Juli 1523; S. 489 vom 15. Juli; S. 494 vom 
22. Juli; S. 504 vom 27. Juli. 

4) Er wandte sich dann an die Öffentlichkeit mit einem „Missive sa 
Bischof von Wirtzburg von her Jakob Fuchs dem Eltern, thumberm, was 
er hält von verehelichten geistlichen Personen, 1523“. Mehrfach gedruckt: 
der Urdruck beschrieben bei Schottenloher, G. Erlinger, S. 70, Nr. 11. 
Wiedergegeben bei Ed. Engelhardt, Ehrengedächtnis der Reformation in 
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spruch mit dem Hinweis auf die päpstlichen Ordnungen abgelehnt. 
Auch der Reichsbehörde gegenüber zog sich der Bischof zunächst 
auf die Erklärung zurück, daß er die Sache der Entscheidung 
des Papstes übergeben habe, und „pochte“ ferner darauf, daß 
„das kaiserliche Mandat, das zu Worms ausgegangen, durch die 
letzten Reichstagsbeschlüsse keineswegs aufgehoben sei, sondern 
noch stets in Kraft bleibe“. Doch willigte er gleichzeitig in „güt- 
liche Handlung“, infolge deren er bald die beiden Juristen frei- 
geben mußte, freilich unter Aberkennung ihrer Pfründen !. 

Wir wissen dann weiter, daß dieser Bischof sich für den im 
Bauernkriege ausgestandenen Schrecken durch besonders grau- 
same Behandlung der unterdrückten Rebellen rächte. Besonders ab- 
stoßend aber muß es wirken, daß man in den beiden fränkischen 
Bistümern diese furchtbaren willkürlichen Hinrichtungen „be- 
nutzte, um die Evangelischen auszurotten; viele wurden eben nur 
wegen lutherischer Gesinnung enthauptet“ 2. Wir können nun 
über die politische Haltung dieses Kirchenfürsten, wie er sie bald 


Franken, 1861, S. 9ff. Jak. Fuchs wird als Freund des Crotus Rubianus 
von diesem erwähnt in dem Schreiben an Luther vom 16. Oktober 1519: wir 
erfahren daraus, daß Fuchs, der sich lebhaft für Luther interessiere (,,tuus 
singularis patronus“), kurz vorher eines Gelübdes wegen in Rom gewesen 
war. Enders, Luthers Briefwechsel II, S. 205, 25 f. und S. 209f. 

1) Das Verfabren bis zur Urteilsverkündung durch den Generalvikar 
Domdechanten Johann v. Guttenberg am 27. September 1523 wird eingehend 
geschildert bei N. Reininger, Die Archidiakone, Offiziale und General- 
vikare des Bistums W. (Archiv usw. XXVIII, 1885, S. 177 f.). Über Joh. 
v. Guttenberg, der dem Domkapitel von 1484—1538 angehörte und seine 


. juristische Bildung in Bologna erworben hatte, vgl. Amrhein, S. 262f. 


und G. Knod, Nr. 1266. 

Die Einmischung des Reichsregiments hat der Bischof diesem sehr 
übelgenommen: er führte noch auf dem Nürnberger Reichstage von 1524 in 
einer fórmlichen Eingabe seines Kanzlers vom 6. Februar Beschwerde darüber, 
daü — wie ein anderer Berichterstatter es ausdrückte — das Regiment 
„lutherische Domberrn und Pfaffen unbillig vergeleitet habe“ (Reichstagsakten 
IV, S. 157, 17. 538. 572 u. ö.). Er bat durch diese und andere Querelen das 
Seine dazu beigetragen, die Stellung des Reichsregiments zu erschüttern. 
Die ülteste ausführliche Darstellung des Prozesses gegen die beiden Chor- 
herren in der Chronik des Lorenz Friese bei J. P. Ludewig, Geschicht- 
schreiber von dem Bischoffthum Wirtzburg, Frankfurt 1713, S. 817 ff. 

2) L. v. Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation, 
7. Auflage, 1894, II, S. 159. 

9# 
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nach seinem Regierungsantritt festlegte, noch hinzufügen, daß er 
sich beeilte, seinen engen Anschluß an die kaiserlich-habsburgische 
Macht zu vollziehen, indem er schon im Sommer 1520 den kaiser- 
lichen Kommissarien seinen Wunsch erklärte, in den Schwäbischen 
Bund einzutreten, dessen Verlängerung von Karl V. im Interesse 
seiner Hausmacht nachdrücklich betrieben wurde; auch versäumte 
er nicht, seinen Hofmeister Siegmund von Thüngen zur Krönung 
nach Aachen zu entsenden. Daß ihm seine zum Teil recht in- 
dolenten Standesgenossen eine gewisse Rührigkeit und Geschäfts- 
kenntnis zutrauten, beweist die Tatsache, daß er am 6. Februar 
neben den Bischöfen von Bamberg, Straßburg und Augsburg in 
den großen Ausschuß gewählt wurde, der ihn am 15. April neben drei 
anderen Staatsmännern zur Verhandlung mit dem Kaiser abordnete. 
Auch trat er mit anderen Bischöfen für die Wahrung der geist- 
lichen Vorrechte bei Handhabung des Landfriedens ein 1; doch 
scheint er nicht eigentlich kirchlichen Eifer im Sinne der Nuntien 
bewiesen zu haben, da Aleander ihn nicht erwähnt und seine Teil- 
nahme an der scheinbaren Beschlußfassung über das Wormser 
Edikt wenigstens nicht nachzuweisen ist ?. 

Ohne Verständnis für die religiösen Fragen, ja, ohne Interesse 
für humanistische Bildung, gehörte Konrad III. also zu jenen 
Bischöfen, die gegen die lutherische Lehre erst einschritten, als sie 
begriffen hatten, daß diese ihrer Machtstellung und der Versorgung 
ihrer Sippe“, ihres Standes überhaupt auf Kosten der Kirche ge- 


1) Deutsche Reichstagsakten unter Kaiser Karl V., hrsg. von Ad. 
Wrede, 1896, II, S. 75ff. 77, 21. 103. 161, 24. 723, 8f. 858, 16. 

2) Kalkoff, Die Entstehung des Wormser Edikts, 1913, S. 264. 
Immerhin deutet die günstige Entscheidung des Kaisers vom 16. Mai, durch 
welche der widerspenstige Abt von Ebrach angewiesen wurde, die Landes- 
hoheit des Bischofs anzuerkennen, darauf hin, daß Konrad III. damit für die 
Absichten des kaiserlichen Kabinetts in Luthers Sache gewonnen worden ist. 
J. Cb. Lünig, Deutsches Reichsarchiv XVII (Spicilegium ecclesiasticum II), 
Leipzig 1710ff, fol. 1021. 

3) Unter den mageren Notizen, die R. v. Thüngen (Zur Genealogie 
derer v. Th., im Archiv usw. LIV, 1912, S. 25 f.) zur Regierungstätigkeit dieses 
Bischofs beizubringen vermag, findet sich auch die, daß er 1531 seinem 
Bruder Bernhard das Erbküchenmeisteramt im Herzogtum Franken übertrog. 
Über die Thüngens, die besonders zahlreich im 16. und 17. Jahrhundert dem 
Domkapitel angehört haben, vgl Amrhein a. a. O., S. 329. 331. 333. 
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fährlich werden könnte. Je härter sie dabei vorgingen, um so 
mehr liegt die Vermutung nahe, daß ihre anfängliche Lässigkeit 
dem Einflusse ihrer Umgebung zuzuschreiben ist. 

Im vorliegenden Falle war die anfängliche Haltung gegenüber 
der Reformation verständlich, da aus der Zeit des Vorgängers, 
des milden und bildungsfreundlichen Lorenz von Bibra!, ein 
Stamm gelehrter Räte verblieben war, die sich zunächst als Schüler 
des Erasmus und Bewunderer Reuchlins fühlten und nun auch 
die evangelische Richtung in der Kirche zu begünstigen suchten. 
Da dieser am 6. Februar 1519 gestorben war, so war die gegen 
Ende des Vorjahres erfolgte Berufung eines tüchtigen, wissen- 
schaftlich gebildeten Dompredigers noch von ihm gutgeheißen 
worden. Betrieben wurde sie offenbar außer von dem Domherrn 
Jakob Fuchs von jenen bepfründeten Räten des Bischofs, Dr. Apel 
und Dr. Fischer, die ihre juristische Bildung in Bologna er- 


371f. Etwa gleichzeitig mit unserem Bischof waren Domherren zwei An- 
dreas (1454—1510; 1520—1565), ein Balthasar (1516—1531), ein Eucharius 
(1501— 1540; die Grabschrift dieses Domscholasticus im Archiv XLVI, 
S. 196), ein als Domdechant verstorbener Theodorich (1501— 1540; Grab- 
schrift a. a. O., S. 197) und ein Wilhelm (1531—1536), der auf der Rückkehr 
von einer Wallfahrt nach Jerusalem verunglückte (Grabsehrift a. a. O. S. 197). 
Uber Theodorich, der seit 1528 auch Propst des Stifts Neumünster war, als 
ehemaligen Studierenden von Bologna vgl. auch G. K nod, Nr. 3860. Ritter 
Siegmund von Th. vertrat neben Peter v. Aufseß, Propst von Komburg, den 
Bischof Lorenz schon auf den Reichstagen von Trier und Köln (1512). 
H. Ch. v. Senckenberg, Neue ... Sammlung der Reichsabschiede. 
Frankfurt 1747, II, S. 146. Ein Heinrich von Th. war seit 1522 Kanzler 
des Erzbischofs von Trier und bekundete als dessen Gesandter am Reichs- 
regiment in Nürnberg eine entschieden lutherfeindliche Gesinnung. Vgl. 
H. Virck, Hans v.d. Planitz Berichte, S. 249. 502f. Kalkoff, Ulrich 
v. Hutten und die Reformation, 1920, S.449, Anm. Ein Hans Georg v. Th. 
batte damals den Propst von Fulda ermordet und fand trotz der feierlich 
gegen ibn ausgesprochenen Reichsacht Hilfe und Unterschlupf bei seinem 
Vetter Kaspar v. Th ; deswegen und wegen ihrer sonstigen Beziehungen zu 
den schlimmsten fränkischen Raubrittern wurden ihnen zwei Burgen, Zeitloß 
und Reußenberg, zerstört. Der Bischof von Würzburg bot dem Schwäbi- 
schen Bunde vergeblich 30000 Gulden, um letzteres Schloß zu retten. Virck 
8. 151. 155 f. 471. 

1) Bekannt ist die freundliche Aufnahme, die er Luther auf seiner 
Reise zur Heidelberger Disputation zuteil werden ließ, und seine Äußerung 
gegen den Kurfürsten, daß dem frommen Manne Unrecht geschehe. Köstlin 
a. a O., S. 173. 
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worben hatten, wo auch Speratus studiert und den Grad eines 
Doctor decretorum erlangt hatte!. Sie beide waren überdies mit 
Ulrich von Hutten befreundet, dessen Stubengenosse Fischer in 
Italien gewesen war, der dann zur Zeit des Augsburger Reichs 
tags ebenfalls sich in einer heftigen literarischen Polemik gegen 
die finanzielle Ausbeutung Deutschlands durch die Kurie versucht 
hatte. Zweifellos ist er als der Verfasser jener ,, Ermahnung eines 
-Gelehrten an die Fürsten, daß sie die Auflegung eines Türken 
zehnten verweigern möchten“ :, anzusehen, einer Schrift, in der 
die mißbräuchliche Verwendung der Ablaßgelder, der Nepotismus 
und die Ländergier Leos X. scharf gegeißelt wurden. Der Ver 
fasser ließ sich dabei insofern von selbstsüchtigen Hintergedanken 
leiten, als jener Zehnte, den der Legat Kajetan in erster Linie 
neben dem Kreuzzugsablaß vorschlagen sollte, von der Geistlichkeit 
getragen werden mußte; als er dann auf den Einspruch des Erz- 
bischofs von Mainz hin durch eine von den Laien zu zahlende 
Reichssteuer ersetzt wurde, verstummte der Widerspruch aus den 
Kreisen der Bischöfe und Domherren. Ein tieferes Verständnis 
für die Lehre Luthers hat in Würzburg noch ein anderer Chor- 
herr von Neumünster bekundet, der ebenfalls in Bologna gebildete 
Dr. iur. Nikolaus Kint, der 1549 als evangelischer Pfarrer in 
Eisfeld starb 3. | 

Ähnlich wie in Mainz, wo die Begünstigung der Reuchlinisten, 
die Berufung Capitos zum Domprediger, dann die Bekämpfung 
des Wormser Edikts wesentlich gefördert worden ist durch die 
vornehmen Räte des Erzbischofs, die, mit hohen Ämtern und 
wichtigen Regierungsgeschäften betraut, ihrer Vorliebe für die 
klassischen Studien auch praktischen Nachdruck geben konnten 


1) Tschackert a. a. O. und S. 90f. Zu Jakob Fuchs von Rügbeim 
(t 1523) und Fr. Fischer vgl. G. Knod, Nr 1037. 909. Nach Amrbeia 
(S. 105 f.) hatte Fuchs seine Domprübende von 1510—1526 inne. Auch er 
verheiratete sich spüter. 

2) E. Bócking, Opera Hutteni V, S. 168—175. 

3) Er ist von 1505—1511 in den Wittenberger Universitütsakten nach- 
weisbar; dann hatte er nach seinem Studium in Bologna in Rom in der 
Schreibstube des reichen Korrektors Joh. Copis gearbeitet, der 1521 daran 
denken konnte, sich den Kardinalshut zu kaufen. Vgl. unten und Knod, 
Nr. 1724; Scharold, S. 184 f. Er fungierte als, „ vicarius in spirituslibos 
piscopalis“ neben dem Generalvikar; Reinin ger, S. 179f. 
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— wir denken an Männer wie Eitelwolf vom Stein, Sebastian 
von Rotenhan, Johann von Schwarzenberg! —, so fanden in 
Würzburg diese Verehrer des Erasmus’ und Reuchlins einen Rück- 
halt an dem Generalvikar in spiritualibus und dem Kanzler des 
Bischofs Lorenz. Und es ist dann gewiß für den schnellen und 
vollständigen Sieg der altkirchlichen Richtung unter dessen Nach- 
folger nicht ohne Bedeutung gewesen, daß der Generalvikar Ehrn- 
fried von Seldeneck, ebenfalls ein Jünger der Bologneser 
Hochschule, schon am 8. April 1520 verstarb ?. Der Kanzler und 
Domdechant Dr. iur. Peter von Aufseß, der mit dem Dom- 
herrn Karl von der Thann die Verhandlungen mit Speratus ge- 
führt hatte 3, war ein wissenschaftlich gebildeter und welterfahrener 
Mann, der auch zur Zeit des Wormser Reichstags bei den Ge- 
schäften des Fürstbischofs in der vordersten Reihe stand. Doch 
scheint er damals schon seinen Rückzug auf die Seite der mit 
dem hohen und niederen Adel verbündeten Papstkirche vorbereitet 
zu haben, da er während der ständischen Verhandlungen mit Luther 
den Vertrauensmann Aleanders, den Frankfurter Dechanten Coch- 
läus, zu Tische geladen hatte (25. April), offenbar um sich und 
seinen Herrn aus erster Hand über den Stand der Dinge zu unter- 
richten . Aufseß starb am 19. April 1522. 

Schon bei der Wahl des neuen Bischofs am 15. Februar 
1519 war ein Gegensatz zwischen jener humanistischen Richtung 
und der altkirchlich - feudalen Mehrheit im Domkapitel hervor- 
getreten. Der durch seine angesehene Familie stark empfohlene 
Jakob Fuchs, Domberr von Würzburg und Bamberg, ein ent- 


1) Kalkoff, Capito im Dienste Albrechts, S. 1ff. 57f.; Das Wormser 
Edikt und die Erlasse des Reichsregiments usw., 1917, S. 12. 14 u. 6. 

2) Knod, Nr. 3503; Reininger a. a. O., S. 176f. Dr. Burkard 
Horneck widmete ihm ein 1515 in Nürnberg gedrucktes Compendium der 
Theologie. 

3) Scharold, S. 136f. Er war kaiserlicher Rat, Propst des Ritter- 
stifts (adliger Chorherren) Comburg und Domherr von Bamberg. Rei- 
ninger, S. 136f. Amrhein, S. 114f. 

4) Enders, Luthers Briefwechsel III, S. 188. 534 f.; O. Clemen, 
Flugschriften aus den ersten Jahren der Reformation, 1911, Bd. IV, S. 207. 
217, Anm. 85. Auch wohnte Aufseß mit Cochläus bei den Dominikanern. 
Zu seinem Konflikt mit Hutten (1519) vgl. mein Buch über „U. v. H. und 
die Reformation“, S. 579f. 
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schiedener Reuchlinist, hatte vor der förmlichen Wahlhandlung 
einige Aussicht, unterlag aber doch einem Mitbewerber, der dem 
Stiftsadel etwaigen Neuerungen gagenüber größere Sicherheit zu 
bieten schien; Fuchs zog sich nun auf seine Bamberger Pfründe 
zurück und schürte von dort aus die Opposition gegen den neuen 
Bischof 1. Dieser erwirkte alsbald in Rom durch eine Gesandt- 
schaft von zwei Domherren seine Bestätigung, die Leo X. am 
13. April im Konsistorium erteilte? unter Belassung der dem bis- 
herigen Domherrn sonst noch gehörenden Pfründen. In dem be- 
züglichen Breve fehlte schon nicht eine Ermahnung, den Irriehren 
Luthers in seinem Sprengel keinen Raum zu gewähren und ihren 
schädlichen Einflüssen entgegenzutreten b. 

Dieser Einfluß wurde nun schon im Laufe dieses Jahres durch 
Speratus so wirksam vertreten, daß es darüber zu heftigen 
Auseinandersetzungen in den Kreisen der hauptstädtischen Geist- 
lichkeit selbst gekommen sein muß. Denn der neue Domprediger 
muß nicht nur die Lehren des Evangeliums vorgetragen, sondern 
auch eine ernste Nutzanwendung daraus auf das Treiben der 
Klerisei gezogen haben. Wenn er ihr nun die Forderung eines 
christlich ehrbaren Lebenswandels als pflichtgemäßen Beispiels für 
die Laienwelt auch nur entfernt so scharf vorgehalten hat, wie es 
bald darauf in dem bischöflichen Erlasse vom 23. Januar 1521 


1) Friedr. Stein, Geschichte Frankens, II: Die neue Zeit, 1886, 
S. 18. Bei der Wahl selbst wurde nach dem Protokoll keine Stimme für 
ibn abgegeben. Steins Quelle ist Friese bei Ludewig, S. 868. 

2) Confirmat electionem factam a capitulo de ecclesia Herbipolensi ia 
Alemannia sub metropoli Maguntinensi vacante extra Romanam curiam per 
obitum d. Laurentii de Bibra olim episcopi Herbipolensis et de ea providit 
in tit. d. Conrado Tungen eiusdem ecclesiae canonico cum retentione bene- 
ficiorum. Redditus flor. 40000, taxa 2300 (Rom, Arch. consist., acta cancell. 
I, 8. 892). 

Am 2. Oktober 1519 wurde er durch den Bischof Georg von Bamberg 
konsekriert; dieses Datum wird von Tschackert, S. 6, als Tag seines 
Regierungsantritts verwertet, wodurch die Entlassung des Speratus unnötig 
weit hinausgerückt wird. Die püpstliche Urkunde über die Konfirmation 
wurde am 1. Mai ausgefertigt (Archiv XLVI, 8. 80, Anm. 1). Die gesamten 
Akten über Wahl, Bestätigung und Weihe Konrads III. bei Ign. Gropp, 
Collectio novissima scripturarum et rerum Wirceburgensium, Frankfurt 1741, 
1, S. 252 f. 

3) Seharold, S. 106f, unter Berufung auf das Domstiftsarchiv. 
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geschah, so begreift man, daß zahlreiche Gegner auf seine schleunige 
Entlassung hinarbeiteten. Er gab ihnen überdies einen bequemen 
Vorwand durch seine Verehelichung mit einer Verwandten des 
Domherrn Jakob Fuchs, worauf ihm zunächst ein Eid auf künf- 
tiges Wohlverhalten abgenommen wurde: er solle fürderhin nicht 
mehr predigen, „was Neid und Aufruhr erregen könne“, und sich 
eines ehrbaren Lebens befleißigen 1. Vermutlich hatte er seine 
Ehe zunächst geheim gehalten; als das nicht mehr anging, mußte 
er eben vom Platze weichen. 

Gleichzeitig aber traten auch Männer der strengeren kirch- 
lichen Richtung gegen die Vernachlässigung des Gottesdienstes 
durch die meist an verschiedenen Kirchen bepfründeten Stifts- 
geistlichen auf?. Besonders die Abhaltung der gestifteten Messen 
hatte zum schweren Ärger der beteiligten Laien darunter zu leiden, 
so daß eine große Zahl der niederen Kleriker unter Führung des 
Dr. Peter Mayer sich mit der Vorstellung an das Domkapitel 
wandte, „dem gemeinen Manne“, der ohnehin durch die lutherische 
Lehre vergiftet sei, kein Ärgernis zu geben, indem die Geistlichen 
selbst „die Kirchen- und Seelenämter abtüten und geringschützten 3. 
Zweiſellos war der Unterzeichnete jener Frankfurter Pfarrer, der 
ala eifriger Gegner schon der Reuchlinisten aus seinen Zerwürf- 
nissen mit Ulrich von Hutten * bekannt ist. Einen Rückhalt aber 
fanden diese Eiferer der alten Kirche an dem auch am Würz- 
burger Domstift bepfründeten Mainzer Domdechanten Lorenz Truch- 
seß von Pommersfelden, der bald darauf als Statthalter die rück- 
sichtslose Bekämpfung der lutherischen Bewegung im Mainzer Erz- 
stifte leitete 5. Freilich muß bei der Haltung dieser vornehmen 


1) Scharold, S. 136£.; Tschackert, S. 5f. 92. Die Zeit seines 
Abgangs ist nicht näher festzustellen. 

2) Vgl. zu diesen Mißständen etwa Fr. Herrmann, Die evangelische 
Bewegung zu Mainz, 1907, S. 3ff. 3) Scharold, S. 137f. 

4) Vgl. D. Fr. Strauß, Ulr. v. Hutten II, S. 203 ff; E. Wintzer 
in der Ztschr. des Vereins f. hessische Gesch., N. F. XXXIV, S. 133ff. 

5) Vgl. Kalkoff, Capito; Herrmann a. a. O., beides nach dem 
Personenverzeichnis, und die ausführliche Lebensbeschreibung von J. B. Kifi- 
ling im Katholik, 86, 1906. In Würzburg war er seit 1486 Domherr und 
Archidiakon; er besaß in diesem Sprengel das Schloß Reichmannsdorf 
(Reininger, S. 134 f.) und ließ sich in der Würzburger Domkirche (t 1543) 
beisetzen. Amrhein, S. 288f. 
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Pfründenbesitzer in Betracht gezogen werden, daß diese gerade 
in jenen Anfangsjahren der Reformation vielfach gegen die Kurie 
stark verbittert waren wegen der Eingriffe in das Wahlrecht der 
Kapitel, der Vergebung der Stellen durch päpstliche Provision und 
auf Grund umfassender Reservationen, besonders aber wegen der 
Beunruhigung der Inhaber auf dem Prozeß wege vor der Rota 
Romana; und sehr oft liefen diese von rómischen Beamten er- 
hobenen Ansprüche nur darauf hinaus, die deutschen Práübendare 
einzuschüchtern und zur Abgabe einer Pension aus dem Ertrag 
ihrer Kirche zu nötigen 1. Welchen Haß und welche Fülle von 
Beschwerden diese Geschäftspraxis der „Kurtisanen“ in Deutsch- 
land damals hervorgerufen hatte, dafür geben neben den Satiren 
Ulrichs von Hutten, den Schriften Jakob Wimpfelings und vielen 
Flügschriften jener bewegten Jahre besonders die Depeschen Ale- 
anders ein beredtes Zeugnis 2. In nicht wenigen Fällen waren 
die von ihm der Kurie übermittelten Klagen der benachteiligten 
hochgestellten oder amtlich einflußreichen Personen von merklichem 
Einfluß auf den Gang der kirchenpolitischen Verhandlungen, wis 
sich dies neuerdings für die Haltung des Erzbischofs von Köln 
und des dortigen Domkapitels, dieses vornehmsten „Hospitals des 
deutschen Adels“, hat nachweisen lassen 3. 

An der IIand der freilich nur etwa drei Jahre umfassenden 
„Regesta Leonis X.“ lassen sich auch für das Bistum Würzburg 
zahlreiche Belege für die besonders starke Heimauchung dieses 
reichen Sprengels anführen. Es begegnet uns hier eine Reibe der 
getürchteten Pfründenjäger, wie vor allem der Augsburger Kleriker 
Johann Zink, der römische Faktor der Fugger, der deutsche 
Kirchen in einem geradezu verblüffenden Umfange sich tribut- 


1) Vgl. zu diesen Verhältnissen etwa meine Arbeit im ARG. XXV, 
S. 321f. (Livin v. Veltheim, ein Vorkämpfer der katholischen Kirche in 
Norddeutschland). 

2) Vgl. dazu die Übersicht der rührigsten römischen Pfründenjäger in 
meinen Dep. Aleanders, S. 131, Anm. — 

3) Vgl. Aleander gegen Luther, S. 41 fl. (dazu die Untersuchungen über 
die Gewinnung der kaiserlichen Räte Ziegler und Armstorff, S. 24 ff. 54 fl. 
und meine Arbeit über „Die Anfangsperiode der Reformation in Sleidans 
Kommentarien“ (ZGO, N. F. XXXII, S. 428 fl.). 

4) Hrsg. von J. Hergenróther, 1834—91. 


Kalkoff, Die Vollziehung der Bulle „Exsurge“ 27 


pflichtig zu machen verstand !, Der bekannte Gönner der Huma- 
nisten, Johann Goritz (Coritius) aus Luxemburg, Notar der Rota, 
erhält 1513 für den Verzicht auf andere Würzburger Pfründen 
eine Pension von 30 Gulden von der Pfarre in Versbach ?. Der 
schon erwähnte Würzburger Kleriker, mag. artium Nikolaus Kint, 
Familiare des bekannten Abbreviators und Bischofs von Terracina, 
Johann Copis ®, erhält für die Aufgabe seiner Ansprüche auf die 
Pfarrei Huchberg von deren Inhaber Andreas Rust eine jährliche 
Rente und, um ihn beim Studium der Rechte an der Universität 
Wittenberg zu unterstützen, eine Pension von der Altarpfründe 
S. Martini im neuen Hospital der Stadt Hall‘. Besonders häufig 
begegnet ein päpstlicher Familiare Johann Wagner, genannt Treffs, 
Kleriker der Diözese Würzburg, der auf Grund einer von Julius II. 
verliehenen Anwartschaft die Vikarie B. Mariae Magdalenae in 
der Domkirche erhält, der mit einem andern Würzburger Geist- 
lichen um die Vikarie S. Andreae im Chor der Kathedrale pro- 
zessiert hat und den Regreß daran behauptet und die Pfarre in 
Diepach sowie die Vikarie S. Urbani in der Stiftskirche Neumünster 
nur aufgibt, weil ihm von dieser Stelle und der Pfarre in Burk- 
haslach Pensionen zugestanden wurden; im Jahre 1515 erhält er 
auch noch die Pfarre von Herrensheim sowie eine Pension von 
einer Bamberger Pfarre und einer Kaplanei der Würzburger Stadt 
Rottingen . Auch die päpstlichen Familiaren Konrad und Se- 
bastian Bender und Peter Klinger, StraBburger bzw. Eichstüdter 
Kleriker, bezogen Pensionen von Würzburger Pfründen: dem 
ersteren mufte der langjührige Würzburger Domherr (1465 bis 
1516) Dr. decr. et artium Johann Grumbach, Propst des Ritterstifts 
S. Burkhard, von der Scholastrie des Neumünsterstifts eine Abgabe 
zahlen *. Von größerer Bedeutung für die Stimmung der maß- 


1) Vgl. A. Schulte, Die Fugger in Rom, 1904, I, S. 279f. u. ö. 
S, 482 und Hergenróther, Nr. 15957f. 

2) a. a. O., Nr. 1357. l 

3) Der mit Schreiben vom 7. Aug. 1523 dem Bischof Konrad III. den 
Bescheid des Papstes über den Prozeß der beiden verheirateten Chorherren 
übermittelte. Scharold, Beilage XVI. 

4) Hergenróther, Nr. 1352. 3567. 

5) a. a. O., Nr. 1320. 15815. 5755. 6921. 15152. 15500. 

6) a. a. O., Nr. 1338. 14913. 16865; dazu Amrhein, S. 139. 
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gebenden Kreise mußten Angriffe der Kurialen auf die dem 
Stiftsadel vorbehaltenen Domherrnpfründen werden, schon weil 
derartige Ansprüche auch nur für einflußreiche Personen zugäng- 
lich waren. So suchte der habgierige kaiserliche Minister, Kar- 
dinal Matthäus Lang, 1514 das durch den Tod eines Egloffstein 
erledigte Kanonikat als Kommende an sich zu bringen; das Kapitel 
übertrug jedoch diese Präbende auf dem üblichen Wege an 
Alexander von Thann, dem sie nun wieder der Eichstädter Dom- 
herr Moritz von Hutten, 1539—1552 Bischof daselbst, kraft püpst- 
licher Provision streitig machte (1515); offenbar hatte ihm Lang 
seine Rechte abgetreten, und Alexander von Thann konnte sich 
nur behaupten, indem das Kapitel dem Hutten eine andere Pfründe 
einráumte !. Doch scheinen Vergebungen besonders eintrüglicher 
Dignititen an Kuriale italienischer Abkunft, wie sie gleich- 
zeitig im Kölner Domkapitel viel böses Blut machten ? und auch 
sonst nicht selten vorkamen, hier zu den Ausnahmen gehört zu 
haben 3”. Nur die allerdings sehr begehrenswerte Dompropstei ist 
mehrfach durch päpstliche Provision verliehen worden, so 1501 
an den Kardinal Francesco Piccolomini, den Nepoten des Papstes 
Pius IL, der diese Pfründe ebenfalls besessen hatte. Als der bald 
darauf zum Papste gewählte Inhaber sie aufgab, ging sie wieder 
durch päpstliche Gunst an Albert von Bibra über, nach dessen 
Tode (1511) Julius II. sie benutzte, um seinen unentbehrlichen 
Schweizer Werbeoffizier, den Kardinal Matthäus Schiner, zu be- 
lohnen. Durch dessen Verzicht wurde wieder Leo X. 1513 in 
den Stand gesetzt, den Wünschen der Markgrafen von Branden- 
burg aus der fränkischen Linie zu willfahren, die ihre zahlreichen 
jüngeren Brüder auf Kosten der Kirche zu versorgen suchten. 
So erhielt Friedrich von Kulmbach zunächst eine Domberrnstelle, 
dann die Propstei, die er bis 1536 innehatte. Gleichzeitig bezogen 
noch zwei seiner Brüder, die als päpstliche Hofleute in Rom ein 
lockeres Leben führten, die Einkünfte Würzburger Kanonikate '. 


1) Hergenróther, Nr. 7507. 14568. Amrhein, S. 57f. 163f. 
2) Vgl. Aleander gegen Luther, S. 42 ff.; ZGO., N. F., XXXII, S. 40 8. 
3) Wie auch das Personenverzeichnis bei À mrhein lehrt. 
4) Amrhein, S. 63f. 211. 247. 257. 326; Dep. Aleanders, S. 98 
Anm. 2; Kalkoff, Die Beziehungen der Hohenzollern zur Kurie usw. (in 
Quellen und Forsch. aus italien. Archiven IX, Rom 1906, S. 109ff. 134 Œ). 
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Die gewöhnlichen adligen Stiftsmitglieder hatten besonders 
die Ränke der in Rom als Notarien oder Prokuratoren lebenden 
Landsleute zu fürchten. Ein solcher „beneficiopola“, ohnehin schon 
„praebendis, pensionibus, dignitatibus et officiis onustissimus“, wie 
der von ihm bedrängte Dr. Eck dem Papste klagte!, war der 
Notar der Rota Christoph von Schirnding, der Domherrnstellen 
in Eichstädt, Regensburg und Bamberg besaß, dann nach dem 
Tode Alberts von Bibra durch päpstliche Provision die Propstei 
von Neumünster an sich riß und dem Einspruch des Domkapitels 
zum Trotz behauptete, und endlich 1518 auch Domherr wurde, 
bis er 1527 an den Folgen des Sacco di Roma verstarb ?. Ge- 
führlicher noch waren die von einem besonders gewiegten römi- 
schen Geschäftsmanne, dem Dr. iur. utr. Christoph Welser, püpst- 
lichem Scriptor, einem Mitgliede des berühmten Augsburger Bank- 
hauses“, erhobenen Ansprüche. So konnte Balthasar von Grum- 
bach die durch den Tod des Johann Voit von Salzburg 1513 
erledigte Prübende nur erlangen, indem sein Verwandter, der 
schon erwähnte Dr. Johann von Grumbach, dem Kurtisanen seine 
Anwartschaft durch Übernahme einer Zahlung von der Propstei 
zu S. Burkhard abkaufte . Gleichzeitig machte dieser dem Martin 
Truchseß von Pommersfelden die durch den Tod Alberts von Bibra 
freigewordene Stelle auf dem Prozeßwege streitig, bis sich jener 
zur Zahlung einer Pension von diesem und von seinem Speirer 
Kanonikat bequemte 5. Endlich führte er einen Rechtsstreit gegen 
den Würzburger Domherrn und spüteren Bischof (1540—1544) 
Konrad von Bibra um die Pfarre von Lenzenbrunn 5, überließ sie 
ihm aber 1515 gegen eine jührliche Zahlung unter Vorbehalt des 


1) W. Friedensburg in BBKG. II, S. 226. Bei der Bestätigung 
Konrads III. war er neben dessen sonstigem Prokurator Joh. Copis tütig 
(Gropp I, S. 257). 

2) Bei Amrhein, S. 47, ist er als ,intrusus' nicht kenntlich ge- 
macht worden. Im J. 1520 bestellte das Breslauer Domkapitel den Chr. 
Schirndinger als Prokurator zur Betreibung der Bestätigung der Bischofs- 
wahl (Ztschr. des Vereins f. Gesch. Schlesiens XI, S. 307). 

3) Vgl. über ihn Schulte a. a. O., S. 28f.; 1513 erhält er päpstliche 
Urkunden über drei Würzburger Pfarrkirchen. 

4) Hergenróther, Nr. 9637 f.; Amrhein, S. 125. 139. 

9) Hergenróther, Nr. 11571 ff.; Amrhein, S. 257. 

6) Hergenróther, Nr. 14321f.; Amrhein, S. 130. 
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Rechtes, auf seine Ansprüche etwa beim Ableben dieses Inhabers 
zurückzukommen. Ähnlich wurde die1514 vakante Stelle des Georg 
Fuchs von Wonfurt durch den Konstanzer Kleriker, magister Johann 
Michael von Bubenhofen, päpstlichen Notar, beansprucht, der 
außer vielen andern deutschen Pfründen auch die Würzburger 
Pfarre Eifelstadt mit einer Abgabe heimsuchte, die Johann von 
Grumbach zur Last fiel 1. Zwar haben diese einheimischen Pfründ- 
ner, die nach ihren Familienverbindungen oder ihrer geschäftlichen 
Gewandtheit gleichfalls möglichst viele einträgliche Stellen an sich ra 
bringen suchten, gelegentlich auch aus der Quelle der päpstlichen 
Gnade geschöpft — wie der Würzburger und Bamberger Domberr 
Jakob von Bibra, der die Pfarre von Geroldshofen besaß und kraft 
päpstlichen Privilegs 1513 eine Pension von einem Benefizium in 
Insingen erlangte? —; im allgemeinen aber überwog der Ärger über 
die Belästigungen und Einbußen, denen man infolge der aus päpst- 
licher Machtvollkommenheit erfließenden Ansprüche ausgesetzt war. 

Auf Grund dieser Verhältnisse wird nun das Verfahren der 
bischöflichen Regierung verständlich, das sie gegenüber der ersten 
Requisition Ecks als des mit der Vollziehung der Verdam- 
mungsbulle betrauten Nuntius einschlug. Denn dieser hat spätestens 
schon Anfang Oktober, als er auf der Rückreise aus Thüringen 
durch Bamberg kam, dem Bischof von Würzburg die Bulle mit 
der Aufforderung zugehen lassen, sie alsbald zu veröffentlichen 
und vor allem durch Einziehung und Verbrennung der lutheri- 
schen Schriften zu vollstrecken . Nichts davon geschah; auch ist 
keineswegs jetzt die Abberufung der in Wittenberg studierenden 
Untertanen von Würzburg aus angeordnet worden *. 


1) Hergenróther 12 280 fl. Er war scutifer honoris, Laterangra 
usw. (Nr 16630ff.) und Domherr von Konstanz und Augsburg. Vgl. über 
ibn auch Schulte nach dem Register; Amrhein, S. 109f. 

2) Hergenróther, Nr. 4392. 12488; Amrhein, S. 125f. 

3) ZKG. XXXVII, S. 91. 

4) Weder vom Bischof, wie Fr. Stein (a. a. O., S. 19) ohne Quelle 
angabe behauptet, noch vom Domkapitel, wie A mrhein (S. 42) es darstellt 
Der hier erwühnte Domizellar Wilhelm Schott von Schottenstein richtete sm 
2. Dezember 1520 von Erfurt aus ein Schreiben an sein Kapitel, in dem et 
anzeigte, daß er wie andere bepfründete Studierende infolge des gegen Luther 
vollzogenen päpstlichen Prozesses ,, metu censurarum “ die Universität Witter 
berg verlassen habe. Scharold, Beilage XI. 
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Bald darauf wurde die Stimmung des Bischofs in einem für 
Luthers Sache gewiß nicht günstigen Sinne beeinflußt durch ein 
Erzeugnis der Nürnberger Pressen, das ihm der erzürnte Bischof 
von Bamberg persönlich mitteilte Es war ein von Doktor Busch 
herausgegebener „Almanach“ mit einem Bilde, das den Teufel als 
Vogelsteller zeigte, wie er die verweltlichte, genußsüchtige Geist- 
lichkeit in seine Netze lockt. Beide Kirchenfürsten hatten ihrem 
Ärger so unverhohlen Luft gemacht, daß der Stadtrat von Nürn- 
berg sich beeilte, sie durch Bestrafung der Schuldigen zu besänf- 
tigen; gleichwohl haben sie den Frevel noch auf dem Wormser 
Reichstage zur Sprache gebracht, so daß Ulrich von Hutten in 
seiner Invektive gegen die lutherfeindlichen Prälaten über ihre 
nachtragende Empfindlichkeit spotten konnte!. Aber dieser Um- 
stand kam wohl bei der bald darauf von Konrad III. bewiesenen 
Folgsamkeit kaum noch in Betracht, da Dr. Eck bei dem auch 
den Bischöfen von Freising, Augsburg und Eichstädt gegenüber 
nötig gewesenen Mahnverfahren so scharf vorgegangen war, 
daß jeder offene Widerstand unmöglich wurde: er hatte die. Bischöfe 
an ihre vornehmste Pflicht erinnert, die Ketzerei auszurotten, den 
unnachsichtigen Willen des Papstes hervorgehoben und unter An- 
setzung einer kurzen Frist mit allen Folgen des Ungehorsams, 
mit Absetzung unter Aufhebung der Wahlfreiheit des Kapitels 
gedroht. Wie weit er hier in dem „aus Ingolstadt vom 16. Januar 
1521 datierten Schreiben“ gegangen war, wissen wir nicht. Der 
Bischof erhielt es, als „er sich schon zur Abreise nach dem Wormser 
Reichstage rüstete“; in dem erst von dort aus erlassenen Publi- 


1) Vgl. zu diesem aus einem Briefe des von Dr. Eck gebannten Rats- 
schreibers L. Spengler an Pirkheimer bekannten Vorgange mein Buch über 
„U. v. Hutten und die Reformation“, S. 343f. Von demselben ,, Mathema- 
tieus“ rührt der von G. Erlinger in Großfolio gedruckte Wandkalender her, 
ein seltenes Stück im Besitz des historischen Vereins in Würzburg: „Al- 
manach Sebaldi Busch, der freien Künst und der Ertznei Doctor MDXXVI“. 
Als offizieller Würzburger Kalender wird er dadurch gekennzeichnet, daß 
die Randeinfassung aus 54 Wappen der dortigen Domberren mit deren Namen 
besteht. Schottenloher, Erlinger, S. 115, Nr. 41; auch schon beschrieben 
im Archiv XIV, 8. 188. — Das Domkapitel zählte in der Tat bis zu seiner 
Säkularisation 54 Prübenden (A mrhein, S. 4), — ein triftiger Grund für den 
fränkischen Adel, an der römischen Kirche festzuhalten. 

2) ZKG. XXXV, S. 178; XXXVII, S. 104 ff. 
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kationsmandat bedauert er, daß er „deshalb der Veröffentlichung 
und Vollziehung der päpstlichen Befehle nicht persönlich, wie es 
sein Wunsch gewesen sei, habe beiwohnen können“. In der Tat 
wissen wir aus seinem Briefwechsel mit Georg von Bamberg über 
ihre gemeinschaftliche Reise, daß er diesen schon am 13. Januar 
gebeten hatte, bis zum 22. bei ihm in Würzburg einzutreffen; 
dessen Beamte führen in dem Verzeichnis der auf den Reichstsg 
mitzunehmenden Aktenstücke auch „Luthers Handlung“ an, als 
doch wohl die von Dr. Eck eingereichten Schriftstücke, vor allen 
die Kopie der Bulle Am 26. Januar wurde der Bischof von 
Würzburg in Worms erwartet, am 28. fand sein Einzug statt !, 
und schon am 31. konnte der Erlaß ausgefertigt und besiegelt 
werden, durch den er „seinen Generalvikar und den Generaloffizial 
der bischöflichen Kurie, dazu die übrigen Leiter der Rechtspflege 
mit seiner Vertretung betraute*. 

Dr. Eck war auch hier wie den Bischófen von Freising, 
Regensburg und Wien gegenüber darauf bedacht gewesen, den 
Beamten ihre Arbeit möglichst zu erleichtern, und hatte also die 
von ihm selbst besorgten Drucke des Eichstädter und des Augs- 
burger Erlasses beigelegt. In der Tat hat nun der Beauftragte 
des Bischofs, ganz wie es in Wien beliebt wurde, bei Herstellung 
des Würzburger Publikationserlasses beide Vorlagen ? 
benutzt und nur durch die schon mitgeteilten erzühlenden Be- 
merkungen ergünzt?. Die Narratio mit ihrem Bericht über die 
Herausgabe der Bulle gegen den Augustiner- Eremiten Martin 


1) Reichstagsakten II, S. 780, Anm. 2; K. E. Förstemann, Neues 
Urkundenbuch zur Gesch. der evangelischen Kirchen- Reformation, 1842, 8. 7. 

2) Abgedruckt von A.Schröder, Die Verkündung der Bulle ,, Exsurge 
Domipe‘ durch Bischof Christoph von Augsburg 1520 (Jahrbuch des histor. 
Vereins Dillingen, 1897, IX, S. 166 ff.). 

3) Vgl die Textbeilage unten S. 43f. Das Eingangsprotokoll bringt die 
in der Würzburger Kanzlei übliche Formel, nur vollständiger als in dem 
Erlaß vom 23. Januar (Scharold, S. XXXI), besonders ist auf die ia 
diesem Sprengel zahlreichen Kollegiatstifter (vgl die päpstliche Taxrolle bei 
J. Dóllinger, Beiträge zur polit., kirchl. und Kultur-Geschichte, 1863, II. 
S. 117f.) mit ihren Dignitäten Rücksicht genommen, die hier angerufen 
werden: „Propst, Dechant, Scholastikus, Kantor, Kustos, Thesaurarius, dam 
die Kanoniker der Kollegien und Kapitel“. Vgl. auch ZKG. XXXVII, 
S. 128, Anm. 
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Luther und die Entsendung des fäpstlichen Protonotars Johann 
Eck ist dem Eichstädter Mandat entlehnt worden; demnach ist 
auch hier nur von „wissenschaftlich unhaltbaren und für einfältige 
Gläubige verführerischen Lehren“, nicht von Ketzerei die Rede !. 
Aus derselben Quelle stammt der Übergang zum eigentlichen 
Mandat; diese Formel, in der der einsichtige Bischof Gabriel 
von Eyb seine Bedenken gegen die rücksichtslose Verketzerung 
Luthers und das schroffe Vorgehen des Nuntius, das zur Beschwe- 
rung der Gewissen und Beunruhigung des Volkes führen müsse, 
angedeutet hatte, ist nur etwas gekürzt worden. Der Eichstädter 
hatte betont, daß er „auf Grund seiner Hirtenpflicht und zum 
Seelenheil seiner Untertanen dem Glauben und der Einigkeit, dem 
Frieden und der Ruhe der heiligen Mutter Kirche zu dienen 
wünsche“ ?; hier wurde bedeutsamerweise nur von „Frieden, Ruhe 
und Einigkeit“ geredet, also eine Gefährdung des Glaubens nicht 
befürchtet, sondern das politische Interesse der bischöflichen Re- 
gierung in den Vordergrund gestellt. „Damit die Untertanen desto 
aufmerksamer den päpstlichen Befehlen gehorchen*, wird nun mit 
dieser dem Augsburger Erlaß entlehnten Wendung der eigentliche 
Einführungsbefehl zunächst nach dieser Vorlage gegeben s; die 
Geistlichen sollen also die Bulle von den Kanzeln der Kirchen 
und Klöster bekannt machen. Die weitere Formel über die Er- 
mahnung zum Gehorsam unter Hinweis auf die in der Bulle an- 
gedrohten Strafen ist wieder dem Eichstädter Muster entnommen 
worden. 

Der passive Widerstand aber, den die Umgebung Konrads III. 
bisher gegen die Absichten des Papstes und die Aufforderung 
seines Vertreters bekundet hatte, tritt auch jetzt noch in der kurzen 
und dürftigen Fassung dieses Erlasses hervor. Daß die umständ- 
lichen Vorschriften über die Beglaubigung der einzelnen Abdrücke 
weggelassen ist, durch die der Eichstädter Bischof weiteren Auf- 


1) ZKG. XXXV, S. 174. 183 ff.; XXXVII, S. 126 f. 

2) Vgl. ZKG. XXXVII, S. 128f. In Nachabmung einer Stelle der 
Bulle, in der der Papst Luther und seine Anhünger ermahnt, nicht lünger 
„sanctae matris ecclesiae ... pacem, unitatem et veritatem . . . turbare“ 
(M. Lutberi opera latina varii argumenti, Frankfurt 1867, IV, S. 292). 

3) Selbständig ist nur die kurze Bemerkung über den Abdruck der 
Bulle im Anschluß an diesen Erlaß. 

Zeitschr. f. K.-G. XXXIX, N. P. II, 1. 3 
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schub zu erzielen suchte 1, ist nebensächlich. Recht bedeutsam 
aber ist, daß aus dessen Erlaß der Hinweis auf die einem deut- 
schen Bischof als Reichsfürsten und Landesherrn zustehende Straf- 
gewalt „contra rebelles et inobedientes“ weggelassen wurde; die 
Drohung, gegen die Anhänger Luthers auch nach weltlichem Recht, 
„prout de iure poterimus“, einzuschreiten, entsprach durchaus dem 
Wortlaut der Bulle wie dem altüberlieferten Anspruch der Kirche, 
den „weltlichen Arm“ zur Vollstreckung ihrer geistlichen Strafen 
heranzuziehen. Das wurde also stillschweigend übergangen, ebenso 
wie die in dem Augsburger Mandat umständlich wiederholten 
Vorschriften über das Verhalten der Laien gegenüber den Lehren 
und besonders den Schriften Luthers, die niemand mehr verteidigen, 
drucken, kaufen und verkaufen oder besitzen dürſe, die vielmehr 
den Prälaten zur Verbrennung auszuliefern seien. Im Eichstädter 
Sprengel war die Abgabe der verbotenen Bücher durch ein be- 
sonderes deutsches Formular den Laien anempfohlen worden’; 
die Verbrennung hatte keiner der Bischöfe auszuführen gewagt 
oder auch nur ernstlich beabsichtigt. Die Würzburger Kundgebung 
überließ von vornherein alle diese Sorgen den nachgeordneten 
Instanzen, so daß Schottenloher mit seiner Vermutung Recht baben 
dürfte, daß „die Ermahnung auch im Würzburgischen keinen 
großen Erfolg gehabt haben dürfte“. Der Schweinfurter Geist- 
liche Joh. Schuner vermerkte in seinem Exemplar der Bulle, sie 
sei „auf Befehl des Fiskals ®, damit dem päpstlichen Befehl Genüge 
geschehe, am Sonntag, den 17. März durch den Pfarrer von der 
Kanzel verlesen und an den Kirchtüren angeschlagen worden, 
aber niemand habe sich danach gerichtet“ 4. Und in dem Ber- 
liner Exemplar ist die Stelle, in der alle Gläubigen bei Strafe des 
tatsächlich verwirkten Bannes aufgefordert werden, die lutherischen 
Ketzer zu meiden und keinerlei Verkehr (commercium aut aliquam 


1) ZKG. XXXVII, S. 129f. 
2) ZKG. XXXV, S. 184, Anm. 


3) Als Fiskal wird bei Scharold ein „Kaspar“ urkundlich zu 1523 er 
wühnt (S. XXXVII. XXXIX). 


4) a. a. O., S. 205, Anm. 8. Die Würzburger Ausgabe der Bulle 
wurde daselbst von Joh. Lobmeyer, der 1518—1528 für die bischöf hebe 
Regierung arbeitete, gedruckt. Vgl. über diesen im Archiv XIV, S. 188. 
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conversationem seu communionem) mit ihnen zu pflegen !, unter- 
strichen und von gleichzeitiger Hand am Rande eingetragen: 
„Credo, quod vix sit aliquis in hac civitate Herbipolensi, qui non 
in divinis et extra divina cum Lutheranis non [sic!] communi- 
caverit aut commercium habuit, saltem hi, qui ad annos pervene- 
rint discretionis." Dr. Eck selbst hatte in seinem deutschen Aus- 
zug. diese furchtbare Bestimmung der Bulle, die den Anfang des 
Bürgerkrieges bedeutete, für die süddeutschen Sprengel noch nicht 
für dringlich erachtet; für die Maingegenden ist diese an ihr ge- 
übte Kritik ein beachtenswertes Zeugnis, daß hier die Hinneigung 
zu Luthers Lehre doch schon weiter um sich gegriffen hatte. 
Man versteht danach, wie gleichzeitig die venetianischen Diplo- 
maten berichten konnten, daß- Luther nach der Schätzung glaub- 
würdiger Männer schon zwanzigtausend — bald darauf heißt es: 
vierzigtausend — Anhänger habe :. 

Als Verfasser dieses Erlasses Bischof Konrads III. können 
wir mit genügender Sicherheit den schon erwähnten früheren Kanzler 
und Domdechanten Dr. Peter von Aufseß bezeichnen, der schon 
vorher mit den kaiserlichen Räten verhandelt hatte und nun seinen 
Herrn in Worms erwartetes. Denn dessen sonstige Begleiter 
kommen für eine solche immerhin verantwortungsvolle Aufgabe 
nicht in Betracht *; ihre vorliegende Lösung aber dürfte der 


1) Lutheri opera varii argumenti IV, S. 296; vgl. ZKG. XXXVII, 
S. 171, Anm. 3. 

2) Kalkoff, Briefe, Depeschen und Berichte vom Wormser Reichs- 
tage, 1898, S. 26. 31. 

3) Reichstagsakten II, S. 780, 36f. 

4) Der Dompropst Markgraf Friedrich von Brandenburg- Ansbach ist 
um dieselbe Zeit in Worms nachweisbar (Fórstemann, S. 7; Reichstags- 
akten, S. 962), gehörte aber nicht zum Gefolge des Bischofs, das aus etwa 
vierzig Edelleuten des niedern und des stiftsfähigen Adels, den Aufseß, Bibra, 
Egloffstein, Fuchs, Truchseß, Thann, Thüngen u.a. bestand; dazu kamen ein Graf 
von Henneberg, zwei Grafen von Wertbeim, ein Schenk von Limburg und die 
Hofämter, der Hofmeister Siegmund von Thüngen und der Marschall Hans 
von Milz. Von Mitgliedern des Domkapitels ist nur Johann Fuchs von 
Bimbach (Amrhein, S. 298) und vielleicht ein Johann von Bibra (S. 170) 
nachweisbar, von Mitgliedern der Kanzlei der Sekretär Korrad Weinegg und 
Dr. Nik. von Hanau (s. das Personenverzeichnis der Reichstagsakten), der 
auf den nächsten Reichstagen in Nürnberg als Kanzler und Vertreter des 
Bischofs in den Reichsgeschäften viel genannt wird. In einem Schreiben au 

3% 
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sonstigen Haltung des humanistisch gebildeten Juristen und prak- 
tischen Politikers durchaus entsprechen. 

Von einer Beschlagnahme oder gar Verbrennung der luthe- 
rischen Schriften durch die einheimischen Behörden, denen der 
Bischof die Vollziehung der Bulle aufgetragen hatte, wird nichts 
berichtet. Wohl aber gewinnt durch das zeitliche Zusammen- 
treffen mit dem Eingang der zweiten Requisition Dr. Ecks die 
Herausgabe jenes schon erwühnten Erlasses über die aitt- 
liche Reform der Geistlichkeit eine besondere Bedeutung. 
Gerade am 23. Januar muß Bischof Konrad von Würzburg auf- 
gebrochen sein, so daß er gerade noch die Besiegelung dieses 
„Mahn- und Verbotbriefes“ (litterae monitionis, intonationis, probi- 
bitionis) durch sein Generalvikariat genehmigen konnte!. Man 
kann sich dies kaum anders erklären, als daß die Männer der strengeren 
kirchlichen Richtung es angesichts der bevorstehenden Verfolgung 
der Lutheraner für angezeigt hielten, die öffentliche Meinung durch 
eine nachdrückliche Verurteilung der Schwächen und Fehler des 
geistlichen Standes zu *beschwichfigen. Dementsprechend beruft 
sich der Bischof zunächst auf seine Hirtenpflicht, für das Seelen- 
heil seiner Herde zu sorgen, indem er Irrlehren und Sünden, 
die soeben bei seinen Untertanen Wurzel zu schlagen 
begónnen, nach Kräften auszurotten suche:, — eine An- 
spielung auf die auch nach der Bulle „ex pastoralis officii debito"! 
hervorgegangene Verdammung der lutherischen Irrlehren, deren 
Verbreitung im eigenen Sprengel die Urheber dieses Schriftstückes 


den Bischof vom 27. Januar 1523 klagt er wegen des langsamen Fortganges 
der Verhandlungen im Ausschuß, beim Regiment und den Reichsständen 
selbst über die dem Nuntius „den Leuther betreffend“ zu erteilende Antwort, 
daß alles nur auf Beschwerden über die Geistlichen hinauslaufe: „es in 
erucifige die Geistlichen ete.“ (a. a. O. III, S. 909, 9). 

1) Scharold, S. XXXV. Oft angeführt (so bei Aemil. Usser- 
mann, Episcopatus Wirceburgensis, 1794, p. 188sqq.) und gedruckt, so bei 
J. P. v. Ludewig, Geschichtschreiber von dem Bischoftum Würtzburg, 1713, 
S. 869 f.; J. Ch. Lünig l. c. XVII, S. 1019ff.; J. Gropp I, S. 268 sqq. 

2) „ac errores ac peccata, quae inter subditos succrescere contingit, 
pro viribus exstirpare“ ... 

3) Opp. var. arg. IV, S 271; mit denselben Worten beginnt der Er 
laß, den Scharold (S. 138) mit einer im Sommer 1520 herrschenden Seuebe 
iu Zusammenhang bringen möchte. 
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schon hatten feststellen können. Dieses Werk verspreche aber 
um so glücklicheren Erfolg, wenn man mit der Besserung des 
Klerus beginne, der den Gläubigen durch Heiligkeit der Sitten ein 
Beispiel zu geben habe. Und nun beginnt eine im Tone der 
zürnenden Propheten des alten Bundes gehaltene Strafpredigt: 
Die meisten Geweihten, die mit dem leeren Namen des Priester- 
tums prahlen, besudeln sich und andere mit einer schimpflichen 
Lebenshaltung, mißachten das Evangelium, das sie dem Volke zu 
predigen haben und, wenn sie für das Heil der Gläubigen und 
die Erlósung der abgeschiedenen Seelen die Messe lesen sollten, 
opfern sie nicht sowohl Gott als ihren eigenen Lüsten, indem sie 
sich mit wüster Trunkenheit beladen, sich durch gleichmäßiges 
Zutrinken tol und voll saufen ! und sich dem von der Kirche 
streng untersagten Glücksspiel aus schmutziger Gewinnsucht hin- 
geben, woraus Lüge, Betrug, Zorn und Streit, Wut und Habgier, 
Schimpfworte, Schlügereien, ja häufig auch Totschlag hervorzugehen 
pflegen. Unter Berufung auf die strengen Mahnungen des Apostels 
Paulus und des Propheten Jesaias wird nun darüber geklagt, daß 
die Seelen dieser Verderbten, die unersättlich nur auf Schmausen 
und Schwelgen, auf Gewinn und Geschenke gerichtet sind, von 
tiefer Finsternis verblendet, nicht der Religion, sondern schnöder 
Selbstsucht dienen: daher uns Gott mit den Strafen künftiger 
Kriege, mit Mißwachs und Hungersnot heimsucht?; denn nach 
dem heiligen Gregorius bedeutet „die Sünde der Priester den 
Untergang des ganzen Volkes“. Damit also nicht das Blut der 
Gottlosen am Tage des Gerichts von unsern Händen gefordert 
werde, müssen wir uns aufraffen, um die irrenden Schafe wieder 
za sammeln, und der Krankheit mit schleunigem Heilmittel be- 
gegnen. Der Bischof beschwört also seine Geistlichen, alle un- 
reinen Sitten, Trunkenheit, unzüchtiges oder possenhaftes Geschwätz 


1) Als Beispiel der Ausdrucksweise: „corda sua crapula et ebrietate 
gravant atque ad aequales haustus sese ingurgitantes* ... Scharold, 
S. XXXII 

2) Die folgende von Gropp wegen Beschüdigung der Vorlage nicht 
wiedergegebene Stelle lautet nach Lünig: ,quod humani generis ius ori- 
ginale . . populi devastarunt; culpae enim“ etc. Scharold hat sie nach 
der bei Ludewig, S. 869, abgedruckten Lesart, doch ohne den Hinweis 
auf die beigefügte Warnung, daß das Mskr. an dieser Stelle verderbt sei. 
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zu meiden, besonders wenn sie sich zu den verschiederen heiligen 
Handlungen rüsten. Nachdem dann in längerer eindringlicher 
Ermahnung unter Berufung auf zahlreiche Bibelstellen ein Bild 
des wahrhaft gottwohlgefälligen priesterlichen Wandels entworfen 
worden ist, folgt schließlich ein in den üblichen Formeln abgefaßter 
Befehl an alle weltlichen und Ordensgeistlichen, bei Strafe des 
Bannes und des Verlustes von Amt und Pfründen, die auch der 
Generalvikar zu verhängen befugt ist, keinen Standesgenossen zum 
Trinken einzuladen oder durch Zutrinken zu nötigen, am Karten- 
spiel sich zu beteiligen oder es in ihren Häusern zu gestatten, 
öffentliche Schauspiele oder andere unanständige Darstellungen zu 
besuchen, mit verrufenen Weibern fleischlich zu verkehren oder 
die eigene uneheliche Nachkommenschaft in die Öffentlichkeit, in 
die Kirche, in Bäder und Wirtshäuser mitzubringen. Auf die 
weitere Ermahnung, nun einen neuen Menschen anzuziehen, um 
den Dienst am Altare würdig vollziehen zu können, folgt endlich 
die Drohung, daß man im Notfalle nicht verfehlen werde, durch 
die Bestrafung eines Ungehorsamen den übrigen ein warnendes 
Beispiel zu geben. — So schließt die fulminante Strafpredigt mit 
dem kläglichen Eingeständnis der eigenen Schwäche. Es kann in- 
folgedessen nicht wunder nehmen, daß von irgendwelcher Wirkung 
des Erlasses nichts zu hören ist, um so weniger; als die zuchtloee 
Lebensweise der zahlreichen adeligen Mitglieder dem übrigen Klerus 
eine bequeme Entschuldigung sicherte. Standen diese Würzburger 
Domherren doch in dem Rufe, auch gelegentlich bei einem nächt- 
lichen Ritt an die Landstraße ihre Beihilfe nicht zu versagen, so 
daß ihnen der kaiserliche Hauptmann von Regensburg, Thomas 
Fuchs !, raten mußte, ihre Kriege lieber mit den Kellnerinnen aus- 


1) Dieser Ritter, Herr auf Schneeberg, hatte Lutber in Augsburg eine 
Gefälligkeit erwiesen und wandte sich 1519 an ihn mit einer Anfrage über 
einen Streit zwischen Stadt und Bischof. Vgl. Dep. Aleanders, S. 201, 
Anm.; Enders, Luthers Briefwechsel II, S. 276f. Als Mitglied der im 
Würzburger Domkapitel stark vertretenen fränkischen Adelsfamilie mußte 
er die dortigen Verhältnisse kennen. Wie Dr. Hanau am 4. Febr. 153 
dem Bischof berichtete, führte der kaiserliche Rat Dr. Lamparter, dessen 
Sohn nebst anderen Herren von dem berüchtigten Raubritter Hans Thomas 
von Absberg über die fränkischen Rittersitze nach dem Osten verschleppt 
worden war, Klage, wie die Gefangenen auch im Stift Würzburg und durch 
etliche Domherren geschädigt worden seien, bei denen die Feinde des Scbwá- 
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zufechten; sonst werde er einmal versuchen, wie der Wein im 
Keller des Domkapitels schmecke. Zugleich liefert dieser bischóf- 
liche Erlaß den stärksten Beweis für die Berechtigung der Klagen, 
welche die Reichsstände gleichzeitig in ihren „Hundert Beschwerden“ 
über das „ganz laiische Verhalten“ der Geistlichen anstimmten: 
daß Pfarrer und andere Priester des mehreren Teils in Tabernen 
und Wirtshüusern unter dem gemeinen Volk sitzen, auch bei 
Tänzen und auf der. Gasse mit langen Messern und laiischen 
Kleidern wandeln und viel ungebührlichen Hader und Zank an- 
fangen, worauf dann das beschädigte arme Volk noch gebannt 
und mit schweren Geldbußen belegt werde!. Gerade die hier 
gerügten Verstöße, das Waffentragen und Raufen, die weltliche 
Kleidung, das Zutrinken, waren bei den adligen Stiftsherren an 
der Tagesordnung. Die vorsichtige Begrenzung des disziplinarischen 
Vorgehens, das diese Kreise von vornherein aus dem Spiele zu 
lassen genötigt war ?, spricht sich aber auch in der Klage über 
eine andere weitverbreitete Unsitte, die laxe Beachtung des Zölibats, 
aus. Dessen Verletzung durch ausschweifende Geistliche wird 
nämlich in einer Weise umschrieben, die den gerade bei den Dom- 
kapitularen üblichen Konkubinat noch als eine erträgliche Form 
der Umgehung der kirchlichen Vorschriften erscheinen läßt: man 
solle nicht mit einer „mulier de incontinentia suspecta et a sacris 
canonibus prohibita“ sich einlassen. Auch mit dem Ausdruck 


bischen Bundes und wieder die Domherren bei diesen Feinden ein- und aus- 
geritten seien (Reichstagsakten III, S. 926, 5 ff.). — Der Dompropst Mark- 
graf Friedrich von Brandenburg beteiligte sich hervorragend an der Ver- 
teidigung der bischöflichen Feste Marienburg gegen die stürmenden Bauern. — 
Der Domherr Heinrich von Würzburg war 1484 an einer Rauferei beteiligt, 
bei der ein Bürger erstochen wurde; Kilian Fuchs ermordete 1536 den Dom- 
berru Theodorich von Schaumburg, mit dem er sich wegen eines Pferdes 
verfeindet batte; erst 1541 gab er seine Pfründe auf (Gropp I, S. 270; 
Amrhein, S. 105. 170. 292). 

1) Reichstagsakten II, S. 691, Art. 66. 

2) Über die Abhängigkeit vieler und so auch der Würzburger bischöf- 
licben Regierung vom Domkapitel vgl. die ausgezeichnete Arbeit von 
J. F. Abert, Die Wahlkapitulationen der Würzburger Bischöfe (Archiv 
XLVI, S. 27 ff.). Die Wahlverschreibung Konrads III., ebenda, S. 80; über 
die Beeinflussung der gerichtlichen Behörden, des Offizialats und General- 
vikariats, durch das Kapitel, das seine Mitglieder an ihre Spitze stellte, 
ebenda, S. 169f. 
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„fornicaria proles vel etiam ex damnato coitu procreata^, der der 
Zutritt „ad altaris ministerium“ verwehrt sein sollte, können nicht 
die Sprößlinge der gewöhnlichen Konkubinen gemeint sein. War 
doch ein derartiges Verhältnis in den meisten deutschen Bistünern 
soweit behördlich anerkannt, daß die bei der Geburt eines „Pfaffen 
kindes“ zu entrichtende Buße zu den ständigen und nur ungern 
entbehrten Einkünften der geistlichen Fürsten gehörte. 

Man kann danach schon ermessen, welche Wirkung dieser 
Versuch eines frommen Eiferers gehabt haben kann, in zwölfter 
Stunde wenigstens die schlimmsten Schüden des geistlichen Standes 
abzustellen !, dem Luther soeben in der „Babylonica“ den Vor- 
zug der sakramentalen Weihe bestritten und die evangelische Lehre 
vom Priestertum aller Gláubigen entgegengehalten hatte. Den Ver- 
fasser dieses Erlasses muß man unter den theologisch gebildeten 
Mitgliedern der bischöflichen Kurie suchen, und alsdann kann 
kaum ein anderer in Betracht kommen als der damalige Weih- 
bischof (vicarius generalis in pontificalibus) Johann Pettendorfer ?. 
Dieser war vorher (1507 bis 1512) als Pfarrer und Professor der 
Theologie in Ingolstadt tütig gewesen, hatte die akademischen 
Würden des Rektors und des Dekans der theologischen Fakultät 
bekleidet und auf einer Reise nach Italien in Ferrara den Doktor- 
grad in der Theologie erworben. Dann war ihm vom Bischof 
Lorenz das Amt eines Weihbischofs übertragen worden, wobei 
ihm zugleich die Predigerpfründe an dem Kollegiatstift zu Haug, 
einer der städtischen Stiftskirchen, übertragen worden war; auch 
hier wird er gelegentlich als „sacrae paginae professor“ bezeichnet. 
Noch 1523 ist er in dieser Stellung nachweisbar; dann aber muß 


1) Auch in der Chronik Frieses bei Ludewig, S. 873, wird die 
Erfolglosigkeit des Erlasses zugegeben; daher habe der Bischof in einem 
zweiten Mandat vom 27. Juni 1523 mit verschärften Drobungen sich be. 
sonders gegen ,,die Scortation * der Geistlichen gewendet, die binnen 12 Tagen 
die verdüchtigen Weiber entfernen sollten — es war zu der Zeit, als das 
Reichsregiment sich der verheirateten Chorherren annahm! — Doch ge- 
horchte man nur für den Augenblick und nur zum Scheine. 

2) R. Reininger, Die Weihbischöfe von Würzburg (Archiv XVIII, 
S. 100f£). Bei Eubel-van Gulik, Hierarchia cath. III, S. 275, als Bischof 
von Nicopolis i. p. i., und Altarist der Pfarrkirche von Höchstädt in der 


Diózese Augsburg, bei Gropp I, S. 268, als Assistent bei der Konsekra- 
tion Konrads III. verzeichnet. 
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er sie aufgegeben und sich verheiratet haben — sichtlich im Zu- 
sammenhang mit dem gleichen Verhalten der Chorherren Apel 
und Fischer —; wir wissen dies aus einer Überlieferung der 


Ingolstädter Universität 1, wo der Übergang des tüchtigen Theo- 
logen „in das Lager der Lutheraner“ bitter empfunden wurde. 
Diesem aber kann man es nachempfinden, daß er sich von den 
Zuständen wenig befriedigt fühlte, wie sie sich in Würzburg unter 
der Herrschaft des adligen Domkapitels entwickelt und unter dem 
neuen reformfeindlichen Bischof keineswegs gebessert hatten. 


* 


In der Haltung des deutschen Episkopats bei Ver- 
kündigung der Verdammungsbulle lassen sich also vier 
Gruppen unterscheiden, deren zwei von vornherein aus grund- 
sätzlicher Überzeugung handeln, während die andern aus be- 
stimmten Rücksichten zunächst sich abwartend verhalten. Sehr 
gering ist die Zahl der Kirchenfürsten, die sich von ernsten Zweifeln 
an der Gerechtigkeit des auf Ketzerei lautenden Urteils und an 
der Zweckmäßigkeit der schroffen Verfolgungsmaßregeln be- 
stimmen lassen, wie Graf Hermann von Wied und Gabriel von 
Eyb (Köln und Eichstädt). Zahlreicher sind die Bischöfe, die in 
Erkenntnis der ihrer eigenen Machtstellung drohenden Gefahr so- 
fort mit allem Eifer und Nachdruck vorgehen, wie Richard von 
Greiffenklan, Eberhard von der Mark, Herzog Jobann von Lauen- 
burg und, nur durch nachbarliche Rücksichten auf den Kurfürsten 
von Sachsen gehemmt, Fürst Adolf von Anhalt und Johann von 
Schleinitz (Trier, Lüttich, Hildesheim, Merseburg und Meißen). 
Ihnen sehr nahe stehen die Bischöfe, die nur aus gekränktem 
Stolz oder unbefriedigter Selbstsucht sich zeitweilig in passivem 
Widerstand gegen den Papst gefallen, dann aber um so rück- 


1) V. Rotmar, Annales Ingolstadiensis academiae. Ingolstadii 1580. 
Angeführt von J. Greving, Joh. Ecks Pfarrbuch für U. L. Frau in Ingol- 
stadt, 1908, S. 189, wo im Verzeichnis der Pfarrer „Joh. Pettendorfer, doctor 
theologiae“ für die angegebene Zeit eingetragen ist. Da sich sonst keine 
Spur seines ferneren Lebensweges gefunden hat, so drängt sich die Vermutung 
auf, daß man den durch seine bisherige hohe Würde besonders unbequemen 
Apostaten durch das Mittel der gleichzeitig auch von Dr. Eck empfohlenen, 
in Norddeutschland an Dr. Joh. van der Wyck vollzogenen gebeimen Hin- 
richtung (vgl. ZKG. XXV, S 578. 450) unschädlich gemacht hat. 
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sichtsloser sich in den Dienst der Gegenreformation stellen, wie 
Markgraf Albrecht von Brandenburg (Mainz - Magdeburg- Halber- 
stadt) und der Kanzler seines Bruders, Hieronymus Schulz von 
Brandenburg, besonders aber Matthäus Lang (Salzburg) und etwa 
der unreife Herzog Ernst von Baiern (Passau) Auf diesem 
Boden finden sich dann mit ihnen zusammen die meist dem niedern 
Adel angehörenden Bischöfe, die sich zunächst durch politische 
Bedenken, die Furcht vor der Haltung des Volkes in ihren Haupt- 
städten, dazu bestimmen lassen, den Einwendungen ihrer Räte 
Gehör zu schenken, aber den Drohungen der päpstlichen Ge- 
sandten gegenüber bald einlenken, wie Christoph von Stadion, 
Georg von Limburg, Konrad von Thüngen, Georg von Slatkonis 
und die Pfalzgrafen Johann und Philipp (Augsburg, Bamberg, 
Würzburg, Wien, Regensburg, Freising- Naumburg). 

Bedeutsam war dabei vor allem die Beobachtung, daß diese 
Räte, denen auch die Abfassung der bischöflichen Einführungs- 
erlasse oblag, sich durch dieselben, nur vom kanonistischen und 
theologischen Standpunkt genauer bestimmten Bedenken leiten 
ließen wie die Bischöfe von Köln und Eichstüdt. Es waren 
Männer von gelehrter Bildung und anerkannter Tüchtigkeit, wie 
vor allem Capito in Mainz, Dr. Zoch in Magdeburg, Dr. Hein- 
richmann in Augsburg, Dr. Jung in Freising, Dr. Schmiedberg 
in Zeitz-Naumburg, Dr. Witte in Köln, und wenn ihre Einfluß- 
nahme auch nicht wie die Capitos und des Erzbischofs von Köln 
von weittragender oder nachhaltiger Wirkung gewesen ist, so 
haben sie doch Zeugnis dafür abgelegt, daß auch an den geist- 
lichen Höfen nicht alle wissenschaftliche Einsicht und politische 
Mäßigung — von den Anforderungen evangelischer Gesinnung 
ganz zu schweigen — erloschen war. In ihrer ganzen Furcht- 
barkeit aber enthüllen sich auch hier die Folgen desjenigen Zu- 
standes, den der Geschichtschreiber der Päpste als das „Adels- 
monopol in der deutschen Kirche“ bezeichnet !, und den er mit 
Recht für die geistige Rückständigkeit und sittliche Verwahrlosung 
des deutschen Klerus und seiner Oberhäupter verantwortlich macht 
Gerade dieses erdrückende Übergewicht des Adels in den Ein- 
richtungen der Kirche, die zu einer Versorgungsanstalt für den 


1) v. Pastor IV, 1, S. 200 ff. Kalkoff, Entscheidungsjahre, S. 168 fl. 
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jüngeren Nachwuchs dieses Standes herabgesunken waren !, erwies 
sich dann als die stärkste Säule der Gegenreformation, das festeste 
Bollwerk gegen den Sieg der evangelischen Bewegung und somit 
als eine der vornehmsten Ursachen der konfessionellen Zerklüftung, 
der territorialen Zersplitterung und schließlich der politischen Ohn- 
macht des Vaterlandes. 


Textbeilage 
Einführungserlaß des Bischofs Konrad III. von Würzburg 


Worms, 31. Januar 1521. 


Conradus, dei et apostolicae sedis gracia episcopus Herbipolensis 
Franciseque orientalis dux, universis et singulis in Christo nobis devotis 
dilectis abbatibus, prioribus, praepositis, decanis, archidiaconis, scolasticis, 
cantoribus, custodibus, thesaurariis, canonicis, collegiis, capitulis et con- 
ventibus parrochialiumque [ecclesiarum] rectoribus, vicariis perpetuis, 
capellanis, presbiteris curatis et non curatis et tam saecularibus quam 
ordinum quorumcunque regularibus clericis civitatis et diocesis nostrae 
Herbipolensis, cuiuscunque etiam dignitatis, status vel praeeminentiae 
fuerint, communiter et divisim, salutem in Domino et nostris ymo verius 
apostolicis firmiter obedire mandatis. 

Quia [die] lunae prima mensis Januarii infrascripti, venerabilis et 
egregius nobis sincere dilectus Johannes Eckius, sedis apostolicae pro- 
thonotarius et sanctissimi in Christo patris et domini nostri, domini 
Leonis, divina providentia papae decimi, ad infrascripta nuntius, [nos] 
per certas suas litteras missivas sub data sextadecima dicti mensis Ja- 
nuarii ex oppido Ingelstadt diocesis Eystetensis, quatenus vobis et 
cuilibet vestrum publicationem quarumdam literarum apostolicarum a 
praefato sanctissimo domino nostro papa Romae apud Sanctum Petrum 
anno incarnationis dominicae millesimo quingentisimo vigesimo, decimo- 
septimo Kalendas Julii, pontificatus sui anno octavo, emanatarum erro- 
neam, piarum et simplicium mentium seductivam doctrinam cuiusdam 
fratris Martini Luther ordinis fratrum heremitarum Sancti Augustini 
concernentium, (prout in copia tunc transmissa plenius enarratur) com- 
mitteremus, exhortari et ammoneri fecit et, cum tunc in itinere ad im- 
perialem dietam Wormaciensem percingeremur, non potuimus, quemad- 
modum desiderabamus, publicationi et mandatorum apostolicorum executioni 


1) Auf dem Nürnberger Tage von 1524 erklürten die Reichsstünde dem 
Pàpste bei Gelegenheit einer Benachteiligung des Grafen Hermann von 
Neuenahr als Dompropstes von Köln: „dies sei ein besonderes Privileg der 
deutschen Nation, die geistlich werdenden Mitglieder des hohen Adels in 
derartigen Domstiften unterzubringen“. Reichstagsakten IV, S. 172, Anm 1. 
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personaliter interesse, unde vices nostras devotis nobis sincere dilectis 
vicario in spiritualibus et nostrae curiae officiali generali commisimus. 

Verum cupientes salutem nostrorum subditorum et praecipue pacem, 
tranquillitatem et unitatem sanctae matris ecclesiae et quo attentius 
pareant mandatis apostolicis, eisdem vicario et officiali ac aliis nostrae 
iurisdictioni praesidentibus iterum necnon vobis omnibus et singuli 
supradictis et vestrum cuilibet insolidum committimus atque in virtute 
sanctae obedientiae districte praecipiendo mandamus et sub censuris 
et penis in dictis literis contentis, quatenus, postquam harum serie 
fueritis requisiti seu alter vestrum fuerit requisitus, praelibatas literas 
apostolicas, qaarum copiam post praesens nostrum mandatum iussimus 
subinseri, omniaque et singula in eis contenta in cancellis ecclesiarum 
et monasteriorum vestrorum ac alibi, ubi, quando et quotiens opus fuerit, 
Christifidelibus diligenter publicetis et intimetis ac publicari et intimari 
permittatis et faciatis omnesque utriusque sexus Christifideles, ut literis 
ipsis apostolicis in omnibus et singulis eos et eorum quemlibet con- 
cernentibus sub eisdem censuris et penis in illis expressis respective 
pareant et obediant, realiter et cum effectu moneatis et requiratis, 
eatenus ultionem divinam et sanctae sedis apostolicae praedictae in- 
dignationem penasque et censuras in memoratis literis apostolicis con- 
tentas evitent ac alias et alia faciant, quae in eisdem literis mandantur. 

Datum in Wormacia die Jovis ultima Januarii anno a nativitate 
Domini millesimo quingentesimo vigesimo pri mo sub nostri vicariatus 
sigilli appensione. 


Originaldruck auf der Staatsbibliothek Berlin Dg. 338. 8 Bl. in 4”. 
Als Titel: 


[Bl. 14] Bulla Contra. Errores | Martini Lutter et | Sequacium. 
Cu Mandato Reverendissimi | Domini Episcopi herbipolü 


Die Anfánge der altlutherischen 
Bewegung in der Provinz Posen 
Von Manfred Laubert 


In seinem Friedrich Wilhelm IV. überreichten Rechenschaft- 
bericht über die Verwaltung der Provinz Posen von 1830—1841 
bemerkt der scheidende Oberprüsident Flottwell: „Auch da 
innere Leben der evangelischen Kirchengemeinschaft ist durch den 
lutherischen Separatismus und einen sich auch in anderen Be 
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ziehungen äußernden Sektengeist, auf eine bedenkliche Weise be- 
droht und angegriffen. Leider kann man dabei die evangelische 
Geistlichkeit nicht von allem Vorwurf freisprechen; es ist vielmehr 
nicht zu verkennen, daß das vorhandene Übel zum Teil durch 
ein zu starres Beharren in ihren Lehren und Ansichten und durch 
eine unduldsame, ja in vielen Fällen sogar feindselige Richtung 
gegen die zu anderen Glaubensansichten sich bekennenden Indi- 
viduen, verschlimmert worden ist. Die gegenwärtige große Nach- 
sicht und Duldsamkeit gegen die separatistischen Geistlichen wird 
dagegen für die Folge auch nicht geübt werden können. Jeden- 
falls ist sehr zu wünschen, daß, wenn die separatistischen Gemein- 
den eine förmliche Organisation erhalten, dadurch nicht neue 
Parteiungen hervorgerufen und die Spaltungen erweitert werden 
mögen“. 

Die ersten Nachrichten über die zu jener Bemerkung 
Veranlassung bietenden altlutherischen Separatistenbewegungen in 
der Provinz ! stammen aus dem Jahre 1832. Damals sandte 
ein in den Akten nicht genannter Verfasser, in dem man wohl 
ohne Zweifel den mit Sonderaufträgen von dem Minister des 
Inneren Freiherrn v. Brenn in die unruhige Ostmark entbotenen 
Regierungsrat Brown vermuten darf, diesem einen Bericht, worin 
er äußert: Schon seit mehreren Jahren besteht namentlich in 
Posen und Pinne eine religiöse Verbindung, die seit kurzem 
anfängt, auch nach außen hin sichtbar zu werden. Die Missionare 
der Bibelgesellschaft mögen den ersten Anstoß gegeben haben. 
Seit Jahren predigt in Posen besonders ein sich dort als Missionar 
der Gesellschaft zur Bekehrung der Juden aufhaltender Wermels- 
kirch aus Bremen. Gerade die höheren Schichten der evangelischen 
Gesellschaft halten zu ihm; so soll er ein Kind des Generals 
v. Diest getauft und bald darauf dessen Gattin im Beisein 


1) Bei der folgenden Darstellung sind die Oberpräsidialakten IX B e. 1, 
XXIV B 1 und C 1a, 2 und 3 im Staatsarchiv zu Posen und Rep. 77. 415. 
21, Rep. 84 XII. IV. Paket 47. 2 und Rep. 89 B. 8. 56 Bd. I und C. 42 
Schles./Posen 19 im Geh. Staatsarchiv zu Berlin benutzt. Für die all- 
gemeine altlutherisch- separatistische Bewegung vgl. außer Wangemanns 
Sieben Büchern preugischer Kirchengeschichte, 1859/60, auch Erich Fórster, 
Die Entstehung der preußischen Landeskirche unter Friedrich Wilhelm III., 
Bd. IT, 1907, S. 251—321. 
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mehrerer Mitglieder der Sekte auf ihren Tod vorbereitet haben! 
Die Leiche wurde in Pinne beigesetzt, um in geweihter Erde m 
ruhen. Dort besteht bei Herrn v. Rappard ? förmlich ein ab 
gesonderter Gottesdienst, unter einem Prediger, den man fest an- 
zustellen wünscht’, und in Formen, die weit über die Grenzen 
häuslicher Erbauung hinausgehen. In Prittisch (Kr. Birnbaum) 
ist es schon zu Streitigkeiten gekommen, da ein Teil der Ge- 
meinde einen sektiererischen Prediger gewählt hat Auf Mit 
teilung dieses Berichts erwiderte der Kultusminister Freiherr 
v. Altenstein am 16. Juli, daß Anzeigen über die Vorgänge in 
Pinne bereits früher bei ihm eingelaufen wären. Angeblich sollte 
das Provinzialkonsistorium von Berlin aus die Weisung empfangen 
haben, dem Vorgehen der Pietisten nicht entgegenzuwirken. 


Die Sache ruhte nun genau ein Jahr. Erst am 4. Mai 1833 
klopfte Brenn wieder bei seinem Kollegen an, weil nach einer 
Anzeige des pensionierten Kriegsrats Mühler über die Meseritzer 
Sekte die Angelegenheit nunmehr allerdings im Kirchen- und 
Schulinteresse, wie in allgemein polizeilicher Hinsicht nähere Nach- 
forschungen angemessen erscheinen ließ. Das Ministerium des 
Inneren billigte dann aber die Auffassung des zum Bericht auf- 
geforderten Oberpräsidenten, daß die rein religiösen Zwecken dienen- 
den Zusammenkünfte in der Stadt doch keinen so gefährlichen 
"Charakter trugen, wie anfänglich vermutet war, hielt freilich, 
namentlich solange der interimistische Rektor der Stadtschule, 
Ehrenström, die Seele der Bewegung, am Orte blieb, ihre genaue 
Beobachtung und in Zukunft strenge Maßnahmen für notwendig“ 

Altenstein fühlte sich auf diese Berichte hin genótigt, Konsisto- 


1) Heinr. v. D. 1785 —1847. — Zu W.s Anhängern gehörte auch 
Generalleutnant Wilh. Ludw. v. Sommerfeld, vgl. A. Henschel, Evar 
gelische Lebenszeugen des Posener Landes, 1891, 8. 329. 

2) Carl v. R. 1794—1852; vgl. über ihn die — freilich einseitig güre- 
stige — Schilderung bei Henschel, S. 334ff. und Wangemana 
a. a. O. III, S. 157f. 


9) Predigtamtskandidat Fritzsche; vgl. Werner, Gesch. d. evang 
Parochien in der Prov. Posen, 1904, S. 260. 


4) Votum von Geh. Rat Koehler vom 7. August. — Über E , eines 


etwas dunklen Ehrenmann, dessen Bekehrung unter starker alkoholischer 
Nachhilfe erfolgte, vgl. Wangemann II, S. 104f. 
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rium und Regierung zu Posen am 30. August ausführliche Verhal- 
tungsgrundsätze einzuschärfen. Sein Schreiben besagt: Die religiösen 
und politischen Streitigkeiten werden geschürt durch Ehrenström 
in Meseritz und Prediger Lasius ! zu Prittisch. Das Einschreiten 
dagegen ist gemeinsame Sache der Regierung und des Konsi- 
storiums. Daher erachte auch sein Ministerium die Ressortfrage 
für die untergeordnete und müsse darauf halten, daß die fernere 
Bearbeitung dieser schwierigen Sache womöglich eine gemein- 
schaftliche sei und wenigstens immer mit gegenseitigem Vorwissen 
und Einverständnis erfolge. Da Ehrenströms außerkirchliche Er- 
bauungsstunden „einen sehr bedenklichen Charakter‘ angenommen 
haben und seine Anhänger sogar gegen Maßregeln der Ortsobrig- 
keit in Masse aufgetreten sind, auch aus dem Dringen der meisten 
Einwohner auf seine Entfernung sich ergibt, welche Spannung 
und Mißstimmung herbeigeführt worden ist, kann ihm die Kirche 
nicht nach dem Wunsch seiner Parteigänger eingeräumt werden. 
Ebenso muß es bei dem Verbot der Erbauungsstunden in Privat- 
wohnungen verbleiben. Besonderer Rüge bedarf es, daß er ent- 
gegen seinem protokollarischen Versprechen des Gehorsams gegen- 
über den Anordnungen der Provinzialbehörden, diese kurz darauf 
übertreten hat. , Diese Widersetzlichkeit, seine die Grenzen der 
christlichen Milde und Mäßigung überschreitenden und den Geist 
des Fanatismus atmenden Äußerungen in öffentlichen und Privat- 
vorträgen und der Umstand, daß er durch eigene Schuld das 
Vertrauen (eines) so großen Teils der Ortsbewohner verloren hat, 
machen es dringend notwendig, daß der p. Ehrenström so schleunig 
als möglich in Meseritz außer Wirksamkeit gesetzt werde und 
vielleicht eine andere Anstellung erhalte“. Die Regierung sollte 
deswegen das nötige Verfahren einleiten. Zeigte sich durch die 
schon bestehenden kirchlichen Andachtsübungen das religiöse Be- 
dürfnis eines Teiles der Gemeinde nicht befriedigt, so wären durch 
die ordentliche Ortsgeistlichkeit diese entsprechend zu vermehren. 
Gegen Lasius sollte das Konsistorium das Untersuchungsverfahren 
einleiten wegen Ungehorsams gegen Verfügungen der Regierung 


1) Friedr. L.; vgl. Wangemann II, S. 105. Er wie Ehrenström 
gingen von rein pietistischen Grundlagen aus. Beider Männer Schuld ist es 
bauptsächlich, daß die Posener Bewegung auf weit tieferem Standpunkt 
blieb als die schlesische; vgl. Wangemann II, S. 104. 
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und des Oberprüsidenten, sowie wegen der gegen das Allg. Land- 
recht (T. II. Tit. XI, $ 868) verstoBenden eigenmächtigen Aus 
schließung eines Kranken vom Abendmahl. Dem Oberpräsidenten 
wünschte der Minister, daß es ihm gelingen möge, „ein gemein- 
schaftliches und übereinstimmendes Wirken beider Behörden, wo- 
durch allein eine schleunige und befriedigende Entwicklung der 
schwierig gewordenen Angelegenheit bedingt ist, zu vermitteln“. 
Da der Regierung für ein kräftiges Einschreiten mehr Organe 
als dem Konsistorium zur Verfügung standen, empfahl Altenstein, 
das weitere Vorgehen vorzugsweise in ihre Hand zu legen, wobei 
ihre Beschlüsse zuvor dem Konsistorium zur Kenntnis gegeben 
werden sollten. 

Dieser Altensteinsche Erlaß stammt ja etwa aus derselben 
Zeit, wo Altenstein auch auf die Unterdrückung der schlesischen 
Separatistenbewegung mit Energie Bedacht nahm; im November d. J. 
empfahl er bekanntlich dem König jene Maßregeln, wie Erneue- 
rung der Straf bestimmungen gegen die Konventikel und dergl, 
dio dann den königlichen Kabinettsordres vom 28. Februar, 9. und 
10. März 1834 zugrunde lagen. In Posen führte das Verfahren 
gegen Lasius damals zu seiner Suspension vom Amt und später 
wegen wiederholter Verletzung gesetzlicher Vorschriften und ins- 
besondere wegen fortgesetzter Abhaltung von sogenannten Kon- 
ventikeln im Weg der Disziplinaruntersuchung zur Amtsentsetrung, 
wogegen er Rekurs einlegte. Ebenso wurde Ehrenström seines 
Amtes enthoben. 

Im übrigen schweigen die Akten über die Posener Bewegung 
wieder ein Jahr. Im Spätsommer 1834 reichte Ehrenström 
wegen angeblich ungesetzlicher Verhaftung eine Immediat- 
beschwerde ein, deren Erledigung der König Altenstein und 
Brenns Nachfolger, v. Rochow, überließ. Obwohl der Mese 
ritzer Bürgermeister offenbar etwas vorschnell gehandelt hatte, 
kamen die Minister doch überein, das Schriftstück lediglich ad 
acta zu nehmen, da der Bittsteller sich das Verfahren selbst 
zuzuschreiben und im allgemeinen nicht über zu harte Behandlung 
zu klagen hätte !. 


1) Kab.-Ordre an Altenstein 11. Sept. 1834; Altenst. an Rochov 
19. Jan.; Antw. 7. Febr. 1835. 
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Inzwischen war den Verfehmten ein Anwalt von zweifel- 
haftem \Vert erstanden in dem schon genannten Erbherrn von 
Pinne, Karl von Rappard, bei dem sich eine bis zum Mysti- 
zismus 'gesteigerte Frömmigkeit in oft krankhaften Ergüssen Luft 
machte. Sein Haus war ein Mittelpunkt des Pietismus, der sich 
wie in dem pommerschen Trieglaff und in den Köpfen der mit 
Rappard befreundeten Gerlachs ! freilich sehr gut mit romantischen 
Anklängen an den mittelalterlichen Feudalstaat und der starken 
Betonung ständischer Herrenrechte vertrug, die ihn nicht selten 
zu trotziger Auflehnung gegen die Ansprüche des modernen 
Staats verleiteten. Für die Begründung eines eigenen Kirchen- 
systems in seiner Mediatstadt erbot er sich zu großen Leistungen, 
sofern ihm auf dessen Ausgestaltung weitgehender Einfluß ein- 
geräumt würde?. Der entgegenkommende Monarch genehmigte 
denn auch durch Kabinettsordre vom 24. Februar 1835, daß der 
jeweilige Prediger unter Umgehung der durch Kabinettsordre vom 
27. Januar 1829 getroffenen Bestimmungen von den Provinzial- 
behörden aus den ihnen vom Grundherrn präsentierten drei Kandi- 
daten erwählt, aber ausdrücklich auf die Augsburgsche Konfession 
verpflichtet und diese Vorschrift in die Kirchenmatrikel auf- 
genommen werde. Die gemachten Zusicherungen an Landdotation 
und Geldunterstützung durften in die Hypothekenbücher der 
Rappardschen Güter eingetragen werden. Schon vorher hatte 
Rappard in einem Schreiben vom 5. Februar 1835 nun auch 
Ehrenström und Lasius gegen Flottwells mündliche Äußerung in 
Schutz genommen, wonach beide nur christliche Lehrsätze für ihre 
im Grunde rein politische und demagogische Hetze vorschöben 
und sich in nichts von anderen Aufwieglern unterschieden. Der 
Oberpräsident hatte bisher aus Rücksicht auf die Persönlichkeit 
des Schreibers zu ähnlichen Belästigungen geschwiegen. Diesen 
umfangreichen Brief mit all seinen unverdauten Bibelstellen, natur- 
rechtlichen Phrasen und Zitaten aus den alten Klassikern wie 
Plinius und Trajan erklärte er jedoch nicht als Privatmeinung 


1) Otto v. G. bat wiederholt in Pinne gepredigt. Bei Rappards Tod 
notierte E. Ludw. v. G.: ‚Mein ältester Freund von der Zeit an, wo unsere 
Kinderfrauen uns auf den Armen trugen (Aufzeichnungen aus dem Leben 
E. L. v. Gerlachs, herausgegeben v. Jakob v. Gerlach, 1903, II, S. 157). 

2) Immed. Ber. Altensteins vom 17. Okt. 1834. 

Zeitschr. f. K.-G. XXXIX, N. F. II. 1. 4 
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von Rappards auffassen zu können, sondern ihn als eine offizielle 
Einmischung in eine schwebende Untersuchung betrachten zu 
müssen, die reiflich erwogen und nach den bestehenden Gesetzen 
geführt würde. Wenn ich dagegen — fährt das Schreiben be- 
achtenswerter Weise fort — den Wunsch gehabt habe, die 
früheren Vergehen des Lasius gegen gesetzliche und königliche 
Ordnung auf eine mildere Weise, nümlich durch eine angemessene 
Erklärung des letzteren, auszugleichen, so habe ich wohl am 
wenigsten erwarten kónnen, diese Absicht von Ihnen auf die 
in Ihrem Schreiben ausgedrückte Weise gedeutet zu sehen. Ohne 
den Beweggrund dieser sehr befremdlichen Kritik näher prüfen 
zu wollen, sehe ich mich unter solchen Umstünden zu der be- 
stimmten Erklärung genötigt, daß ich die von Ihnen entwickelte 
Philosophie über die Pflichten der Untertanen zu Treue und Ge- 
horsam gegen ihren Landesherrn — gipfelnd in dem Satz: man 
soll Gott mehr gehorchen als den Menschen — ebensowenig weder 
teilen noch billigen kann wie die in der Angelegenheit versuchte, 
dem Jesuitismus nahe verwandte Deutung der Gesetze und der 
Verpflichtung zu ihrer Befolgung. Im übrigen erklärte Flottwell 
sich bei der gewählten Tonart jeder näheren schriftlichen oder 
mündlichen Erörterung enthalten zu müssen. Dem, wie seine 
eigenen zitierten Worte zeigen, offenbar schon damals milder als 
ein Altenstein gesonnenen und dementsprechend vermittelnden Flott- 
well war hier durch die Art des Rappardschen Schreibens ein Ent- 
gegenkommen unmöglich gemacht. 

Von seinem Brief hatte Rappard eine Abschrift auch an 
Rochow geschickt, wodurch sie zu Altensteins Kenntnis ge- 
langte. Da der Brief nicht nur über Rappards religiöse Anschau- 
ungen Auskunft gab, sondern auch höchst unziemliche Ausführungen 
enthielt, fand es der Minister bedenklich, einem solchen Manne 
den gewünschten Einfluß auf kirchliche Angelegenheiten zu ge- 
statten, und meinte sogar, daß der König entscheiden müsse, ob 
eine gerichtliche Ahndung der strafbaren Äußerungen unter- 
bleiben könne. Der Monarch bestimmte zwar, daß es, so ver- 
worren und unangemessen Inhalt und Auffassung des Schreibens 
auch seien, doch bei den in der Ordre vom 24. Februar ge- 
machten Zusicherungen bewenden solle. „Dagegen versteht es 
sich selbst, daß politisch v. Rappard in verstärktem Maße beauf- 
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sichtigt und den Nachteilen möglichst begegnet werden muß, 
welche infolge seiner geäußerten Grundsätze herbeigeführt werden 
dürften“ 1. Rappard hat dann noch wiederholt an Rochow, bei 
dem er wohl am ehesten für seine Anschauungen auf Verständnis 
hoffte, zu Gunsten von Lasius geschrieben, obwohl selbst er diesem 
nicht mehr in allem zu folgen vermochte, seit sich Lasius den 
schlesischen Separatisten offen angeschlossen hatte. 

Der Hinweis auf diese Tatsache eines Zusammenhangs der 
Posener mit der schlesischen Bewegung hat den Minister offenbar 
mit besonderer Sorge erfüllt. Er wünschte bei aller Anerkennung 
der Ressortverhältnisse dringend, auf dem Laufenden gehalten zu 
werden; denn gerade die Vorfälle in der Nachbarprovinz, beson- 
ders in Hönigern ?, zeigten, wie leicht derartige Ereignisse auch 
politisch und polizeilich von Bedeutung werden- konnten. Auch 
andere Posener Nachrichten mußten in ihm ernste Besorgnis er- 
regen. Eine vertrauliche Anzeige Browns vom 12. Februar 1835 
berichtete ihm z. B. wieder von dem Treiben des Judenmissionars 
Wermelskirch, der gewöhnlich an den Sonnabendnachmittagen in 
der Garnisonkirche in Posen Gottesdienste hielt, die weniger der 
Judenbekehrung, in der seine Erfolge ziemlich negativ waren, als 
einer eng an ihn angeschlossenen Wahlgemeinde aus den höheren 
Ständen galten. Er war es auch, der hinter dem auf Wieder- 
gewinnung der sich Separierenden bedachten Posener evangelischen 
Bischof Freymark? nach Meseritz und Prittisch fuhr, um die Ge- 
meinden neuerlich zu verhetzen, und es sollte ihm gelungen sein, 
das kaum gestiftete Werk der Einigung wieder zu zerstören. Bei 
ihm hatte auch Lasius nach seiner Vertreibung aus Prittisch Auf- 
nahme gefunden und setzte seine Tätigkeit fort. Brown schloß 
seine Anzeige: „Schon hat sich der Nachteil dieser Spaltungen in 
der evangelischen Kirche offen gezeigt, und es dürfte nicht be- 
fremden, wenn sich politische Umtriebe hier anschließen oder 
gleiche äußere Form anzunehmen versuchen“. 


1) Kab.-Ordre v. 15. April anf Bericht v. 4. April 1835. 

2) In Hönigern (Kr. Namsla war man am 24. Dez. 1834 zur mili- 
tärischen Exekution gegen die Gemeinde des Pfarrers Kellner geschritten. 
Vgl. die Aktenstücke bei E. Förster II, S. 516 fl. 

3) Karl Andr. Wilh. F. f 1855. Er war vom König am 9. Jan. 1832 


zum „Bischof“ ernannt worden. 
4* 
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In denselben Monaten, wo die Posener altlutherische Bewegung 
so die Minister Altenstein und Rochow beschäftigte und ihrerseits 
zu Berichten an den König veranlaßte, hat sich auch Flottwell 
in den ihm und dem kommandierenden General des V. A..K 
v. Grolman zur Pflicht gemachten zweimonatlichen Immediat- 
berichten genötigt gesehen, dem König ständig von der An- 
gelegenheit Kenntnis zu geben. 

Aus dem Bericht vom 3. Januar 1835 erfahren wir, daß 
Lasius und Ehrenström im September persönlich mit den schle- 
sischen Altlutheranern in Fühlung getreten waren. Nach ihrer 
Rückkehr hatten sie ihre Werbearbeit mit solchem Erfolg wieder 
aufgenommen, daß acht Familien in Prittisch und fünf bis sechs 
in Meseritz sich förmlich von der evangelischen Kirchengemein- 
schaft losgesagt und unter sich Privattaufen veranstaltet hatten. 
Eine zweimalige gefängliche Haft gegen Lasius war wirkungslos 
geblieben. Der mit seiner provisorischen Vertretung betraute 
Oberprediger Stumpf in Birnbaum vermochte sich der verirrten 
Gemeinde bei der Größe seiner eigenen Diözese nur wenig an- 
zunehmen. Der Oberprüsident regte deshalb dessen auch bald er- 
folgende Versetzung nach Prittisch an, wozu es freilich bei der 
schlechten Dotation der dortigen Stelle einer persónlichen Zulage 
von 600 r. jührlich und zum Umbau des Pfarrhauses eines Zu- 
schusses von 480 r. aus dem königlichen Dispositionsfonds bedurſte. 

Doch die Bewegung zog noch weitere Kreise. Nach dem 
Bericht Grolmans und Flottwells für Januar-Februar d. J. 
(vom 9. Mürz) war allerdings ihr Umsichgreifen in Prittisch ge- 
hemmt, aber Wermelskirch und Pfarrer Kawel aus Klemrig 
(Kr. Züllichau) hatten es vermocht durch persónliche Überredung 
die schon wieder zur Landeskirche zurückgekehrten Familienväter 
zu neuer Ábtrünnigkeit zu bewegen. Ferneren Versuchen dieser 
Art war zwar vorgebeugt, aber nun zeigten sich plötzlich auch 
in Samotschin in den mit Genehmigung des Konsistoriums statt- 
findenden Betstunden deutliche Spuren einer Hinneigung zum 
Separatismus. Darum war rasche Erledigung der Sache gegen 
Lasius zu wünschen, wovon sich ein beruhigender Einfluß auf die 
Gemeinden erwarten ließ. Dementsprechend wurde Altenstein an- 


1) Aug. Friedr. S., 1787—1872; vgl. Henschel, S. 342 fl. 
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gewiesen, der in wiederholten Berichten die guten, aber durch 
Wermelskirch und Ehrenström später zu nichte gemachten Erfolge 
Freymarks hervorhob 1. Wermelskirch erhielt vom Konsistorium 
die Aufforderung zur Abgabe einer Erklärung über seine Tätig- 
keit, weigerte sich freilich, dieser zu genügen, weil er nicht. 
Geistlicher der Landeskirche sei und sich deshalb nur gegen die 
Regierung zu verantworten habe. Der Minister widersprach aber 
dieser Auffassung energisch, da nicht gegen die festangestellten 
und darum der kirchlichen Autorität unterworfenen Geistlichen 
wegen ihres Separatismus nachdrücklich eingeschritten, den vom 
Ausland besoldeten oder von einem inländischen Privatverein aus- 
gesendeten aber den Samen der Zwietracht auszustreuen gestattet 
werden könnte. Wermelskirchs Benehmen wurde dadurch noch 
auffälliger, daß er ursprünglich der reformierten Unität angehört 
hatte und für sie im Königreich Polen als Diakonus ordiniert 
war, jetzt aber im Interesse der Altlutheraner die Gemüter in 
ihrem Widerstreben gegen Agende und Union bestürkte. Wenn 
ibn Flottwell selbst anscheinend früher einmal aufgefordert hatte, 
das Vermittleramt zwischen Lasius und einem Teil seiner Ge- 
meinde zu übernehmen, so durfte ihm nach dem völligen Aus- 
bleiben des erhofften Erfolgs das keine Veranlassung bieten, seine 
Tätigkeit im entgegengesetzten Sinne zu erneuern. „In Erwägung 
der obwaltenden, nichts weniger als unbedenklichen Umstände, 
welche sich als das Vorspiel zu ähnlichen Unordnungen, wie sie 
in Schlesien kaum beseitigt sind, darstellen“, und mit Rücksicht 
auf die Wiederherstellung des kirchlichen Friedens beantragte 
Altenstein, jenem die Ausübung seiner Funktionen als Missionar 
und die Abhaltung öffentlicher Gottesdienste zu untersagen, wobei 
von seinem ferneren Benehmen abhängen sollte, ob ihm der Aufent- 
halt in Posen gestattet werden könnte. In diesem Sinne entschied 
der Monarch am 11. Mai. 

Den besten Überblick über den damaligen Stand der Dinge 
gibt Flottwells Immediatbericht vom 17. April 1835. Er zeigt, 
daß sich trotz aller Vorsichtsmaßregeln in Prittisch unter der Be- 
zeichnung „evangelisch-lutherische Kirche“ eine förmliche Sekte 
gebildet hatte, deren Anhänger die kirchlichen Handlungen wie 


1) Altenstein an den König 17. und 30. April; Antwort 4. Mai. 
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Taufen, Trauungen, Abendmahl von keinem Geistlichen der Landes- 
kirche vollziehen ließen, sondern in Ermangelung eines anderen 
Predigers selbst vornahmen. Flottwell hatte sich an Ort und Stelle 
ein Bild zu machen versucht. Tags zuvor war trotz ausdrück- 
lichen Verbots Lasius eingetroffen und erklärte, nur der Gewalt 
weichen zu wollen. Bei der Verhandlung des Oberprüsidenten 
mit den zwölf Rädelsführern ergab sich bei den Leuten die Mei- 
nung, es sei durch die Augsburgische Konfession ausdrücklich an- 
geordnet, daß die weltliche Behörde sich nicht in geistliche An- 
gelegenheiten zu mischen habe, so daß also außerkirchliche Zu- 
sammenkünfte nicht von der Regierung untersagt werden dürften. 
Durch solche Verbote, sowie durch Einführung der Agende und 
Union schien ihnen die zugesicherte Freiheit in Glaubenssachen 
beeinträchtigt. Alle dem Staat hierin willfährigen Geistlichen hielten 
sie für Abtrünnige und glaubten, sie als lutherische Geistliche nicht 
anerkennen zu dürfen; so lange nicht ein rein lutherisches Kon- 
sistorium eingesetzt und von ihm die Anstellung anderer Prediger 
und die Aufrechterhaltung der Kirchenordnung angeordnet sein 
werde, seien die Bekenner der Augsburgischen Konfession ge- 
nötigt, sich von der bestehenden Kirchengemeinschaft auszuschließen 
und kirchliche Handlungen unter sich auszuüben. Sie erklärten, 
daß unbeschadet aller Treue gegen den König keine menschliche 
Gewalt sie dahin bringen werde, von diesen Grundsätzen zu 
weichen, und daß sie eher alles erdulden als sich der bestehenden 
Kirchengemeinschaft anschließen würden. Diese Äußerungen 
schlichter Landleute, denen bisher die Augsburgische Konfession 
und die oft von ihnen gebrauchte Bezeichnung „symbolische Bücher“ 
gewiß kaum dem Namen nach bekannt waren, ergaben deutlich, 
daß auf sie ein mächtiger äußerer Einfluß ausgeübt war und ihre 
anfänglich nur auf eine streng orthodoxe Anwendung der Heiligen 
Schrift und der darauf gegründeten Glaubenslehren gerichtete Ge- 
sinnung in ein ihrem Erkenntnisvermögen ganz fremdes Gebiet 
geleitet und ihren religiösen Eifer zu hochgradigem Fanatismus 
gesteigert hatte. Jede Vorstellung, der sie keine Gründe ent 
gegenhalten konnten, wiesen sie mit der Erklärung ab, daß der 
heilige Geist sie noch nicht darüber erleuchtet habe. Auch der 
anfangs gern gesehene Pfarrer Stumpf erschien ihnen jetzt wie ein 
Abtrünniger und hatte nach eigenem Geständnis allen Einfluß 
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verloren. Es war höchstens zu hoffen, daß er der weiteren Aus- 
dehnung des Separatismus werde Einhalt gebieten können, aber 
sehr zu bezweifeln, daß die bereits zur lutherischen Kirche über- 
getretenen Leute — es waren in Prittisch 70, in Meseritz 40, in 
Rogasen, Margonin usw. 50, im ganzen also 160 Personen — 
wieder Anschluß an die Landeskirche finden würden. 

Flottwell hat sich in dieser Immediateingabe zum erstenmal 
auch eingehend über die zu treffenden Gegenmaßregeln, 
aber unter Ausschluß der beliebten Zwangsmaßregeln 
ausgesprochen, was er dann im Laufe desselben Jahres noch mehr- 
fach wiederholt hat, ohne freilich bei Altenstein und dem Könige, 
trotz aller Unterstützung durch den Kronprinzen, damit durch- 
zudringen !. Der Verlauf der Krisis mußte wesentlich von dem 
Einfluß der zuständigen landeskirchlichen Prediger abhängen, von 
denen freilich nur Stumpf höheres Vertrauen einflößte, während 
die anderen nicht genug Ansehen zu besitzen schienen, um der 
bei der Nähe Schlesiens zu befürchtenden Ausdehnung der Ab- 
splitterungsbewegung und der Auflösung aller kirchlichen Ordnung 
entgegenzuwirken. War damit dieser Weg der kirchlichen Be- 
einflussung der Separatisten wenig erfolgversprechend, so nicht 
weniger die Zwangsmittel der Altensteinschen Kirchenpolitik. Nach 
Flottwells Erfahrungen in der Behandlung von religiösem Fana- 
tismus vermochten die gewöhnlichen gesetzlich vorgesehenen Straf- 
maßnahmen ihn nicht zu unterdrücken, sondern fortgesetzte körper- 
liche und materielle Strafen verstärkten nur die mit gesteigerter 
Begeisterung verbundene Sehnsucht nach dem Glanz des Martyriums. 
Der Oberpräsident war deshalb im allgemeinen und hier im spe- 
ziellen der Ansicht, daß die Abtrünnigen die angedrohten und 
zum Teil schon vollzogenen Strafen gern ertragen und durch ihr Bei- 
spiel zur Nachahmung anreizen würden. Eine gänzliche Nicht- 
beachtung der Sekte war freilich auch nicht rätlich, so lange man den 
eigentlichen Leitern der Bewegung die ungestörte Verbindung mit 
ihren Anhängern freigab. Vielleicht konnte durch das Abschnüren 
dieser Verbindung das Feuer aus Mangel an Nahrung zum Ver- 
löschen gebracht werden? Ohne äußere Anleitung und ohne Zwang 
seitens der Regierung konnten die in ihren religiösen Begriffen noch 


1) Vgl. E. Förster a. a. O. II, S. 305 f. 
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unausgebildeten Leute auf die Dauer mit den ihnen eingeimpften 
Bekenntnissen vermutlich nichts anfangen, so daß ihr Eifer er- 
kalten mußte. Die Führer wußten freilich auch aus der Ferne 
zu wirken; es waren z. B. Prittischer Einsassen nach Breslau ge 
schickt worden, um von dort Aufmunterung zu holen. Da die 
Zahl der Führer nun aber in den verschiedenen Provinzen be 
trächtlich sein mochte und bei ihrer zum Teil angesehenen Stel- 
lung gewaltsame Maßnahmen gegen sie eine in ihren Wirkungen 
unberechenbare Sensation erregen mußten, konnte die Anwendung 
rücksichtsloser Strenge gegen sie auch nicht als das richtige Mittel 
empfohlen werden. Sonach blieb nur der Ausweg, der Bewegung 
irgendeine gesetzliche Form zu geben und dadurch die 
dringendste Gefahr, nämlich die einer beständigen Auflehnung 
gegen die Regierungsgewalt auszugleichen und zugleich den Schein 
einer den Sektierern zum Vorwand dienenden religiösen Verfolgung 
zu entfernen. Ob sich hierfür die in Württemberg befolgte Praxis 
der Zuweisung eines kleinen Distrikts zur Ansiedlung und Er- 
richtung eines abgesonderten Kirchensystems empfahl, konnte nur 
dem Allerhöchsten Beschluß anheimgestellt werden. Flottwell 
wurde bei dieser Andeutung durch die wahrscheinlich auch ander- 
wärts gemachte Erfahrung bestärkt, daß sich unter diesen Sepa- 
ratisten fast lauter Familienväter befanden, deren Lebenswandel, 
Gesinnung und Handlungsweise sonst durchaus achtbar war, es 
also wünschenswert erschien, so weit möglich, harte Maß- 
nahmen zu vermeiden, „besonders, wenn man erwägt, daß nicht 
eine verbrecherische Absicht, sondern nur religiöse Gewisens- 
skrupel, welche durch äußern Einfluß in ihnen erregt worden, 
die Veranlassung zu ihrer kirchlichen Trennung gewesen sind“. 
Flottwell schlug mithin bier den später wirklich betretenen 
Weg, Bewilligung des Rechts zu eigener Kirchenbildung, vor. 
Das war aber gerade das, was Altenstein dem König am meisten 
widerraten und was die Kabinettsordre vom 28. Febr. 1834 als 
das ,, Unchristlichste* bezeichnet hatte. Kein Wunder, daß Alten- 
stein auch jetzt dem Flottwellschen Vorschlag scharf widersprach 


1) Verfügungen Altensteins an Oberprüsident und Regierung vom 
28. Mai und 9. Nov. 1835. Dazu E. Förster a. a. O. II, S. 3uöf. Über 
Altensteins starre Haltung vgl. auch Froböss in Haucks Realenzyklopä- 
die? XII, S. 7. 
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und dessen Ausführung für unmöglich hielt, obwohl das geltende 
Preußische Allg. Landrecht mit der Möglichkeit der Loslösung 
einer Kirchengesellschaft von ihrer Religionspartei gerechnet hatte 
und der preußische Staat im 18. Jhd. der Herrnhutischen Brüder- 
gemeine die Konzession nicht versagt hatte. Den Altlutheranern 
gegenüber sollte gleichwohl an der Idee der Einheit der evangelischen 
Landeskirche festgehalten werden, so daß nach wie vor der Weg 
des Zwanges gegenüber den Abtrünnigen als der einzig mögliche 
erschien. So ging man in Schlesien vor, wo ja mit dem Zu- 
sammentritt zu einer Synode in Breslau im Frühjahr d. J. die 
Bildung einer eigenen altlutherischen Organisation eingesetzt hatte. 
Diese Ereignisse in Schlesien verfolgte das Ministerium des Inneren 
mit großer Aufmerksamkeit. Die Regierungen zu Frankfurt a. O., 
Liegnitz und Breslau waren schon zu fortlaufender Berichterstat- 
tung angewiesen worden. Am 25. Juli wurde diese Anordnung 
auf die Provinz Posen ausgedehnt, um so mehr, „als bei den 
eigentümlichen Verhältnissen derselben der Separatismus ein be- 
sonders wirksames Element der Aufregung der Bevölkerung ab- 
gibt und bei der engen Verbindung der Sektierer unter sich und 
dem Fanatismus, zu welchem sie in blinder Anhänglichkeit an 
ihre Führer emporgeschraubt werden können, dort vorzugsweise 
eine fortwährende und genaue polizeiliche Aufmerksamkeit er- 
heischt^. Die Anwesenheit von Wermelskirch und Auditeur 
Barschall 1 in Berlin gab zu dieser Anordnung noch besondere 
Veranlassung. An polizeilichen Maßnahmen ließ man es nicht fehlen. 


Die Untersuchung gegen den zu Posen unter polizeiliche Auf- 
sicht gestellten Lasius wurde auf Weisung des Kultusministeriums 
erst niedergeschlagen, nachdem er sich unter Verzicht auf sein 
Amt als zur evangelisch - lutherischen Gemeinde übergetreten be- 
zeichnet hatte?. In Rogasen wurde von zwei zum Separatismus 
neigenden Justizbeamten einer versetzt, während der andere Besse- 
rung gelobte. Auch der neue pessimistische Bericht von Grolman und 
Flottwell vom 2. Oktober hat sich in Anlehnung an das herrschende 
System für eine Maßregelung der beiden Männer ausgesprochen, 


1) Vgl. über B.: H. Steffens, Was ich erlebte X, S. 251. B. war 
bis 1835 Generalauditeur in Posen und wurde dann nach Cosel versetzt. 


2) Regierungsvizepräsident Leo in Posen an Rochow 6. Sept. 1835. 
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die hinter der separatistischen Bewegung in der Stadt Posen und 
in Meseritz standen.  Beiderorts hatten sich unter Leitung von 
Wermelskirch und Ehrenstróm „förmliche separatistische Gemeinden“ 
gebildet, und der letztere berief sich ausdrücklich auf die Voll- 
macht einer in Breslau errichteten sogenannten lutherischen Synode !. 
Beider baldige Entfernung aus der Provinz schien dringend zu 
wünschen. Diesem Begehren wurde bei dem Bremer Wermels- 
kirch durch eine Kabinettsordre an Altenstein vom 8. November 
(auf Bericht vom 29. Oktober über allsonntügliche Abhaltung 
gottesdienstlicher Versammlungen) entsprochen. Die Regierung 
war auch mit einer Geldstrafe von 50 r. eingeschritten. Die gegen 
ihn und Lasius, der starker geschlechtlicher Verirrungen bei den 
Frauen in den von ihm verleiteten Gemeinden bezichtigt wurde, 
erhobenen Anzeigen wegen sittlicher Vergehen erwiesen sich aller- 
dings bei näherer Prüfung als völlig haltlos ?. 

Obwohl Flottwell sich in dem letzterwähnten Bericht selber 
für eine Maßregelung zweier Führer ausgesprochen hatte, hielt er 
doch nach wie vor an seinen Bedenken fest und vertrat gegen- 
über Altensteins These, daß eine strenge Befolgung des bisher an- 
geordneten Verfahrens am sichersten zum Ziele führen dürſte, er- 
neut seinen Standpunkt in einem ausführlichen Bericht vom 
23. November 1835: 


Zur richtigen Würdigung meiner Ansicht ist zu unterscheiden: 


1. Das Treiben der Individuen, die die bestimmte Absicht haben, 
die von ihnen zu gründende Kirche von der staatlichen Ober- 
aufsicht ganz zu trennen und dadurch eine völlig vernunft“ 
widrige Umwälzung des staatsrechtlichen Standpunkts der Kirche 
zu bewirken; 


2. die auf religiösem Fundament beruhende Abneigung einer großen 
Zahl von Mitgliedern der evangelischen Kirche gegen eine Ver- 
einigung zweier Konfessionen, die einerseits eine völlige Überein- 
stimmung in den kirchlichen Lebrsätzen nicht fordert, dagegen 
andererseits nicht dulden will, daß ein Teil der Gemeinde sich 
eines der von der Landes- oder unierten Kirche als authentisch 
anerkannten Glaubensbekenntnisses zum Symbol wähle und eine 
ihm entsprechende, bis zur Union üblich gewesene liturgische 
Form für einzelne kirchliche Handlungen annehme. 


1) Vom 12. Sept. 1835; vgl. Wangemann II, S. 152 ff. 
2) Flottwell an Rochow 9. Jan. 1836. 
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ad 1. Dieses Treiben darf allerdings nicht geduldet werden. „Ich 
betrachte es als eines der politischen Krankheitssymptome dieser Zeit, 
traue aber dem gesunden Organismus unseres Staatskórpers hinreichende 
Kraft zu, diesen ohnmächtigen Angriff ohne Anwendung außerordent- 
licher Heilmittel zu überwinden." Die Führer vernichten ihre eigene 
Kraft durch Ubertreibungen, die sie um die allgemeine Achtung bringen 
und die Unhaltbarkeit ihres Systems dartun. Sie verdienen nur insofern 
Beachtung, als sie sich des Zwiespalts in der evangelischen Kirche be- 
dienen und sich den Separatisten als Leiter aufdrüngen, den diese Leute 
beunruhigenden religiösen ‚Skrupeln eine ibren eigennützigen Absichten 
entsprechende Richtung geben und sich so der aus reiner Quelle ent- 
springenden Stimmung zu ihrem Vorteil zu bemeistern versuchen. „Dieses 
Bestreben ist vermöge der gegen die Separatisten von Staatswegen an- 
gewendeten Strenge, welche nur zur Steigerung des Religionseifers ge- 
reicht, nicht ohne Erfolg geblieben. Deshalb verdienen diese Leute 
zweifellos sorgfältige Beachtung, und ich bin nicht bloß mit ihrer Ent- 
fernung einverstanden, sondern halte auch die strenge Bestrafung jeder 
Verletzung der Gesetze für ganz notwendig, wobei ich auf die von der 
hiesigen Regierung dargestellte Unzulänglichkeit der bestehenden Straf- 
gesetze Bezug nehme. Diesem verdsrblichen Treiben wird aber am 
sichersten durch die Beseitigung der Veranlassung zu dem bestehenden 
Zwiespalt in der evangelischen Kirche ein Ziel gesetzt werden.“ 


„Die zu 2. erwähnte Abneigung vieler Mitglieder dieser Kirche 
gegen die Vereinigung beider Konfessionen‘ und das daraus hervor- 
gegangene Bestreben zur Bildung besonderer Gemeinden ... hat näm- 
lich ihre Ausdehnung und eine so entschiedene Richtung hauptsächlich 
durch den Widerstand erlangt, den man ihr von Staatswegen entgegen- 
stellt.“ Ob in der Union selbst oder dem zu ihrer Verbreitung an- 
gewendeten Verfahren der primitive Grund zu dieser Stimmung zu finden 
sei, dürfte nicht weiter zu erörtern sein, denn es genügt, daß ihr Vor- 
handensein und die Festigkeit der daraus bervorgegangenen Gesinnung 
ebenso unbestreitbar ist wie die Teilnahme und das Mitgefühl, das sie 
außerhalb der Separatistenkreise selbst in dem gebildeteren Teil des 
Publikums findet. Diese Teilnabme ist, wie ich nicht verbergen kann, 
namentlich durch die in der Olshausenschen Schrift ! (S. 42/3) erwähnte, 
einer Verfügung des Breslauer Konsistoriums entnommene Allerhöchste 
Willensmeinung angeregt, weil deren Veröffentlichung, besonders hin- 
sichtlich der Befugnis der lutherischen Gemeinden, sich einen Geistlichen 
ihres Bekenntnisses zu wählen, nicht erfolgt ist, und weil sie auch mit 
dem gegen die unionsfeindlichen Mitglieder der evangelischen Kirchen- 
gemeinden angeordneten Verfahren nicht ganz in Übereinstimmung zu 
bringen ist. 


— 


* 


1) Herm. O.: Was ist von den neuesten kirchlichen Ereignissen in 
Schlesien usw. zu erwarten? Leipzig 1835. 
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Ebenso unleugbar haben die bisherigen Geld- und Gefängnisstrafen 
gegen die Separatisten das Übel nur vermehrt. Nach den Berichten 
der Posener Regierung haben die in der Gegend von Prittisch vielfach 
vollstreckten Gefängnisstrafen „keinen anderen Erfolg gehabt, als die 
Gefängnisse zum Übermaß zu füllen, dagegen die Bestraften und deren 
Anhänger in ihrer Absonderung von der dortigen Gemeinde zu bestärken, 
und die Zahl ihrer Zusammenkünfte zu vermehren“. Sie hatten eine 
besondere Schule obne kirchliche Unterweisung des Ortsgeistlichen er- 
richtet, sie übten nach wie vor geistliche Amtshandlungen unter sich 
sus und betrachteten sich mit einem Wort als eine förmlich konstituierte 
Gemeinde. Dieselbe Wirkung äußerte sich in anderen Gegenden wie 
in Chwalin (Kr. Bomst), wo zwei nach ihrem Ritus getraute Leute zu- 
sammenlebten und erklärten, sich niemals von einem Geistlichen der 
unierten Kirche trauen lassen zu wollen. Ich habe mich durch eigene 
Unterredungen überzeugt, daß Vernunftgründe auf die Beteiligten gar 
keinen Einfluß ausüben, „daß vielmehr die Unklarheit ihres Bewußtseins, 
von dem Gefühl eines ihnen ... zugefügten Unrechts und einer er- 
littenen Härte unterstützt, ihrer religiösen Ansicht eine unerschütter- 
liche Festigkeit verleiht und in ibnen ein wirkliches Streben nach dem 
Verdienst des Märtyrerthums hervorruft“. Dabei war es gleichgültig, 
ob die religióse Meinung der Separatisten sich auf eine Verschiedenbeit 
in den Glanbenssätzen, die Annahme eines neuen Dogmas oder auf die 
Bekämpfung eines von der unierten Kirche angenommenen gründete, 
oder ob der Kampf nur um einen Gegenstand der kirchlichen Ordnung 
und das äußere Verhältnis der Kirche zum Staat geführt werde. Denn 
„so deutlich sich die Häupter der Parthei ihrer Absicht bewusst sind, 
ebenso verworren sind die Vorstellungen der ununterrichteten Gemeinde- 
glieder geworden, seitdem ihren anfangs ganz einfachen Gewissensskrupeln 
gegen die Union und den Gebrauch der Agende diese verderbliche 
Ausdehnung und Richtung gegeben worden ist“. Deshalb erschien die 
Frage nicht mehr erheblich, ob die sogenannten Lutheraner den Namen 
einer religiösen Sekte verdienten oder nicht? „Wenn dagegen ... die 
gänzliche Erfolglosigkeit und Unwirksamkeit der bisher gegen die Sepa- 
ratisten angewendeten Maassnahmen nicht mehr zweifelhaft sein kann: 
Ew. Ercellenz auch, mit meiner vollen Uebereinstimmung, eine Ver- 
schärfung derselben nicht für rathsam erachten, so kann nur die Frage 
entstehen: 


ob man, im Vertrauen auf den inneren Werth des Unionswerkes, 
sich damit begnügen soll, nur der verderblichen und strafbaren Ten- 
denz der Partheibäupter durch nachdrückliche und strenge Beahndung 
ihres Beginnens entgegenzuwirken, und dagegen die Berichtigung der 
irrthümlichen Meinungen der bethórten Gemeindeglieder der Zeit und 
der Einwirkung einsichtsvoller und frommer Geistlichen zu überlassen, 


ohne die Zusammenkünfte dieser Leute fernerhin einer Ahndung za 
unterwerfen, 


/ 


* 
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oder ob man die in mehreren Gemeinden dieser und der benach- 
barten Provinzen zu Tage kommende Abneigung gegen die Union, als 
eine bereits entschiedene und bastimmte Glaubensrichtung zu beachten 
[habe], und ob es deshalb nothwendig sei, dem daraus hervorgehenden 
Bestreben zur Bildung besonderer Gemeinden, und der ausschliess- 
lichen Annahme des Augsburgschen Glaubensbekenntnisses, von vorne 
herein, durch Feststellung constitutioneller das Oberaufsichtsrecht des 
Staats streng festhaltender Grundsätze, entgegenzukommen ?* 


Bei bloßer Berücksichtigung dieser Provinz und in der Annahme, 
daB die Verbindung der sogenannten Lutheraner in Schlesien und 
Dresden gehemmt werden könnte, würde ich, einen starken Einfluß 
unserer Geistlichkeit vorausgesetzt, „unbedenklich und nur unter dem 
Vorbehalt gewisser Modificationen hinsichts der kirchlichen Amtshand- 
lungen, für die erste Alternative stimmen. Sie hat jedenfalls vor den 
bisherigen Massregeln den Vorzug, dass sie jede Reaction vermeidet, 
und die Gemüther, statt sie wie bisber, in fortdauernder Spannung zu 
erhalten, allmählig zur Ruhe und Besonnenheit zurückkehren lässt, und 
den Einwirkungen einsichtsvoller und christlich gesinnter Geistlicher 
Baum gewährt“. 

Die Sache hat aber einen tieferen Grund und schon zu große 
Ausdehnung, „als daß die vorhandene Spaltung auf diese palliative 
Weise ausgeglichen werden könne“. Daber bleibt nur der zweite Weg, 
und ich muß auf meine früher geäußerte Meinung zurückkommen. Sie 
bezweifeln deren Ausführbarkeit, wenn den landesherrlichen Rechten 
nichts vergeben und nicht anerkannt werden soll, daß die in den Unions- 
und Agendeangelegenheiten getroffenen Anordnungen geeignet gewesen 
würen, die Gemüter der sogenannten Lutheraner zu beunruhigen. Diese 
Rücksichten haben bereits bei Erlaß der Kabinettsordre vom 10. März 
1834 gegolten, wodurch die Geistlichen der unierten Kirche autorisiert 
sind, den Gemeindemitgliedern, die Bedenken haben, das Abendmahl 
Dach dem Ritus der unierten Kirche zu nehmen, es nach dem früheren 
Ritus zu reichen. Sie walteten ebenso, als der König den lutherisch 
gebliebenen Gemeinden die Wahl eines ihrem Glaubensbekenntnis an- 
gehörenden Geistlichen gestattete. Wenn also der „fromme und milde 
Sinn“ des Königs die von vielen Seiten gegen die Union erbobenen 
Bedenken einer Beachtung gewürdigt hat, und wenn bei diesen Be- 
willigungen weder die Besorgnis erhoben ist, es könne den landesherr- 
lichen Rechten etwas vergeben werden, noch es werde durch diese An- 
erkennung der separatistischen Gesinnung den der Stimme ihres frommen 
Landesherrn treu gebliebenen Millionen von Untertanen eine Verletzung 
zugefügt werden, so scheint auch dem Fortschreiten auf diesem Wege 
eine solche Rücksicht nicht mehr entgegenzustehen. 

Ich meine, daß die landesherrlichen Rechte nur befestigt werden 
und an Ausdehnung gewinnen können, wenn der König Öffentlich aus- 
spricht, 1. daß auch innerhalb der Landeskirche, also auf Grund der 
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von ihm als symbola anerkannten Glaubensbekenntnisse sich Gemeinden 
bilden dürfen, die eines derselben zu ihrem ausschließlichen Symbel 
wählen; 2. daß die innere Organisation dieser Gemeinden durch Statuten 
festgestellt und diese von der Landesbehörde bestätigt werden sollen; 
3. daß da, wo sich solche Gemeinden unter Trennung von einer schon 
bestehenden evangelischen bilden, die Entschädigung der ihrem kirch- 
lichen Verbande treu gebliebenen Gemeinde nach gütlichem Uberein- 
kommen oder nach einer Festsetzung der Regierung ohne richterliche 
Einmischung "bestimmt werde; 4. daß die von solchen Gemeinden m 
erwählenden Geistlichen von der dazu für alle evangelischen Kandidaten 
bestimmten Behörde geprüft und bestätigt werden, wogegen die Ordi- 
nation nur durch einen ihrem Glaubensbekenntnis angehörigen Super- 
intendenten erfolgen darf, wenn nicht Gemeinde und Kandidat ausdrück- 
lich darauf Verzicht leisten; 5. daß diese Gemeinden in ihren änßeren 
Argelegenheiten denselben Staatsbehörden untergeordnet werden, die 
den der Landeskirche angehörigen Gemeinden vorgesetzt sind; 6. daß 
die so angestellten Geistlichen in ihrem Wandel und der Erfüllung ihrer 
Amtspflichten der Aufsicht der geordneten Behörden unterworfen bleiben, 
über Gegenstände der kirchlichen Lehre aber nur ihren Superintendenten 
verantwortlich sein sollen; 7. daß die Superintendenten aus den dem 
betreffenden Glaubensbekenntnis angehörigen Geistlichen von diesen er- 
wählt und vom König bestätigt werden; 8. daß diese zur Abbaltung 
von Synoden befugt, aber deren Verhandlungen dem Provinzialkonsisto- 
rium einzureichen verpflichtet bleiben sollen; 9. daß ein entsprechendes 
Verfahren nach einzebolter Genehmigung bei den Generalsynoden statt- 
tinden soll, deren Beschlüsse über die äußere Kirchenordnung der landee- 
herrlichen Bestätigung vorbehalten bleiben. 

Ich glaube, daß diese jedenfalls einer näheren Prüfung zu unter- 
werfenden Grundzüge für die Verfassung der lutherischen Gemeinden 
alles enthalten, was zur Herstellung des kirchlichen Friedens und der 
kirchlichen Ordnung erforderlich ist, ohne dem Wesen der Union als 
einer freien Gemeinschaft der evangelischen Glaubensgenossen und der 
frommen weisen Absicht des Königs wegen Bildung einer Landeskirche 
entgegenzutreten. Es werden dadurch zwar nicht die Ansprüche auf 
eine gänzliche Auflösung aller Verbindung von Kirche und Staat be- 
friedigt, aber deren Antängern iet nicht zu helfen und ihre Meinung 
kaun um so eher unbeachtet bleiben, weil die Regierung bei einer solchen 
Einrichtung sich der Zustimmung der gewiß sehr zahlreichen Klasse wohl- 
gesinnter und verständiger geistlicher und weltlicher Beschützer der 
Separatisten versichert halten kann, denen es nicht schwer fallen wird, 
ihren Einfluß auf die irre geleiteten Gemeindemitglieder geltend su 
machen und sie zur dankbıren Annahme der ihnen zugedachten Wohl- 
tat zu bewegen. Gegen alle, die sich dieser Ordnung nicht fügen 
sollten, wird dann die strengste, bis zur Landesverweisung auszudehnende 
Ahndung der Gesetze eintreten müssen, und sie wird sich um 80 wir- 
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kungsvoller erweisen, je größer die Milde und Duldung ist, die den 
Gegnern der Union gewährt wird. 


Dieser überaus freimütige, großenteils von Flottwell selbst 
entworfene Bericht beurteilt die preußische Kirchenpolitik der 
letzten Jahre in einem für den Minister und auch für den König 
gewiß nicht erfreulichen Sinne, aber mit offenem Blick für die 
Tatsachen. Flottwells Gönner, der Kabinettsminister Graf Lottum, 
hielt es nicht einmal für zweckmäßig, ihn an allerhöchster Stelle 
vorzulegen; er bezeichnete einen solchen Schritt als unverträglich 
mit seiner amtlichen Stellung und vertröstete auf Altensteins zu 
erwartende Initiative. Der Bericht Flottwells zeigt, daß sich der 
Oberpräsident nicht nur mit dem Kopf, sondern auch mit dem 
Herzen sehr gründlich in die Frage vertieft hatte, und gerade 
seine Persönlichkeit hätte seinen Worten besonderes Gewicht ver- 
leihen müssen. Trotzdem eilten seine Ratschläge der Zeit voraus. 
Altenstein blieb bei seiner Meinung, daß die Separatisten staat- 
liche Duldung als besondere Sekte schon deswegen nicht erlangen 
könnten, weil sie ja von den Bekenntnisschriften der lutherischen 
Konfession, von der sie sich trennen wollten, in der Lehre gar 
nicht abweichen, so daß also die rechtliche Voraussetzung zur 
Konstituierung als Sekte fehle. In diesem Sinne berichtete er an 
den König und bat um eine energische Zurückweisung der An- 
träge Flottwells, der in derselben Angelegenheit am 10. Januar 
1836 noch einmal an den König eine Eingabe richtete. Die un- 
gnädige Kabinettsordre vom 17. Januar d. J. zeigte ihm, daß 
der König mit ihm höchst unzufrieden war, und daß Altenstein 
über ihn wiederum gesiegt hatte 1. 

Auch Rappard hatte übrigens seine Einmischung wieder 
für nötig gehalten. Er schrieb an das Posener Konsistorium, an 
Rochow, an Altenstein ?, besonders wegen der Gemeinde Turowo 
(Kr. Samter) und ihres Gutsbesitzers Zahn. Sein Antrag ging 
dahin, die den Provinzialkonsistorien hinsichtlich der außerkirch- 
lichen Privatandachten gegebene Instruktion dahin zu erweitern, 
daß den Teilnehmern nicht mehr die Zugehörigkeit zur evan- 
gelischen Landeskirche zur Bedingung gemacht werde, sofern sie 
ihre Versammlungen nicht geflissentlich verheimlichten und den 


1) Vgl. E. Förster II, 8. 306. 
2) 8. Aug. 1836. 
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Ortspfarrern den Zutritt nicht verwehrten. Rappard legte dar, da 
man die Separatisten, denen die Teilnahme am öffentlichen 
Gottesdienst gegen das Gewissen war, doch nicht durch Ver 
bot der gemeinschaftlichen Privatandachten gleichsam einer ge 
stigen Hungerkur unterwerfen könne, die ohne die grausamste 
Härte nicht durchzusetzen war, abgesehen davon, daß ein solcher 
Versuch höchst ungerecht und den Grundsätzen der Verfassung 
widersprechend erschien. Als treuer Untertan und Mitglied des 
ersten Standes fühlte sich der Erbherr auf Pinne deshalb ver- 
pflichtet, Rochow auf die Gefahr aufmerksam zu machen, die ent- 
stehen müßte, wenn dem bisherigen Verfahren gegen die Separa- 
tisten nicht schleunigst ein Ende bereitet würde. Schon die An- 
wendung der gegen staatsgefährliche Versammlungen gerichteten 
Paragraphen des Allg. Landrechts (T. II. Tit. XX. $ 185 bis 189) 
auf die Dissenters bewiese, daß man ihre Gewissensskrupel nur 
für Vorwand halte und ihren Verbindungen staatsgefährliche Ab- 
sichten unterschiebe. Dann müßte ihnen aber aus Gerechtigkeit 
und Klugheit auch Gelegenheit gegeben werden, sich vor Gericht 
von solchen Vorwürfen zu reinigen. Man entziehe sich auch 
selbst die Mittel zur Überwachung ihres Treibens, wenn man sie 
zwinge, heimlich zu tun, was sie gern Öffentlich tun würden. Man 
bestrafe sie wegen einer Sache, die sie für ihre dringendste Pflicht 
hielten, „ohne auch nur einmal zu untersuchen, ob es wirklich 
ein Verbrechen, oder höchstens ein Irrtum ist“. Rappard hielt 
es nunmehr für das letztere, wußte aber aus genauer Bekanntschaft 
mit Beteiligten, daß viele völlig ehrliche und aufrichtige Leute 
waren, die in der schlesischen Partei die unschuldig verfolgte 
Kirche Gottes sahen und sich ihr darum glaubten anschließen zu 
müssen; diese Leute konnten Zwangsmaßregeln nur in ihrem 
Wahn bestärken. Altenstein hatte ihm am 18. Oktober für 
die wohlmeinende Absicht dankend erwidert, daß er sich diesen 
Ansichten nicht anzuschließen vermöge. Die Separatisten hätten 
sich über alle Vorschriften hinweggesetzt und gegen alle behörd- 
lichen Anordnungen ein systematisches Widerstreben gezeigt, auch 
sich unter die Autorität einer von ihnen gebildeten Generalsynode 
gestellt! und sich ein eigenes Kirchensystem geschaffen; ihre Zu- 


1) 1835; vgl. Wangemaun II, S. 118ff. 
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sammenkünfte überschritten das Maß der Privaterbauung in den 
Grenzen häuslicher Andacht. Solche groben, die öffentliche Ord- 
nung auflösenden Ungebührnisse könnten nicht geduldet werden. 
Dagegen könnte sich der Bittsteller ein großes Verdienst erwerben, 
wenn er seinen Einfluß auf die der Ermahnung noch zugänglichen 
Gemüter benutzte, um ihnen zu zeigen, daß ihre Pflicht als Unter- 
tanen mit einem Gott wohlgefälligen Glauben nicht in Wider- 
spruch stände. 

Es vergingen noch Jahre, ehe man sich zu der Praxis der 
Duldung entschloß. Dagegen zeigen die Akten des Justizmini- 
steriums, daß auch in Posen vorläufig das Heil noch weiter vom 
Wege der Strenge erwartet wurde. Allerdings mußte nach einer 
Kabinettsordre vom 2. Januar 1837 für die Vollstreckung der er- 
kannten Strafen immer die königliche Bestätigung eingeholt wer- 
den. So wurde gegen den Schneidermeister Sigismund in Birn- 
baum wegen verbotswidriger Anmaßung geistlicher Amtshand- 
lungen und Abhaltung von Konventikeln eingeschritten, und da 
er bedeutenden Anhang hatte, sah Altenstein keinen Grund zur 
Strafmilderung !. Der Kreisphysikus Dr. Boeck in Fraustadt 
wurde mit Freiheitsentziehung belegt, weil er sich weigerte, den 
Täufer seines Sohnes zu nennen; seine Beschwerde wurde ab- 
gewiesen. Ähnlich erging es dem Arbeiter Zimmermann in Mese- 
ritz Bei dem Hutmacher Fintsch in Posen bat Altenstein seinen 
Kollegen Mühler um Einleitung der gerichtlichen Untersuchung, da 
Fintsch selbst in Sachen der ihm zur Last gelegten geheimen 
Konventikel um richterliches Gehör gebeten hatte?. In einem 
Fall war der Kultusminister allerdings zur Milde geneigt, wenn 
er um Niederschlagung der gegen den damals in Danzig weilen- 
den Ehrenstróm erkannten Geldbuße von 50 r. oder 5 Wochen 
Gefängnis ersuchte. Aber bei der Halsstarrigkeit des Schuldigen 
- stellte sich gerade diese Nachsicht hinterher als so schwerer Miß- 
griff heraus, daß der bitter enttäuschte Altenstein um schleunige 
Vollstreckung bat 5, 

Inzwischen hatte sich schon im Laufe des Jahres 1836 die 
Sachlage noch dadurch verschärft, daß, wie in Schlesien, so auch 


1) An den Justizmin. v. Mühler 12. März 1838. 
2) Schr. v. 15. Febr. 1840. 
3) An Mübler 22. Juni 1839. 
Zeitschr. f. K.-G. XXXIX, N. P. II, i. 5 
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in Posen, infolge des Ausbleibens der Duldung unter den Separa- 
tisten eine starke Auswanderungssucht aufgekommen war!. 
Eine Anzahl Anhänger der lutherischen Gemeinden zu Meseritz, 
Tirschtiegel und Chlastawe (Kr. Meseritz) erklürten, daf sie, des 
langen Druckes um ihres Glaubens und Gottesdienstes willen 
müde, zur Vermeidung der gegen sie erneuerten Gewaltmaßregeln 
ihr Vaterland zu verlassen und nach Nordamerika auszuwandern 
wünschten, um Gott nach ihrer Väter Weise dienen zu können 
Sie nahmen Flottwells Vermittlung wegen der Erteilung von 
Pässen, auch an die militärpflichtigen Individuen, und Hergabe 
des Reisegeldes aus öffentlichen Fonds in Anspruch. Diese Anträge 
waren teils unerfüllbar, teils nach der Verordnung vom 15. Sep- 
tember 1818 ? zu prüfen. Mit Rücksicht auf Stand und Bildung 
der Bittsteller wagte Flottwell trotzdem keine selbständige Eut- 
scheidung zu treffen. Er gab ihr Gesuch am 14. Februar 1836 
an Altenstein weiter. Die Übereinstimmung im Wortlaut der Ge- 
suche und die gleiche Hand des Konzipienten begründeten die 
Vermutung, daß hier eine einheitliche Propaganda für Auswande- 
rung und gemeinsame äußere Einflüsse am Werke waren. Des- 
halb war es von großer Wichtigkeit, diesen Spuren nachzugehen 
und die Aufwiegler nach der Verordnung vom 20. Januar 1820 
zur Rechenschaft zu ziehen. Demgemäß wurden die beteiligten 
Landräte instruiert. Nach ihren Berichten meldete dann der 
Oberpräsident an Rochow und Altenstein am 5. März, daß nach 
den polizeilichen Recherchen in den Kreisen Meseritz und Bomst 
der Brief eines nach New-York ausgewanderten Schlesiers Zangler 
umlief mit einem Begleitschreiben, gez. Helling, worin er Freunde 
und Verwandte aufforderte, seinem Beispiel zu folgen. Die Aus 
wanderungslust in Klemzig war offenbar durch diesen aus Buffalo 
stammenden Brief und durch den früheren Pfarrer Kawel erregt 
worden. Flottwell hatte bei den Regierungen der Nachbarbesirke 
Hellings Verfolgung erbeten. In Bomst waren Gegenmaßnahmen 
getroffen. Im Meseritzer Kreis bildete nach Ansicht des Landrats 


1) Vgl. E. Förster II, S 307£. 

2) Verordn. wegen Aufhebung d. Edikts v. 2. Juli 1812 u. wegen der 
Auswanderung überhaupt. Ges.-Samml. f. 1818, S. 175 ff. 

3) Verordn., die Verleitung zur Auswanderung betr. Ges.-Samml. f. 
1820, S. 35. Sie droht Gefüngnis von einem Monat bis zu zwei Jahren an. 
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von Zychlinski Ehrenström den geistigen Urheber der Bewegung. 
Er hatte sich der Polizeiaufsicht entzogen und wurde steckbrief- 
lich gesucht. Kawel war nach Aussage einer Altlutheranerin in 
Hamburg und bereitete dort die Abwanderung vor, die in Schlesien 
schon in Gang sein sollte. Auch im Posenschen trafen mehrere 
der Bittsteller Anstalten zur Veräußerung ihrer Grundstücke, so 
daß eine schnelle Entscheidung am Platz war. Der Oberprüsident 
ließ freilich von allem abraten, was bei einer Verweigerung der 
Emigrationskonsense den Betreffenden Nachteil bringen konnte. 
Nachträglich war noch eine Bittschrift aus Prittisch eingelaufen, 
angeblich im Namen der ganzen abtrünnigen Gemeinde, die einige 
hundert Seelen zählen sollte. Da nach der genannten Verordnung 
die Regierungen zur Erteilung der Konsense nur ermächtigt waren, 
„wenn sie kein Bedenken dabey haben“, in diesem Fall aber 
die Besorgnis, daß das einmal gegebene Beispiel zahlreiche Nach- 
ahmer verlocken dürfte, ein solches Bedenken bildete, fragte Flott- 
well an, ob bei den fraglichen Gesuchen nach den allgemein fest- 
gelegten Grundsätzen verfahren werden sollte? Ebenso stellte er 
Maßnahmen anheim zur Unterbindung fernerer Einwirkung aus 
der Neumark, Schlesien, von Hamburg und Bremen her. Er selbst 
hatte die Ausdehnung der polizeilichen Untersuchungen auf den 
Kreis Birnbaum veranlaßt. 

Für die Minister war die neue Königliche Kabinettsordre 
vom 7. Februar d. J. an Gottlieb Helling und Genossen auf ihr 
Gesuch vom 11. Januar maßgebend, worin der König die Ge- 
währung von Reisezuschüssen ablehnte und, offenbar in etwas un- 
behaglicher Stimmung, den Bittstellern eröffnete, daß ihre Ansichten 
über Gewissensdruck auf einem Mißverständnis beruhen müßten, 
da von einem solchen keine Rede sei: „Nur von fanatischen 
oder übelwollenden Männern ist die Meinung beobachtet worden, 
als ob durch die Einführung der Kirchenagende das evangelisch- 
lutherische Glaubensbekenntnis angegriffen worden sey, da doch 
die erneuerte Agende in den Hauptpunkten mit der von Luther 
selbst eingerichteten und als Norm empfohlenen Ordnung des 
Gottesdienstes weit vollständiger zusammentraf, als alle bisher in 
Gebrauch gewesenen.“ Der König nahm also diese Begründung 
der Gesuche nicht an. Zur Verfolgung der Aufhetzer war das 
Ministerium des Auswärtigen um seine Mithilfe angegangen wor- 
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den 1; auch in Berlin war man bei dem gleichzeitigen Hervor- 
treten der Gesuche in drei Provinzen der Überzeugung, daß hinter 
diesen Gesuchen eine einheitliche Propaganda stand, so daß also 
die Führer bei der Vergeblichkeit ihrer Bestrebungen zur Störung 
der öffentlichen Ordnung nun dieses Mittel anzuwenden beschlossen 
hatten. Altenstein war der Meinung, daß man den Renitenten 
auch diesen Ausweg verbauen sollte. Eine direkte Versagung der 
Konsense hielt jedoch Rochow bei Erfüllung der gesetzlichen Be 
dingungen nicht für zulässig. Er stellte nur Altenstein anheim, 
ob und welche Versuche zu machen seien, um die Beteiligten im 
Weg der Güte von ihrer Verirrung zurückzubringen 3. Am 
23. Juli erging dann in Anlehnung an Rochows Votum ein 
gemeinsamer Ministerialerlaß an die Regierungen. Er führte 
aus, daß, aus wie irrigen Motiven die Auswanderungsgesuche auch 
hervorgehen mochten, doch ihre Versagung bei gehöriger Begrün- 
dung weder statthaft noch ratsam erschien. Allein die Verführung 
der Bittsteller durch falsche Vorspiegelungen über die Beein- 
trächtigung des lutherischen Glaubens und die in fremden Welt- 
teilen zu erlangende günstige Lage machten die größte Strenge 
bei Prüfung der gesetzlichen Erfordernisse notwendig, während 
zugleich alles zu versuchen war, um die Irregeleiteten von ihren 
gefährlichen Täuschungen abzubringen. Deshalb sollte jede Regie- 
rung einen besonders sorgfältig ausgewällten Kommissar ernennen 
und durch ihn jede selbständige Person über die Gründe zur Ab- 
wanderung, die Art, wie der Entschluß gefaßt worden, und die 
Mittel zu dessen Ausführung vernehmen. Hierbei sollte der Kom- 
missar sich bemühen, falsche Vorspiegelungen zu entlarven und 
durch geistlichen Zuspruch auf die räudigen Schäflein einwirken 
zu lassen. Dadurch hoffte man auch, die bisher sehr wenig sub- 
stantiierten Anklagen wegen Verleitung zur Auswanderung wenig- 
stens so weit zu erhärten, daß gegen diese Personen gesetzlich 
eingeschritten werden konnte. 

Durch diesen Ministerialerlaß war auch Flottwells Antrag 
vom 24. Mai erledigt. Da die genannte Ordre vom 7. Februar 
zwar mit Rücksicht auf den von den Bittstellern angegebenen 


1) Die beiden Ministerien an Ancillon 7. April 1836. 
2) Votum für Altenstein 7. Juni 1836. 
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Grund eine unzweideutige Mißbilligung ihres Vorhabens, aber kein 
direktes Verbot desselben enthielt, so hatte er damals im Interesse 
eines einheitlichen Verfahrens seinerseits bei den Ministern geradezu 
darauf angetragen, den Separatisten unter Wahrung der gesetz- 
lichen Vorbehalte die Emigration zu gestatten. Denn wiewohl 
der Staat durch die Abwanderung vieler arbeitsamer und zum 
Teil wohlhabender Familien einen beklagenswerten Verlust erlitt 
und diese wahrscheinlich einer ungünstigen Zukunft entgegen- 
gingen, mußte doch ihr Verbleiben das Übel der kirchlichen 
Spaltung vergrößern, während das Ausscheiden der hartnäckigsten 
und verschrobensten Anhänger der abweichenden Lehre mutmaß- 
lich die Verwirrung lähmen und eine heilsame Ableitung dieser 
fanatischen Bestrebungen herbeiführen würde. Neben die Aus- 
wanderung nach. Amerika trat übrigens bald eine solche nach 
Australien, wo sich auch Kawel eine neue Existenz zu schaffen 
hoffte. Dabei schoß eine englische Gesellschaft in London die 
Kosten vor, wobei als Triebfeder also der Wunsch Albions nach 
einer Vermehrung seiner Kolonialbevölkerung in Betracht kam. 
An demselben Tage, wo der eben genannte Ministerialerlaß er- 
ging, wurde es Ancillon anheimgestellt, wie weit sich etwa dem 
englischen Einfluß auf diplomatischem Wege entgegenwirken 
ließe !. 

Daß man mit den gerichtlichen Maßnahmen gegen die An- 
stifter zur Auswanderung nicht überall zu Rande kam, zeigen 
mehrere Beispiele. Das Land- und Stadtgericht in Wollstein 
weigerte sich geradezu, gegen den Schmiedegesellen Tietz eine 
Untersuchung einzuleiten. Ebenso spröde verhielt sich die Mese- 
ritzer Parallelbehórde gegen den Händler Kalleske aus Brätz. 
Altenstein und Rochow trugen bei dem noch nicht hinlänglich 
geklärten Sachverhalt Bedenken, nach Flottwells Ersuchen durch 
das Justizministerium die Annahme der Denunziation zu ver- 
anlassen ?. | | 

Zur Ausfübrung des Reskripts vom 23. Juli bestimmte Flott- 
well den Oberregierungsrat Süvern als Kommissar. Er sollte 


1) Altenstein-Rochow an Ancillon 23. Juli 1836. 


2) Flottwell an Rochow-Altenstein 30. Mai; Leo desgl. 9. Aug.; Antw. 
23. Juli 1836. 
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bei den Mitte September in Meseritz stattfindenden Verhandlungen 
mit dem Bischof Freymark zusammenarbeiten. Im Kreis Bim- 
baum war noch kein Gesuch eingelaufen, im Kreis Bomst nur 
zwei Freymark war am 5. August von Altenstein nooh darauf 
hingewiesen worden, daß sich ihm vorzügliche Gelegenheit bieten 
würde, die vorwaltenden Irrtümer durch freundliche Belehrung 
möglichst zu heben und den Leuten vorzuhalten, daß sie keine 
Ursache hätten, sich über Glaubens- und Gewissensbedrückung zu 
beschweren. Zu ihrer Beruhigung schien es vorteilhaft zu sein, 
eine Zeit lang besondere Gottesdienste unter besonders vertrauens- 
würdigen Geistlichen anzuordnen. Bei den von Süvern vernommenen 
Separatisten äußerte sich z. Z. ein dringendes Verlangen zur Aus 
wanderung nicht. Einige erklärten augenblicklich, sie würden 
weit lieber in ihrem Vaterland verbleiben, sofern ihnen hier freie 
Ausübung ihres Gottesdienstes verstattet wäre. Dagegen war von 
allen jede Annäherung an die unierte Kirche bebarrlich abgelehnt 
worden. Flottwell trat der Ansicht des Kommissars darin bei, 
daß diese Menschen durchweg von der Leitung der schlesischen 
altlutherischen Zentrale ganz abhängig waren. Auch ihre Aus- 
wanderungsabsichten hatten sie wohl auf fremden Befehl vor- 
geschoben, um durch ihre Gesuche die königliche Entscheidung 
über die aus den Nachbarprovinzen zahlreich eingelaufenen An- 
träge günstig zu beeinflussen. In der Hauptsache blieb Flottwell 
aber bei seiner Auffassung vom 24. Mai, daß es zweckmäßig sein 
würde, den Gesuchen gegenüber sich auf strenge Befolgung der 
gesetzlichen Vorschriften zu beschränken. „Am wenigsten aber 
dürfte es ... gegenwärtig, nachdem der religiöse Fanatismus der 
Separatisten einen so hohen Grad erreicht und durch die förm- 
liche Organisation eines hierarchischen Bundes eine materielle 
Festigkeit erlangt hat, ratsam sein, sie durch irgendeine Konzession 
in kirchlicher Hinsicht in der Meinung zu bestärken, daß ihre 
Beharrlichkeit endlich zu siegen anfange, und daß es also nur auf 
ein längeres Festhalten an ihren Lehrsätzen ankomme, um auch 
das Äußerste zu erlangen.“ War es früher nicht für angemessen 
erachtet worden, den Anträgen Gehör zu schenken, so schien der 
augenblickliche Zeitpunkt, in dem die Lenker dieser Richtung 
zwecks Erreichung ihrer selbstsüchtigen Ziele sich der Bewegung 
bemächtigt hatten, noch weit weniger zu Bewilligungen geeignet, 
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denen sicherlich weit ungemessenere Forderungen folgen würden !. 
Hier hat also Flottwell seinen früheren milderen Standpunkt betr. 
der kirchlichen Konzession der Altlutheraner wieder verlassen, 
während er in der Auswanderungsfrage zur Nachgiebigkeit neigte. 

Genau den umgekehrten Weg gingen die beiden Minister 
Altenstein und Rochow in ihrem gemeinsamen Bericht an den 
König vom 28. November 1836, der dann den Anlaß zu der die 
nächste Zeit maßgebenden Kabinettsordre vom 2. Januar 1837 
geworden ist?. In diesem zeigte sich noch einmal die ganze, 
schroff ablehnende Haltung des Königs, der den Antrag der bei- 
den Minister auf polizeiliche Gestattung der besonderen religiósen 
Zusammenkünfte der Separatisten glatt abwies, aber anderseits 
den nur unter dieser Bedingung polizeilicher Duldung gestellten 
Antrag auf Verbot der Auswanderung annahm. Die Ordre be- 
stimmte, „daß den lutherischen Separatisten in der Neumark, 
Schlesien, Großherzogtum Posen und in Pommern die Auswande- 
rung nicht gestattet werde“. In diesem Sinne erging dann 
auch ein Reskript der beiden beteiligten Ministerien vom 
24. Januar 1837, wonach den lutherischen Separatisten die unter 
dem Vorwand einer angeblichen Beschränkung ihrer Gewissens- 
freiheit erbetenen Konsense versagt werden sollten. Flottwells 
Auffassung war also wieder unterlegen. Aber die nächsten Monate 
zeigten überall die Unmöglichkeit der bisherigen Kirchenpolitik, 
so daß Altenstein nachgab und auch der König auf Grund eines 
erneuten gemeinsamen Antrages der beiden Minister unter voller 
Bankrotterklärung der bisherigen Politik durch Kabinetts- 
ordre vom 2. September 1837 gestattete, daß den Bittstellern 
„unter nochmaligem Vorhalt ihres Unrechts“ die Auswanderung 
„unter Beobachtung der sonstigen gesetzlichen Bedingungen“ frei 
gegeben werde, also ganz so wie es Flottwell längst angeregt 
hatte *. Weitere grundlegende Bestimmungen über die Behandlung 
der Abwanderer nach Amerika und Australien wurden durch 
Kabinettsordre vom 10. März 1838 an die Klemziger Petenten 


festgelegt. 


1) An Rochow 11. Okt. 1836. 

2) Vgl. E. Förster II, S. 308. 312. 

3) Runderlaß d. Reg. zu Posen, Abt. d. Inneren an die Landräte 
22. Okt. 1837. 
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In der Provinz Posen gelang es durch vorsichtige Behand- 
lung der Sache eine Abwanderung nach Amerika ganz zu unter 
binden, wogegen bis Ende Mai 1839 aus dem Kreise Birnbaum 
3 Landbewohner nach Gostynin im Kónigreich Polen und aus den 
Kreisen Bomst, Meseritz und Samter vom Land 71 und aus den 
Städten 31, zusammen 102 Personen nach Südaustralien fortzogen '. 
Der Regierungsbezirk Bromberg blieb von der Áuswanderungslust 
verschont. Keinen Gebrauch gemacht hatte von der erteilten 
Auswanderungsbefugnis nur Herr Ehrenström $. 

So war wenigstens das Ventil geöffnet, das auf dem Boden 
des vormodernen Konfessionsstaates seit der Zeit der Reformation 
stets bestanden hatte, das Recht der Auswanderung aus dem kon- 
fessionell nicht zusagenden Staatsgebiet. Diese Ordre hatte also 
schon eine wesentliche Erleichterung gebracht. Aber die leitenden 
Kreise wurden sich je länger, je mehr darüber klar, daß damit 
noch nicht genug getan sei. Die Klagen derer, die zur Aus 
wanderung nicht bereit waren und im- Lande Freiheit für ihr 
Gewissen forderten, und die Bedenken der Justizbehörden bis 
hinauf zum Justizminister von Mühler, der das Altensteinsche 
Zwangs- und Strafverfahren längst für  ungesetzlich hielt“, 
drängten auf eine weitere Regelung. Auch in Posen blieb 
die Sache selbst nach Erlaß der Auswanderungsordre hoffnung* 
los verfahren. In seinem Geschäftsbericht für Dezember 1837 
zeigte der Posener Polizeidirektor Freiherr von Hohberg am 
4. Januar 1838 Rochow an, daß die separatistischen Umtriebe 
kein Ende nehmen wollen: Jede Woche gehen Anzeigen darüber 
ein trotz unaufhörlicher Untersuchungen und Bestrafungen. Alle 
Ermahnungen scheitern an der allgemeinen Äußerung, daß man 
sich durch keine Strafen von diesem Gebrauch werde abhalten 
lassen. Darum steht sehr zu bezweifeln, ob die bisherigen Mittel 
ausreichen werden, um den entstandenen Glauben zu ersticken 
und die Leute zu ihrer alten Kirche zurückzuführen. Nach dem 


1) Hauptübersicht v. 6. Jan. 1840. 

2) Schr. d. Reg. Abt. d. Inneren an Flottwell 4. Jan. 1840. 

9) Er war 1838 mit Reisegeld ausgerüstet nach Danzig verwiesen, 1841 
von da zurückgekehrt, 1844 in Hamburg verhaftet und auf die Festung 
Magdeburg gebracht. Schließlich ist er doch in Amerika geendet. 

4) Vgl. E. Förster II, S. 309 fl. 
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Immediatzeitungsbericht der Bromberger Regierung für den 
gleichen Monat griffen die Umtriebe versteckt um sich... Die Sek- 
tierer wurden von Geistlichen geleitet, deren Ermittelung noch 
nicht gelungen war. Der Aufforderung des Königs zu verdoppelter 
Tätigkeit der Polizeibehörden ! kam Rochow durch einen Erlaß 
vom 31. Januar 1838 und die Regierung durch einen solchen 
vom 6. Februar an die Landräte nach. Aber am 9. d. M. 
mußte sie anzeigen, daß die Verhandlungen ihres Kommissars, 
Regierungsassessors Lübbe, in Margonin und Samotschin nicht zu 
dem vom Minister als erstrebenswert bezeichneten Ergebnis einer 
Ermittelung der Organe und Wege geführt hatten, wodurch die 
Zusämmenkunft von Deputierten der altlutherischen Gemeinden 
in Berlin bewirkt worden war. Auch bei den Vernehmungen der 
Gemeindemitglieder in Bromberg verweigerten diese hartnäckig die 
Auskunft über die Drahtzieher des Unternehmens. Bei ihrer unter- 
geordneten Stellung vermochten sie die Organisation nicht zu über- 
sehen, wiewohl sie eine allgemeine Kunde von dem Vorhandensein 
eines Generalkonsistoriums in Breslau besaßen, das mit ihnen durch 
Sendboten in Verbindung stand. Gegen Gewaltmaßregeln, soweit 
solche überhaupt als zulässig zu erachten waren, hegte die Re- 
gierung die allen Unterbehörden gemeinsame Abneigung, da sie 
die Gemüter leicht noch heftiger aufregen konnten. Auch hatten 
sich im Bromberger Departement die Verbindungen als ungefähr- 
licher und weniger verbreitet erwiesen, als der erste Anschein er- 
warten ließ. Die Behörde hielt sich deshalb zu der Hoffnung 
berechtigt, daß die Bewegung wie bisher auch in Zukunft keinen 
erheblichen Anklang finden würde. Unter dem 7. April d. J. 
konnte die Regierung durch Zirkular an die Landräte verkünden, 
daß nach höherer Anordnung künftig vor Einleitung eines Straf- 
verfahrens die den Antrag begründenden polizeilichen Ermitte- 
lungen ihr zur Entscheidung vorzulegen seien. Förmliche Unter- 
suchungen durften also erst in ihrem Auftrag eingeleitet werden. 
1840 wurde die Posener Regierung noch von den Ministern 
auf den neuerdings von Hamburg nach Neutomischel gekommenen 
cand. theol. Fritzsche (vgl. S. 46) wegen unbefugter Amtshandlungen 
hingewiesen. Damit erreichten auch in der Provinz Posen die 


1) Kab.-Ordre an Altenstein-Rochow 20. Jan. 1838. 
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verfolgenden Maßnahmen ihr Ende. Bald darauf führte der Thron- 
wechsel zu einer anderen Praxis Friedrich Wilhelm IV, 
der schon als Kronprinz das Schicksal der Altlutheraner nach 
Möglichkeit zu mildern versucht hatte, gewährte ihnen nach seiner 
Thronbesteigung freie Glaubensübung unter ihren aus der Haft 
entlassenen Geistlichen und nach längeren Verhandlungen durch 
die sog. Generalkonzession von 1845 das Recht, zu besonderen 
Kirchengemeinden zusammenzutreten. Der Erfolg bewies die Rich- 
tigkeit dieser Maßnahmen. Bereits im Juli 1841 schrieb der 
Nachfolger Hohbergs als Posener Polizeidirektor, von Minutoli, 
in seinem Geschäftsbericht: Herr Wagner leitet nach wie vor 
den Gottesdienst in der lutherischen Gemeinde, tauft und 
traut hier wie in der Umgegend; „es ist jedoch nicht zu ver- 
kennen, daß die Teilnahme an diesen gottesdienstlichen Ver- 
sammlungen, seitdem dieselben nur polizeilich beobachtet, aber 
nicht gestört werden, durchaus nicht in dem Maße wie früher 
zugenommen hat“. So war wenigstens äußerlich der Friede 
wieder eingekehrt. | | 

Da flammte plötzlich 1847 die Lust zur Auswanderung nach 
Südaustralien nochmals wieder auf. Nach Ansicht der Posener 
Regierung durfte man freilich hoffen, daß die Altlutheraner nach 
den teils schon eingetretenen, teils in Aussicht gestellten Erleichte 
rungen auf religiósem Gebiet. von ihrem Vorhaben zurückkommen 
würden. Vorläufig beabsichtigten aber etwa 200 Personen ein 
schließlich der Frauen und Kinder aus den Kreisen Birnbaum, 
Meseritz und Kosten bis spätestens zum 1. Juli das Land zu ver- 
lassen. Den sich in Posen auf haltenden Prediger Oster hatten 
sie zur Begleitung bewogen und ihm eine Vokation erteilt. Wegen 
der Überfahrtskosten waren sie mit dem Kaufmann Delius su 
Bremen in Verbindung getreten. Da nach seinen beschlagnahmten 
Papieren die Anregung nicht von ihm ausging, sondern bei den 
Emigranten selbst lag, hatte sich die Regierung zur Hintertreibung 
des Unternehmens auf Belehrungen durch die Landräte und ds 
Polizeidirektorium beschränken müssen. Wesentlicher Einfluß vir 
freilich dadurch nicht zu erwarten. „Für die Verhältnisse dtt 
hiesigen Provinz ist der durch die Auswanderung entstehende Ver 
lust doppelt empfindlich, da die Auswanderer, welche teils sU 
Ackerbesitzern, teils aus Handwerkern bestehen, fast durchgängig 
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wohlhabend und insgesamt Deutsche sind*!, Man ersieht hier einen 
gegen die 30er Jahre unverkennbaren Fortschritt bei Behandlung der 
nationalen Frage, da dieser besonders schmerzliche Gesichtspunkt 
hier zum ersten Male Berücksichtigung findet, früher aber sogar 
von Flottwell völlig ignoriert wurde. Die wahren Auswanderungs- 
motive waren aber selbst nach der Überzeugung des altlutherischen 
Oberkirchenkollegiums in Breslau weniger in der bisher immer noch 
nicht erfolgten Ordnung der kirchlichen Verhältnisse als vielmehr 
ganz überwiegend in der damals in vielen Gegenden Deutsch- 
lands sich kundgebenden, durch allerhand Vorspiegelungen, auch 
durch Oster genährten allgemeinen Wanderlust zu suchen. Des- 
balb waren die Bemühungen der genannten Behörde und mehrerer 
Geistlicher der getrennten Lutheraner im Posenschen, die fraglichen 
Auswanderer von ihrem Entschluß abzubringen, ohne durchgreifen- 
den Erfolg geblieben. Die Unsicherheit ihrer kirchlichen Zustände 
war dabei nur insofern von Einfluß gewesen, als man die bisher 
unverkennbar noch bestehenden einzelnen Mißstände und Konflikte 
stets als Vorwand benutzte und vermöge derselben in einem großen 
Teil der zur Emigration neigenden Leute selbst gegen das Ober- 
kirchenkollegium Mißtrauen erweckte. Unter diesen Umständen 
erachtete der stellvertretende Vorsitzende des Kollegiums, General- 
landschaftsrepräsentant und Geh. Justizrat a. D. von Haugwitz 
weitere Bemühungen für wirkungslos oder verspätet, da dem Ver- 
nehmen nach viele die Reise bereits angetreten hatten. Er konnte 
also nur den Antrag auf beschleunigte Entscheidung über die 
kirchlichen Gemeindeverhältnisse seiner Sekte wiederholen, weil 
dadurch am ehesten das hin und wieder durchbrechende Mif- 
trauen beseitigt werden würde?. Das Ministerium des Inneren 
beschränkte sich daher auf die Anweisung an die Posener Regie- 
rung, Osters Tätigkeit trotz ihrer Überzeugung von seiner Un- 
schuld genau zu überwachen, da anderwärts der Verdacht bestand, 
daß er in gesetzwidriger Weise die Gläubigen zur Auswanderung 
anzuregen versuche 5. 


1) An Bodelschwingh 18. April 1847. 


2) Der schles. Oberpräs. v. Wedell an Altensteins Nachfolger v. Eich- 
born 31. Mai 1847. 


3) Reskr. der II. Abt. v. 5. Juli 1847. 
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Damit schließen unsere Akten. Und auch in der Geschichte 
des Posener altlutherischen Separatismus war eine tiefe Züsur er 
reicht. Denn bald darauf erfolgte durch die Spezialkonzessm 
vom 7. August 1847 die weitere Gleichstellung der Anhänger de 
„evangel.-lutherischen Kirche in Preußen“ mit den übrigen Kirche. 
„Die Landeskirche hatte gelernt, ruhig mit anzusehen, wie de 
auf einen toten Strang geratene Bewegung ihr stilles Sonderdasen 
weiterfristet“ !, 


1) M. Schian, Das kirchliche Leben der evangl. Kirche der Pror. 
Schlesien, 1903, S. 239. - 
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Lesefrüchte und kleine Beiträge 


Eine lateinische Meßpredigt Bertholds von 
Regensburg 


Von Georg Buchwald 


Wir besitzen vier Meßpredigten von Berthold, zwei deutsche ! und 
zwei lateinische ?. Es handelt sich hier um die erstere der lateinischen 
Meßpredigten, die in einem großen Teile der deutschen Predigt bei Pfeiffer- 
Strobl IT, 8. 683 ff. entspricht. 

Franz teilt dieselbe nach der Baumgartener Handschrift des 
Rusticanus de Dominicis in der Linzer Studienbibliothek ® mit. Diese 
Aufzeichnung hat mancherlei offenbare Lücken und Entstellungen. So 
fehlt in der Predigt die Deutung der Kasel gänzlich (a. a. O. S. 742 
n. l) Entstellt ist der Schluß der Deutung der Oratio (S. 745). 

Eine unbeachtet gebliebene Aufzeichnung der Predigt findet sich 
in der Handschrift Nr. 762 der Leipziger Universitätsbibliothek. Diese 
Handschrift, in ibrem Hauptteile Sermones de Sanctis enthaltend, über 
die an anderer Stelle berichtet werden soll, bringt jene Predigt auf 
Bl. 2953*— 257^. Diese Leipziger Aufzeichnung ergänzt vielfach die- 
jenige der Linzer Handschrift. Sie fügt mehrfach Deutungen hinzu, so 
die des amictus als des Schweißtuchs Christi, der alba als des Kleides 
Christi Luk. 23, 11, des cingulus als des Strickes, mit dem man den 
Herrn an eine Säule band, der collectae u. a. m. Die Deutung der 
Stola und der Kasel, die unsere Handschrift enthält, ist, wie Franz 
wohl richtig vermutet, in seiner Handschrift durch ein Versehen des 
Abschreibers ausgelassen worden. Mancherlei in der Linzer Aufzeichnung 
wird erst durch die Leipziger Handschrift verständlich. So die Deutung, 
daB der Priester in medio (námlich altaris) debet stare beim Gloria; 
der Linzer Schreiber hat hier gerade das Stück aus Versehen weg- 
gelassen, welches die Erklärung gibt. Entstellt ist offenbar in der von 


1) Pfeiffer-Strobl I, S. 488ff. und II, S. 683 ff.; vgl. Franz, Die 
Messe im deutschen i RUE S. 649 ff.; Schönbach, Studien zur Geschichte 
der altdeutschen Predigt 4, S. 57. 

2) Franz, a. a. O., 8. 741 ff. und 745ff. 

3) Vgl. Schönbach, Studien 2, S. 1f.; 4, S. 2 fl. 
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Franz mitgeteilten Aufzeichnung der Schluß von S. 745 Z. 6. vo 
unten an. Die Worte quod postea iterum se ostendit gehören zum 
Folgenden. Von der Deutung des Ite, missa est fehlt die Hälfte. Eine 
bedeutende Erweiterung aber bietet die Leipziger Handschrift durch die 
Hinzufügung der mühsamen Ausdeutungen, die Innocenz III. von dea 
zahlreichen Kreuzeszeichen vor und nach der Konsekration über Hostie 
und Kelch gegeben hat!. Wir haben es jedoch hier, wie der Zusatz 
Haec signa laicis nullatenus exponantur beweist, mit einem eigen- 
mächtigen Zusatz eines Fremden zu tun; der Zusatz fällt völlig aus 
dem Rahmen der Predigt heraus. Trotzdem aber rechtfertigen die wich- 
tigen Verbesserungen, die der Linzer Text durch die Leipziger Rezension 
erfährt, die Mitteilung der letzteren. 


Quoniam memoria est dominicae passionis, resurreecionis et as- 
censionis, in quibus missa demonstratur, ideo ut missarum solempnia 
eum maiore devocione audiatis et libencius missae attendatis, quid missa 
significet et quumodo tam sacerdos quam missa Christum repraesentet, 
dicere proponimus. 

Notandum ergo, quod sacerdos amictum superponit ?, postea et 
albam induit, cum cingulo se cingit, postea manipulum ?, postea stolim 
sumit, postea casnlam induit et sic ad altare procedit choro interim 
inchoante introitum missae. Amictus, qui* caput tegit, significat, quod 
Christus divinitatem in humanitate abscondit, significat etiam sudarium, 
quod fuit positum super caput Christi, cum in sepulchro iacuit, quo 
velaverunt faciem eius. Alba munda et longa significat Christi mag- 
nam mundiciam, quia sine omni peccato fuit. Hanc mundiciam habuit 
et docuit et in baptismo tribuit. Alba et significat illam vestem albam, 
qua Christus illusus fuit, quando a Pylato ad Herodem doctus fuit. 
Cingulus significat castitatem Christi vel funem, cum quo ad statuam 
ligatos fuit. Mapula in sinistra manu significat humilitatem Christi 
in vita praesenti. Per sinistram enim secundum Gregorium praesens 
vita designatar. Stola ad collum et ante pectus et usque ad pedes 
significat obedienciam voluntariam Christi et servitutem, quam pro nobis 
fecit. Casula, quae omnia vestimenta sacerdotalia tegit, significat 
karitatem Christi, quam pro nobis in passione sua ostendit. Jacobus: 
‘karitas operit multitudinem peccatorum’ 5, Casula eciam significat illod 
purpureum vestimentum, quo Christus illusus fuit, quando Pylatus cum 
Jhesu in praetorium introivit. Introitus missae, quem“ choros 
cantat, significat desiderium sanctorum patrum, patriarcharum et propbe- 
tarum et aliorum fidelium clamancium et desiderancium Christum venire 
in carnem. Unde dicebat David: 'domine, inclina celos, et deecende.' 


1) Vgl. Franz, a. a. O, S. 455f. 2) amictam subterponit Hs. 


3) mapulam Hs. 4) Amicta quae Hs. 5) Jak. 5, 20. 6) quam Hs. 
7) Ps. 143, 5. 
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Ysayas’: “Emitte agnum, domine, dominatorem terrae'! et illud: “veni, 
domine, et noli tardare terrenorum patrum clamorem'?, Deus tandem 
exauditus venit in mundum. Unde ps. “Propter miseriam inopum?, et 
gemitum nunc exurgam, dicit dominus’ *. Quod bis repetitur introitus, 
significat, quod sancti patres venire Christum deum et hominem de- 
siderabant. Sequitur Kyrieleison, quod novies dicitur significans, 
quod Christus natus esset, qui nos ad regna celestia revocaret ad 
novem choros angelorum. Interpretatur enim kyrieleison' Christe, 
miserere, et quolibet eorum creditur, quod diceremus: sancto pater, qui 
filiam tuum misisti, ut ex virgine nasceretur miserere nobis, Christe, 
qui pro nobis nasei dignatus es, miserere nobis, ut novem choris ange- 
lorum sociemur, Sancte spiritus, qui Mariam replesti, cum filium tuum 
recepit, miserere nobis. Sequitur Gloria in excelsis, quod angeli 
in nativitate Christi primo cantaverunt. Unde dicitur in ewangelio Luce: 
“facta est cum angelo multitudo celestis’? 5. Quia hodie venit liberare 
homines demones spoliare, ruinam nostram reparare. Hoc autem debet 
sacerdos cantare in festivitatibus leticiae stans in medio altaris, 
quia Christus in inedia noctis natus est, et unus angelus praecinit, et 
ideo sacerdos incipit, sed chorus prosequitur; et in terra’, quia "facta 
est cum angelo multitudo celestis', quia Cristus natus est in gaudium 
omni populo. Lumina, quae in missa accenduntur, significant, quod 
in nativitate Christi novum lumen illuxit Judeis et gentibus iuxta vati- 
cinium Baalam: Orietur stella ex Jacob’ 6. Possunt oraciones signi- 
ficare, quando magi intrantes domum, ubi erat puer Christus cum Maria 
matre sua ipsum adoraverunt, itemque Christus existens in terra pro 
nobis multum oravit dans nobis exemplum multum orandi. Dicuntur 
autem oraciones collectae ex eo, quod pro populo legi debeant col- 


leccio. Sequitur epistola, quae praemittitur ewangelio, quae signi- 


ticat praedicacionem Johannis baptistae. Ipse praedicavit Christum in 
spiritu et in virtute Elyae' . Epistola quandoque de novo quandoque 
de vetere testamento legitur, quanto Johannes cum antiquis sanctis 
praedixit Christum venturum dicens: Qui post me venit, ante me 
factus est 8 et cum modernis santis i. e. cum apostolis ipsum ostendit 
praesentem dicens: 'ecce agnus dei'? etc. Sequitur graduale, quod 
significat ascensum, quia per praedicacionem Johannis quidam ex dis- 
cipulis suis ascendunt ad Christum et eum sunt secuti. Sequitur alle- 
luia,.quod idem est, quod laus, et significat, quod cum Johannes dis- 
cipulos suos misisset ad Jhesum, ut interrogarent eum: tu qui es’? 
ipei discipuli viderunt mirabilia et laudabilia a Christo, ut cecos videre 
et surdos audire faceret, ut dicitur !? Luce viij Sequitur ewangelium, 
quod significat praedicacionem Christi, qu ! legitur, cum pallia !! et ba- 
culos deponimus, capud nudamus et munimus facies, reverenter stamus, 


1) Jes. 64. 2) Kein biblisches Zitat. 3) impetum Hs. 4) Ps. 11, 6. 
5) Luk. 2, 13. 6) Num. 24, 17. 1) Luk. 1, 17. 8) Joh. 1, 27. 
9) Joh. 1, 29. 10) Luk. 7, 19ff. 11) palla. 
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quod in epistola non fecimus, ad designandum, quod neque in veten 
testamento neque in novo aliquis taliter praedicavit ut Christus, unde 
inimici dixerunt de ipso Jo. viij “Numquam locutus est homo sicat 
hic homo' !. Ideo eciam capita nudamus, quia Christus in ewangelio 
nudam veritatem praedicavit, et baculos deponimus, ut in nullo alios 
ledere plus velimus. Item reverenter stamus, tamquam implere omnia, 
quae Christus praedicavit, velimus. Sequitur credo, quod significat, quod 
ea, quae Christus, praedicavit, credere velimus. Sequitur offertorium 
significans, quod ex multa eius praedicacione multi ei per fidem et peni- 
tenciam animas obtulerunt. Nam ex uno sermone Christi magna pars 
Sychar credidit, item regulus credidit cum omni domo sua? Jo. x. item 
centurio math. viij. item Zacheus et alii infiniti Christo praedicante 
crediderunt. Sequitur silencium, quod significat latibulum ante pas- 
sionem suam, postquam Christus tribus annis et dimidio praedicaverat, 
multi in eum crediderunt. Quinta decima die ante parasceuen i. e. 
bonam sextam feriam suscitavit Christus Lazarum ex mortuis, ut putatur, 
et ut dicit Jo. x. * propter quod signum multi crediderunt in eum. 
"Collegerunt ergo principes et pharisei consilium et dicebant: quid 
facimus? quia hic homo multa signa facit' 5, quibus consuluit Cayphas, 
quod expediret, quod Christus pro populo 6. “Ab illo ergo die cogitare- 
runt interficere eum' ^ mandantes, ut si quis agnosceret, ubi esset, Jhesum 
ut apprehenderet, ut ad eos deduceretur. 'Jhesus' autem iam non 
palam ambulabat apud Judeos, sed abiut in regionem iuxta desertum in 
civitatem, quae dicitur Effrem, et ibi morabatur cum discipulis suis, ut 
dieitur 8 iij Jo. Quia nondum venerat hora eius“. Hoc silencium 
significat Christi latibulum. Quod autem alta voce cantatur praefacio, 
significat, quod "turba multa, quae convenerat ad diem festum in Jbe- 
rusalem, cum audisset, quod Jhesus venisset Jherosolimam, acceperunt 
ramos palmarum 10 et exierunt obviam ei decantantes ‘Osanna’ i e. 
salva nos et "benedictus, qui venit in nomine domini?’ !!, praedicant 
Christum, licet ignorant regem celi et terrae. Cum ergo hunc cantum 
Christianus audit, debet orare in celum, ut recipiatur duplici stola, 
videlicet corporis et animae. Bis enim dicitur Osanna propter duplicem 
stolam corporis et animae, quam electi habebunt post hanc vitam. Ter 
autem dicitur sanctus propter trinitatem personarum. Sequitur secre- 
tum, quod longum est, et passionem Christi significat acerrimam usque 
ad mortem, et ibi sacerdos intrat sancta sanctorum, ut nichil quodam- 
modo sit medium inter sacerdotem et deum, et cum arduis rebus occu- 
patur, ut lingua dicere non sufficiat. Dicam tamen breviter, quae fiant 
ibi signa. Orat sacerdos coniunctus deo pro ecclesia catholica et pre 
iudice spirituali et seculari et pro quibusdam absentibus et circum- 
stantibus et pro defunctis, et multa signa facit propter multa gravia, 


1) Joh. 1, 46. 2) Joh. 4, 53. 8) Matth. 8, 5 f. 4) Joh. 11, ©. 
5) Joh. 11, 47. 6) Joh. 11, 50. 4) Joh. 11, 53. 8) Joh. 11, 54. 
9) Joh. 2. 4. 10) palparum. 11) Joh. 12, 12f. 


Buchwald, Meßpredigt Bertholds von Regensburg 81 


quae sustinuit Christus ante mortem suam. De quibus signis dicit 
Innocencius tercius in canone: aliud significant verba, aliud praetendunt 
signa. Verba pertinent ad hostiam consecrandam, signa vero ad reco- 
lendum ea, quae per ebdomadam paschalem circa Christum facta sunt 
ot gesta de passione sua et morte et ideo in principio canonis ante 
consecracionem tria signa fiunt. 'Haec dona etc. propter trinam 
Christi tradicionem. Prima tradicio fuit facta a deo patre, de qua 
dicit apostolus: 'qui proprio filio suo non pepercit, sed pro nobis 
omnibus tradidit ! illum i. e. ad passionem dedit. Secunda tradicio 
eius facta fuit a Juda traditore, de quo Jo. 'O Juda, osculo tradis 
filum hominis’ 3. Tercia tradicio Christi facta fuit a Judeis, qui ipsum 
tradiderunt Poncio Pylato, de qua Jo. 'Gens tua et pontifices tui 
tradiderunt te michi’? i. e. obtulerunt te michi. Secundo fiunt quinque 
signa eciam ante consecracionem ibi Quam oblacionem etc. Propter 
quinque genera personarum in passione Christi existencium, propter 
personam venditi i. e. Christi et propter personam venditoris scilicet 
Judae, qui Christum pro triginta argenteis vendidit, propter personarum 
trium vendencium emptorum i. e. qui Christum emerunt scilicet scribae 
et sacerdotes et Pharisei. Tercio fiunt duo signa in consecracione: 
Jui pridie? primum, “benedixit, fregit? etc. secundum ibi: 
‘Simili modo super calicem’ propter duo, quae ibi transformantur, 
scilicet panis in corpus Christi, vinum in sanguinem eius. Quarto fiunt 
quinque signa post consecracionem ibi: "hostiam puram’ propter quinque 
plagas i. e. vulnera domini commendandas. Quinto fiunt duo signa ibi: 
sacrosanctum corpus' propter vincula, quibus ligatum fuit corpus 
Christi et propter flagella, cum quibus pro nobis sanguis effusus est. 
Sexto fiunt tria signa ibi: 'sanctificas, vivificas propter cruci- 
Üüizionem Christi, quae facta fuit hora tercia linguis Judeorum cla- 
mancium crucifige eum, crucifige eum’*, fere cum hora sexta clavis 
ferreis cruci fuit affixus. Septimo fiunt qninque signa ibi: per ip- 
sum et cum ipso', tria super calicem et duo super latus calices, 
tria propter tres cruciatus, quos Christus sustinuit scilicet propassionis 
et mortis. Est autem propassio subditus modus sensualitatis. In Christo 
enim fuit duplex voluntas scilicet naturalis et deliberativa. Voluntate 
naturali timuit mortem, unde dicit: si fieri potest, transeat a me calix 
iate 5 i. e. pena ista. Hac enim voluntate tantum timuit mori, qnod 
'factus est sudor eius sicud guttae sanguinis decurrentis in terram’ 9, 
et haec voluntas naturalis potest dici propassio. Voluntato autem deli- 
berativa dixit Christus ad patrem: verumtamen non mea voluntas, sed 
taa fiat ^. Et licet in Christo utraque voluntas haberetmet ius suum, 
tamen voluntas naturalis semper subiecta fuit racioni, unde Christus 
dizit ad patrem : Spiritus quidem promptys est, caro autem infirma'. 
"Fiat voluntas tua 5. Duo Signa, quae fiunt in latere calicis, signi- 


1) Röm. 8, 32. 2) Luk. 22, 48. 3) Joh. 18, 35. 4) Mark. 15, 13. 
5) Matth. 26, 39. 6) Luk. 22, 44. 1) Matth.26,42. 8) Matth. 26, 41f. 
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ficant aquam et sanguinem, quae de latere Christi fluxerunt. Haec 
signa laicis nullatenus exponantur. Sanctos nominamus tam ante conze- 
cracionem hostiae, quam post, quasi dicamus: si non simus digni exaudiri 
.propter peccata nostra, domine, tamen propter apostolos, martires et 
propter virginem Mariam et propter passionem filii tui, quam sepe reci- 
tamus, nos exaudi. Inclinacio sacerdotis ante altare significat it- 
clinationem Christi in oracione !, quando dixit discipulis suis in passirne 
sua: 'sedete hic, donec vadam illuc et orem', et vos eciam 'orate, ut 
non intretis in temptacionem' ?. Quod sacerdos brachia extendit, 
significat extensionem Christi iu cruce, quia tantum fuit extensus is 
cruce, ut psalmus de eo praedixit, ut omnia ossa eius poterant di- 
numerari. Quod sacerdos elevet hostiam consecratam oculis omnium 
cireumstancium intuendam, significat, quod Christus fuit in cruce oculis 
omnium elevatus, unde notandum, quod sacerdos elevat hostiam pst 
signa et post verba et post transsubstanciacionem, ubi celi celorum 
aperiuntur et multitudo angelorum comitantur, hoc fit ad praesens 
propter tria. Primo propter hoc sacerdos elevat hostiam: Ecce filius 
dei, qui deo patri semper praesentet latus et volnera pro peccatoribra 
perpessa i. e. passa. Nullus ergo peccator desperet propter multitudinem 
peccatorum, si redire voluerit ad Christum, qui est noster advocatus et 
praelocutor apud patrem suum. Secundo elevat sacerdos hostiam, qoasi 
dicat: ecce filins dei, qui pro te sic elevatus est iu cruce, qui sic ven- 
turus est iudicare vivos et mortuos, cui tu debes racionem reddere omnium, 
quae fecisti. Praepura ergo te per penitenciam et bona opera: ante 
iudicium enim invenies ? propiciacionem *. Quod autem sacerdos postea 
elevat vocem dicens ‘nobis’, quod significat contricionem latronis, qui 
clamavit: Memento mei, domine, dum venis in regnum tuum ö. tunc 
homo debet pectus suum contundere et toto corde contristari et venian 
a deo postulare, ut mereatur in regno celorum sanctis eius sociari, et 
si non ex suo merito, tamen propter merita apostolorum et mart:rum 
et virginum, quorum nomina tunc recitantur, possint illuc pervenire. 
Quod autem sacerdos dicat alte per“ omnia et pater noster, signi- 
ficat, quod Christus in cruce clamans voce magna exspiravit Mt xviij `. 
Silencium, quod sequitur, significat mortem Christi et sepulturam 
eius et custodiam sepulchri eius et tristiciam discipulorum et notorum 
eius. Qood hostia frangitur per tres partes, primo fit in memo 
riam trinitatis, secundo ad significandum triplicem statum Cbristi. Furt 
enim primo mortalis cum hominibus, secundo mortuus fait in sepulchro, 
tercio vivus fuit in celo. Tercio in signum, quod Christus in tripitei 
parte sui volneratus fuit: in manibus, in latere, in pedibus. Qua:to 
in signum, quod tria sunt genera sanctorum: quidam enim iam sunt in 
celis, alii in purgatorio, pre quibus duae partes, quae supra patenam 


1) in oracione] morofe. 2) Matth. 26. 36. 41. 8) invenies] eius veniecs 
4) Eceli. 18, 19f 5) Luk. 23, 42. 6) por] pater. 7) Matth. 27, 40. 
8) Wohl zu ergänzen corporis. 
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ponuntur deo offeruntur pro his, qui sunt in purgatorio, in peccatorum 
remissionem. Alii hic in terra, pro quibus tercia pars hostiae in san- 
guine tincta deo offertur, ut in bonis operibus confirmentur et licet 
hostia sic divitatur, quantum ad speciem panis, tamen sub qualibet parte 
hostiae totus Christus verus deus et homo. Quod vero cantatur agnus 
dei, significat gaudium resurrexionis Christi. Ter autem dicitur agnus 
dei propter triplex gaudium resurrexionis, scilicet quod habebant fideles 
et illi, qui erant liberati de limbo inferni et quod habebit caro Christi 
suscitata a mortuis. Petimus ergo primo 'agnus dei” etc. miserere nobia 
in praesenti vita et 2° miserere nobis in exitu nostro et tercio dona 
nobis pacem in iudicio vel ideo ter dicitur agnus dei, quod Christus 
passus est pro nobis, ut nos liberaret a pena et a culpa et daret per- 
petuam pacem. Sequitur osculum in signum pacis. Cum enim Christus 
a mortuis surrexit, stetit in medio discipulorum et dixit eis: 'pax 
vobis', et postea sacerdos communicat, ut fiat gracia dignus et vir- 
tutes in eo augeantur. Communio, quae cantatur, significat, quod dis- 
cipuli gaudium resurrexionis Jhesu Christi mutuo sibi invicem nuncia- 
verunt. Oracio, quae sequitur, significat, quod Christi discipuli post 
resurreiionem Christi videntes eum in Galilea adoraverunt. Item signi- 
ficat, quod Christus in celis pro nobis orat praesentacione suae passionis 
deo patri. Quod autem sacerdos se iterum ostendit populo et dict: 
"Ite, missa est' i. e. hostia Christus missa est deo patri vel nostra 
oracio missa est in celum: ‘Ite’ leti in mansiones vestras, et postea 
populum benedicit, significat, quod Christus veniet in iudicio et 
ostendit se et fidelibus dabit benediccionem, et tunc leti vadunt in 
mansiones suas, de quibus in Jo. In domo patris meae mansiones 
multae sunt 1, ad quas vos perducat Jhesus Christus dominus noster. 
Amen. 


Aus seltenen reformationsgeschichtlichen 
Drueksehriften 


Mitgeteilt von Otto Clemen 


1. 
Ein Brief von Justus Jonas. 


Neben Johann Langer von Bolkenhain in Schlesien, dem ersten 
Koburger Superintendenten, verdient sein gleichnamiger zweiter Sohn 
unsere Beachtung, „ein begabter, zu den schönsten Hoffnungen berech- 


1) Joh. 14, 2. 
6 2 
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tigender Dichter, der nach Melanchthons Zeugnis auch den Italischen 
Poöten nicht nachstand“, — so charakterisiert ihn Pastor Langer-Bol- 
kenhain, der jüngst im Korrespondenzblatt des Vereins für Geschichte 
der evangelischen Kirche Schlesiens Bd. IX, H. 1, S. 90—122 und 
Bd. X, H. 1, S. 76—109 das Leben des Vaters L. und sein reformate- 
risches Wirken geschildert hat!. Johann Langer jun. wurde im Fe- 
bruar 1547 in Wittenberg immatrikuliert, erwarb hier im August 1556, 
von Melanchthon geprüft, die Magisterwürde und starb, nachdem er erst 
1559 geheiratet hatte, am 10. Juni 1560 als Professor der griecbi- 
schen Sprache in Jena. Wie leicht ihm die lateinischen Verse aus der 
Feder flossen, wie gefällig und wie mannigfaltig nach Inhalt und Ein- 
kleidung seine Gedichte waren, zeigt die in drei Bücher eiugeteilte Ge- 
samtausgabe derselben, die 1557. bei Georg Rhaws Erben in Witten- 
berg im Druck erschien ?. Der letzte Biograph des Vaters hat das Buch 
nicht auftreiben können; die Zwickauer Ratsschulbibliothek besitzt es in 
drei Exemplaren ® Das Buch wird eröffnet durch ein in Wittenberg 
im Dezember 1556 verfaßtes Widmungsschreiben an die Ratsherrn zu 
Naumburg a. d. S., wo der Vater vor seiner Berufung nach Koburg an 
der St. Wenzelskirche gewirkt hatte, und enthält zunächst religiöse Ge- 
dichte. Darauf folgen nach einer besonderen Widmung an Johann und 
Konrad von Wetzhausen (Wittenberg, Mai 1556) Gedichte mythologisch- 
historischen Inhalts, zuerst eins über „Herkules am Scheidewege“, ferner 
Gedichte über „Die Weiber von Weinsberg‘ und „Der reichste Fürst“, 


1) Ebd. S. 83. 

2) Johannis Langeri Coburgensis poématum libri tres. Vitebergae excu- 
debant baeredes Georgii Rbaw anno 1557. 

3) Dieselbe Bibliothek besitzt noch folgende Sonderdrucke und Gedichte 
Joh. Langers jun.: 1. In morte illustrissimi principis ac domini, d. Johannis Br- 
nesti, ducis Saxoniae, landgravii Thuringiae, marchionis Misenae, epicedion serip- 
tum a Johanne Langero Cobergense. Witebergae excusum in officina haeredum 
Georgii Rhaw 1553. = Gesamtausgabe fol. E 6b — F 22. Auf dem Titel des 
einen der beiden Zwickauer Exemplare (6. 8. 5,,) folgende Widmung von Lan- 
gers Hand: Dn. Johanni Hübnero amico suo charissimo dd. Johannes Langerus. — 
2. Gravissimus locus Xenophontis continens contrarias orationes virtutis et vo- 
luptatis ad Herculem deliberantem, utram viam ingrediatur, voluptatisne an 
virtutis, carmine elegiaco expositus ac dedicatus nobilissimis iuvenibus Johsnni 
et Cunrado Truchsses a Wetzhausen, autore Johanne Langoro Coburgense. Vi- 
tebergae excudebant haeredes Georgii Rhaw anno 1556. = Gesamtausgabe 
C 7*—D 3a. Auf dem Titel des einen der beiden Zwickauer Exemplare (6. 2 
15,,) von Langers Hand: D. Georgio Keyttero Regiomontano amico suo. — 
8. Epithalamium scriptum honesto et erudito viro Wolfgango Tallingero, utiliter 
docenti iuventutem in oppido Noricae regionis Gessoduno, quod nominatur Yps. 
et pudicae virgini Marthae sponsae eius, au ore Johanne Langero Cobuigensi. 
Witebergae anno 1556. = Gesamtausgabe fol. G 25 — G 4b. — Endlich hat 
Langer noch eine Gratulatio beigesteuert zu der von Johann Schlosser (vgl über 
ihn Gódeke, Grundriß II“, S. 110 nr. 160) verfaüten Elegia in promotionem 
et discessum ab Albi D. Johannis Moningeri, artis medicinae doctoris. Ds diese 
Druckschrift erst 1059 in Wittenberg erschienen ist, fehlt die Gratulatio io der 
Gesamtausgabe. 
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Stoffe, die Melanchtbon mit Vorliebe Kollegen und Schülern zur rhe- 
torischen und poetischen Behandlung empfohlen hat!. Das zweite Buch 
beginnt mit einem Dedikationsschreiben an den Hauptmann von Koburg 
Mattbäus von Wallenrod (Wittenberg, Dezember 1556) und enthält 
Epicedia und Epitaphia, zuerst eins auf Herzog Johann Ernst von Sachsen, 
sodann auf den am 15. September 1548 gestorbenen Vater und die 
Mutter. Das dritte beginnt mit einer poetischen Widmung an M. Ni- 
kolaus Schaller, mit dem Johann Langer jun. die Schule in Koburg und 
die Universität in Wittenberg besucht hatte ?, und enthält Lyrica, Ele- 
giaca et alia quaedam promiscua, zuletzt das Lobgedicht auf Melanchthon, 
das der Biograph des Vaters in einem undatierten Originalbrief Johann 
Langers jun. an Melanchthon auf der Landshuter Kirchenbibliothek ? 
gefunden und daraus veröffentlicht hat “. Gleich darauf folgt ein Brief 
des Justus Jonas an unseren Langer vom 20. September 1553, in dem 
er diesen ermuntert, auf der Bahn seiner wissenschaftlichen und dich- 
terischen Bestrebungen fortzuschreiten, und ihm seine Unterstützung ver- 
heißt. Da dieser Brief bisher unbemerkt geblieben zu sein scheint 
— wenigstens fehlt er in dem von G. Kawerau 1884f. herausgegebe- 
nen Briefwechsel des Justus Jonas —, 80 sei er hier neugedruckt. 


Justus Jonas Doctor S. D. Johanni Langero suo in domino ca- 
rissimo. 

Gratiam et pacem Dei in Christo unico mediatore et salvatore 
nostro. Cum tibi tuique simillimis liberalibus et generosis ingeniis mi- 
rifice et plane ex animo faveam, nihil, mi Johannes Langere, frater et 
fili carissime, opto impensius quam illad sanctum iter, quod ingressus 
es ductu optimi parentis tui Langeri rov y&govrog et matris honestis- 
simae, et cursum honestissimorum studiorum tuorum nou interrumpi. 
Me, hominem id aetatis natumque annos LXII, vicinum busto, quid aliud 
putas cogitare, diu noctuque prius aut potius, quam: ut aetate florenti- 
bus prosim,'quacunque omnino valeo, queo aut possum ratione, quam 
ut cohorter principes eorumque proceres, urbium magistratus, ut conside- 
rent flosculos et illas vivas aureas rosas reipublicae et ecclesiae, quo- 
modo crescant. Non laborare enim possunt neque nere 5. Sed twy 
ao tur xa] xgurovvruw» est ipsos rigare, colere, expingere, ornare et 
quasi nectere in serto et pulcherrima corolla reipublicae et ecclesiae, ut 
ornatu atque splendore suo Salomonis regalem vincant rubinis et mar- 
garitis distinctum purpuram 5. De mea amicissima voluntate volo ne 


1) Vgl. O. Clemen, Studien zu Melanchthons Reden u. Gedichten, 1913, 
8. 33 Anm. 2; ThStKr 1897, S. 788; Zeitschr. für den deutschen Unterricht 
23, 1914, 8. 199 ff. 
E Er hatte Langer auch mit don Junkern von Wetzhausen bekannt ge- 
197 Vgl. ThStKr 1912, 8. 637. 
2 Correspondenzblatt a. a. O., 8. 99f. 
) Vgl. Matth. 6, 28f. 
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dubites, si qua in re possum te tuosque adiuvare. Bene vale et pre 
me ardenter ora tò» yoroı0v owıroa zu» dulcissimum.  Datae in 
vigilia Matthaei apostoli anno salutis MDLIII. 


2. 


Ein qudicium von Melanchthon und ein Gedicht von 
Erasmus Alber. 


Luthers Veróffentlichung der Leisniger Kircheuordnung von 1523 ist 
von den Zeitgenossen verbältnismäßig wenig beachtet worden. Daß sie 
indes nicht in Vergessenbeit geriet, zeigt u. a. eine erst 1559,60 ge- 
druckte Schrift, die aber in ihrem Grundstock ins Jahr 1541 zurück- 
reicht. Damals ließ Joh. Wiunigstedt, seit 1539 Pfarrer zu 
St. Blasii in Quedlinburg, „durch die Prädicanten u. Schulgesellen, welche 
hier im Amt gewesen, u. durch die Prädicanten u. Schulgesellen des 
Stiftes Gernerode u. andere um«ohnende Pfarrherrn mehr“ eine Disp:- 
tation halten gegen die stiftungswidrige und eigennützige Verwendung 
von Kirchengut, die sich die weltliche Obrigkeit zu schulden kommen 
ließ. Für diese Disputation hatte er 10 ,,Positiones oder Schlußreden“ 
entworfen, die er alsbald „gemebret u. gebessert“ iu den Druck gab. 
Später begründete er sie ausführlich mit Stellen aus der Bibel und den 
Kirchenvätern und mit Gutachten und Briefen von Freunden und Be- 
kannten, die seinen Standpunkt teilten. So entstand folgende Schrift: 
„Kurtze anzeigung // aus der heiligen Schrifft, vnd aus den / Büchern 
der Veter, wider die Sacrilegos, // das ist, wider die Kirchendiebe / der 
jtzigen zeit, / Durch Johann Winnistede, Diener des heiligen Kuan- 
gelij Jhesu Christi zu Quedlinburg, / vnd jtzt im 1559. Jar. Erstlich 
in den / Druck gegeben mit / zweien Vor- / reden. // Doctoris Joachimi 
Mörlin, Superintendenten / zu Braunschweig. Vnd Ern Autoris Lampa- . 
dij Licentiaten vnd Predicanten // zu Halberstat. j| /... Am Ende: 
„Gedruckt zu Jena, durch // Thomam Bebart / ANNO M. D. LX. " 

Job. Winnigstedt ist bekannt durch die reformatorische Tätigkeit, 
die er in seiner Vaterstadt Halberstadt, dann in Einbeck, dann in Höxter 
in Westfalen, seit 1538 als Diakonus zu St. Cosmà und Daminiani in 
Goslar, endlich in Quedlinburg entfaltete, noch bekannter aber durch 
seine Chroniken (Halberstädter Bischofschronik, bis 1552, Quedlinbarger 
Chronik, bis 1554 reichend) 1. 


1) Vgl. über ihn Ed. Jacobs ADB 43, 8. 458 fl. u. Hermann Hame- 
manns Geschichtl. Werke. Kritische Neuausgabe. Bd. II Reſformations gesch. 
Westfalens. Herausgeg. v. Klemens Löffler, 1913, 8. 354! u. 3587. Über 
Joachim Mörlin, seit 1553 Superintendent in Braunschweig, vgl. Wagenmann 
Lezius RE“ 13, S. 237 fl.; Zeitschr. f. niedersächs. Kirchengesch. 10, S. 134 fl. 
und Enders, Luthers Briefwechsel 12, S. 227°; 15, S. 2261. Über Autor 
Lampadius, der kurz vor 1541 als Prediger an der Martinikirche und Rektor det 
evgl. Schule in Halberstadt angestellt wurde, vgl. Rob. Eitner ADB 1, 
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Unter den Gutachten und Briefen, die Winnigstedt in seine Schrift 
aufgenommen hat, befindet sich ein Judicium von Melanchthon, 
das dieser am 3. August 1528 dem Goslarer Bürger Joh. Nebel aus 
Höxter auf dessen Frage, „ob auch jemand seine Beneficia oder Lehen 
(wie man sie nennet) möge mit gutem Gewissen behalten und zum Stu- 
dieren gebrauchen", zugesandt hatte. Joh. Winnigstedt erhielt es seiner 
Zeit in Goslar von Nebel mitgeteilt und gibt es Bl. H iijb seiner „kur- 
zen Anzeigung“ in deutscher Übersetzung wieder: 


Philippus Melanthon Herren Johanni Nebel Heil. Zum ersten, so 
jemand die Pfarren selbst nicht regiret, sol er nicht brauchen der Pfar 
Rente. Denn man mus nit verforteilen oder verkürtzen die Diener der 
Kirchen, von welchen der HErr gesagt hat [Luk. 10, 7]: ,, Ein arbeiter 
ist seins lobns werd“. So er aber etwas von Prebenden hette, weis 
ichs nicht, warumb ers nicht zu seinem studio behalten solt. Denn es 
sind ja besoldung zu der not der armen verordnet oder derer, die da 
sind in dem studiren oder dienste der Kirchen fürgesetzt. Es sehe 
aber ein jeder hie wol zu, das er nit darzu Pfaffen miete, die nach 
jrer weise Messe lesen für lohn, Denn jr Messen mus man nicht für 
gut halten. Vnd die dazu etliche mieten, werden angesehen, als ver- 
wiligten sie in*die Sünde derer, so sie vmb des lohns vnd bauchs 
wilen halten. 1528 3. Augusti. 


Auch die gleich darauf in deutscher Übersetzung folgenden Briefe 
von Tilemann HeDhusen!, Doktor und Superintendent der Kirche zu 
Goslar, 3. Juli 1554, und vou Georg Amilius ?, Doktor und Pastor 
der Kirchen zu Sto'berg, 8. März 1558, sind beachtenswert. 

Hier sei jedoch nur noch aufmerksam gemacht auf ein Gedicht 
von Erasmus Alberus, das auf der Titelrückseite unserer Schrift 
abgedruckt ist, aber bei der außerordentlichen Seltenheit derselben ? 
gleichfalls den Forschern entgangen ist: 


Erasmus Alberus Doctor. 


Die Schetz der Kirchen nimpt man hin, 
Das wird vns bringen kein gewin, 

Die Armen lest man leiden not, 

Vnd nimpt ju aus dem mund das Brot. 


8. 574ff. u. besser: Biographisch - bibliograph. Quellenlexikon der Musiker u. 
Murikgelehrten 6, S. 28f. Den Vornamen Autor trägt er wie Autor Sander 
(Zeitschr. f. niedersáchs. KG. 9, 3) nach dem Schutzpatron von Braunschweig 
(vgl. ebd. 17, 8. 208 ff.). 

1) Vgl. über ihn Hackenschmidt RE? 8, S. 3ff. 

a Vgl. über ihn zuletzt Ztschr. d. Harzvereins f. Gesch. u. Altertum 40, 
B. 249 ff. 

3) Auch Löffler hat sie nicht ermittelt. Ein Ex. in der Zwickauer 
Ratsschulbibl. 20. 8. 1717 
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Die Schetz der Kirchen sind jr gifft, 
Sie sind von jnen nicht gestifft, 
Noch nemen sie das Kirchen gut, 
Sich, was der leidig Geitz nicht thut. 


Das arme Volck man schindet seer, 
Desgleichen ist gehört nicht mehr, 

Sie solln der armen Schweis und Blut 
Bezalen in der Hellen glut. 


Man fragt nach Gott dem HERRN nicht mehr, 
Die Welt stinckt gantz nach eitler Ehr, 

Die Hoffart nimpt gar vberhand, 

Betriegen, liegen ist kein schand. 


Wo bleibt die brüderliche Lieb? 
Die gantze Welt ist voller Dieb, 
Kein trew noch Glaub ist in der Welt, 
Ein jder spricht: „Hab ich nur Gelt!“ 


Das sind zeichen vor dem Jüngsten tage. 


In welcher Zeit Alberus diese Verse verfaßt hat, steht dahin. 
Anklänge finden sich in Schriften und Außerungen von ihm aus ver- 
schiedenen Jahren. Man könnte denken an 1542, in welchem Jahre 
er gegen Joachim II. von Brandenburg auftrat, als dieser anläßlich des 
Türkenkrieges auch die kärglich besoldeten Geistlichen mit hohen Steuern 
belud !, oder auch an 1546, wo er sein Lied „Von der Zukunft des 
Herrn Christi am jüngsten Tage“ anstimmte ?. Am besten scheinen sie 
mir ins Jahr 1548 zu pascen, in dem Alberus in seinem Dialogus vom 
Interim den Schmalkaldener Bundesfürsten in heftigen Worten Berei- 
cherung mit Kirchengut vorwarf 5, auch in die 4. (3.?) Ausgabe seiner 
Praecepta morum den folgenden Spruch neu aufnahm: 


Der ist ein frömchen, der sich fein 
Zustellen weiß vnd fürt den schein 
(Gleich wie der Fuchs), als sey er fromm, 
Damit er etwas vberkomm, 

Vnd rhümpt die Euangelisch lehr 

Mit grossem prangen, auff daß er 

Die Kirchengüter an sich bring. 

Wer gut, daß er am galgen hieng *. 


1) Vgl. Emil Kórner, Erasmus Alber, 1910, S. 69. 

2) Ebd. S. 97 f. 3) Ebd. S. 108. 

4) Ebd. S. 112. Ich zitiere nach der Ausgabe Francofurti ad Moenum «t 
officina haeredum Christiani Egenolphi 1581. Über die verschiedenen Ausgabes 


Clemen, Aus reformationsgeschichtlichen Druckschriften 89 


3. 


Zwei Flugschriften von Nikolaus von Amsdorf. 


Die Dresdener Landesbibliothek (Hist. eccles. E. 376, 18; Anon. 
vol. 8, 6) verwahrt eine am Ende mit N. A. unterzeichnete, also von 
Nikolaus von Amsdorf herrührende kleine Flugschrift, die bisher, soweit 
ich sehe, unbeachtet geblieben ist: QVOD ITALIA || SIT BARBARA 
TERRA. QVOD ITALI | SVNT BARBARI POPVLI. | QVOD PAPA 
ET CARDINALES SVNT PLVS | BARBARI AM SCYTHE | ET 
TARTARI. || (2 Blättchen) 4ff. 4°. 1^ u. 4 weiß. 


In kunstvoller Steigerung — nur daB er an ein paar Stellen zu 
schnell den Höhepunkt erreicht, so daß der nächste Satz, in dem doch 
der Gedankengang erst gipfelt, schwächer statt stärker klingt, beweist 
hier der Verfasser, daß nicht etwa die Deutschen, wie die Italiener 
sie beschimpfen, sondern gerade diese unverschämten, hochmütigen Ita- 
liener, nämlich der Papst und die Kardinäle, Barbaren, und zwar die 
allerärgsten Barbaren und Tyrannen sind. Um die Entstehungszeit unserer 
Flugschrift zu bestimmen, ziehen wir folgende Sätze zusammen: Papa 
et cardinales sine legibus vivunt, occidunt Christianos, damnant Chri- 
stianos et eos audire nolunt, nolunt rationem doctrinae et fidei suae 
reddere, fugiunt lucem, nolunt nobis reddere snam confutationem nostrae 
confessionis — und vergleichen damit aus Luthers , Warnung an seine 
lieben Deutschen“ (W. A. 303, S. 283, 23 ff.): „Sie haben gar kein 
Recht, weder göttlich noch menschlich, für sich, sondern handeln aus 
Bosheit, wider alle göttlichen und weltlichen Rechte, als die Mörder 
und Bósewichter . . (284, 10ff.): Denn sie haben erstlich unser Teil 
schwerlich zu Verhór kommen lassen, darnach, da sie ihre langsame, 
faule Widerrede darauf getan (d. i. die Confutatio, verlesen am 3. Aug. 
1530), haben sie schlechterdings davon keine Abschrift von sich geben 
noch uns zur Verantwortung zukommen lassen wollen, wie die Fleder- 
máuse das Licht gescheut bis auf diesen Tag.“ (Vgl. ferner ebd. 279, 
S. 4 f.; 287, S. 9 ff.). Die Abhängigkeit unserer Flugschrift von Luthers 
„Warnung“ scheint mir zweifellos. Letztere ist im ersten Drittel des 
April 1531 im Druck erschienen (W. A. S. 255). Unsere Flugschrift 
in zeitliche Nähe zu rücken, verbietet die Druckausstattung. Wir er- 
innern uns nun aber, daß die „Warnung“ 1546 und in den folgenden 
Jahren mit einer Vorrede von Melanchthon vom 10. Juli 1546 wieder- 
holt neuaufgelegt worden ist und nochmals gewirkt hat (W. A. S. 258). 
In diese Zeit muß unsere Flugschrift gehören. Dazu paßt auch der 


der Praecepta morum vgl. Franz Schnorr v. Carolsfeld, Erasmus Alberus, 
1893, S. 27f. 237f. u. Otto Jensch, Zur Spruchdichtung des Erasmus Al- 
berus (20. Jahresbericht über das König- Wilhelmsgymnasium zu Magdeburg, 
1916), S. 81. 
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zweite Vorwurf, den Amsdorf gegen die Papisten erhebt, um das „fuginnt 
lucem“ zu beweisen: „nolunt synodum Christianam congregare“. Nach- 
dem das Trienter Konzil in der vierten Sitzung am S. April 1546 das 
Traditionsprinzip, in der fünften und sechsten am 17. Juni 1546 und 
am 13. Januar 1547 die Werkgerechtigkeit sanktioniert hatte, hatte es 
in Amsdorfs Augen den Beweis dafür geliefert, daB es keine christliche 
Synode sei. 

Bei der Seltenheit des interessanten Druckschriftchens erseheint 
mir ein Neudruck gerechtfertigt: 

Quicunque sine legibus vivunt, sunt barbari. 

Papa et Cardinales sine legibus vivunt, Igitur Papa et Cardi- 
nales sunt Barbari. 

Et haec barbaries, si ex ignorantia aut infirmitate fierel, utcum- 
que esset tollerahilis, sed intollerabilis est ea, quae sequitur. 

Qui secundum leges vivere nolunt, sunt barbaris, Scythis et 
Tartaris peiores. 

Papa et Cardinales secundum Canones et leges vivere nolunt 

Igitur Papa et Cardinales suut Barbaris, Scythis et Tartaris 
peiores. 

Minor patet, quia immiscent se saecularibus negotiis contra Ca- 
nones et nolunt desistere, qoia faciunt, quicquid volunt, non modo 
contra legem Christi, sed et contra suos Canones. Intolleradilior 
autem est barbaries, quae sequitur, et prorsus inaudita apud omnes 
gentes. 

Qui vivere prohibent secundum leges, sunt summi barbari. 

Papa et Cardinales, qui Christi discipuli esse volunt, prohibent 
Christianis vivere secundum leges et mandata Christi. gitur Papa 
et Cardinales sunt summi barbari. 

Minor patet, quia prohibent Euangelium de coena et utraque 
specie etc. 

Qui occidunt homines, quod secundum leges suas vivunt, aunt 
Barbari, Scythe et Tartari. 

Papa et Cardinales occidunt Christianos, quod mandatum et in- 
stitutum Christi de coena servant. Igitur Papa et Cardinales sunt 
Barbari, Scyte et Tartari. 

Turcorum imperator neminem occidit, quod sui dei leges servat. 

Papa et Cardinales occidunt Christianos, quod sui dei, scilicet 
Christi, leges et mandata de coena servant. Igitur Papa et Cardi- 
nales peiores sunt Turcorum imperatore. 

Summa barbaries est damnare homines et eos audire non relle. 

Papa et Cardinales damnant Christianos et eos audire nolunt. 

Igitur Summa barbaries est apud Papam et Cardinales. 


Summa barbaries est non velle rationem doctrinae et fidei suae 
reddere. 
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Papa et Cardinales non volant rationem doctrinae et fidei suae 
reddere. Igitur 

Papa et Cardinales sunt summi Barbari, Tyranni, Scythae et 
Tartari. 

Qui fugiunt lucem, illorum opera sunt mala. 

Papa et Cardinales fugiunt lucem. Igitur 

Pape et Cardinalium opera sunt mala. 

Minor patet, quia nolunt nobis reddere suam confutationem nostrae 
confessionis nec volunt Synodum Christianam congregare. 

Qui damnant et occidunt homines inauditos propter causum, que 
nondom est tractáta in Concilijs, sunt Bestiae et Tyranni. 

Papa et Cardinales damnant et occidunt Christianos inauditos, 
propter Missam, que nondum in Consilijs est tractata. Igitur 

Papa et Cardinales sunt Bestie et Tyranni. 

Gentilium leges et literas negligere, contemnere et damnare, est 
maxima barbaries. Igitur 

Summa barbaries est, quod Christiani principes et pontifices Christi 
leges et literas negligunt, contemnunt et damnant. 

Eant nunc Itali et iactent omres alias nationes esse barbaras 
preter unam Italiam, cum nulla natio homines inauditos et inconvictos 
damnat nisi sola Italia. 

Gaudeat igitur Germania, quod iam videt et cognoscit in Italia 
et maxime in curia Romana esse summam barbariem et tyrannidem. 

Gaudeat, quod neminem pisi auditum et convictum damnat. 

Quod autem Johannes Hus inauditus dammatus et exustus est 
in Concilio Constanciensi, id fecit Italica rabies, tyrannis et Barbaries, 
non Germanorum prudentia et humanitas, et si quid de suo addide- 
runt, persuasione religionis addiderunt, et id prorsus ignoranter illo 
tempore. 

Quod si quis hos Darios ! per continuam fluentem orationem locis 
rhetoricis vellet amplificare et ornare, ille faceret mihi rem gratissi- 
mam et Homane curiae dignissimam. 


N A. 


Etwa in dieselbe Zeit wird eine andere, auf dem Titel mit 
N. A. bezeichnete, also gleichfalls von Amsdorf berstammende Flug- 
schrift fallen, die auf der Zwickauer Ratsschulbibliothek (20. 8. 11 o 
vorhanden ist: „Das Bapst, bischoff // vnd Cardinal, die rechten Ketzer // 
seint aus einer alten Prophetzey durch / sie selbst gemacht vnd von jhn 
jer- / lich gesungen vnd ge- / lesen. % (3 Blättchen / N. A. [j^ 8f. 
49. 8° weiß. Schon der ganz ähnlich gebaute Titel beweist die Zu- 


1) Darii' ist in der Logik der dritte Modus der ersten Schlußfigur. Hier 
"hos Darios' — has conclusiones. 
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sammengehörigkeit der beiden Flugschriften. Bei dieser zweiten aber 
genügt die Angabe des Grundgedankens: Jahr für Jabr singen die Pa 
pisten am Tage des heil. Martin von Tours die Sequenz: „Atque illius 
nomen omnis haereticus fugiat pallidus". „Illius nomen“ bezieht sich 
auf den heil. Martin; der wahre St. Martin aber ist Luther, und inden 
die Papisten schreckensbleich vor ihm die Flucht ergreifen, „bekennas 
sie Öffentlich vor aller Welt und zeugen und weissageu wider sich selbst, 
über ihren eigenen Hals, ohne ihren Dauk, daß sie selbst und niemand 
anders die rechten Ketzer sind, so in die Welt kommen sollen [Joh. 
1, 9]*5. Ich habe diese Stelle wörtlich zitiert, weil hier die Bedeutung 
von „an jren danck“ == wider ihren Willen besonders klar ist, die 
Stelle also auf das vieldiskutierte „Und kein Dank dazu haben" Licht 
wirft und die Richtigkeit derjenigen Deutung bestätigt, die O. Brenner 
in seiner abschließenden Untersuchung in: „Lutherstudien zur 4. Jahr- 
hundertfeier der Reformation, veröffentlicht von den Mitarbeitern der 
Weimarer Lutherausgabe“, 1917, S. 72ff. gegeben hat. Zum Überfluß 
sei auch noch der Anfang der recht weitschweifigen und wortreichen 
Schrift wiederholt: 

„Als die Jüden sich an Gott solten am höchsten vorsündigea 
vnd dadurch entlich zu drümmern gehn [endgültig untergehn], do 
müßte jhr eigener höcher priester Caiphas inen zuuor weissagen vnd 
vorkündigen [Joh. 11, 50], das sie Christum iren KÓnig vnd Heiland 
solten tödten vnd erwürgen, denn sie wolten niemant hören noch 
gleuben, so müsten sie selbst an iren dangk vnd vnwissent wider 
sich selbst vber jhrn eigen hals in jrem höchen priester zu Propbeten 
werden. Also auch jtzunder, die weil der Bapst mit seinen, Monchen 
vnd Pfaffen nicht sehen noch hören wollen vnd ihn gar nicht sagen 
lassen, so müssen sie auch selbst wider sich selbst vber jren eigeu 
hals, wiewol an jren dangk, vnwissent, zu Propheten werden, jhn 
Selbst weissagen vnd prophetzeien, das sie ketzer seint." 


Was ist aus den Spenerschen Collegia Pietatis 
in Frankfurt geworden? 
Von D. Dechent, Frankfurt a. M. 


Der vor kurzem abberufene Kirchenhistoriker Paul Grünberg bat 
in seinem Werke über Spener ein Denkmal „dauernder als Erz“ hinter- 
lassen. Das Lebensbild, das er von dem Vater des Pietismus entworfen 
hat, ist so sorgfältig ausgearbeitet, daß es sich auch gegenüber künftigen 
Forschungen im Wesentlichen behaupten wird. Immerhin bleiben für 


n] 


Dechent, Speners Collegia Pietatis 93 


den Lokalforscher noch manche bescbeidene Aufgaben zu lósen übrig. 
Es handelt sich teils um Berichtigungen, teils um Ergänzungen. 

So hatte G. im I. Bande (S. 159) die irrige Angabe gebracht, unter 
den 30000 Einwohnern Frankfurts zur Zeit Speners sei ungefähr ein 
Drittel Juden gewesen. Er hat zwar in den Nachträgen (Bd. II, S. 398) 
bemerkt: Die Schätzung und Berechnung der Juden schwankt von 2000 
(Rade, Dechent) bis 10000 (Plitt); aber von einem Schwanken kann 
bier nicht die Rede sein, da die erste Angabe auf sorgfältiger Berech- 
nung ruht, während die letzte völlig aus der Luft gegriffen ist. Da 
alle Juden in einer Straße von 197 Häusern wohnten, ergibt sich schon 
daraus, daß im Frankfurter Ghetto nicht 10 000 Menschen Raum hatten. 
Ein anderes Versehen Grünbergs mag hier berichtigt werden. Er schreibt 
(I, S. 161): Einunddreißig Jahre alt trat Spener an die Spitze des Frank- 
furter Ministeriums, dessen jüngste Mitglieder zur Zeit sámtlich bereits 
über 60 Jahre alt waren. Da er sich auf Spener selbst beruft 
(Bed. 111, 855), schien mir die Angabe unwiderleglich, so unwahrschein- 
lich sie bei einem Kollegium von 12 Männern lautete. Aber hier hat 
Spener etwas anderes geschrieben, nämlich daß die 4 Nächsten nach 
ihm (also die 4 ältesten Amtsbrüder) alle über 60 Jahre gewesen seien. 

Wichtiger als diese Berichtigungen, bei denen vielleicht mancher 
sich an das Wort erinnert: „Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner 
zu tun“, ist eine Ergänzung, die ich hier bringen möchte. Sie be- 
trifft das Schicksal der vielgenannten Spenerschen Collegia pietatis. 
In größerem Zusammenhang werde ich die Frage in dem demnächst 
erscheinenden II. Bande meiner Kirchengeschichte von Frankfurt a. M. 
seit der Reformation, deren I. Band 1913 im Kesselringschen Verlag 
erschienen ist, behandeln. 

In den Werken, die Speners Lebensgang vorführen, bleibt, so weit 
ich sehen kann, der Ausgang dieser Versammlungen im Dunkeln. Es 
liegt auch keine urkundliche Mitteilung darüber vor. Aber die Frage 
läßt sich doch entscheiden. Tholuck in seinem der Herzog-Hauckschen 
Realenzyklopädie (2. Aufl. Bd. 14) einverleibten Spener-Artikel (S. 506) 
scheint angenommen zu haben, daß 1700, unter Senior Arcularius, die 
Spenerschen Collegia verboten worden seien, worüber Spener an Francke 
wehmütig geschrieben habe: „Ich sorge, die liebe Stadt Frankfurt treibe 
damit viel Segen von sich.“ Grünberg, der die Stelle aus Tholuck an- 
führt, hat wohl dieselbe Ansicht gehabt. Das ergibt sich auch aus 
einer brieflichen Äußerung Grünbergs vom 29. V. 1914, wo er mir 
schreibt: „Interessant wäre für mich, noch festzustellen, wann und unter 
welchen Umständen die Collegia in Frankfurt verboten wurden. Wenn 
Sie darüber etwas finden, bin ich für Mitteilung dankbar." Ich folge 
also gewissermafen einem Auftrag des verdienten Mannes, wenn ich 
das Dunkel aufzuhellen suche. 

Die Sache liegt ganz einfach. Die Spenerschen Collegia konnten 
in jenem Ratserlasse von 1700 nicht gemeint sein, weil sie längst 
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nicht mehr bestanden. Jenes Verbot der Konventikel bezog sich 
nicht auf die anfangs in Speners Hause, seit 1682 in der Bu- 
füßerkirche abgehaltenen, also die kirchlicherseits zugelassenen Ver- 
sammlungen, sondern auf andere Zusammenkünfte, die neben jenen 
offiziellen stattfanden. 


Die Speuerschen Kollegien müssen nach dem Weggang ihres Stiften 
eingegangen sein, da sie weder in den Urkunden des Predigerministe- 
riums, noch in dem sebr umfangreichen Briefwechsel zwischen Spener 
und der Frankfurter Patrizierin Elisabeth Kißner, geb. Eberhard (Schwind) !, 
irgend erwähnt werden. Wer hätte sie auch leiten sollen? Da Arcularias 
ein Gegner des Pietismus war, konnte er dieses Erbe seines Vorgängers 
nicht antreten; es zeigte sich immer mebr, daß er ganz andere An- 
schauungen als Spener, nämlich den Standpunkt der lutherischen Recht- 
gläubigkeit, vertrat. Die meisten Amtsbrüder Speners hatten wohl, so- 
lange er das Seniorat bekleidete, sich vor seiner überlegenen Persös- 
lichkeit gebeugt, waren aber nicht entschieden auf seine Seite getreten. 
Allerdings hätte Pfarrer Holzhausen die Zusammenkünfte in der Bar- 
füßerkirche weiterführen können, da er auf der Seite der Pietisten stand; 
aber nach den in Frankfurt geltenden kirchlichen Ordnungen hätte er 
dazu die Zustimmung des Predigerministeriums, wie auch des Rates, er- 
bitten müssen. Die Einwilligung wäre ihm kaum zuteil geworden. 
Wahrscheinlich hat Spener selbst Bedenken an der Durchführbarkeit 
seines in den Collegia pietatis ibm vorschwebenden Ideals gehabt und 
deshalb gegen das stillschweigende Eingehen jener Versammlungen nichts 
eingewendet. So sah er es vielleicht nicht einmal ungern, daß keiner 
seiner früheren Amtsbrüder den Versuch jener „ecclesiola in ecclesia“ 
fortsetzte. Er hat auch, obwohl er seine Grundgedanken nie aufgegeben 
hat, weder in Dresden, noch in Berlin, solche Kollegien abgehalten. 


Was nun das Vorgehen des Frankfurter Rates im Jahre 1700 
angeht, so ist die Tragweite dieser Anordnungen von Spener überschätzt 
worden. Einen fürmlichen Ratserlaß habe ich überhaupt nicht finden 
können. Was sich in den hiesigen Urkunden vorfindet, ist folgendes. Das 
Predigerministerium verhandelte am 31. Januar (10. Februar neueren 
Datums) 1700 besonders über das Verhalten der Frau Dr. Schütz (der 
Witwe des bekannten Joh. Jakob Schütz) gegenüber dem lutherischen 
Kirchenwesen (Protokollbuch E, S. 320) 2. Senior D. Arcularius refe- 
rieret, daß der Frau Dr. Schütz sei angesagt worden von den Herm 
Scholarchen nomine senatus, wie daß ein Hochedl. Magistrat befohlen 
habe ihr anzuzeigen, daß man nunmehro bey 16 und 17 Jahren genug 


1) In der Bibliothek des Waisenhauses in Halle befinden sich in b* 
glaubigter Abschrift 106 Briefe Speners (und seiner Gattin) an Frau Kifoer. 
deren Benützung mir gestattet wurde. 


2) Vgl. über Frau Schütz: Dechent, Johann Jakob Schütz (Christ 
liche Welt 1889, Nr. 43, 44, 47 und 48). 
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zugeseben habe, wie sie sich aller Gemeinschaft unserer Kirchen ent- 
zogen, auch ihre Kinder, die teils bis zu 19 Jahren alt geworden, 
öffentlich sich zu keiner Religion bekennen lassen; als solle sie inner- 
halb zwei oder drei Wochen ihre Erklärung bierüber von sich geben, massen 
ihr bekannt sei, was die Reichsconstitutionen vermögen; widrigenfalls 
man ihr und den Ihrigen andere Verordnung machen und ihr den bürger- 
lichen Schutz aufsagen werde. Respondit ipsa, sie sei in alle Wege 
schuldig, ihrer Obrigkeit zu geborchen, könnte sich zwar alsobalde er- 
klären, weilen sie aber ein krankes Kind im Haus, wollte sie den an- 
gesetzten Termin abwarten. In derselben Sitzung waren auch ein 
gewisser Arnoldi und Jobann Friedrich Hilbert vorbeschieden. Es ist 
ihnen angezeigt worden: ihre Privatzusammenkünfte nicht zu weit zu 
extendieren, als bishero geschehen. Als am 22. März einige Geistliche 
zu Frau Schütz gingen, um mit ihr zu verhandeln, kam es zu keiner 
Einigung, da sie den angebotenen Unterricht stolz abwies, weil sie die 
Salbung habe, weiche sie alles lehre. Dabei sprach sie schließlich die 
Geistlichen fórmlich ihrer Seelen halber los bis auf den jüngsten Tag. 
Die Scholarchen forderten einen Protokollauszug wegen der Frau Schützin, 
der ihnen auch schriftlich mitgeteilt wurde. Offenbar kam es zu keiner 
entscheidenden Maßregel gegen die Witwe von Johann Jakob Schütz, 
obwohl sie ihren Widerstand vermutlich bis zu ihrem 1721 erfolgten 
Ende fortsetzte. 

In den Ratsprotokollen findet sich nur folgende auf diese An- 
gelegenheit bezügliche Stelle: Am 30. März 1700 brachte der Schüffe 
und Senior des Scholarchats Johann Jakob Müller vor, was vor ein 
modus procedendi gegen die hier sich auflialtenden sogenannten Pietisten 
vorzunehmen sei. Man beschloß, den Fremden nochmals mit Ausweis 
aus dem Stadtgebiet zu drohen, und wo sie dem nicht nachkümen, sie 
mit Soldaten hinauszuführen. 

Es handelt sich hier wohl um die oben genannten Arnoldi und 
Hilbert und deren Anbang, Personen, die wahrscheinlich von auswärts 
zugezoren waren. Wegen der Hiesigen, womit iu erster Linie die 
Schützische Familie und deren Kreis gemeint war, wäre das Werk an- 
zugreifen durch lóbliches Scholarchat mit Zuziehung einiger aus einem 
ehrwürdigen Ministerium und derer Herren Syndicorum. Die Sache solle 
dann weiter bei Rat vorgetragen werden. Über den Ausgang findet 
sich keine Mitteilung. Vermutlich mußten die auswärtigen Pietisten 
die Stadt verlassen. Durch sie mag dann Spener von dem Vorgehen 
des Rates erfahren baben. Es ist bei seiner außerordentlichen Milde 
gegenüber dem separatistischen Flügel seiner Anhänger begreiflich, daß 
er sich Francke gegenüber mißbilligend aussprach, wiewohl es sich 
nicht um seine Freunde, sondern um Vertreter von Sonderbestrebungen 
handelte. 

So hat der Rat von Frankfurt 1700 nicht die von dem ehemaligen 
Senior begonnene Arbeit unterbunden, sondern lediglich die separatisti- 
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schen Bestrebungen, über die Spener selbst oft bekümmert gewesen ist, 
untersagt. Das bier gewonnene Ergebnis entspricht durchaus der Hal- 
turg der Stadtväter nach Speners Weggang. Ihrer viele waren wohl 
froh, den unbequemen Mahner nicht mehr im Weichbilde der Stadt zu 
wissen. Aber man hielt doch sein Gedächtnis in Ehren. Frankfurt hat 
manchen grußen Anreger ziehen lassen, aber ihm nachmals eine Ge- 
denktafel errichtet. Auch Spener hat, allerdings recht spät, auf meine 
Anregung hin eine Gedenktafel hier erhalten, die unter meinem Nachfolger 
Martin Bade ausgeführt wurde !. 


Ein handschriftliches Benediktiner Tage- 
buch aus der Zeit der Mission gegen den 


„Gasteiner Glauben “ 
1746—1753 


Deutsch bearbeitet von Georg Loesche 


Obwohl die Erforschung und Darstellung der Geschichte des Pro- 
testantismus in Österreich seit vier Jahrzehnten je länger je mehr plan- 
mäßig betrieben wird, dringen deren Ergebnisse nur langsam selbst in 
. die Werke der Fachgelehrten, nicht zu reden von weiteren Kreisen; 
Karl Hase's Forderung, daß von den Gebildeten auch kirchengeschicht- 
liche Kenntnisse verlangt werden müssen, ist nicht nach Wunsch ent- 
sprochen worden, am wenigsten für Sondergebiete. Nur einige Ereig- 
nisse sind Schaustücke allgemeiner Teilnahme und wenigstens oberfläch- 
lichen Wissens geworden. So kann man die Kunde von den Greueln 
in Salzburg beinahe volkstümlich nennen, trotzdem sie hinter den 
böhmischen seit der Schlacht am Weißen Berge weit zurückbleiben. 
Eine eigene Bücherei hat sich über jene aufgestapelt ?, und doch sind 
die Früchte der Durcharbeitung der hundert Aktenbündel im Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv in Wien noch nicht veröffentlicht; eine entferste 
Aussicht ist dafür vorhanden. Dann wird auch das Urteil des katholisches 
Universitátstheologen in Wien in volles Licht gerückt werden, der 
neulich im Quaderstil schrieb: „Die Protestanten im Salzburgischen 
kommen nicht zur Ruhe ...; daher erteilte der Erzbischof... die-Er- 
laubnis, auszuwandern“. Sehr wahr und doch so falsch! 


1) Siehe Dechent, Fromme Wünsche in böser Zeit, 1887, und Bade, 
Spener in Frankfurt, 1893. 

2) Vgl. H. Widmann, Geschichte Salzburgs, III, 1914, S. 387f. 

3) C. Wolfsgruber, Kirchengeschichte Österreich- Ungarns, 1909, S. 40. 


— 


Loesche, Ein handschriftliches Benediktiner Tagebuch 97 


Wie die Glaubensbewegung Jahrzehnte nachzitterte, zeigt das Tage- 
buch eines Missionars, das bisher versteckt geruht hat und sich mit 
dem Gasteiner Gebiet beschäftigt, das ein Herd der Ketzerei war, 
seitdem Luther mit dem Bergmann Lodinger in Briefwechsel trat und 
ihm Trostschriften sandte. Es gibt eine lehrreiche Probe der Missions- 
tätigkeit. Nur eine Probe! So befindet sich in der Staatsbibliothek zu 
München ! das Tagebuch des P. E. Bayr in Schwarzach 1736—1743 
mit nicht weniger als 3488 Seiten in drei Bänden nebst einem Bündel 
von 600 Seiten. Unser Tagebuch stammt von einem zur Missionierung 
des eines fortdauernden Geheimprotestantismus verdächtigen Gasteiner 
Gebietes abgeordneten Benediktiner von Gleink ? bei Steyr, Joseph 
de Berto, und befindet sich im Diözesanarchiv zu Linz?. Es reicht vom 
22. März 1746 bis zum 31. August 1753 (bzw. 20. April 1754). 

Ich gebe das scbon lückenhafte Tagebuch noch gekürzt und statt 
der Mischung von Lutein und Deutsch eine deutsche Bearbeitung mit 
Schonung des Mundartlichen. Die Namen der Ketzer habe ich nur ange- 
deutet, aus einem doppelten Grunde. Einmal ist hier Shakespeares 
Frage am Platze: What's in à name? da die auftretenden Leute ihrer 
Lebensstellung nach keine Verewigung beanspruchen kónnen. Noch mehr 
gilt Ovids Erfahrung: nomina sunt odiosa. Denn in Gebirgstälern er- 
balten sich die Namen lange; da würde es den Betreffenden kaum er- 
wünscht sein, ihre Namen, wenn auch in lángst verklungenen Zeiten am 
Pranger zu sehen durch die Schilderung des Benehmens ihrer einstigen 
Träger oder der Behandlung, die ihnen seitens der Geistlichkeit zuteil wurde. 

Das Tagebuch fesselt in vielem Betracht. Mehr als abgeleitete 
Erzählungen führt es mit seinen Verhören, Verhandlungen und kurzen 
Bemerkungen in die Unmittelbarkeit des Geschehens ein, kennzeichnet 
den Missionsbetrieb, seine Leiter und seine Opfer. Der Einblick, den 
es gewährt, ist nach allen Richtungen überwiegend peinlich. Der Be- 
nediktiner ist den Dominikanern und Jesuiten ebenbürtig. Er ist ebenso 
gewissenhaft in Ausübung seines unangenehmen Amtes, wie herzlos 
gegenüber den Verdächtigen und Sträflingen; er behandelt sie meist 
roh, beschimpft sie persönlich und dann noch in seinen Aufzeichnungen, 
in denen es auch an Spott nicht mangelt. Ein geistreiches Lieblings- 
bild für die Häretiker ist Kleie.  Geradezu widerwärtig wirkt es, daß 
er bei den Eintragungen über die Amtsverrichtungen und ,,Konstituie- 
rung“ mit den Unglücklichen — er selbst spricht von „greulichen Ver- 


1) Cod. germ. 2910. 

2) Gestiftet 1125, 1784 aufgehoben, jetzt Dotationsgut und Sommersitz 
der Linzer Bischófe, seit 1831 auch Kloster der Salesianerinnen. 

8) Horr Prof. Dr. Schiffmann in Linz hatte die Güte, mich darauf auf- 
merksam zu machen, auch auf protestantische Herausforderungen, wie eine in 
Wels gefundene Schmählitanei auf Kardinal Klesl (gest. 1630) und von einem 
Pastor in Wels verbreitete Traktátchen mit ganz törichten Entstellungen der 
katholischen Lehre. 


Zeitschr. f. K.-G. XXXIX, N. P. Il, i. 7 
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hören“ — die Tageszeiten nach Mahlzeiten bestimmt; daB das nich 
zufällig ist, sondern tiefere Bedürfnisse enthüllt, beweist der fratzenhafi 
Eingang, wo er die apostolische Unerschrockenheit sofort mit Wein und 
Biergenuß ablóst. Er glaubt ohne weiteres den Angebern, namentlich, 
wenn sie eidlich vernommen sind, den Verklagten nur, wenn sie ge- 
stehen. Er muß die Leute oft hinters Licht geführt haben, wenn sie 
sich Atteste von ihm ausbaten, deren lateinische Sprache ihnen dan 
den ungünstigen Bescheid verdeckte. Gern erweckt er den Anschein, als 
ob er an den scharfen Urteilen nicht schuld wäre. Bei seiner Härte 
und Beschränktheit kann er an seinem Ioquisitionsamt nicht viel Freade 
baben; zwar bemerkt er wiederholt, daB bei Katechesen die Zuhörer za 
Tränen gerührt wurden; aber er schiebt das schwarze Blut, das be 
einem Aderlaß von ibm geht, auf seine vielen Verdrießlichkeiten. Das 
Inquisitionsgericht in Hof besteht aus Missionar, Pfarrer und Richter; 
über diesen Dreimännerbund hinaus fällt der Erzbischof in Salzburg das 
abschließende Urteil. Die drei sind keineswegs stets einig. Am mil- 
desten lautet gewöhnlich der Spruch des Ortspfarrers; deshalb wird ihm 
eben der Strafmissionar auf den Hals gesetzt. Jenem widerstrebt es, 
sich in der Gemeinde verhaBt zu machen; auch wirtschaftliche Gründe 
können dabei mitsprechen. Der Missionar pflegt die Vorschläge des 
Pfarrers zu verschärfen, verspottet wohl ein freundlicheres Gutachten 
des Franziskaner Superiors und beschuldigt einen eine Begnadigung för- 
dernden Priester der Begünstigung der Häresie. Der Richter kann zwar 
über die Begnadigung einer Führerin der Akatholischen erschreckt sein, 
verursacht aber doch dem Missionar Uuannehmlichkeiten, soll sogar die 
Mission geschmäht haben. In Salzburg werden die schroffen Vorschläge 
de Bertos nicht immer gebilligt; von hier gelıt vielmehr schließlich die 
Abschaffung wenigstens des bisherigen Bekehrungsbetriebes aus. 

Die den Häretikern auferlegten Strafen bestehen allerdings nicht 
in Folterungen, Hinrichtungen, Einquartierung oder Nahrungssperre wie 
früher, sind aber empfindlich genug; die ärgsten sind Prügel und zeit- 
weiliges Gefängnis, auch bei Wasser und Brot; dann kommt Relegation 
in gut katholische Orte, auf Jahre, bis die katholische Treue erprobt 
ist, oder für immer; ferner Verbot der Eheschließung, selbst bei sol- 
chen, die, persönlich unbeanstandet, aus verdächtiger Familie stammen; 
Verbot von Gutskäufen; Verbot, den Dienstplatz zu wechseln, wenn auch 
an demselben Ort; Zerreißung von Familien; Geldbuße, im besten Falle 
zuguusten der eigenen katholischen Kinder; Umhängung einer Tafel; 
Kirchenstrafen; Verpflichtung, bei Gottesdienst und Katechese anwesend 
zu sein; sogar Versagung des Kurgebrauches.  Relegierte, die nur anf 
einige Stunden heimkehren, müssen angegeben werden, wozu sich wohl 
auch ein lieber Angehöriger bereit finden läßt. 

Die Vorgeladenen, sämtlich aus den unteren Ständen, erwecken 
sehr verschiedene Eindrücke. Neben Lügnern, Heuchlern, Spottlustigen, 
“chwankenden, Unwissenden stehen Treue und Feste, Unterrichteta. 
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Wiederbolt gruppen sich mehrere desselben Familiennamens. Eheleute 
stützen sich gegenseitig; anderseits trennen sich Familien; die Frau 
will vom Schicksal des Gatten verschont bleiben. 

Die Glaubensprüfungen enthällen viel Torheit, Verschrobenbeit, 
Verwirrung, Mißverständnis und machen die Verwahrlosung der kirchlichen 
Unterweisung und die Irrungen, die der Glaubenszwiespalt in den armen 
Bildungslosen, Verängstigten, hin und her Gezerrten angerichtet hat, 
offenbar. Besonderes Gewicht legt der engsinnige Missionar auf den 
Glauben an das Fegefeuer, dessen Beschaffenheit, Unterschied von der 
Hölle, und daß die Lutherischen hineinkommen, sogar, ob die Betreffen- 
den auf letzteres schwören können. Ähnlichem begegnen wir in Inner- 
österreich . Eine weitere Probe bildet natürlich die Frage nach der 
Notwendigkeit der guten Werke, wobei Luthers unselige, viel mißver- 
standene Aufforderung an Melanchthon: „Sündige tapfer“ ? von einer 
Alten ins Treffen geführt wird. Weiter handelt es sich um die Messe, 
die Verwandlung der Elemente und Anbetung der Hostie, Kirche, Papst, 
Ablaß, Heiligendienst, Rosenkranz. 

Als Hauptvergeben lernen wir Lesen oder Anhören von Vorlesungen 
aus Schaitberger ?, Spangenberg *, Luthers Psalmen, Postille und Katechis- 
mus kennen; es wird schon verhängnisvoll, wenn jemand eine häretische 
Schrift vierzehn Tage behalten oder einmal in der Jugend eine Viertel- 
stunde zugehört hat. Bei dieser Gelegenheit erfahren wir auch, daß 
der Pfarrer in Hof von einem Mann, dessen Religionssache in Salzburg 
günstig erledigt ist, für einen Altar 50 fl. haben will, die ihm aller- 
dings verweigert werden; durch sein Feilschen schlägt er endlich etwa 
ein Drittel heraus. 

Dazu kommt dann, abgesehen von einem rohen Bilderstürmer, 
Fleischessen an verbotenen Tagen und Entheiligung der Feiertage durch 
Arbeit, wenn auch nur auf der Alm. 

Daß Ketzer auch unsittlich leben müssen, steht jedem Inquisitor 
fest °; allerdings ist solcher Vorwurf offensichtlich bei einigen berechtigt; 
geht man auch über den der Wilddieberei hinweg, der nach altem 
Bauernrecht unter allen Bekenntnissen nicht schwer genommen wird, so 
sind die ebenfalls interkonfessionellen Laster der Trunkenheit uud ge- 
schlechtlichen Ungebundenheit hier wie auch sonst, namentlich bei evan- 


1) H. v. Zwiedineck-Südenhorst, Dorfleben im 18. Jahrhundert, 
1877, S. 69. 

2) Vgl. darüber W. Walther, Für Luther wider Rom, 1906, S. 570; 
H. Grisar, Luther, Bd. 3, 1912, S. 655; 2, 1911, S. 158—163; F. Katten- 
busch, Luthers „ Pecca fortiter", 1918. 

3) „Religion in Geschichte und Gegenwart“ 5, S. 272. 

4) Ebd. 5, S. 717. — Über die Rolle, die diese Bücher bei den Akatho- 
liken spielten, vgl. Loesche, Von der Duldung zur Gleichberechtigung in 
Österreich, 1911, und: Inneres Leben der Toleranzkirche, 1915, s. v. 

5) Vgl. Loesche, Von der Duldung zur Gleichberechtigung, S. 43. Eben 
denkt Maria Theresia; vgl. v. Zwiedineck a. a. O., S. 82. 
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gelischen Gebirglern („Auf der Alm gibts ka Sünd“), nicht nur pa- 
teiische Anschuldigungen. Bestechung der Geistlichen, mit Geld oder 
Lebensmitteln, vervollständigt das Bild hüben wie drüben, auch in der 
Form, daß auf frühere Verdienste, wie Geldleistungen an die Kirche, 
Rücksicht genommen wird. 

Ob die angeregte Wendung zu verbessertem Verfahren wirklich 
eingetreten ist, läßt sich nicht genau begrenzt angeben. Die „Kon- 
stituta‘“ dauern fort, wenn auch lässiger. Nur wenige Seiten des Tage- 
buchs umfassen den letzten Zeitraum vom Oktober 1753 bis zum Fräb- 
jahr 1754, auf denen sich bloß noch das eine oder andere Attest be- 
findet. Wie viele Häretiker oder Verdächtige seit der großen Auswan- 
derung vorgeladen und bestraft wurden, läßt sich nicht feststellen; nur 
der einen Angabe begegnet man, daß im Gasteiner Land von 1733 bis 
1749 302 Personen relegiert wurden. 


1746 


22. März. Während die Sonne in das Zeichen des Widders trat, 
stieg ich nach Groß-Arl!, um mein heiliges Amt zu beginnen, unter 
Begleitung des hochwürdigen Paters Martin Aspacher, des Leiters unserer 
heiligen Mission, eines Mannes, der der Mitra würdig ist. Der Eingang 
nach Groß-Arl ist schrecklich und im Winter wegen der Schneelawinen 
sehr gefährlich. Der Ort selbst ist nicht arabisch wüst, sondern frucht- 
bar, besonders — an unehelichen Kindern. Die Bevölkerung ist dicht 
und im Gebirge einfacher. Etwa um vier Uhr gelangten wir nach 
Dorf, dem Hauptort von Arl, wo wir sogleich den Richter in aposto- 
lischer Weise begrüßten, gemäß jenem Wort?: Wenn ihr vor Königen 
und Statthaltern stehet, denket nicht, was ihr sprechen sollt ...; und 
nachdem wir unseren Durst durch vorgesetzten Wein und Bier gelöscht, 
begaben wir uns zum Pfarrrer, dem ich in jeder Weise entgegenkam *; 
in seiner ihm angeborenen Freundlichkeit lud er uns beide zu einem 
Imbiß ein. Als Absteigequartier nahm ich das meines Vorgängers, 
Pater Edmund Eggers, gewöhnlich „beim untern Bökhen ** genannt Der 
Familienvater kann als der erste Mann im Ort gelten, zugleich sehr 
schlau, klug und ein ausgezeichneter Christ. 

23. März. Zum Mittagessen lud uns der wackere Richter eis, 
der uns ausgezeichnet bewirtete. Nach Tisch hielt ich die erste Katechese 
in meinem Absteigequartier, wozu die Dorfer erschienen; dabei wurde 
ich durch die reichlich fließenden Tränen der Zuhörer in dem von mir 
übernommenen Amt bestärkt, so daß ich meine Pflicht mit ungemeiner 
Herzensfreude erfülle. An diesem Tage wurden konstituiert L. K., der 
Sohn eines Bauern, weil er den Vater geschlagen, ein Glas zerbrochen. 


1) Gerichtsbezirk St. Johann. 2) Ev. Matth. 10, 19. 

3) Wohl, weil zwischen Pfarrer und Missionar leicht Reibungen statt 
finden, da der erstere den letzteren als Strafgeistlichen und Nebenbuhler emp 
finden muß. 4) Gasthaus in Böckstein. 
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hinter dem ein Bild des h. Geistes aufbewahrt wurde, und ein Bild 
der h. Jungfrau Maria zerrissen hat, — er ist später vom Hofgericht 
sum Militär verurteilt worden — und J. L. mit seiner Frau, weil sie 
an verbotenen Tagen Fleisch gegessen und die Festtage durch Nicht- 
beachtung entheiligt; sie wurden dem geheimen Ausschuß zu einer 
Kirchenstrafe vermerkt. 

22. Juni. Die Eingekerkerten wurden wieder konstituiert und 
eraminiert; sie leugneten alle und behaupteten, unschuldig zu sein; die 
Angeber lögen. Da war zuerst H. P. in Streitberg !; der gestand nur, 
daß er einmal im Hause des Mitterwirts ? Karten gespielt und auf 
einem anderen Tische ein Buch gesehen; welcher Art, wußte er nicht; 
auch sei kein Wort daraus vorgelesen. Er wurde mit dem Ochsen- 
riemer gezüchtigt und wieder eingesperrt. Nach ihm kam ein hart- 
näckigerer, J. Z., Bauer aus Heitlehen ?, ein höchst verlogener Mensch, 
dessen Verwegenheit seiner Lüge nicht nachstand. Er sei unschuldig 
angegeben, habe niemals verbotenen Lesungen beigewohnt, noch weniger 
häretische Bücher besessen; ganz unverschämt verwahrte er sich gegen 
80 viele, sogar eidlich bekräftigte Aussagen; man möge mit ihm ver- 
fahren wie und wie lange man wolle, er würde nichts gestehen kónnen. 
Daher wurde er ordentlich mit Schlägen gezüchtigt und kehrte in die 
Haft zurück; ein unseliger Häretiker! Der dritte war J. O., Besitzer 
eines Gutes am Badberg *, 35 Jahre alt, der Inbegriff der Hartnäckig- 
keit. Er bekam den Schaitberger geborgt, las ihn immer wieder und 
war eifrig bei häretischen Lesungen. Er war unter Eid angezeigt, aber 
er gesteht nichts, obwohl er bereits zehn Wochen den Schmutz des 
Kerkers ertragen und viermal mit dem Stock gezüchtigt war. Er sei 
unschuldig, wisse nichts von verbotenen Lesungen; er wehrte sich an- 
dauernd mit den ärgsten Lügen: „Wenn das nit wohr ist, will er mit 
Haut und Hore des Teufels sein.“ Da schau mal die Uuschuld von 
Gastein an oder lieber die teuflische Hartnäckigkeit der Häretiker! Er 
wurde wieder mit dem Ochsenziemer gezüchtigt und dem Gefängnis 
übergeben; der nichtswürdigste der Menschen. 

Als vierter erschien ein ebenfalls nichtswürdiger Mensch, J. St., 
Bergmann und Hausgenosse beim Mitterwirt, wo der Sitz des Luthertums 
war und alle Konventikel der Lutheraner oder zumeist stattfanden. Guter 
Gott! Wer ist unschuldiger als er! Er hat weder von den Lesungen 
noch den háretischen Büchern etwas gesehen oder gehört, und was immer 
die Angeber vorgebracht, seien ebenso viele Lügen als Worte; dabei 
wohnte er allen Zusammenkünften bei. Damit er wenigstens etwas 
merkte, wurde er mit vierzig Schlägen ermahnt und wieder eingesperrt. 


]) Katastralgemeinde Hinterschneeberg. 

2) Das Mitterwirtshaus spielt im ganzen Tagebuch eine große Rolle, wurde 
1864 niedergerissen. An seiner Stelle steht heute die neue katholische Kirche. 

3) Bauerngut in Wildbad Gastein nüchst Helenenburg. 

4) Badberg, Gemeinde Badgastein. 


102 Lesefrüchte und kleine Beiträge 


25. Juni. Herr Küster P. berichtet, daß er neulich, am Som- 
tag innerhalb der Oktave corporis Christi (am 12.) in einem Gasthaus 
gewesen, wo auch der Bauer M. St., ein Halbkatholik, anwesend; zu ibn 
sagte der Küster: Jetzt wird bolt euer Jhortag! khomen, du must fein 
fleißig sein dorten ?. Da tritt der Schustermeister ein und sagt: Lost du dens 
an selbig Tog nit noch ein Extrameß deinem Votter lesen? Der Bacer 
antwortete: Mein Vatter ist schon im Himmel, brauchts nicht mehr; 
ist er aber in der Hóll, so nuzet es ihm nicht; ich lof kheine lesen. 

26. Juni. Ein Tiroler berichtet von dem Vikar in Bad’gastein), 
daß er Gemsfleisch von M., einem entronneren Lutherischen, habe, der 
öfters heimlich über die Tauern gekommen und dem Wild nach- 
gegangen — jetzt ist er ertappt und eingesperrt —; von demselben 
entflogenen Wildbretschützen hat auch ein Verwalter an der Pöckh * 
Hirschfleisch ... 

1. Juli. Nach Aussage des Tirolers soll der Vikar am ver- 
flossenen Peterstag wiederum mit zebn Pfund Butter geschmiert sein; 
der, so die Butter gebracht, wurde von des Tiroiers Weib gefragt, wie 
teuer der Vikar die Butter gezablt? Antwort: „Ein vergelts Gott! hat 
er ihm sagen lassen, und mir hat er ein schens Bilt) geschenkt" — 
Auf solche Weise möchte auch ich Butter kaufen. 

6. August. Nach dem Essen wurden die Gefungenen wieder 
examiniert; der erste war R. R., der neulich auf der Höhe der Rauriser 
Berge ertappt wurde, und bei dem man ein häretisches l'salmenbuch fand, 
in dessen Besitz er zwölf Jahre war und das er getreulich las, wie er 
sagte, im Geheimen, so daß er Niemandem etwas vorgelesen oder ge- 
zeigt hätte; aber er fand keinen Glauben und wurde wieder in den 
Kerker zurückgeführt. Der zweite war jener H. P. !; er benahm sich 
ebenso hartnäckig wie am 22. Juni und wurde mit zwanzig Hieben in 
den Kerker zurückgeschickt. 

16. August. Als die sehr verdächtige Frau des obengenannten 
R. R. hörte, daß ihr Mann vielleicht eingekerkert sei, fürchtete sie das- 
selbe für sich und floh. Bei der Haussuchung wurden auch häretische 
Bücher gefunden; ob nicht noch mehr verborgen sind, wird die Zeit 
lehren. 

23. August. Heute ist jener M.”, der wegen der Religion Ver- 
triebene, wiederum als Wildschütz ins Land gekommen; auf dem Gè- 
birg hat er auf den Gerichtsdiener geschossen, aber gefehlt; er ist ge- 
fänglich eingezogen und auf dem Wagen geschlossen nach Salzburg 
eingeliefert, um zum Militär gestellt zu werden. Nachmittag bin ich 
mit Pater Romanus nach St. Johann gegangen, um das bei jenem B. R. 
manifestierte Buch in dessen Herberge aufzusuchen, ohne etwas zu 
finden. 


1) Also nach des Vaters Tod. 2) sc. mit kirchlichen Leistungen. 
3) Böckstein. 4) Siehe oben S. 101, 9. 5) Siehe oben Z. 10. 
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26. August. Um 5 Uhr las ich Messe und nach dem Frühstück 
machte ich mich, von einem Bauern begleitet, auf den Weg nach Gastein. 
Der erzählte, daß tags zuvor der Vikar von Dorf ! die dortigen Bauern 
verklagt habe, weil sie ihm durch seine Wiesen fahren. Als der Richter 
erfuhr, daß dies ein Recht von undenklichen Zeiten her sei, das den 
Bauern nicht abgesprochen werden könnte, wurde der Vikar rabiat und 
sagte: So fohrt hin mit eurem lutherischen Plunder! 

29. August. Wieder wurde R. R.? vorgerofen; er gestand u. a., 
daß er von Jugend auf verführt sei und der ev. Sekte anhänge; des- 
gleichen, daß er auch seine Kinder so zu unterweisen gewagt habe, be- 
sonders seine Töchter Maria und Gertrud und seinen Sohn Alexander; 
und zwar dahin, die Eucharistie nicht anzubeten und die Heiligen nicht 
anzurufen; Gott werde jetzt von den Menschen weniz verehrt, solange 
allerorten die Bilder angebetet werden; er gab Mitschuldige jener 
Kleie (!) an, die bei St. Jobann wohnten. 

2. September. Wieder werden die Eingekerkerten vorgeführt, 
J. O.? blieb hartnäckig, nach sehr vielen Meineiden. J. Z.* warf nach 
vielen ungeheuren Lügen den Hut weg, rief den Teufel an, daß er 
komme und ihn hole, weun er jemals das Geringste von häretischen 
Büchern oder Lesungen gehört oder gesehen habe; H. P.? schlug leicht 
auf den Tisch und brachte folgende der Hölle würdige Worte hervor: 
Ich hob kein greßere Freud als on der ewigen Seligkeit; jedoch will 
ich auch an dem mindesten Teil davon kein Teil haben, won ich auch 
nur einmohl bei einer. verbotten Verlósung gegenwertig gewesen. R. R. 
gab wieder einen andern Platz an, wo vielleicht ein häretisches Buch 
gefunden werden könnte; er versichert, daß auch seine Frau davon 
Kenntnis habe, wenngleich sie niemals seinen Vorlesungen zugehört 
babe. G. G., Maurer, simulierte ein Gebrechen, fiel von der Bank be- 
hutsam auf die Erde und wälzte sich auf dem Fußboden, indem er den 
ewigen Vater anrief: „O Himmlischer, ich will mich in ollem schuldig 
geben.“ Auf die Fragen: Worin denn? antwortete er: Indem ich ein 
Sünder und 47 Johr verheuratet bin. Sonst wisse er nichts. H. R., 
ein Kleinhänsler aus der Kótschachebenn é, ein einfältiger Mensch, konnte 
nichts anderes antworten als: Ich weiß nichts, ich bin nirgends gewesen. 
Als ihm aber angekündigt wurde, daß er künftig bei Wasser und Brot 
werde in der Keuchen? verharren müssen, sagte er: O, das kon ich 
woll nit leiden, es tet mir der Bauch vill zu wehe. Und so, da keiner 
die Wahrheit gestehen wollte, wurden alle, mit Ausnahme von R. R., 
wieder in den Kerker zu einem dreitägigen Fasten bei Wasser und 
Brot zurückgeschickt. 


1) Siehe oben 8. 100, 24. 2) Siehe oben S. 102, 22. 
3) Siehe oben S. 101, 21. 4) Siehe oben S. 101, 14. 
5) Siehe oben 8. 101, 9. 

6) Kótscbachdorf und Kötschachthal, Gastein. 

7) Gefängnis. 
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4. September. Der relegierte J. St.!, ein Kärntner, bat mit 
seinem durch die vielen Karbatschstreiche aufgeschwollenen Buckel in 
Kärnten sehr großes Aufsehen gemacht und die Gasteiner durch sein 
standhaftes Läugnen in ihrem verderblichen Heucheln und verstellter 
Unschuld nit wenig konfirmiert. Die Sch. erzählte, daß ihr ein über- 
taurischer Salzburger von den in Kärnten relegierten Gasteinern gesagt 
habe; Hoben sy doch drenten auch schon wieder einen solchen Betl, 
d. h. lutherische Bücher; daran ich meines Orts niemals gezweifelt. 

10. September. Um halb neun ging ich zum Richter und über- 
reichte ihm mein Urteil über M. St., Sohn des Bäckers vom Bad, der 
neulich in Salzburg um die Zulassung in den väterlichen Besitz an- 
gesucht hat: Ich bin der Ansicht, daß der schlechte Sprößling eines 
schlechten Raben, der, den Spuren des ganz schlechten Vaters gefolgt 
ist, ohne Schaden für die Religion in sein Nest nicht zugelassen werden 
könne, der auf Angaben der Schw. bei seinem Verhör in 14 Fragen 
gerichtlich beschuldigt ist, daß er nicht nur zufällig und im Vorbei- 
gehen, wie er neulich als Bittender den Erzbischof ? tüchtig angelogen 
hat, im Hause des Mitterwirtes? auf eine verbotene Zusammenkunft, 
wobei die Wirtin vorlas, gestoßen sei, sondern auch dem eigenen Vater, 
als er — wie oft daheim, das weiß Gott! — häretisch vorlas, zugehört 
habe. Somit erscheint es nicht zweckmäßig, diesem Hochzeit zu feiern 
zu gestatten, während andere von derselben Kleie angehalten werden, 
schmutzigen Kerker und greuliche Verhöre bestehen und schließlich der 
Heimat fern sein müssen. Der Richter, in seiner amtlichen Höflichkeit, 
hat sich mit aller Freundlichkeit verlauten lassen, er werde sich gern 
darnach richten; er hat mir auch nit verhalten, daß er inne worden, 
wie der krumme Bader, ein Tiroler, zu einem Bauern gegangen sein und 
gesagt haben soll: Du bist auch lutberisch angeben worden, daß du 
bei den lutherischen Vorlesungen gewesen; won du mir aber woß gibst, 
so will ich hingehen zum Pater, denn er sagt mir alles; ich weiß auch 
alles, und will machen, daß nichts heraus kommt. Der Bauer, darub 
erschreckt, gibt ihm Schmalz und soweit ich mich eriunere, auch 
trayd . Nach einigen Tagen kam der „Chirurg“ zurück und sagte 
zum Bauern, er habe mit dem Pater schon geredt, er habe nichts zu 
fürchten, es wird nichts heraus kommen. Ich entgegnete, von allem 
diesen weiß ich nichts, deshalb wäre der Bader zu strafen. 

Der Richter erzählte weiter, seine ? saubere Tochter, die durch 
zwei uneheliche Geburten geschwächt ist, soll Öffentlich beim Dreschen 
gesagt haben: „Der Vikar in Dorf? hat ein lediges Kind gemacht, des 
wegen hot er neulich auf Salzburg gehen miessen, allwo er auch des 
wegen ist gestraft worden." Das ist ja, sagt jener, ein entsetzliche 


1) Siehe oben S. 101, 15 v. u. 

2) Andreas Jakob Graf v. Dietrichstein 1747—1753. 

3) Siehe oben S. 101 ?). 4) Getreide. 5) Wohl des Chirurgen. 
6) Siehe oben S. 100, 24. 
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Kalumnie wider einen Geistlichen. Ich: Ist nicht anders, und, wenns 
wohr ist, so ist sy rechtschoffen straffmáDig. Jener will wegen beides 
noch besser nachfragen; denn man müsse nit gleich einem Jeden glauben, 
sondern sich wohl erkundigen. Ich: Dieser Meinung bin ich auch. 

14. September. Nicht ohne schwere Schädigung der Religion 
ist vom Erzbischof die Erlaubnis dazu gegeben, der Kaufmann in Bad, 
Chr. K., könne nach Gastein zurückkehren, um durch Bäder und andere 
Heilmittel für seine Gesundheit zu sorgen; da keine Hoffnung auf völlige 
Heilung besteht, so sind aus seinem längeren Aufenthalt viele Übel und 
Verführung zu befürchten. 

16. September. Gleich nach dem Essen erzählte Th. R. u. a., 
wie der Richter abermals gegen die Mission zu schmälen angefangen. 
Ich: Losse man ihn schmälen! Das ist gewiß, daß ihme niemand von 
der Mission das Mindiste in Weg gelegt, und daß wir nichts anderes 
suchen, als das Heil der Seelen und den katholischen Glauben zu 
pflanzen. 

17. September. Jene Sch.! erzählte einer Frau, daß ihr ein 
Kärntner Weber gesagt, der H. St.? gebe in Kärnten vor, daß er wegen 
der vielen Schläge, langen Keuchenstrafe und großen Hungers gezwungen 
sei zu sagen, daß er latherisch vorlesen gehört und gesehen. Dieser 
nichtswürdige Mensch lügt auf seinen Kopf, da er doch nicht ein 
Wörtchen gestanden hat. Dadurch sind die Kürntner aber schwierig 
worden, da sie nichts mehr wünschen, als den Missionar zu über- 
kommen, dem sie wohl vom Brod helfen wollten. 

Eine Alte soll gesagt haben, auf die Meß holte sie nichts; den, 
won unser Herr in Hosti were, derfte mon ihn nit in die Heche ® heben, 
er würde woll selbsten in die Heche steigen; auf die bredig aber lohse * 
sye woll guet auf. 

So sind die konstituierten Gasteiner verführt schon von Martin 
Luther durch den Gasteiner Bauern Martin Lodinger ?. 

18. September. Nach der Meinung des Pfarrers ist der sehr 
verschlagene R. R. ohne Hoffnung auf Begnadigung, auf immer zu 
relegieren. Der Alte unterwirft sich diesem Spruch. Dem 765j. G. G. “, 
der von vier Personen angegeben ist, bringt der Pfarrer keinen Glauben 
entgegen; auch de Berto ist der Ansicht, daß er durchaus der Häresie 
und Anhörung verbotener Lesungen schuldig ist. H. R?, etwas ein- 
faltig und nicht gefährlich, jedoch sehr halsstarrig, von Kindesbeinen 
an häretisch erzogen, wurde schon vor vierzehn Jahren wegen häufigen 
Anbórens háretischer Lesungen konstituiert und bekannte seinen Glauben. 
Seitdem hat er sich nicht gebessert, in der jetzigen Untersuchung von 
drei Personen, darunter von einem eidlich, angegeben, gemäß dem Be- 


1) Siebe oben S. 104, 5. 2) Siehe oben S. 104, 1. 3) - Höhe. 4) hörte. 

5) Vgl. Loesche, Luther, Melanthon und Calvin in Österreich-Ungarn, 
1909, S. 10f.; Widmann a. a. O., s. v. 6) Siehe oben S. 102, 22. 

7) Siehe oben 8. 103, 17 v. u. 8) Siehe oben S. 103, 12 v. u. 
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streben der jetzigen Gasteiner, grundsätzlich zu läugnen, um nicht in 
Prozesse verwickelt zu werden. Sie wenden alle Kraft an, daß nicht 
mehr Heuchler aufgedeckt werden und die Häresie nicht von Grund 
aus vernichtet werde. Daher traut auch der Pfarrer diesem Gasteiner 
in diesem Tale nicht; er möge an einem sicher katholischen Ort seinen 
Glauben bewähren! 

20. September. Um 6 Uhr früh kam die Frau des eingeker- 
kerten H. R.! mit vier kleinen Kindern und warf sich mit ihnen vor 
mir auf die Kniee, weinte und heulte überlaut, indem sie um Frei- 
lassung ihres Mannes bat; ich konnte es nicht gewähren, da er in des 
Richters Hand war, und doch sie nicht ohne große Mühe fortbringen. 
Heute sind auch die Verhöre der übrigen Häftlinge nach Salzburg ab- 
gegangen. 

21. September. Wieder kamen Weiber, fielen auf die Kniese 
und baten mit weinenden Augen; die Frau von G. Z.? um seine Frei- 
lassung. Dabei gestand sie, daß er einmal verbotenen Lesungen sa- 
gehört; deshalb habe sie ihn oft gebeten, er solle beim Pfarrer seine 
Schuld bekennen. Die Frau des H. P.? bat, wenn ihr Mann relegiert 
werden sollte, sie nit vom Leben verstoßen wurde. Diese hab ich 
getröstet. 

23. September. Heute früh kam auch die Frau des inkarzerierten 
E. Z.* zu mir, dessen Unschuld beteuernd, und bat, ihm zur Frei- 
lassung zu verhelfen. Aber wie sollte das geschehen? Nach dem 
Frühstück wurde auf mein Anraten die Frau des neulich relegierten 
J. Z.? der Religion wegen eingesperrt, eine sehr üble und heuch- 
lerische Fran. 

27. September. Nach dem Essen wurden die der Religion 
wegen Eingesperrten zum Verhör gerufen. G. G° bat, auch zugelassen 
zu werden, denn er will heut sein Soch bestehen, was jedoch nicht 
richtig war. Er gestand nichts; aber er bat, daß endlich jene, welche 
ihn angaben, konstituiert würden, daß wenigstens einer von ihnen vor- 
geführt werde, um ihn zu überreden, das Gegenteil zu sagen. Das 
wurde jedoch mit einem Verweis verweigert und er vieler Lügen be- 
schuldigt. Das wollte aber der so verlogene Heuchler nicht leiden, 
und damit der Schuldige seine Unschuld offenbar mache, sprach er 
zweimal die der Hölle würdigen Worte: Es mueß nur kein Teufel ia 
den Höllen sein, won er nicht gleich kommt und führet ihn gleich hin- 
weg, won er in diesem schuldig ist. O mein Himmelkönig, loß doch 
hier ein Zeichen geschehen, daß mirs die Herren glauben! Weillen 
aber der Himmelkönig kein Zeichen geschehen lassen, wurde er wieder 
in den Kerker geführt. 


1) Siehe oben S. 105, 10 v. u. 

2) Siehe oben S. 103 *) (Joseph), derselbe Familienname. 
3) Siehe oben S. 102 ). 4) Familienname wie ?). 
5) Siehe oben S. 103 *). 6) Siehe oben S. 106 ). 
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27. September. Der zum zweitenmal vorgeführte G. Z. 1 brachte 
so viel Lügen als Worte vor; er will unschuldiger sein als der un- 
schuldigste der Sterblichen; dabei ist er von Jugend auf mit der Seuche 
der Häresie angesteckt. 

E. Z.?, seinem Bruder in allem sehr ähnlich, ging wiederum den 
Pfarrer an, daß er ihm für die Verstorbenen eine Messe lese. Der 
katbolische Heuchler, in der Schule Luthers au Heuchelei, Lüge und 
Halsstarrigkeit gewöhnt. 

Die Frau J. Z.? wunderte sich, daß sie verdächtigt set, da sie 
von verbotenen Lesungen nicht die geringste Kenntnis habe. Siehe 
da wieder das unschuldige Weib aus Gastein! Sie bittet, in allem 
von aller Schuld frei, ihrem Manne fulgen zu dürfen, nur nicht zur 
Winterszeit, da sie wegen eines schweren Bruches nur sehr mühsam 
einen längeren Weg gehen könne. 

Von acht Personen, darunter eine mit Eid, wurde sie gerichtlich 
beschuldigt; ein verlogenes Weiblein, das durch 49 Jahre im Luthertum 
sehr gut instruiert ist, sagte, daß sie unschuldig angegeben sei. 

Wiederholt verzeichnet de Berto, daß er Ehegesuche genehmigt 
oder verweigert habe . Er trägt kein Bedenken, anderweit gegebene 
geistliche Fürsprache zu beanstanden. So am 1. Oktober. Der 
Bauer M. N. zu Hinterboden 5 brachte heute d:e Atteste der Franzis- 
kaner Mission über seine Braut bei, mit der Bestätigung, daß sie gut 
katholisch und in Glaubenssachen hinreichend unterrichtet sei; jedoch 
über ihre Eltern und Familie ist nichts gesagt. Folglich babe ich ihn 
seitens der Mission zurückgewiesen und ihm für die Franziskaner ful- 
gendes Attest übergeben: Da N. einer sehr verdächtigen Familie ent- 
stammt, sein Vater für immer relegiert ist und ein Gut in einem sehr 
verdächtigen Orte hat, ganz nahe an den Tauern, sehr geeignet, ge- 
heime Verständnisse mit sich in Kärnten auf haltenden Relegierten zu 
unterhalten, so muß er seinet- und der Familie wegen eine sicher 
katholische Braut haben, als welche wir für ihn eine Tirolerin wünschen. 

6. Oktober. Um halb zehn Uhr ließ ich mir eine Vene öffnen; 
das Blut war durch zu starke Erhitzung dick und schwarz; es stecken 
halt darinnen die überflüssigen Verdrießlichkeiten, die mir ohne Not 
der Richter mit den lutherischen Gasteinern verursacht; ist doch und 
wobl mehr zu ertragen, obschon nit ohne Beschwernis, wegen Gott und 
des allein selig machenden Glaubens. 


1) Siehe oben S. 106,2. 2) Siehe oben S. 106 9. 3) Siehe oben S. 106 5). 

4) 1. Sept. 1746 für eine Tochter ıelegierter Eltern; 13. Okt. für einen 
Sohn von Eltern, die niemals verdächtig. 21. Okt, 29 Okt., 6., 8. Nov., 16. Dez. 
1747, 20. Jan, 5. April, 12. Juli 1748, 3. März, 7. Juli 1749. 22. Juni, 6. Jan., 
12. Nov. 1750. Bestätigung kirchlichen Wohlverbaltens für Eheleute seit 
14 Jahren: 27. Okt. 1746 30. Jan. 1748 Auch für Käufe ist die Genehmigung 
der Mission notwendig; vgl. 25. Sept., 11. Okt., 25. Okt., 9. Nov., 17., 21., 
28. Dez., 1747 6. Mai, 1748 29. Jan., 18. Febr, 7. Juli, 30. Aug., 1751. 

D) Ger-Bez St. Johann. 
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29. Oktober. Heute erhielt ich vom Pfarrer in Gastein einen 
sehr liebenswürdigen Brief mit der Empfehlung für M. St.!, womit man 
mich wieder fangen wollte. Früher hatten wir ihm die Ehe verweigert, 
und Pfarrer und Richter widersprachen sich hierin. Ich stellte auf 
einem Zettel folgendes Gutachten aus: Da sie häretische Zusammen- 
künfte besucht und häretische Lesungen angehört haben und folglich 
den gnädigen Generalien gemäß keiner Gnade, sondern der Relegation 
würdig sind, auch die Erfahrung im Mitterwirtshause gezeigt hat, daß 
selbst in Gegenwart des Kuraten die Häresie zugenommen habe, und 
kein Zweifel sein kann, daß ein auswärtiger gleich Reicher die Bäckerei 
kaufen wolle, so scheint der Mission, ohne höherer Entscheidung vor- 
zugreifen, eine Ehe zwischen St. und Anna Elisabeth St. sehr gefahr- 
lich, wiewohl letztere sehr gut katholisch ist. Mit diesen einander ganz 
zuwider lautenden Gutachten ist die Str. nach Salzburg gegangen; mit 
welchem Erfolge, wird die Zeit lehren. Gleich darauf empfing ich fol- 
gendes Attest vom Superior der Franziskaner, welches abermals sehr 
närrisch ist. Dieser Windmacher ? schreibt, daß das Mädchen in der 
Übung der theologischen Tugenden gut bewandert sei, während sie 
doch kaum weiß, was eine theologische Tugend sei. Ich unterschrieb 
trotzdem ... 

2. November. Vor dem Gottesdienst kam zum Pfarrer eine 
Bäuerin in Klein-Schwarzach 8 mit ihrer Magd; die sagte: Ich bitt', mich 
ein wenig unterrichten, denn sy sogen, ich seye lutherisch. Die Bäuerin: 
Ich war auch dabei; ja, sie bat den Gasteiner Glauben. Ich laß mirs 
nit anderst sagen. Der Pfarrer: Worumb? Die Bäuerin: Weillen sye 
mit uns nit will den Hosenkranz laut peten; gestern auf den Abend 
hot sye widerumb nit mit gebetet. Der Pfarrer: Worumb nit? Die 
Magd: Ich hob allein den Rosenkranz und noch etwas andres für die 
ormen Seelen betten wollen. Der Pfarrer: Worumb allein? bett da 
fein mit Anderen, won du katholisch bist; und gibt ihr ad sensum! 
einen heilsamen Verweis. Mich aber hat es nit wenig verdrossen, daß 
die Bäuerin gesagt, sie hätte den Gasteiner Glauben, als wenn keine 
Gasteiner einen anderen Glauben hátten als den lutherischen, hette bald 
katholischen gesagt; hab mich dabei recht schämen müssen, daß man 
von meinem Distrikt so grob redet. 

12. November. Eine Ehe zwischen L. Pr., einem ledigen 
Arler, der nicht an sich, sondern durch seine Familie verdächtig ist, 
und Elisabeth Z.? aus Gastein, Witwe eines relegierten Bauern, die 
selbst drei Jahre verbannt war, ohne hóherem Urteil vorzugreifen ist 
nicht zuzulassen. 

22. November. Die Inkarzerierten wurden wieder vorgeführt, 
die Brüder E. und G. Z.5; aber vergebens. Desgleichen Christine G., 


1) S. oben S. 104, 10. 2) Im Spiel mit dessen Namen. 8) St. Johann. 
4) fühlbar? Durch einen Schlag ? 


5) Siehe oben S. 106 ?)*) den Familiennamen. 6) Ebd. S. 107?) 5. 
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22 Jahre alt, sehr schön, aber durch Häresie entstellt, sehr verlogen 
und sehr halsstarrig, Schwester des allerhäretischsten relegierten B. G.; 
sie ist von zwei Personen angegeben. Sie wagt, ihre Unschuld dadurch 
zu verteidigen, daß sie alles läugnet. 

24. November. Katechese in Dorf. Einen Greis examinierte 
ich über den Wert unsrer Verdienste; er antwortete: Guete Werk 
miessen wir wohl thuen, ober den Himmel kennen wir nicht verdienen, 
sondern den schenkt uns Gott aus purer Gnad. Zeichen lutherischen 
Glaubens. 

25. November. Der Pfarrer über M. J., 26jährig, lediger 
Dienstknecht bei G. Z.!; da er aus einer ganz häretischen Familie 
stammt, ist ihm, obwohl er nur von drei Personen angegeben ist, wenig- 
stens in diesem Tale nicht zu trauen. — Weniger noch traut ihm . 
de Berto. 

Ebenfalls nach des Pfarrers Urteil ist das 47jährige Weib des 
J. Z.? kaum besser als ihr relegierter Mann; sie folge daher demselben. 
de Berto: Mit ihrem sehr schlechten Mann werde seine Frau, die nicht 
besser ist, auf ewig relegiert! 

26. November kam ich um acht Uhr nach Harbach ?, wo ich 
eine Katechese hielt. Zuerst examinierte ich den Schmied aus Dorf, 
der sehr verdächtig war, über die Anrufung der Heiligen, das Fegefeuer, 
die wahre Kirche und ob die Lutheraner verdammt würden. Auf alles 
gab der schlimmste Heuchler katholische Antworten, obwohl er vor 
einiger Zeit sagte, daß die meisten verdammt würden, weil sie die 
Heiligen anbeten und vor den Bildern niederknieen. Ein guter Katholik ! 

Katechese in Luggau *. Die Leute sind wie in Harbach mittel- 
mäßig unterrichtet, aber die Kleinen wußten gar nichts; solche habe 
ich noch gar nicht getroffen. 

27. November. Die Frau des kürzlich relegierten H. R.“ bittet, 
daß ihr irgend ein gläubiger Knecht für das Hauswesen zur Seite ge- 
stellt werde, wofür ich einen Tiroler für geeignet erachte. 

28.November. XNach acht examinierten wir wieder die Heuchler, 
die Brüder Z. und die Chr. G. 7, ohne Erfolg. 

Katechese in Anger? nach dem Essen. Die Leute wußten fast 
gar nichts; ein Greis von 70 Jahren wußte vollkommen nichts in 
Religionssachen; ein andrer Bauer Am. gab auch schlechte Antworten; 
in der letzten Katechese über das F'egefeuer am 7. Januar antwortete 
er meinem Vorgánger: Den Unterschied zwischen der Hóll und Feg- 
feuer macht ein popierne Wondt?. Ein lutherischer Katholik! 

29. November.  Katechese in Breitenberg ?, wo wieder der 
größere Teil bis zu Tränen gerührt war. Ich examinierte sehr viele, 
und fast alle entsprachen gut. Die Kinder fand ich wohl unterrichtet; 


1) Siehe oben S. 106 ?). 2) Siehe oben S. 106, 5. 3) Hofgasteinland. 
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besonders wunderte ich mich über die Antworten eines sechsjährigen 
Mädchens. Die Fragen [an diese] und ihre Antworten waren folgende: 
Was ist Gott? — Das allerhechste, beste Guet. — Wie erkennst da 
Gott, dieses hechste Guet? — Durch den wahren Glauben. — Welcher 
ist der wahre Glauben? — Der Römisch - apostolische. — Wie weißt 
du, daß der der rechte wahre Glaube seye? — Weillen er die fünf 
wohre Zeichen hat, die kein anderer Glauben nit hot. — Welche seint 
die fünf Zeichen? — Weillen er einig ist, allgemein und bekont in der 
ganzen Welt; weil er der alte apostolische ist; heilig ist und die Heilig- 
keit lehret; mit Mirakel und Wunderwerk bestetiget ist. — Mehr konnte 
ich von so einer Kleinen nicht verlangen. 

7. Dezember. Katechese in Laberding 1. Da antwortete eine 
Frau auf die Fragen: Wer ist der Kirchen Oberhaupt? — Öis (Thr). — 
Wer verleiht den Obloß? — Gott. — 

9. Dezember. Um acht Uhr kamen zu mir zwei und brachten 
mir ein Büchlein, das sie für lutherisch hielten, was es aber nicht var; 
es behandelt den Modus, gut zu beichten. 

14. Dezember. Gestern in Hinterbooden examinierte ich einen 
Alten: Wer ist das Oberhaupt der katholischen Kirche? — Christus. — 
Ist sonsten kein anderes. Ich weiß keins. — Wer ist der römische 
Papst? — Ich weiß nit. — Hobt ihr den nie nichts gehort von 
Pobsten? — O wohl; sye hoben mich woll bisweillen gefrogt, ob er 
das sichtbore Haubt der Kirch seye? — Wos hobt don ihr darauf ge- 
sogt, hobt ihr wohl ja gesogt? — Hobs wohl sogen miessen. — Mit- 
hin hobt ihr holt gelogen, glaubt hobt ihrs, doch nit. — A wohl, Herr 
Pater, ich glaubs wohl. — Ja, ja, du alter Erzschelm, du thuest schen 
glauben, das ist gutt lutherisch. — Gibts ein Fegfeuer? — Ja, Herr 
Pater; es gibt wohl eins. — Woß ist das Fegfeuer? — Dos weiß ich 
nit. — Woß ist don die Höll? — Dos weiß ich nit. — Wo komt 
man denn hin mit dem lutherischen Glauben? — Etwon woll in die 
Höll. — Woß ist den für ein Unterschid zwischen Höll und Feg- 
feuer? — Herr Pater, das woiß ich nit. — Ist das Fegfeuer hier anf 
dieser Welt oder in jener Welt? — Etwon wohl in jener Welt. — 
Wof ist den das Fegfeuer? — Das kon ich nit wissen. — Hobt ihr 
den gohr niehe nichts gehórt vom Fegfeuer? — O wohl; sye hoben 
mirs wohl oft gesogt, ober ich hobs holt wider vergessen. — By, ver- 
gessen, die lutherische Schliffel 2 — Wie stehets denn mit dem 
Himmel? Gibt uns Gott den Himmel aus purer Gnodt als ein Schenkung 
oder miessen wir ihn verdienen? — Wir miessen ihn wohl etwon vet- 
dienen. — Hat Christus nit schon genug geton? mithin seint unsere 
. guet Werk jo überflissig, den Himmel zu gewihnen. — Ja, Herr Pater, 
des verstehe ich nit. — Ja, ja, du verstehst es nit, du liederlicher 


1) Hofgasteinland. 


2) oder Schlüffel, ungebildeter träger, nachlässiger Mensch. Grimm, 
Wörterbuch 9, 810. i |j 
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Tropf; es wird dich unser lieber Herr auch nit verstehen zu seiner 
Zeit, won du so fortfohrst. 

16. Dezember. Heute unterschrieben wir die judicia der kon- 
stituierten Z. und Chr. G. 1. E. Z. ist der Bruder der zwei während 
dieses Inquisitionsprozesses Relegierten; er diente früher an einem der 
Häresie sehr verdächtigen Orte. Vor 13 Jahren wurde er wegen Ant- 
worten bei einem Missionsexamen, die einer Häresie nahe kamen, kon- 
stituiert, legte ein eidliches Glanbensbekenntnis ab, wurde neuerdings 
von 14 Personen angegeben, von denen vier eidlich die Wahrheit ihrer 
Aussage bestátigten, bekannte jedoch nichts in diesem Verhór; so folge 
er zum Heile des katholischen Staatswesens seinen Brüdern, und, wenn 
er wolle, wie er beständig behauptete, lebe er außerhalb des Landes 
katholisch! So der Pfarrer: Dieser so halsstarrige Heuchler, von vier 
eidlich vernommenen Zeugen überwiesen, verdient keinen milderen Ur- 
teilsspruch als den der immerwährenden Relegation. de Berto. 

G. Z.?, sein Bruder, wenig besser, von derselben Kleie, gleicher- 
weise vor 13 Jahren als der Häresie sehr verdächtig konstituiert, in 
der jetzigen Untersuchung von drei eidlich vernommenen und neun 
anderen Personen angegeben, daß er verschiedene Male häretischen 
Lesungen beigewohnt; da er von frühester Kindheit der Heuchelei sehr 
ergeben, in seinen daraus entspringenden gewohnten gänzlichen Leug- 
nungen sehr halsstarrig ist, verdient er kaum einen besseren Urteils- 
spruch als seine Brüder. Die G.“ entstammt einer der Häresie immer 
sehr verdächtigen Familie, ist die Schwester eines unlängst wegen 
bäretischer Bücher entdeckten Bruders; verdient kein Vertrauen, kann ein 
sehr gefährliches Weib werden. Sie werde an einen gut katholischen Ort 
relegiert, daß sie, weun sie will, wahrhaft katholisch zu leben wisse. 

30. Dezember. Vor dem Essen hielt ich eine Katechese; da 
erwischte ich eine Alte, die schlecht und häretisch antwortete. Sechs 
von Sieben sagten, Gott gebe uns den Himmel gratis; über den Ablaß, 
so vil Tög oder Johr einer Abloß gewinnet, so vil Tóg und Johr werden 
ibm von seinem zukünftigen Fegfeuer ausgeloschet und noch gelossen. 
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5. Januar. Um acht Uhr Katechesis. Ein altes Männlein, ein 
nichtswürdiger Mensch, gab häretische Antworten: -Gott gibt uns den 
Himmel aus purer Gnad; zwischen Hölle und Fegfeuer sey eine pa- 
pierene Wond 4. 

10. Januar. Um ein Uhr Katechese in Boden, Mittersteiner 5 
Rott; hier sind einige der Ketzerei verdächtig notiert; darunter ein 
übler Greis, der bei einem Versehgang des Vikars tat, als ob er die 
Eucharistie anbete, aber doch die Kopfbedeckung nicht abnahm. 


1) Siehe oben S. 109 9) “). 2) Siehe oben S. 109 ?). 3) Siehe oben ?). 
4) Siehe S. 109 °), 118 ). 5) Skt. Johann, Goldeggweng. 
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11. Januar. Um 12 Uhr Katechesis in Oberhof !, wo ein Bauer 
in Glaubenssachen sehr verdächtig ist. Da ich von der üblen Lehr’ 
Lutheri redete, hat er ohne Unterlaß den Kopf geschüttelt. In ihren 
Antworten waren die Leute leicht gefärbt. 


31. Januar. Ich fand bei einer Katechesis zu Grub ? eine sehr 
unwissende alte Frau, die halb oder schon ganz häretisch war; sie 
wollte vom Papst nichts wissen, das Fegefeuer ließ sie zwar bestehen, 
gab aber an, einen Unterschied zwischen ihm und Hölle nicht zu wissen, 
und wollte die Lutheraner nicht verdammen; doch endlich: Sie kommen 
etwa wohl in die Höll. Als ich sie fragte, ob sie wage zu schwören, 
daß sie sicher verdammt würden, sagte sie: Schweren kon ich nit. 

1. Februar. Vormittags hielt ich Katechesis in Aus, bin dies- 
mal nicht zufrieden. Mehrere antworteten sehr schlecht oder nichts. 
Nachmittag in Unterberg *; eine sehr üble Alte antwortete: Gott gibt 
uns den Himmel aus pur lauter Giete und Parmherzigkeit, won wir 
auch des Togs hundertmal ehebrechen, huren usw.; wenn wir nur próff ° 
glauben. — Sagte das nicht auch Luther 9? 


3. Februar. Katechesis in Gstatt . Eine alte Magd wollte die 
häretischen Lutheraner nicht verdammen, zögerte betreffs des Fegefeuers: 
Gott gibt uns den Himmel aus burer Gnodt und schenkt uns ihn aus 
Barmherzigkeit. 

6. Februar. Vor dem Essen hielt ich eine Katechese in Har- 
bach. Ich erwischte wieder eine neulich examinierte. Sie wußte nichts 
und gab wieder hüretische Antworten; und da ich sagte: Worte nur, 
wir wollen dich bolt rufen und dich gohr hinweg jogen, du lutherische 
Olte! Da antwortete sie: Meinetwegen. 

18. Februar. Vom Vikar gebeten stieg ich heute nach Goldegg 
hinauf; er setzte ein sehr gutes Essen und Tiroler Wein besserer Sorte 
vor. Während des Essens kam ein Baher aus Schwarzach und brachte 
ein häretisches Buch, das er bei einem Stadl ausgrub. Es war ohms 
Titel und ganz verfault, so daß wir wirklich nicht erkennen konnten, 
was es sei; ich schlug bloß das zufällig auf, das häretisch ist, wo zu 
lesen war: Einen Christen kann man aus hohen Werken nicht erkennes, 
sondern aus dem Glauben, der in der Liebe heget. 


21. Februar. Attest: Johann, Sohn des A. U., Schmieds zm 
Dorf und sehr verdächtig, ist, was seine Person betrifft, soweit es be- 
kannt, in Glaubenssachen nicht verdächtig; wie es aber mit seinen Sitten 
bestellt ist, zeigt schon der zweite Sproß im Schoße seiner Geliebten. 

22. Februar. Nuch der Messe wurden drei Personen konstituiert, 
ein Mädchen von 22 Jahren, der Bruder des Mitterwirts und ein Berg- 
knappe; aber diese großen Gewohnheitslügner gestanden nichts. 


1) Goldegg. 2) Werfen. 3) Großarl. 4) Skt. Veit. 5) brar. 
6) Gemeint ist die berüchtigte Stelle, siehe oben S. 99 “). 
1) Katastralgemeinde Hundsdorf, Gmde. Rauris. 
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25. Februar. In der Frühe hielt ich Katechese in Anger !, 
wohin ich in einem Wagen fuhr. Die Examinierten entsprachen nicht; 
besonders ein bärtiger Greis, sehr verdächtig, antwortete, gefragt, ob 
es ein Fegfeaer gebe: Vor gewiß wisse ers nicht. — Wo kommen 
den die Lutherischen hin? — Das kone er nit wissen. 


1. März. 8 Uhr hielt ich wieder Katechese zu Hinterboden, wo 
die allergefährlichsten und lauen Christen; viele sehr verdächtig! 

Der Schlechteste simuliert, daß er einfältig und unwissend sei, 
obwohl er sehr verschlagen ist. Uber den Papst gab er vor, nichts zu 
wissen; die Seligkeit gebe uns Gott gratis; über das Fegfeuer spricht 
er sehr zweifelhaft; für mich ist er sicherlich und wenigstens wahr- 
scheinlich ein häretischer Lutheraner. 

Nachmittag hielt ich eine Katechese in meinem Quartier vor einem 
Haufen aus Gastein. Der Töxer Wirt wußte nichts von der Eucharistie. 
Wenn ich einen Anderen aus Schaitberger oder Spangenberg ? geprüft 
hätte, dürfte er besser entsprochen haben. 

Ein Dritter war sehr verdächtig inbezug auf die guten Werke und 
das Fegefeuer, in das auch Lutherische kommen. 


7. März. Nach dem Essen Katechesis in Dorf; die Leute wußten 
wenig. Ein Alter nennt wieder als Unterschied zwischen Hölle und 
Fegfeuer eine papierne Wand. — Wer sogt dieses? — Die Luthe- 
rischen. — Mithin bist du mit denen umbgangen? — Woöhr nit, ich 
bob mit den Lutherischen nie nichts zu tuen gehobt. — Worumb weißt 
du den so guet, wie sy gered hoben? — Mon hots holt gesogt. — 
Glaubst du das? — Ich glaubs nit. — Woß glaubst du don? — Daß 
aus dem Fegfeuer die Erlesung seye. — 


12. März. Heute unterschrieben wir Konstituta: J. W., in einem 
immer der Häresie verdächtigen Orte auferzogen, beweist am gegen- 
wärtigen Konstitut seine Unschuld, scheint aber dem Pfarrer, obwehl 
er nur von einem allerdings eidlich vernommenen Zeugen angegeben ist, 
im Glauben nicht stark; daher er im Tale nicht geduldet werden darf, 
wenn er nicht eine Tirolerin oder Bayerin heiratet, die ihn fortwährend 
beaufsichtigt. De Berto: Diesen gewaltig verdächtigen Menschen erachte 
ich für dieses Tal sehr gefährlich. 

Ch. S, einäugiger Bergmann, ein Taugenichts, entstammt einer der 
Häresie arg verdächtigen Familie und trägt deren Heuchelei zur Schau; 
er wurde in der gegenwärtigen Untersuchung von fünf Personen, darunter 
von einer unter Eid, angegeben, daB er büretischen Lesungen bei- 
gewohnt habe. Nach des Pfarrers Ansicht darf man ihm absolut nicht 


trauen, da er seine Fehler nicht aufrichtig gestand. De Berto: Nach 


den Generalien verdient er Relegierung. 


1) Hofgastein. 
2) de Berto schreibt Sponberger, scheint also Mann und Buch nicht 
näher zu kennen. 
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H. Z., lediger 30j. Bergknappe, von Kindheit an häretisch er- 
zogen, weswegen er schon 1733 konstituiert, eidlich den Glauben be- 
kannte, hat er doch nach Angabe eines eidlich vernommenen Zeugen 
ihm, als er aus dem Schaitberger vorlas, öfter zugehört, weswegen er 
auf immer zu relegieren ist. 

Der Chr. K., 30 Jahre alt, Tochter härstischer Eltern, traut der 
Pfarrer durchaus nicht, obwohl sie vor etwa acht Tagen, vielleicht um 
ihre aufrichtige Bekehrung zu kontestieren, ein ungeheuer häretisches 
Buch, das sie kürzlich aufgefunden habe, brachte: Christliche und schrift- 
mäßige Wohrung von der Röm. Pöbstl. lehr. Nach der Erzählung 
Anderer ist sie geflohen; sie möge also außer Land bleiben! So der 
Pfarrer. Im Lande darf dieses außerordentlich gefährliche Weib nicht 
geduldet werden. de Berto. 

V. G., ein Holzknecht, 60jährig, ein Taugenichts, verdient nach 
den Generalien die Relegation. Ebenso der 26j. Th. M., aus höchst 
verdächtiger Familie. 

M. Th., 22jäbrige Knappentochter, verdient wegen ibrer hart- 
näckigen Läugnung keinen Glauben, ist ohne Hoffnung auf Gnade zu 
verbannen. So Pfarrer und Missionar. Wenn dieses unverschämte, 
lügnerische und boshafte Mädchen katholisch sein oder werden will, mag 
sie das anderswo tuen. So der Richter. Der 22j. M. Sch. traut der 
Pfarrer nicht; ist zu relegieren! 

14. März. Der wohlbekannte 47j. Heuchler Ch. Gr. ist laut 
Pfarrer, Missionar und Richter ohne Hoffnung auf Gnade zu relegieren! 

Der 33j. Bauernknecht G. Gr., háretisch erzogen, hinterlistig, ohne 
Hoffnung auf Besserung, ebenso !. 

17. März, katechesierte in Breitenberg ?, fand die Leute leicht 
gefärbt; eine üble berufene fand ich, die mir häretisch scheint. Schau 
'mal diese große Lüge! Über den Papst versicherte sie, niemals etwas 
gehórt zu haben.  Lutherisch sei sie, wenns friert ?! Die Lutherischen 
kommen ins Fegfeuer, die Katholischen in den Himmel. Den gibt uns 
Gott aus purer Gnod und Parmherzigkeit. Wer die h. Sakramente 
eingesetzt hobe, wisse sie nicht. — Ist die nicht katholisch?! — 

Nach dem Frühstück antworteten mehrere in Wieden“ besser. Aber 
eine Alte taugt nichts. Den Himmel gibt Gott aus purer Gnaden; die 
Sakramente hat der Papst eingesetzt. In das Fegefeuer kommen die 
Lutherischen; sie wisse aber nit, wie long es taure. Wer der Papst 
sei, wisse sye nit. Die Hostie seye auch noch der Wondlang ein 
Brod. Ein Mädchen weiß nicht, wer sie erlöst; ähnlich eine 13 jährige 

29. März. So hielt ich von Allerbeiligen 5 bis heute in drei Be- 
zirksgerichten 123 Katechesen, in Gastein 63, in Großarl 37 und Gold- 
egg 23, wie ich hoffe, nicht obne Frucht. 


1) Bestätigung der Urteile 15. April. 2) Hofgasteinland. 
3) Jedenfalls spöttisch, weil sie dann der Gedanke an das Fegefeuer vim 
4) Hofgasteinland. 5) Vgl. S. 108. 
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16. April. Wir konstituierten vier Gefangene Unter ihnen 
V. M., bei dem sehr viele häretische Zusammenkünfte stattfanden, von 
20 Personon angegeben. Aber wer ist unschuldiger? Zwar erzählte 
er, was die Gasteiner jetzt sagen: Wir haben gemeint, die Pater seyen 
nur so schorf; jezt aber ist der Pater long nit dorbey gewesen, ist 
gleichwoll der olde Teufel; es wäre zuweilen wohl besser, es were der 
Pater darbey. 

20. April erzählte eine Frau, daß eine jüngst relegierte Frau 
eines relegierten Bergmannes Kenntnis von den häretischen Büchern 
eines relegierten Bergmannes gebabt habe. 

23. April Heute unterschrieben wir wieder drei Konstituta. 
Zuerst Th. Sch. Seine Zieheltern haben gestanden, daß sie häretischen 
Lesungen beigewohnt, und Th., Bruder des Mitterwirts, des bekannten 
Heuchlers und Verführers, will durchaus unschuldig sein; wer mag es 
glauben? Er ist nur von fünf Personen angegeben. Dieser hals- 
starrige Heuchler ist für die Heimat sehr gefährlich. M. M., mit Chr. S. 1 
verheiratet, 36 Jahre alt, mit drei Kindern von 13, 10 und 6 Jahren, 
soll mit ibrem Mann außer Landes! A. K., verheiratet, drei Kinder, 
11, 9, 2 Jahre alt, sehr gefáhrlich, mag in einem sicher katholischen 
Ort seinen Glauben erweisen. 

30. April. Mit tränenden Augen erschien heute nach meiner 
Messe die auf vier Jahre ausgewiesene M. Th.?, warf sich bis zu sechs- 
mal auf die Knie und bat um Bat und Hilfe, wo sie den Glauben er- 
proben kónne, in Tirol oder Bayern, und daB sie nach den vier Jahren 
zurückkehren dürfe. 


6. Mai. Der Bergmann A. P. gesteht, vor seinem Glaubens- 
bekenntnis häretische Bücher gehabt und gelesen zu haben, weil ihn 
der Vorwitz gebissen, aber von da an nie mehr. Starr behauptet er 
seine Unschuld. Dieser bis auf die Haut Bóse wurde zornig und sagte, 
als er ging: Die Herren (Pfarrer und Missionare) hoben gor kein 
Gewissen. 

Jene Frau Sch.? erzählte, daß der neulich relegierte Chr. Gr.* zu 
ihr und ihrem Mann gesagt, sie sollten zu seinem Weibe gehen und 
ihr sagen, er hobe wider sye ausgesogt, wie sie sich verdächtig ge- 
mocht; mithin solle sye nit leugnen, sondern fein alles bestehen und 
ihme bold nochfolgen; sye solle auch, woß sye nur kon, verkaufen und 
sechen, woß sye von dem Lechen (Lehn) dorvon bringen möge. 

15. Mai. Heute erhielt ich die Resolutionen auf drei Konstitute. 
Th. Schw. und A. K. sind auf vierjährige Glaubensprobe außer Landes 
unter unverdächtige Katholische zu relegieren und anzuweisen, wenn sie 
von den betr. geistlichen und weltlichen Obrigkeiten beglaubigte Attestata 
eines beständigen Aufenthaltes ohne Unterbrechung und wahrhafter 


1) Siehe oben S. 113, 10 v. u. 2) Siehe oben S. 114, 17. 
3) Siehe oben S. 104, 5. 4) Siehe oben S. 114, 23. 
5) Siehe oben Z. 12, 18. 
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katholischer Aufführung ohne Heuchelei beibringen, sie Duldung in 
ihrem Vaterland anzuhoffen haben sollen. 

18. Mai. Vor dem Essen konstituierten wir wieder Inkarzerierte. 
Zuerst V. M., Kellermeister, einen höchst hartnäckigen Heuchler, ob- 
schon er von 20 Zeugen, darunter einigen eidlicb, gerichtlich beschuldigt 
ist. Von derselben Kleie ist Chr. T. i, 6 2 jährig, ein «sehr verschlagener 
Schneider. Er wollte seinen Irrtum bekennen, doch ließ er sich von 
der Gasteiner schändlichen Heuchelei zurückhalten. Nicht besser ist 
A. P.“, von 2 Zeugen angegeben; er will seit Ablegung des Glaubens 
bekenntnisses unschuldig sein; ein niederträchtiger Heuchler! 

5. Juni. Vor dem Frühstück wurden wieder die Inkarzerierten 
konstituiert; aber niemand wollte die Wahrheit sagen. Eine wurde ent- 
lassen, weil sie bekannte, wofür sie angegeben war. Nach dem Essen 
übergab mir eine Frau ein häretisches Buch, das sie in der Höhle eines 
hohen Felsens gefunden, wozu eine Leiter angelehnt war. Die Höhle 
war gleichsam vermauert; die Blätter zusammengepappt halb verfault. 

9. Juni. Konstituierung der Eingekerkerten Chr. T.?, fastete schon 
neun Tage. V. M.* erhielt mit einem Ochsenziemer einen Denkzettel, 
blieb doch derselbe Heuchler. Als der Richter auf seine neue Ab- 
leugnung so tat, als ob er ihn noch härter zücbtigen wollte, trat der 
Pfarrer dazwischen, daß er sie ihm diesmal schenkte; er werde sich 
schon bedenken und morgen seine Fehler bekennen. Darauf Jener: 
Nein, ich kon nichts gedenken, ist alles umsonst; und so kehrte er ins 
Gefängnis zurück. 

Der entlassene Spitalmeister am Bade warf sich auf die Knie, bat 
mit ausgebreiteten Händen und sagte, auf die Frage, ob er die Wahr- 
heit gestehen wolle: Ja, ja; heut nocht hat mich der h. Geist, den ich 
instendig gebetten, genzlich erleichtet, daß ich meine Föhler bekennen 
kon. Ich bin wohl ein nichtsnutziger Mensch gewesen und, wo ich 
bishere nichts nutz gewesen, so will ich mich jetzt gewiß aufführes, 
daß kein Klog mehr wird heraus kommen; und das ist geistlicher Weis 
zu verstehen. Auf die Frage des Richters, wie oft er verbotenen Vor- 
lesungen beigewohnt, antwortete er: Von diesen weiß ich nichts; jedoch 
will ich mich in ollen schuldig geben, wo ich solle dorbei gewesen sein; 
allein er wisse nit, wo? So führte er uns an der Nase mit seiner vo 
h. Geist erhaltenen Erleuchtung; daher wurde er wieder dem Kerker 
übergeben. Er muß zusammen mit dem Töxerwirt 5 durch Kerkerschmat 
noch besser reifen. 

17.Juni. Nach 2 Uhr Konstituierung der eingekerkerten Heuchler. 
Jenen Schneider *, aus dem nichts heraus zu bringen war, ließen wir 
nach Hause gehen, bis von Salzburg eine Resolution einlange. V. I., 
der große Heuchler, gestand nach dem Kerkerschmutz, nach zwölf 


1) Vgl. S. 114, 17 den Familiennamen bei M. Th. 
2) Siehe oben S. 115, 19 v. u. 3) Siehe oben Z. 6. 4) Siehe oben S. 115,2. 
5) Siehe oben S. 113, 14 6) Siehe oben S. 116, 7. 7) Siehe oben). 
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tägigem Fasten bei Wasser und Brot und nach der Prügelstrafe kein 
Jota, Er wie die beiden späteren sollen noch im Kerker bleiben. 

21. Juni. Der Tóxerwirt sprach heute bei der neuen Vorführung 
die sakrilegischen Worte: Er wolle an Gott und der ewigen Seligkeit 
keinen Teil hoben, wenn er etwoß woiß von einer lutherischen Lesung, 
weniger, daß er dabei gewesen wäre, obwohl gerichtlich überführt. 
Durch welche restrictio mentalis er die furchtbaren Worte zu sagen 
wagte, weiß ich nicht. 

27. Juni vergebliche Konstituierung des Spitalmeisters und des 
Töxerwirtes. 

25. September. Heute kamen aus Kärnten zwei relegierte 
Gasteiner, Mann, einst Weber, und Frau und baten um die Lizenz, zur 
Wiederherstellung der Gesundheit ins Bad gehen zu dürfen, was ich 
nicht gewähren konnte, sondern einer anderen Stelle überließ. 

1. Oktober. Es wurden die Resolutionen auf die acht Konstitute 
gebracht. V. M.! ist für immer relegiert, mit einer Strafe von 50 fl., 
die seinen Kindern zuzuwenden sind. — Eine Kinderfrau, die fast 
immer krank ist, halte sich zu Hof? unter der Aufsicht des Pfarrers 
auf. A. P.“ ist fleißig zu überwachen; sein Haus öfter unerwartet zu 
durchsuchen auf häretische Bücher. — Anna R. ist immer zu über- 
wachen und unter Androhung von Strafe zu ermahnen, künftig heim- 
lich Zurückkehrende zu denunzieren. Der Tóxer Wirt ist für immer zu 
relegieren. Chr. T.* ist auf drei Jahre zur Glaubensprobe zu relegieren, 
seine Kinder sind im katholischen Glauben zu erziehen und die zum 
Dienst tauglichen mógen auferhalb des Tales dienen. 

14. Oktober.  Jener zur Kur zurückgekehrte Weber 5, dieser 
verdorbene alte Mann läugnete alles, was er vor vier Jahren gestand, 
ähnlich seine Frau, weshalb sie ohne Begnadigung zurück mußten. Am 
25. wurden sie ganz in der Frühe hinausgeworfen. 

16. Oktober. M. Th., eine häßliche Alte, weiß nicht, wo das 
Fegefeuer sei. Kreuz und Leid in diesem Leben mache es aus. Das 
ist die Lehre Schaitbergers, des schlimmsten Verführers. Mit einem 
Wort: Alle alten Leute beiderlei Geschlechts haben fast immer in ihren 
Antworten einen Geschmack von Luthertum; sie lassen sich auch nicht 
eines Besseren belehren. 

20. Oktober. Nach der Messe wurde M. Z.9 verhört, vergebens; 
sie läugnete alles ganz und gar, wie gewöhnlich alle Mitschuldigen. 

26. November berichtet eine Magd aus Bad, ihre Bäuerin in 
Goldegg habe vor einem Jahr im Frühliug zu ihr gesagt, sie möchte 
holt noch nichts schózen auf ihre (der Kirche) Ablesse. An einem 
Sonntag sagte sie: Heut hots in der Predig onders gelaut, als die 
Päter sagen. Er — Christus — ist nur ein schorfer Richter für den- 
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selbigen, der ihn für einen schorfen holtet. Ich gedenk mir holt, dies 
sei wohr; dies sei nit wohr, woß die Missionarii sogen. Als der 
Superior die Christenlehr gehalten und gefragt, wo die Lutherischen 
hin kommen und gesagt, in die Hólle, sagte sie, das glaube sie zwor 
wohl, doß sie den rechten Glauben nit hoben, doß sye aber in die 
Höll kommen, glaube sye nit; wie sollte dib sein? den dos beste, 
nemblich die h. Dreifaltigkeit, hoben sye wohl auch. Ferner, sagte die 
Magd, kenne jene nichts weniger leiden als Gesänge, so wider die 
Lutherischen und das Luthertum hondeln. 

12. Dezember. Um 12 Uhr Katechese mit dem sehr verdäch- 
tigen und gar nichtsnutzen Schmied in Dorf!. Die letzten Fragen: 
Wo kommen die Lutherischen hin? — In die Hölle. — Wo kommen 
don die holb Katholischen hin? — Ich bin nit holb, sondern wohl 
ganz katholisch. — Ich: Behiete Einen Gott für solche ganz katholische 
Cbristen! — 

13. Dezember.  Katechesis in Luggau mit einem alten Weib, 
die nicht einfältig, sondern ganz schlecht zu sein scheint: Wer hat die 
h. Sakramente eingesetzt? — Der Pobst. — Wie vil? — Sieben. — 
Woß empfongst du in der h. Hosti? — Unseren Herrn. — Empfengst 
du auch das Bluet Christi? — Nein. — Woß ist don in dem Kelch 
des Priesters? — Ein purer letiger ? Wein. — Won man eine Hosti 
zerbricht, wird Christus auch gebrochen? — Ja. — Woß wird ihm 
den abgebrochen, der HolfÜ? — Ja. — Wo kommen die Lutherischen 
hin? — Ins Fegfeuer. — Wer komt don in die Höll? — Mit großen 


Sinden. — Hoben die Lutherischen den wohren Glauben? — Nein. — 

Kon mon ohne den wohren Glauben auch in Himmel? — Nein. — 

Wie longe tauert don das lutherische Fegfeuer? — Das weiß ich nit. — 
| 1748 


4. Januar. Katechese in Bad. Ein alter Gasteiner, der mir 
nicht katholisch scheint, antwortete sehr schlecht. Zwischen Hólle und 
Fegefeuer sei etwon ein Popier 3; die Lutherischen kommen ins Feg- 
feuer; Gott sei das e der katholischen Kirche, der Pobst unser 
Vorsteher. 

8. Januar. Katechesis in Luggau; häretische Antworten einer 
Alten über Fegfeuer, Papst und gute Werke. 

31. Januar. Attest. Ich bezeuge, daß Magdalene Gr., Tochter 
des Balthasar, einst Bauern zu Grub * der in der Relation der Mission 
als häretisch bezeichnet wurde, der auch bei den Rebellen im Piarr- 
hause war, die die Confessio Augustana forderten und in seinem Hanse 
verbotene Zusammenkünfte zuließ, und Tochter der Elisabeth Gr, welche 
den in ihrem Hause stattfindenden Zusammenkünften beiwohnte und 
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öfters ihrem Sohne zuhörte, als er häretisch vorlas, weshalb sie kraft 
des Mandats vom 15. Juli 1733 ohne Hoffnung auf Begnadigung ihren 
Glauben irgendwo hätte erproben müssen, jedoch infolge eines Krank- 
heitsbindernisses Gnade erhielt, für ihre Person nicht verdächtig er- 
funden werden kann. 

3. Februar. Ungefähr um 9 Uhr früh erschien auf eigenen An- 
trieb eine Frau, und von schlechtem Gewissen geplagt klagte sie sich 
an, vor etwa 17 Jahren als Mädchen von neun oder zehn Jahren vier 
oder fünf Jahre lang, vom Stiefvater verführt, den Hausbewohnern öfter 
Schaitberger vorgelesen habe und einmal, von ihm hergeschickt, einem 
anderen Bauern und seinen sechs Söhnen, die alle noch am Leben sind. 
Ferner daß sie, als sie im Schlosse im Dienst stand, den relegierten 
Sohn des Schloßbauern aus einem großen Buche vorlesen hörte, sie 
wußte aber nicht, ob es Spöttereien gegen das Allerheiligen- oder Aller- 
seelenfest enthielt; die Zuhörer, die sie nennt, sind noch am Leben; 
drittens, daß sie einmal in Luggau einer, die jetzt Näherin in Dorf ist, 
zuhörte; es waren auch andere dabei, die sie nannte; viertens habe sie 
selbst öfters vor Zuhörern gesungen und den Schaitberger nicht nur 
ihren Eltern vorgelesen, sondern auch ihren Schwestern, von denen zwei 
schon auswanderten, die dritte aber Näherin in Bad ist. Mehrere, die 
anwesend waren, weiß sie noch weiter zu nennen. Dieses gute Weib 
wird so sebr vom schlechten Gewissen geplagt, daß sie weder ißt noch 
trinkt noch schlafen kann. 

Wir erhielten heute Mandate der geheimen Deputation, wonach die 
Gasteiner Bittsteller mit dem Gesuch abgewiesen werden, daß sie den 
Tirolern und Bayern in kaufen und verkaufen, ein- und ausheiraten 
möchten gleich gehalten werden; die Generalien werden bestätigt; Be- 
stimmungen, was mit den Relegierten, so heimlich hereinschleichen oder 
den Hiesigen, die zu jenen heimlich hinauslaufen, zu tuen sei. 

4. März. Nach zwölf Uhr erschien einer aus Maierhof ! und er- 
zählte, daß er vor zwei Jahren einen jetzt zu Grub ? wohnenden Bauer 
mit seiner Schwester, der Mitterwirtin, jetzt relegiert, erwischt habe, 
wie sie ein Buch, nach seiner Meinung ein schlechtes, hinter dem Tisch 
sitzend, lasen, und daß sie, als er unversehens eintrat, sich vom Lesen 
abschrecken ließen und die Wirtin mit dem Buche sogleich in das an- 
stoßende Gemach floh; lesen hätte er jedoch nichts gehört. Im Früh- 
ling vor zwei Jahren, als des Denunzianten Eheweib bei demselben 
Bauern war, habe er im Gespräch gesagt: So oft ein Pater herein 
komet (in die Gastein), soll man ihn mit Hunten aushözen, und do sye 
solches dem Herrn Vikar erzellet, widersetzte der, er hot recht geredt. 

5. März. Wieder haben wir angefangen die Verdächtigen zu 
konstituieren. Die erste war eine Frau von 35 Jahren, sehr verdächtig, 
obwohl sie schon ein Glaubensbekenntnis abgelegt hat, wird sie doch 


1) St. Johann. 2) Siehe oben S. 118 4). 


120 Lesefrüchte und kleine Beiträge 


überwiesen, abermals hüretische Zusammenkünfte besucht zu haben, was 
sie durchaus ableugnet; daher wird sie dem Kerker überliefert. Ihr 
Haus wird bewacht, die kleinen Kinder werden inzwischen anderswo 
erzogen. 

Der zweite, P. W. war ein Arbeiter, der gestand, die Mitterwirüia 
aus einem Buche mittlerer Größe lesen gesehen zu haben, weiß aber 
nicht, wie er in seinen Hals lügt, was sie gelesen habe oder welches 
Buch es gewesen sei. Daher wurde er gleicherweise dem Gefangnis 
übergeben, da er die Wahrheit nicht heraus sagen wollte. 


Nach dem Essen wurde einer, der büretisch lesen gehört, konsti- 
tuiert; da er seine Fehler bekannte und alles erzählte, wie er angezeigt 
war, erlaubten wir ihm wieder zu den Seinigen zu gehen. Ein Klein- 
häusler aus Kötschach, entlassener Bergmann, der auf uns zornig war 
und mit uns zu streiten wagte, bemühte sich, seine schwarze Unschuld 
weiß zu machen; vergebens; er wurde als schuldig verhalten, in den 
Kerker zu gehen. 

9. März. Vor dem Essen konstituierten wir wieder die Inkar- 
zerierten; P. W.! gestand einiges; entschuldigte sich aber immer da- 
mit, daB er berauscht gewesen sei. Jener Kötschacher Kleinhäusler 
gestand alles nach vielen Lügen gemäß den Anzeigen; schließlich läug- 
nete er wieder Alles und sagte: Won ich die Worheit recht sogen will, 
80 bin ich in gohr kein Ort gewesen, wo derlei Lesungen vorgeuohmen 
worden. Gefragt, warum er vorher von derlei Lesungen gesprochen, 
antwortete er, Ich hobs mir ohr errothen. Da haben wirs wieder die 
Gasteiner Bosheit! í 

26. März. Nach drei Uhr examinierten wir.. Jener, der sich 
mit Trunkenheit entschuldigt, gestand Einiges, nämlich daß Jemand, den 
er nannte, im Hause seines Bruders häretische Lesungen gehalten habe; 
aber er läugnet, daß er mit Anderen zugehört habe; er wisse auch 
nicht, aus welchem Buche gelesen sei. Daher mußte er wieder in den 
Kerker. Der Kötschacher läugnete erst, dann sagte er, er wolle Alles 
aufrichtig bekennen. 

Er sei freilich bei häretischen Lesungen gewesen und gab Mit- 
schuldige an; er habe auch im Sommer zweimal Zusammenkünfte beim 
Mitterwirt besucht, wobei die Wirtin aus dem Sponberger (Spangenberg} 
vorlas. Auf dem Tische lag auch der Schaitberger und die Postille 
Luthers aufgeschlagen. Er nannte einige damals Anwesende, alles schon 
relegierte. Nun gestattete man ihm nach Hause zu gehen. Darauf 
brachte der Pfarrer die Anzeige seitens eines Knappen vor, über Bücher 
und Lesungen, und daß man die Bücher in Heubündel gewickelt aus- 
tausche. Einer der Schuldigen habe auch öfters mit den Seinigen an 
Feiertagen auf den Almen gearbeitet. 
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3. April. Endlich gestand, der sich mit dem Rausch entschul- 
digt, seinen Fehler und wurde entlassen. Er habe nicht nur Schait- 
berger angehört, sondern auch aus einem häretischen Buch mit seinem 
Bruder Johannes und dessen Hausleuten gesungen. 

6. April. Nach dem Essen. Der gewesene Bader! in Bad 
wegen Anhörung von Vorlesungen beim Mitterwirt beschuldigt, lAugnete 
hartnäckig; nachdem er in den Glaubensartikeln, in welchen er sehr gut 
unterrichtet ist, examiniert war, ließ man ihn heimgehen. 

1. Mai. Hof. Attest für eine Gasteinerin, die wegen Anhörung 
häretischer Lesungen, Aussprechen häretischer Worte und Kenntnis eines 
häretischen Buches laut Erlaß vom 1. Sept. 1736 dazu verhalten wurde, 
den Glauben zu bekennen und an einem katholischen Orte zu dienen, 
und daß sie aus dem Alpengebiet, entfernt war, von da ab hat sie sich 
in Glaubenssachen keinen Verdacht zugezogen, sondern sich immer gut 
aufgeführt. 

6. Mai. Wir unterschrieben mehrere constituta. Jener Kötschacher 
Kleinhäusler ?, 42 Jahre alt, ist zu relegieren, ebenso der mit dem 
Rausch *. 

Jener Bader *, 48 Jahre alt, scheint nicht aufrichtig; da er durch 
sehr viele Jahre fast täglich beim Mitterwirt seiner Kunst oblag, ist es 
nicht glaubwürdig, daß er von verbotenen Zusammenkünften nichts 
wußte. Da er aber an diesem Ort unter dem wachsamen Auge des 
. Missionars und Kuraten sein Leben beschließen will, so dürfte er ohne 
Gefahr für die Religion geduldet werden. 

10. Mai. Heute kamen die ersten Gäste im Lande an. Unge- 
fáhr um drei begab ich mich zum wackeren Richter, der mir erzählte, 
daß er gesehen, wie die flüchtige Schwester des kürzlich gestorbenen 
Wirtes am Bade, häretische Bücher mit sich gebracht habe, Schaitberger, 
Spangenberg und die Postille Luthers, woraus die häretischen Zusammen- 
künfte beim Mitterwirt viele Jahre hindurch ihre Feier schöpften. 

4. Juni. Heut gab der Pfarrer ein Heiratsattest, dessen Unter- 
schrift ich ablehnte, weil der Mann bestimmte Dinge verschwiegen hat, 
insbesondere über sein sittliches Verhalten, obschon er bald durch das 
dritte unebeliche Kind belastet wird 5; weil das — von ihm geschwän- 
gerte — Mädchen verschwiegen hat, daß ibre Urgroßmutter als Luthe- 
ranerin auswanderte. Das hätte der Pfarrer hinzufügen müssen, wenn 
er hätte aufrichtig handeln wollen. 

5. Juni. Heute endlich riefen wir wieder nach längerer Pause 
die Verdächtigen zur Verantwortung. Ein alter bärtiger Gasteiner ver- 
sicherte, unschuldig zu sein und wurde ins Gefängnis geschickt. Die 
Frau des Relegierten Am. ê gestand, und man ließ sie nach Hause gehen. 
Ein Bauer, der nicht gestehen wollte, wurde dem Kerkermeister zur Be- 
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wachung übergeben, ebenso ein Knappe, der zu seiner Entschuldigung 
einige Denunziationen machte, was ihm jedoch nichts half. Jener Halb- 
katholik 1 erschien nicht; tüchtig berauscht sagte er im Mitterwirtsbaus: 
In die Keich komme ich allzeit früh genug; es ist so lustig nit, ah 
man meint. Am Abend jedoch kam er und wurde eingesperrt. Er ix 
nämlich der Schlimmste der Schlimmen und ein Schandfleck für das 
ganze Tal, immer betrunken. Am zweiten Pfingsttage hörte er keine 
Messe und hielt darum auch einen Tiroler ab, der, da er erst vor dre 
Tagen in die Gastein gekommen war, den Menschen nicht kannte. 

8. Juni. Nach meiner Messe konstituierten wir jenen Halbkatho- 
liken ?, der früher oft sagte, er sei stocklutherisch gewesen, was er auch 
wieder versicherte; er làugnete aber, neuerdings häretische Lesungen 
angehört zu haben. 

10. Juni. Von Neuem konstituierten wir drei Leute; eine 
Bäuerin, weil sie Bruder und Mann, die relegiert und heimlich zurück- 
gekehrt waren, in ihrem Hause behalten und nicht denunziert hatte; 
weil sie gestand, durfte sie nach Hause gehen, dann einen wegen des 
Glaubens flüchtigen Knecht, einen bekannten Verleumder und den Sohn 
eines vor einem Jahre konstituierten Maurers 3. Weil keiner seinen 
Irrtum gestehen wollte, wurden sie dem Kerker überliefert. 

21. Juni. Heute konstituierten wir sieben umsonst; mit Aus 
nahme eines alten heuchlerischen Bergmannes, der gestand, häretische 
Zusammenkünfte beim Mitterwirt besucht zu haben, bei denen Schait- 
berger und Spangenberg vorgelesen wurden; auch habe er letzteren 
selbst gehabt. 

Heute erzählte mir der Richter, daß die Mitterwirtin die Erlaubnis 
erhalten habe, nach Salzburg zu gehen, um sich mit zwei Zeugen vor 
Gericht zu rechtfertigen; sie, die üble Anführerin der Häretiker! 

2. Juli. Ein von zwölf Zeugen Beschuldigter * leugnete alles; 
endlich brach er in die Worte aus: Es mueß mir kein nuzer Teifel in 
der Höll sein, wo er nit gleich kommet und hollet mich lebendig, wor 
ich ein mohl woB lutherisches gesechen oder gehórt hob; da schau dis 
Keckheit des Gasteiner Heuchlers! Der Knecht vom 10. Juni, nur 
von einem angegeben, bekannte wieder nichts, durfte vorläufig nach 
Hause gehen. Drei, die beim Läugnen blieben, wurden eingekerkert. 
Jener alte Bergmann °, der einiges gestand, durfte heimgehen. 

7. Juli. Heute erhielten wir von Salzburg fünf Mandate. Dis 
Mitterwirtin wird wiederum relegiert. 

30. August. Schon am 18. August sind uns fünf Mandate der 
Geheimen Deputation zugekommen: Der Bäcker am Bergwerk in Bad 
bat um die Erlaubnis, seinen relegierten Vater in Kärnten aufzusuchen. 
Er soll seine Sache durch einen Bevollmächtigten schriftlich verhandeln. 
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3. November. Hof. Attest. S. R. ist nicht verdächtig; aber seine 
Mutter Magdalena Z. ! mußte wegen Kenntnis aufgefundener häretischer 
Bücher, die sie nicht zur Anzeige brachte, ein Glaubensbekenntnis ab- 
legen und ein halbes Jahr noch bei allen h. Amtern und Katechesen 
mit ihren Kindern anwesend sein. 

23. November. Hof. Attest. J. J. ist für seine Person in 
Glaubenssachen niemals verdächtig gewesen. Sein Vater aber, Pächter 
zu Hinterboden, ist erst neulich wegen Anhörung häretischer Lesungen 
beim Mitterwirt konstituiert; jedoch ist die Sache in Salzburg noch 
nicht entschieden. Der Vater seiner Mutter wurde allenthalben für 
häretisch gehalten und floh vor ungefähr acht Jalren nach Kärnten; 
er las den Seinen und Anderen oft vor und brachte dem Vikar häre- 
tische Bücher. Die Mutter selbst leugnete, daß der Vater ein häre- 
tisches Buch gehabt, mußte laut Resolution vom 22. Juli 1733 eidlich 
ein Glaubensbekenntnis ablegen, worauf sie fortwähreud überwacht und 
ihr Haus unverhofft durchsucht werden mußte. 

23. Dezember. Heute kam uns von Abtenau? eine Mahnung 
zu über häretische Bücher, die ein auswärtiger junger Mensch in Gastein 
eingeschleppt hätte und der dort wegen der Religion zurückbehalten 
wurde; aber die Namen der Bauern, die die Bücher hätten bekommen 
sollen, sind in Gastein völlig unbekannt. Daher muß man noch mehr 
aufpassen und besser nachspüren. 

29. Dezember. Ich bestätige, daß A. U.°, Schmied in Dorf, 
wegen häretischer Worte im Wirtshauß und wegen wenig katholischer 
Sitten den Seelenhirten immer sehr verdächtig war und kraft der Re- 
solution vom 15. Juli 1733 öfter aufzusuchen und nie genug zu über- 
wachen war und mit seiner Frau, über die in der Liste der Verdäch- 
tigen nichts gefunden wird, einen wenig guten Ruf habe. 


1749 


31. Januar. Hof. Attest. E. S., Tochter des Glasers, eines 
hier sehr verdüchtigen Mannes, der wie der Bruder relegiert ist, hat 
sich für ihre Person keinen Verdacht zugezogen, sondern sich immer 
als gute Katholikin aufgeführt. 

7. Februar. Heute verhórten wir den Abtenauer Spitzbuben; 
solchen Lügner haben wir noch nicht erwischt; er ist 17 Jahre alt. 

15. Februar. Außer Lügen brachte er nichts vor; meine Stelle 
vertrat uuser Superior. 

15. März. Ungefähr um 9 Uhr verhörten wir den Spitzbuben 
lang und breit. Nachdem er 24 Hiebe mit dem Ochsenziemer erhalten, 
fing er anders zu reden an und sagte, daß er ein Bayer sei, Sohn 
eines Handwerkers, der in München wegen Diebereien gehenkt sei; seine 
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Mutter wurde mit Ruten vertrieben; er selbst sei wegen Diebstahl 
schon zu Öttingen festgehalten. 

18. März. Am Vorabend zu Josephi 1 ging ich nach der Litanei 
zum Richter wegen des Spitzbuben; er läugnete wieder, daß er ein 
Bayer sei; wenn er die Wahrheit sagen sollte, wisse er nicht, wo er 
geboren sei, und wer seine Eltern. Auf diese Weise hält er die Ge- 
richtshófe durch Lügen zum Besten. 

Vom 18. bis 20. Juli vollendete ich die Liste der Relegierten 
aus Gastein; ihre Zahl beträgt vom J. 1733 bis 1749: 302. Diese 
(Namen) übergab ich also dem Superior, um sie anderen Missionen be- 
kannt zu geben, um dem gnädigen höchsten Dekret zu genügen. 

24.95. Juli. Die Frau jenes Kleinhäuslers ? bat um die Er- 
laubnis, ihrem Mann ein bestimmtes Buch zu schicken; diese beschul- 
digte ich sofort, daß ihr relegierter Mann neulich bei ihr gewesen sei, 
was sie abläugnete, obwohl ich ihr entgegen hielt, daß sie der Schuster- 
frau zu Dorf Brot von ihm gebracht habe. Endlich gestand sie, sie 
hätte ihn einmal aufgesucht und mit ihm gesprochen in Filzmonß 3, und 
der Bergwerkswirt am Bade habe ihr um Mariä Reinigung einen Brief 
mit Geld gebracht, den sie noch habe. 

22./23. August. Heute beschäftigte ich mich mit dem Wieder- 
lesen der Konstitute und mit dem Einreihen der wegen Anhörung häre- 
tischer Lesungen Angegebenen in den Katalog. 

25. August. Heute war auch der Bauerssohn Joh. Z. * hier, 
jetzt Soldat in Salzburg, der von seinem Kommando Urlaub batte, — er 
ist für immer relegiert und aus Gnaden (I) Soldat —; er bat, daß 
ihnen ein neuer Pächter zugelassen werde, was ich gern zusagte, um 
so mehr, weil er (der Pächter) ein guter Mensch und wackerer Ka- 
tholik ist und der Pfarrer das Gut lieber verkaufen wollte; zweifellos 
wegen des Lehns erzählte er, dal) sein Vater Joseph 5, ein sicher 
bäretischer Mensch und für immer relegiert, von Kärnten nach Salzburg 
gekommen sei, den er bei der Rückkehr eine Stunde weit begleitete. 
Und so schweifen die Relegierten immer zum großen Schaden der 
katholischen Sache berum. 

1750 


6. Januar. Nach dem Rosenkranz schickte mir der Pfarrer 
einen von ihm unterschriebenen Konsens, den ich folgendermaßen 
unterzeichnete: Obwohl sich beide keinen Merks wegen Häresie zo- 
gezogen, ist es, da beide von verdüchtigen Familie abstammen, gegen 
die generalia, sie zur Eheschließung zuzulassen. 

14. Februar. Endlich wurde heute beschlossen, den Heligioss- 
prozeß wieder aufzunehmen; daher schrieb ich aus der Liste die beim 
Bad zu Konstituierenden zusammen und fand bis jetzt deren 76. 
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15. Februar. Heute kam aus Salzburg ein Mandat, den J. R.! 
betreffend, der ein halbes Jahr sich hier als Pächter betätigen und in 
den Glaubensartikeln unterweisen und nachher darin examinieren lassen 
werde. Ergebnis und Bericht über das Leben des Betreffenden sollte 
wieder nach Salzburg geschickt und von dort eine Hesolution erwartet 
werden. 

17. Februar. Nach dem Frühstück drei Vorgerufene, die nichts 
gestehen wollten; wurden ins Gefángnis zurückgeschickt. Einer durfte 
heimgehen, nur von einer Person denunziert, er hätte als zwölfjähriger 
Knabe beim Mitterwirt eine Viertelstunde der Lesung der Wirtin zu- 
gehört, wovon er aber nichts wissen wollte. 

22. Februar. Der am 6. Mai 1747 ? auf vier Jahre relegierte 
A. K. ist zurückgekehrt; da er zwei Jahre laut Attesten ohne Klage 
ein katholisches Leben geführt hat, so kann er aus Barmherzigkeit in 
seinen und seiner halbnärrischen Frau Besitz eintreten und nach Ab- 
legung eines eidlichen Glaubensbekenntnisses ohne Schaden für die 
katholische Sache im Lande bleiben. 

23. Februar. Nach der Messe konstituierten wir zwei, die 
nichts bekannten und wieder eingesperrt wurden. Eine Magd durfte 
heim, obwohl sie nichts bekannte. 

27. Februar. Von dreien durfte ein Arbeiter, obwohl er nichts 
gestand, wegen Armut, acht kleiner Kinder und seiner schwangeren 
Frau nach Hause. 

4. März. Nach dem Frühstück wurde einer nach einer Tracht 
Prügel wieder eingesperrt, ein anderer entlassen, obschon er seine Schuld 
nicht bekannt; auch der erstere durfte am 7. März nach einer aus- 
gezeichnet bestandenen Prüfung nach Hause. 

14. April. Drei Konstituierte, die Schwester der schlechten 
Mitterwirtin und Verführerin, die der Glaube zu wahrhaft lutherischen 
Schwestern machte, ein 24 j. halsstarriger und unverschümter Sohn eines 
Relegierten und ein Sämerknecht von Hinterboden wurden eingesperrt, 
weil sie nichts gestehen wollten; die beiden letzteren wurden 

30. April entlassen, weil wir aus ibnen nichts herausbringen 
konnten. ` 

15. Juni. Die am 23. Febr. wieder eingesperrte Frau, wegen 
häretischer Bücher angegeben, obwohl im Katholizismus erzogen, zeigt 
sich ebenso wie im J. 1733 beim Examen der Jesuiten, so auch jetzt 
nach abgelegtem Glaubensbekenntnis zu wenig informiert; sie wurde 
auch 1747 angegeben, daß sie zweimal bei häretischen Lesungen ge- 
wesen sei, und ein relegierter Weber gestand, in ihres Mannes Haus 
in Anwesenheit der Hausbewohner aus Schaitberger und Luthers Kate- 
chismus vorgelesen zu haben. Der Pfarrer traut ihr in diesem Tale nicht 
und meint, entweder trete sie, nachdem ihre Kinder fortgegeben sind und 


1) Siehe oben 8. 103, 13 v. u. 2) Siehe oben 8. 115 °). 
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das Gut verkauft ist, um ihrem Ehemann die Gelegenheit, heimlich zu unter- 
weisen, zu.benehmen, wenn sie wolle, einen katholischen Dienst an, wie ihr 
Mann; oder sie lebe so lange außerhalb des Tales in einem katholischen 
Orte, bis sie die Glaubenssätze zur Genüge gelernt hat. Der Missionar: 
Nicht besser als ihr Mann werde sie auch relegiert! Da der zugleich mit 
jener Frau am 23. Februar eingesperrte nicht durch eidlich vernommene 
Zeugen der Anwesenheit bei häretischen Lesungen beschuldigt ist, wagt 
der Pfarrer nicht, das Relegationsurteil zu empfehlen, sondern er müsse 
dazu verhalten werden, ein Glaubensbekenntnis abzulegen, hierauf ein 
mustergiltiges Leben zu führen, unter Androhung der Relegation, falls 
er sich weiter verdächtig mache, und mit der Verpflichtung, einen 
katholischen Knecht aufzunehmen, den er nicht ohne unser Vorwissen 
entlassen dürfe. Er scheint nämlich ein verschlagener und heuchle- 
rischer Mensch zu sein, denn er kam in der zweiten Woche nach dem 
Konstitut zu mir und bat, in die Marianische Rosenkranzbruderscbaft 
aufgenommen zu werden; auf die Frage: weshalb? wußte er keinen 
Grund anzugeben; soweit der Pfarrer. Dieser Heuchler und Wider- 
spänstige erweise wenigstens zwei Jahre in einem sicheren katholischen 
Ort, daß er ein wahrer und echter Katholik sei! de Berto. 

Der am 17. Febr. wegen der Viertelstunde denunzierte Bauern- 
knecht möge nach des Pfarrers Meinung, da er aufrichtig und gut 
unterrichtet erscheint, auf seinem katholischen Platze bleiben; wenn er 
diesen verläßt, soll es ihm nie erlaubt sein, in den Dienst eines ein- 
mal verdächtigten Familienvaters zu treten. de Berto: Er lege ein 
Glaubensbekenntnis ab und wechsle den Dienst im Wirtshause, wo 
immer Gelegenheit zu verschiedenen Versammlungen ist, mit einem 
anderen in einem katholischen Orte, in diesem Tale! 

Die am 23. Febr. entlassene Magd soll nach des Pfarrers Meinung 
vom jetzigen Dienst bei dem verdächtigen Bauer entfernt werden und 
fortan immer bei Katholischen dienen. de Berto traut ihr, wenigstens 
in diesem Tale, nicht, da sie in einer Stelle diente, wo damals sehr 
viele bäretische Zusammenkünfte stattfanden. 

Der am 4. März nach Prügeln wieder eingesperrte, weder durch 
Kerker noch durch Schläge zum Geständnis bewogen, ein unebelicher 
Sohn, verlasse den Dienst seines Vaters und wende sich dem Distrikt 
. von Saalfelden zu als einem weniger verdächtigen und von Gastein 
entfernten Ort. 

Ein nur von einer Person angegebener sei beim Gottesdienst im 
Gesichtskreise seines Vikars und werde immer mit wachsamem Auge 
beobachtet! 

Ein am 27. Februar wegen Ableugnung eingekerkerter Knecht, 
nur von einem nicht eidlich vernommenen Zeugen angegeben, werde von 
seinem verdüchtigen Bauern entfernt und trete in diesem Ort (Hof) 
einen katholischen Dienst an, wo er mehr beachtet und instruiert werden 
kann, und wohne allen Gottesdiensten bei unter Androhung, aus dea 
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Tale hinausgeworfen zu werden! de Berto: Er diene außerhalb des 
Tales bei gut katholischen Leuten! 


8. Juli. Am 1. kam die Mitterwirtin in die Gastein und trat 
dem Erzbischof ! (dieser kam am 9. Juni nach St. Johann, passierte 
am 10. Juni Schwarzbach und gelangte ins Bad) am Abend, als er 
spazieren ging, entgegen und überreichte ihm eine Bittschrift, aus 
Gnaden heimkehren zu dürfen; die er aber, als er merkte, wer es sei, 
zurückwies; er ermahnte sie, ohne Zögern zurück zu gehen; er könne 
ihr keineswegs helfen. Als jene nicht wollte, wurde sie in das Gefäng- 
nis nach Hof gebracht und tags darauf über die Tauern zurückgeführt ; 
man hätte dies schlechte, feindselige Weib besser zu den fernsten 
Thrakern und Indern bringen sollen! Am Feste St. Benedikts ? besuchte 
ich den Fürsten; da fing er an über die Mitterwirtin: Won sye holt 
sich genzlich gebessert hette, kunte mon ihr, weillen sye ihrer Fehler 
bekenet, daß sye das Moull gohr zu weit hot aufgeton, nit auch ein 
Gnod antuen, weillen man in Kärnten die Relegierte nicht mehr leidet? 
mithin hoben sye nit mehr solche Gelegenheit herüber zu kommen; 
Ich: Celsissime princeps!  Dise ist ein gottloses Weib, und kon nit 
glauben, daß sye sich gebessert hobe; den sye bekenet nur den Fehler, 
daß sye sich zu grob aufgeführet und das Moull zu weit aufgeton, nit 
aber, daß sye die lutherische Biecher so oft eröffnet und soviel ver- 
führet bobe; do wiell sye unschuldig sein, do sye doch die Rödlführerin 
gewesen wore und so viel verführet hot. — Noch mehreres brachte 
der Fürst vor, woraus man seine große Milde gegen die Gasteiner zur 
Genüge schließen konnte. 

28. Juli. Gestern unterzeichnete ich die Urteile auf die Verhöre: 

Jene am 15. Juni zuerst behandelte Frau ist noch zu konstituieren, 
weil sie heimlich ihrem Manne folgte und eine Weile bei ihm blieb. 
Der am 17. Februar ins Gefängnis zurückgeschickte Baner soll ein 
Glaubensbekenntnis ablegen und ein halbes Jahr hindurch allen Gottes- 
diensten und Katechesen beiwohnen unter Androhung ewiger Relegation, 
wenn er sich noch irgendwie mit Grund verdächtig mache. Der unter 
demselben Datum wegen der Viertelstunde besprochene Bauernknecht 
werde in seinem Dienst belassen und die Sache unterdrückt! Die dort 
folgende Magd trete in diesem Tal in einen katholischen Dienst! 


29. August. Urteile auf Konstituta: Die Schwester der Mitter- 
wirtin (14. April), von neun Zeugen, darunter von zwei eidlich, an- 
gegeben, mag, wenn katholisch, anderswo leben. So der Pfarrer. 
de Berto: Ohne Hoffnung auf Begnadigung auf immer zu relegieren! 
Der 25j. Unverschämte (ebd.), dessen Mutter sehr verdächtig, verlasse 
den Dienst des verdächtigen Bauern und diene nur bei Katholischen! 
So der Pfarrer. De Berto: Dieser zu verwegene und sehr gefährliche 


1) Siehe oben S. 104 ?). 
2) (21. März Natalis) 11. Juli Translatio (4. Dezember Illatio). 
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Mensch werde sicherer dazu verhalten, außerhalb des Tales gut katbe- 
lischen Dienst zu nehmen! Der Sämerknecht, im orthodoxen Glauben 
ganz unwissend, werde von seinem berüchtigten, zur Häresie geneigten 
Ort entfernt und unter Androhung der Relegierung dazu veranlaßt, ® 
lange in diesem Ort (Hof) zu leben, bis er das Nötige gelernt bat! 
So der Pfarrer. de Berto: Dieser halsstarrige und in Glaubensachen 
unter allen Menschen der unwissendste verdiente sicher die Helegation; 
da er aber anderwürts kaum das Nótige zum Heile lernen würde, s 
werde er auf Lebenszeit zu katholischen Diensten in diesem Ort ver- 
urteili, damit er gebührend unterrichtet werden móge! 

29. August. Der alte Schmied zu Dorf!, in bósen Tagen alt 
geworden, von seinen Kuraten immer verdächtigt, der sich selbst evan- 
gelisch nannte und nach abgelegtem Glaubensbekenntnis sich noch nicht 
gebessert hat, verdiente zwar Ausweisung, wenigstens aus diesem Tale; 
da er jedoch vorgerückten Alters ist und daher schwach, könnte aus 
besonderer Gnade gestattet werden, daß er nach mühsamer Unterweisung 
seine noch übrigen Lebenstage in diesem Ort verbringe und sich auf 
einen seligen Tod vorbereite. So der Pfarrer. de Berto: Einverstanden! 
doch sollte dieser sehr schlechte Alte im Hospital oder „Brüder Haus", 
gleichsam eingeschlossen, aus eigenen Mitteln leben mit Androhung 
dauernder Relegation, wenn er ein anderes Haus als die Kirche be- 
sucht, um ihm die Gelegenheit zu nehmen, in den GasthäAusern umber zu 
schweifen und auch in Zukunft durch seine verderblichen Sitten und Reden 
dem Volk ein Ärgernis und eine Ursache geistlichen Anschlags zu sein. 

2. September. Ich unterschrieb die gestern erhaltenen Man- 
date und trug sie zum Richter. Dieser war sehr ungehalten, weil einer 
die Heimk:hrerlaubnis nicht erhalten, obwohl er vorgerückten Alters 
und zur Arbeit unfähig und daher sich anderswo elend durchschlagen 
würde; weit besser könnte jener alte sehr schlechte Schmied relegiert 
werden, da er Mittel habe, um im Exil zu leben. — Da hat er recht. 

29. November. Der 1747 relegierte Schneider ? kam gestern 
zurück; seine Exilszeit war zwar abgelaufen; da er aber von Salzburg 
keine Erlaubnis hatte, wurde er vorlänfig eingesperrt; am 4. Dez. ge- 
stand er über gehörte häretische Vorlesungen so wenig wie vor der 
Relegation. 

4. Dezember. Alle, über die eine Resolution von Salzburg ge- 
kommen, erschienen. Der alte Schmied darf bleiben. Jener 24j. Un- 
verschámte (29. Aug.) soll außerhalb des Gasteiner Tales nur bei 
Katholischen dienen. 

1751 


29. Januar. Hof. (Lateinisches) Zeugnis: Ich bezeuge, daß 
M. J., Sohn des Bergmanns R. J., eines sehr gemeinen, schon lange 
relegierten Häresiarchen, 1746 wegen Anhörung häretischer Lesungen 


1) Siehe oben S. 109, 20. 2) Siehe oben 8. 117 *). 
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konstituiert und laut Resolution vom 10. Dez. angehalten wurde, außer- 
halb des Tales unter beständiger Aufsicht einen sicher katholischen 
Dienst anzutreten. 

13. Februar. Schwarzbach. Dem Bittsteller (!) stellte ich fol- 
gendes (latein.) Attest aus: Ich bestätige mit diesen Worten, daß der 
verwegene und gefährliche M. Z.! in Gastein aus einer der Häresie 
wegen verdächtigen Familie, dessen Vater gleicherweise wegen seines 
Glaubens für immer relegiert wurde, wegen Anhörung häretischer 
Lesungen vor einem Jahre konstituiert und zum Dienst in gut katho- 
lischem Orte außerhalb des Tales auf unbestimmte Zeit verurteilt wurde 
und empfehle ihn einem wachsamen Auge und Aufmerken. 

23. August. Zu mir kam eine Frau mit einem Attest von Herrn 
Vikar am Bad und einem Konsens des Pfarrers zum Kaufe eines größeren 
Gutes, den ich so unterschrieb: Der Mann (der Betr.) ist von einem 
eidlich vernommenen Zeugen des Anhörens häretischer Lesungen be- 
schuldigt worden, seine Frau ist nicht bloß die Tochter eines sehr ver- 
dächtigen Vaters und aus einer Familie, die in ihrer Gesamtheit von 
derselben Kleie ist, sondern auch, was ihre Person betrifft, schlecht 
angeschrieben; sie sind deshalb keineswegs zum Kaufe eines größeren 
Gutes zuzulassen. 

6. Dezember. Bestätigung, daß Chr. R., in Gastein als legi- 
times Kind geboren, katholisch und fromm erzogen, sich keine andere 
Verdächtigung zuzog, als daß ihr Vater, weil er eine häretische Schrift 
14 Tage behalten, verdächtig gewesen und ein Glaubensbekenntnis ab- 
gelegt hat; vor 8 Jahren starb er. 


1752 | 

8. Januar. Heute erschien V. B., verwitweter Schneider aus 
Mühlbach ?, und fragte, wann ich ihm die Heiratlizenz geben wollte? 
Ich sprach allgemein und schrieb auf den Zettel, den er vom Pfarrer 
bei sich hatte: Seine Mutter und sein Bruder sind als evangelisch be- 
zeichnet worden, und zwei Brüder wanderten aus. Als ich nach Tisch 
mit dem Pfarrer die alten Konstituta und Akten durchsah, fand ich, 
daß sein Vater sich als Evangelischer einschreiben ließ. Daber gab 
ich ein verneinendes Urteil ab. 

11. Januar. Endlich sind wieder Konstituta nach Salzburg ab- 
geschickt. 

(Über fünf Glieder einer Familie S. 5 geht u. a. das Strafgericht 
nieder) Alexander S. ist heimlich zurückgekehrt und von den Seinen 
nicht denunziert. Margarete S., seine Schwester, ist die allerschuldigste; 
nach Meinung des Pfarrers verbleibe sie zur Strafe, wo sie jetzt dient, 
in Steiermark, und man gestatte ibr nicht mehr zurückzukehren unter 
Kerkerandrohung! Dagegen de Berto: Sie scheint wegen der an- 


1) Siehe oben S. 101,14. 2) Ger-Bez. Werfen. 3) Vgl. Christian S. 113, 10 v. u. 
Zeitschr. f. K.-G. XXXIX, N. F. Il, 1. 9 
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geborenen Liebe zu ihrem Bruder einigermaßen für entschuldigt m 
gelten; daher werde anstatt der Relegation, wenn sie zurückkehrt, eine 
öffentliche Strafe über sie verhängt, und sie soll den Glauben bekennen, 
Michael S., jetzt krank, hätte mich oder den Pfarrer rufen und die 
Anwesenheit des Bruders anzeigen sollen. Weil nun dieses Verschweigen 
später Öffentlich bekannt wurde, kann dieser Sünder zum abschreckenden 
Beispiel mit einer Tafel am Hals seinen Irrtum Öffentlich büßen und 
im Fall neuen Verdachts sich anderen Strafen unterwerfen. Die 
Schwester Elisabeth war damals noch im Kindbett; immerhin ist sie 
schuldig und werde daher gestraft; so der Pfarrer. de Berto: Sie 
erleide dieselbe Strafe wie der Bruder Michael. Dieser, aller Vater, 
Michael, büße mit Geld, wenn er's hat, da ein so alter Mann nicht 
anders bestraft werden kann. Der Richter stimmte allem zu und 
unterschrieb. 

23. Februar. Heute früh begannen wir wieder die Konstitota. 
Matth. T., Bergwerksbäcker im Bad, der Schmähungen gegen das bl. 
Jubiläum 1 ausgeschüttet, gestand etwas davon ein und auch, daß er 
beim Mitterwirt Zusammenkünfte angetroffen; aber, weil er noch jung 
war, kónne er über sie im Einzelnen nichts aussagen. (Am 27. Oktober 
wird seine Relegation verlangt.) 

Eine Kinderfrau (am 4. Dez. 1750 sollte sie an gut kath. Ort 
dienen), von fünf, darunter zwei eidlich vernommenen, Zeugen überführt, 
wollte in allem unschuldig sein und wurde wieder in den Kerker ge- 
führt. (Am 26. Febr. wurde sie, abermals alles làugnend, entlassen, 
nachdem sie in allen Glaubensaitikeln geprüft war. Am 27. Oktober 
wurde ihre Belegation verlangt.) 

Joh M., Bauer zu Piehl 2, läugnete alles; wieder in den Kerker! 
(Am 27. Oktober rät der Pfarrer, er solle wegen Alters in die Stadt“ 
gehen und sich auf den Tod bereiten; der Missionar verlangt, da er 
Geldmittel hat, als von eidlich vernommenen Zeugen überführt, seine 
Relegation.) 

24. Februar. Heute vor dem Essen examinierten wir dep 
Mich. St., Bruder jenes Bäckers “, angezeigt, daß er beim Mitterwirt 
dem eigenen Vater, als er vorlas, zugehört habe. Weil er sagte, davon 
wisse er nichts, wurde er hinausgeworfen; über ihn ist ein Mandat da, 
daB er in Gastein mit seinen Brüdern nicht zu dulden sei. 

Jos. M., seinem Brader Joh 5 in allem ähnlich, wurde umsonst 
examiniert und im Gefängnis zurückbehalten (am 1. März durfte er nach 
neuer Prüfung heimgeben; am 27. Oktober soll er, weil ibm nicht xa 
trauen, in einen gut katholischen Ort). 

Die Frau des Meßners am Bade, von fünf Zeugen angegeben, ge- 
stand nichts, durfte fortgehen (27. Oktober: Sie nehme einen geschulten 


1) Jubelablaß, ausgeschrieben 1751 von dem gelehrten und duldsamen 
Papst Benedikt XIV. (1740— 1758). 
2) St. Johann. 3) Wohl Hof. 4) Siehe oben Z. 16. 5) Z. 19. 
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Diener, der zuverlässig katholisch und nicht ohne Vorwissen der beiden 
Geistlichen entlassen werden darf, der nicht nur auf ihre Sitten achte, 
sondern auch in Abwesenheit ibres Mannes die Schüler unterrichte oder 
wenigstens überwache, daß sie nicht von ihr verführt werden). 

M. W., ein Trinker, Bruder eines Bauern in Kötschach, J. W.!, 
bei dem Lesungen stattfanden, wurde, weit nicht geständig, vom Kerker- 
meister wieder abgeführt (ebenso am 4. März). (J. W. durfte am 
13. März heimgehen, da nichts mit ihm anzufangen.) 

4. März. Ein Knappe zeigte sich so unwissend, daß er sogar 
Pater noster und Ave Maria nicht hersagen konnte; gestand nichts, 
wurde in den Kerker geführt. 

13. März. Die Frau des J. W.? gestand nichts und mußte 
wieder in den Kerker. 

Die Tochter des relegierten Peter W., mit dem gleichen Vater- 
namen wie Matth. und Joh., ging schneller in den Kerker als sie die 
Wahrheit gestand. (Am 16. durften beide heim nach einer Glaubens- 
prüfong.) 

11. Juli. Der Landrichter hat mir von dem relegierten Rupert 
W. (desselben Familiennamen wie die vorigen) einem sehr schlechten 
und bäretischen Mann, einen Brief gezeigt, in welchem er ihn ersucht, 
Mittel zu finden, daß ihm der gewesene Vikar zu Dorf die ihm ge- 
liebenen 50 fl. zahle. Dieser soll dem Schreiber versprochen haben, 
daß er nicht relegiert werde, wenn er ihm die Summe schenke; da es 
trotzdem geschehen, verlange er die Bezahlung, sonst werde er ihn ver- 
klagen und die eigene Unschuld beweisen. Der Vikar habe ihm auch 
versprochen, ihm „die Landeshuld“ zuwege zu bringen, daß er wenig- 
stens bei einem Bauer zu Goldegg bleiben dürfe; und weil dieser selbst 
ium Schreiber nach Steiermark hinobgereist und 20 fl. verzehrt, rechnet 
er auch diese dem Vikar auf, weil nichts daraus geworden ist. 

9. August. Heute abend kam unversehens die Frau des J. Z.* 
aus Kärnten und bat um „die Landeshuld". Ich gab ihr zur Antwort, 
ich hätte sie nicht relegiert, folglich könnte ich ihr nicht die Erlaub- 
nis, im Lande zu bleiben, geben; sie solle zum Richter gehen. Der 
schickte sie aber sofort in den Kerker. 

27. Oktober. Die Klage gegen einen Bauer zu Remsach 5 (am 
1. März konstituiert) könne nach des Pfarrers Meinung fallen gelassen 
werden. de Berto: Dieser Heuchler war von Jugend auf von keinem 
Wert; er gab reichlich für fromme Zwecke, vielleicht, weil er sich 
schuldig wußte und die Relegation fürchtete; es ist ihm keineswegs 
gu trauen. 


1) Er wurde am 27. Febr. 1750 genannt. 

2) Siehe oben Z. 5. 

8) Biehe oben S. 120, 5. 18. 

4) Siehe oben S. 101, 14. 103 *). 106 °). 109). 1291). 
b) Badgastein. 
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1. Mai. Am Abend kam der Kapuziner-Missionar aus Werfen!, 
vom Grafen Latour? geschickt, unserem Superior anzudeuten, daß es 
hóchst nótig für diesen sei, sich ehestens nach Salzburg zu begeben 
Denn der neu erwählte Erzbischof * habe die Absicht, in Missionssachen 
eine gänzliche Anderung eintreten zu lassen, besonders, daß kein Missionar 
noch anderer Geistlicher den Konstituten beiwohnen soll, damit die Leute 
nicht ihr Vertrauen verlieren; ferner, daB die Mitterwirtin wirklich mit 
der Landeshuld solle begnadet werden. Mithin habe jener im Mai sich 
reisefertig gemacht und auch die Liste der Verdächtigen mitgenommen, 
aus welcher ich ihm mehr als ein Dutzend solcher beraus notiert, welche 
unter Eid das Glanbensbekenntnis abgelegt und gleich wieder den lathe- 
rischen Lesungen und verbotenen Zusammenkünften nachgegangen sind. 

9. Mai. Heute erhielt ich vom Pater Robert einen Brief aus 
Wagrain *, worin er mitteilt, daß von seiten geistlicher und weltlicher 
Obrigkeiten bei dem neuen Fürsten gegen die Missionen schriftlich 
eingereicht sei, daß sie gänzlich aufgehoben würden. Weiter habe man 
viele Beschwerden gegen die Mission vorzubringen, besonders daß, weil 
ohnedies an allen Orten lauter gute katholische Leute sind, die Mission 
nur innere Streitigkeiten verursache und kein Frieden zu hoffen sei. — 
Inzwischen ist zu Rottstätt 5 bei einem alten Bauern eine ganze Kiste 
voll lutherischer Bücher entdeckt worden $. 

12. Mai. Ungefähr um halb zwei kam ich nach Hof und ging 
Sofort zum Pfarrer. Der setzte mir den künftigen schlechten Stand ia 
Gastein auseinander, da die Mitterwirtiu zurückkehren werde, die die 
Rädelsführerin der ausgewiesenen Ketzer sei. 

13. Mai. Nach der Messe ging ich zum Richter, der bestürzt 
war wegen der Rückkehr der Mitterwirtin. 

Ich bat ihn, wie er bisher so ausgezeichnet für die katholische 
Sache gewirkt, auch in Zukunft sich mutig für sie einzusetzen, was er 
versprach. Ich bot ibm alle Dokumente über den Verlauf der Häresie 
in Gastein an, die ich zur Hand hatte. 

14. Mai. Nach der Messe ging ich zum Richter und brachte 
ihm die versprochenen Dokumente, nämlich Berichte der Jesuitenmission 
und Briefe Martin Luthers vom J. 1532 an. Martin Lodinger *, Bauen 
in Gastein; von da an grassierte die Pest in Gastein bis heute. Er 
sagte mir u. a., daß der ebenfalls belastete frühere Spitalmeister £ fol- 
genden Diskurs geführt habe: Jetzt, Madl, loß uur gehen, wir zwei sind 
schon da; die anderen werden auch bald nachkommen; wir kommen 


]) Kapuzinerkloster in Werfen, 1736 gegründet, besteht noch. 

2) Schimon, Der Adel von Böhmen, Mähren und Schlesien, 2 X. 1904. & 137. 
8) Sigismund III., Graf von Schrattenbach, 1753 — 1771. 4) St. Jobann. 
5) Oberndorf- Nußdorf 6) Also ist die Mission weiter nötig. 

7) Siehe oben S. 97. 8) Siehe oben S. 116, 21 v. u. 
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schon wieder zusammen. — Aber, warum so große Freude, so großes 
Verlangen ? Gewiß keiner anderen Ursache halber, als daß sie wiederum 
das mit so großer Mühe vertilgte Luthertum von Neuem fortpflanzen mögen. 

20. Mai. Nach der Messe ging ich zum Richter, um einen Be- 
richt gegen die Mitterwirtin aufzusetzen. Heute kam der Erlaß, daß 
sie die „Vaterlandshuld“ erhalten habe, die wohl am meisten der Priester 
Sch. befördert hat, der ein Begünstiger der Häresiker ist. 

22. Juni. Ich ging zum Richter wegen der Mitterwirtin; er las 
mir vor, was er aufgesetzt hatte. Es entstanden aber Bedenken. Denn 
schicken wir das unmittelbar an den Fürsten, so möchte er es übel 
aufnehmen; schicken wir es der Religionskommission, möchte sie, weil 
der Graf (Latour) in Sachen der Mitterwirtin interessiert ist, es ver- 
tuschen oder nur ein laues Referat an den Fürsten gemacht und mit- 
hin nichts daraus werden. Daher beschlossen wir, dem Superior zu 
schreiben, daß er bei der Hof kanzlei 1 anfragen möchte, wie die Sache 
zu behandeln sei? 

17. Juli. Der Superior schickte dem Hofkanzler Bericht über 
die Wirtin, der sie selbst dem Fürsten übergeben wird. 

31. August. Nach der Messe ging ich zum Richter und erfuhr 
die Neuigkeit, der Pfarrer habe die Mitterwirtin freundlich beruhigt, sie 
solle nur getröstet sein, die Sache werde für sie schon gut ausschlagen. 
Er selbst finde im ganzen Prozeß nichts, wodurch man an sie heran 
kónnte, und folglich sei ihr Unrecht geschehen. ... 


1) In Salzburg. 
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Ein neugefundenes Original der Bulle 
„Exsurge, Domine“ 
Von Paul Kalkoff in Breslau 


Bei der Korrektur der in diesem Heft erscheinenden Arbeit 
über die Vollziehung der Verdammungsbulle vom 15. Juni 1520 
kam mir der Einfall, ob sich das von dem württembergischen 
Archivar Sattler (1705—1785) in seiner „Geschichte des Herzog- 
tums Würtenberg“ (1770) benutzte „unstrittige pergamentene 
Original“ 1 nicht noch erhalten haben sollte. Falls es sich damals 
nicht in Privatbesitz befand, war dies um so wahrscheinlicher, als 
die süddeutschen Archive von den Zerstörungen verschont ge- 
blieben waren, denen in der Napoleonischen Zeit so manche 
Sammlungen zum Opfer gefallen sind. Auf meine Bitte wandte 
sich nun mein verehrter Freund, Dekan a. D. D. Aug. Baur, 
zunächst an das Stuttgarter Staatsarchiv, dessen Direktor, 
Dr. E. von Schneider, sofort mit den Nachforschungen be- 
gann. In dem Repertorium „Papst und Kardinäle“ stieß man 
bei dem Jahre 1582 auf einen unscheinbaren Eintrag: „Bulle 
gegen Ketzerei, Luther.“ Und daraufhin fand man auch alsbald 
die gesuchte Urkunde, „ein Prachtexemplar, so schön erhalten, wie 
wenn es eben aus der päpstlichen Kanzlei gekommen wäre, sauber, 


1) Vgl. oben S. 2, Anm. 2, und über Sattler ADB. XXX, S. 409f. 
(E. Schneider), sodann meinen Bericht über „Eine neugefundene Reli- 
quie aus dem Reformationsjahre 1520“ in der Unterhaltungs- Beilage der 
Schlesischen Zeitung vom 3. Oktober 1920, Nr. 501, wo u. a. bemerkt wird, 
daß Luther am 10. Dezember nicht, wie die Historienmaler es darzustellen 
pflegen, ein stattliches Pergament, sondern ein Exemplar des römischen 
Druckes, wie es Eck der Universität zugestellt hatte, verbrannt haben mus. 
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auch in den Falten ohne jeden Riß, das Siegel mit der ziemlich 
dicken Schnur auf das sorgfältigsie ausgeführt und angeheftet“ 
(A. Baur). Daß man das Stück nach Gebühr zu schätzen wußte, 
bezeugt der Buchstabe „E“ am Rande des Verzeichnisses, d. i. der 
Vermerk, daß es zu den Kostbarkeiten gehörte, die bei Gefahr 
„eingepackt“ werden sollten. Über die Wege, auf denen es nach 
Stuttgart gekommen ist, kann man nur Vermutungen äußern. 
Wenn es das Exemplar Dr, Ecks würe, würde es wohl erst aus 
dessen Nachlaß in andere Hände übergegangen und dann schwerlich 
nach dem nun schon protestantisch gewordenen Württemberg ge- 
langt sein. So wird man auf die Zeit geführt, als dort eine öster- 
reichische Regierung waltete. Von den beiden Exemplaren Ale- 
anders müßte also jenes nach Stuttgart gewandert sein, das er 
in Worms dem Kaiser zur Verfügung gestellt hatte. Dieser 
könnte es am 17. Dezember 1520 dem Regenten von Württem- 
berg, Maximilian von Zevenbergen, mitgegeben haben !, 
oder nach Schluß des Reichstags dem Dr. Gregor Lamparter, 
der dort als Kanzler fungierte, oder seinem Bruder Ferdinand 
auch noch etwas später zugeschickt haben, als dieser seit dem 
Frühjahr 1522 dort residierte und unter dem 26. November sein 
hartes Religionsedikt veröffentlichen ließ ?. 

Die Bulle „Exsurge, Domine“ dürfte nur in diesen drei Ori- 
ginalen ausgefertigt worden sein; denn als der Palasttheologe 
Prierias in den ersten Monaten des Jahres 1521 seine Rundreise 
durch Italien machte, um überall das päpstliche Urteil zu ver- 
künden und auf Luthers Bücher zu fahnden, wird er schon mit 
einem Orignal der endgültigen Bannbulle „Decet Romanum“ vom 
3. Januar ausgerüstet gewesen sein 3, 

Beide Nuntien haben bei der Veröffentlichung der Bulle nur 
an besonders wichtigen Stellen von dem Originale Gebrauch 
gemacht, während für gewöhnlich die besiegelten und notariell 
beglaubigten Drucke nach der Vorschrift der Bulle als aus- 


1) Kalkoff, Die Depeschen Aleanders, 2. Auflage, S. 54. 

2) Kalkoff, Das Wormser Edikt und die Erlasse des Reichsregiments 
und einzelner Reichsfürsten, 1917, S. 110—121. 

3) ZKG. XXXII, S. 3, und zu ibrer Überlieferung XXV, S. 135, Anm., 
und Kalkoff, Die Entstehung des Wormser Edikts, 1918, S. 99, Anm. 2. 
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reichend zu gelten hatten . Doch wurde gerade in diesem Falle 
von den Gegnern, so von Luther selbst wie von der Università 
Wittenberg und besonders nachdrücklich und hartnäckig von 
Erasmus, das vielfach übliche Auskunftsmittel angewandt, die 
Echtheit des Erlasses anzuzweifeln 2. Dieser rügt es in den „Acta 
academiae Lovaniensis“, daß Aleander dort am 7. Oktober das 
gedruckte Exemplar und das Original nur durch zwei Diener der 
Universität habe übermitteln lassen mit der Aufforderung, beides 
miteinander zu vergleichen, was denn auch durch lautes Vorlesen 
geschehen war. In Köln hat der Nuntius daher am 10. November 
das Original persönlich der Versammlung vorgelegt, worauf die 
Vergleichung erfolgte und über die Beobachtung aller Förm- 
lichkeiten wie die Prüfung der diplomatischen Erfordernisse einer 
echten Bulle wie des beglaubigten Druckes ein Protokoll in das 
Rektoratsbuch eingetragen wurde. Das Original wird beschrieben 
als „literae apostolicae Leonis X.... vera bulla plumbea eiusdem... 
papae de cordula fili sericei rubei croceique coloris 
more Romanae curiae subimpendente bullatae“ 3. Auch Dr. Eck 
hat bei der Veröffentlichung der Bulle in Meißen, Merseburg und 
Brandenburg, die für die Dauer der sechzigtügigen Frist zum 
Widerruf Luthers von Wichtigkeit war, von dem Original Ge- 
brauch gemacht*. In einem politisch besonders bedeutsamen 


1) Über die zwei in München erhaltenen Exemplare mit dem Siegel 
des Generalauditors Ghinucei vgl ZKG. XXV, S. 129, Anm. 2, und 
XXXVII, S 112, Anm. 2. 

2) ARG. I, S. 7f. 29 ff. 36. 77. 

3) Jetzt besser als bei Fr. J. v. Bianco, Die alte Universität Köln, 
1855, I, 1, S. 39 ff., in den Monatsheften für rheinische Kirchengesch., 
hrsg. von W. Rotscheidt, 1907, I, S. 166ff Dazu Kalkoff, Aleander 
gegen Luther, 1908, S. 38 ff. 

4) In Meißen bezeugte der Notar am 21. September durch einen Ein- 
trag auf der Rückseite, daß , praesens bulla in suo originali in valvis 
ecclesiae cathedralis Misnensis“ durch ihn publiziert worden sei „sub officio 
primarum precum“ (Beiträge zur süchs. Kirchengescb, hrsg. v. Dibelius 
und Lechler, 1888, IV, S. 164 f., Anm.); und in Merseburg bescheinigt er 
am 25. „publicam lectionem ... bullae originalis et tandem copiae seu 
exemplaris auscultati et manu publica signati affixionem sicque publicationem " 
(H. Barge, Andr. Bodenstein von Karlstadt, 1905, I, S. 219, Anm. 101*. 
Die Bulle wurde also nach dem Original verlesen und für den Anschlag, da 
kein Plakatdruck hergestellt worden war, ein beglaubigtes und ein gewöhn- 
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Augenblick ist es von Aleander zur Geltung gebracht worden, als 
er sich in seiner Aschermittwochsrede (13. Februar 1521) vor 
versammeltem Reichstage gegen jene Angriffe auf die Echtheit der 
Urkunde verwahrte und die Ausführung des darin enthaltenen 
päpstlichen Urteils durch ein Reichsgesetz forderte: „er habe hier 
die rechten original und literas archetypicas ! bei der Hand und 
könne wohl leiden, daß sie durch Kais. Majestät und alle Welt 
gelesen und gesehen würden“, 

Da die Nuntien ihre Exemplare in der päpstlichen Kanzlei 
in Empfang genommen hatten, waren sie selbst einer solchen 
Prüfung überhoben, wie sie vom Kardinal Cajetan vorgenommen 
wurde, als er die von ihm selbst verfaßte Ablaßdekretale „Cum, 
postquam“ vom 9. November 1518 in Linz erhielt. Das darüber 
ausgestellte notarielle Zeugnis beschreibt die übersandten „literas“ 
als „cum vera bulla plumbea cum cordulis ex canopo more 
Romanae curiae bullatas, sanas ... et integras, non vitiatas, non 
cancellatas neque in aliqua parte suspectas ?“, l 

Diese Stelle gibt nun Anlaß, auf einen diplomatisch inter- 
essanten Nebenumstand aufmerksam zu machen. Auch das Stutt- 
garter Exemplar besitzt, wie es in dem Kölner Protokoll be- 
schrieben wird, die seidene Schnur von roter und gelber Farbe. 
Nun wurden in der päpstlichen Kanzlei bekanntlich seit Ende 
des 12. Jahrhunderts die „Gnadenbriefe“, die Privilegien oder 
„tituli“ als „literae cum filo serico“ ausgefertigt im Unterschied 
von den „Justizbriefen“, den Mandaten, administrativen Akten, 
literae executoriae u. dgl, die das Bleisiegel cum filo canapis 
(cannabis) aufweisen 3. Danach hätte man für die Urkunde über 


liches Exemplar des Druckes verwendet. Das Stuttgarter Original kann aber 
auch deshalb nicht das Dr. Ecks sein, weil dieses in dorso jenen notariellen 
Vermerk trug. Vgl. auch O. Clemen, Joh. Sylvius Egranus, 1899, S. 20, 
Anm.51. ZKG. XXV, S. 535, Anm. 1 u. 2. Über den Hergang in Branden- 
burg ist nichts Nüheres bekannt. 

1) So ist das von den sächsischen Sekretüren nachgeschriebene „archi- 
teticas zu deuten. Deutsche Reicbstagsakten. Jüng. Reihe II, S. 498, 20. 

2) M. Lutheri opera latina varii argumenti, ed. H. Schmidt, 1865, II, 
p. 429. ARG. IX, S. 145ff. 

3) H. Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre, 1889, I, S. 956f. 
L. Schmitz-Kallenberg, Papsturkunden, in Al. Meisters Grundriß 
der Geschichtswissenschaft, * 1913, I, 2, S. 101. 115. 
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die Vollziehung des Urteils gegen Luther das Siegel an der Hani. 
schnur erwarten sollen, doch wurden seit dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts diese Formen nicht mehr streng innegehalten. 


Ebenso hätte die Bulle „Exsurge“, über die der Papst doch 
die umständliche Beratung und Beschlußfassung durch das Kar- 
dinalkollegium in den Sitzungen vom 21. Mai bis 1. Juni 1521 
veranlaßt hatte, in der feierlichen Form der Konsistorialbullen 
mit der Rota und den Unterschriften des Papstes ! und der Kar- 
dinäle ausgefertigt werden sollen, wie es bei besonders wichtigen 
Kundgebungen des heiligen Stuhles, bei Kanonisationen, Kon- 
stitutionen und Dekretalen üblich war. So hatte es auch Dr. Eck 
dem Papste empfohlen ?, und schon jene kathedrale Entscheidung 
über die Zuwendung des Ablasses an die Verstorbenen hätte einer 
solchen Sanktionierung bedurft Doch erklürt es sich schon aus 
der von Leo X. im Kampf gegen das Pisanum und die Kardinals- 
verschwörung von 1517 befolgten Politik, daß er auch in der 
artigen dogmatischen und jurisdiktionellen Fragen den absoluten 
Charakter des Papsttums betonte und den kirchlichen Senat bei- 
seite schob. Dagegen ist es bezeichnend, daß er die Bürgschaft 
durch die Unterschrift der Kardinäle forderte, als er schon bald 
nach seiner Thronbesteigung daranging, seinem Vetter Giulio, dem 
Bastard des 1478 ermordeten Giuliano, die Nachfolge zu sichern. 
Die Bulle „Ad Romanum“ vom 20. September 1513 3, in der auf 
Grund eines angeblichen Zeugenverhörs eine geheime Ehe be- 
hauptet wurde, aus der der schon zum Erzbischof von Florenz 
erhobene Nepot hervorgegangen sein sollte, mußte allen Unter- 
zeichnern die Möglichkeit abschneiden, den „defectus natalium“ 
bei einer künftigen Papstwahl gegen ihn geltend zu machen. Des- 
gleichen mußten die Kardinäle eine verzweifelte Finanzoperation 
Leos X., die Kreierung der Ritter von S. Peter, die ihren Titel 
— i 


1) Selbst ein Kenner wie J. Greving spricht (Reformationsgeschichtl. 
Studien 21. 22: Briefmappe I, S. 196) noch davon, daß Leo X. am 15. Juni 
die Bulle „unterzeichnet“ habe. 


2) Schmitz-Kallenberg a. a. O., S. 110. ZKG. XXV, S. 124£. 


3) P. Balan, Monumenta reformationis Lutberanae, 1884, p. 470f. 
Von L. v. Pastor (Gesch. der Päpste IV, 1, S. 56) wird diese weitreichende 
Tendenz des Aktes nicht hervorgehoben. 
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mit 1000 Dukaten zu bezahlen hatten und dafür eine hohe Leib- 
rente erhalten sollten, durch ihre Unterschriften garantieren 
(20. Juli 1520) 1. 

Textkritisch dürfte dem Original, mit dem der offizielle 
Druck offenbar sehr sorgfältig verglichen worden war, nichts 
Erhebliches zu entnehmen sein 2. 


1) ZKG. XXXV, S. 168 ff. 

2) Eine nebensüchliche Verbesserung an dem heute gebrüuchlichsten 
Abdruck in den Opp. var. arg. IV, p. 297 („imperatoris eleetoribus“), die 
von mir in „Entstehung“, S. 99, Anm. 2, vermerkt wurde, wird durch den 
Text bei Sattler, S. 221, bestütigt. 
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Die Erforschung der vornicänischen 
Kirchengeschichte seit 1914 


Von Hans v. Soden in Breslau 


Der folgende Bericht erstrebt nicht eine vollständige Zusammenstellung 
der während der Kriegsjahre erschienenen Literatur zur Geschichte der alten 
Kirche, sondern versucht die Fortschritte zu bezeichnen, die ihre Erforschung 
in dieser Zeit trotz allem Druck, den sie auf die wissenschaftliche Arbeit 
legte, gemacht bat. Aus praktischen Gründen ist dabei die speziell dem neu- 
testamentlichen Schrifttum und der biblischen Textkritik gewidmete Literatur 
ausgeschlossen. Für Religionsgeschichtliches muß auf das schon vorliegende 
Referat von Karl Clemen (N. F. Bd. I, 1919, S. 166 ff.) verwiesen werden; 
auch für Archäologisches ist ein besonderes Referat geplant. Ausländische 
Literatur seit 1914 kann in Deutschland noch nicht eingesehen werden und 
muB daher unberücksichtigt bleiben; ein Nachtrag über sie bleibt vorbehalten. 

Wir beginnen billig mit der Frage nach Vermehrung der durcb die 
Schicksale der Überlieferung so schmerzlich verstümmelten Quellen unserer 
Kenntnis des christlichen Altertums. Hier ist an erster Stelle mit hober 
Freude und warmem Dank zu begrüßen Carl Schmidts reich ausgestattete 
Ausgabe und Übersetzung der von ihm in einem koptischen Cod. entdeckten 
„Gespräche Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung“. 
Entdeckt war dieser in Kairo aufbewahrte Text freilich schon vor 25 Jahren; 
aber allerlei Umstände, über welche die Vorrede berichtet, hatten die voll- 
ständige Veröffentlichung des zunächst in SBA. 1895, S. 705—711 an 
gezeigten Fundes hinausgeschoben. Nun wird die gespannte Erwartung, mit 
der die Fachgenossen ihr seither entgegensahen, nicht nur nicht enttäuscht, 
sondern übertroffen. Denn die koptiscbe Handschrift ist nur ein Fragment, 
und wir besitzen jetzt dank einer inzwischen bekannt gewordenen äthio- 
pischen Rezension desselben Textes“ das ganze Werk in einer relativ reichen 


1) Gespräche Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung, ein katholisch- 
apostolisches Sendschreiben des 2 Jhrhds , nach einem koptischen Papyrus des 
Institut de la Mission Archéologique Frangaise au Caire unter Mitarbeit von 
Herrn Pierre Lacau, derzeitigem Generaldirektor der ägyptischen M 
herausgegeben, übersetzt und untersucht, nebst drei Exkursen, von Carl Schmidt, 
mit Lichtdruckfaksimile der Handschrift, Übersetzung des äthiopischen Textes 
von Dr. Isaak Wajnberg Leipzig, J. C. Hinrichs, 1919. 732 und 83* S 54M. 

2) Patrologia orientalis, ed. Graffin & Nau, Vol. IX, fasc. 3, Pans 
1913: Le testament en Galilée de Notre-Seigneur Jésus-Christ, Texte éthiopien, 
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und guten Überlieferung, wenn wir nach den für die Erhaltung derartiger 
Erzeugnisse bestehenden Bedingungen urteilen. Einen Teil kennen wir sogar, 
und das ist besonders bedeutsam, noch in lateinischer Fassung; denn ein 1908 
veröffentlichtes, leider nur aus einem Blatt bestehendes und wenig mehr lesbares 
Wiener Palimpsest bietet ebenfalls ein Stück unserer Schrift .. Diese Ge- 
winne entschüdigen reichlich für die dem Herausgeber nicht weniger als 
seinen Lesern unliebsame Verzógerung der vorliegenden Publikation. Dazu 
bringt sie nun nicht nur den koptischen, lateinischen und den vollstündigen 
deutschen Text (für den üthiopischen wird eine Sonderausgabe in Aussicht 
gestellt), sondern zugleich einen sehr eingehenden kirchen- und dogmen- 
geschichtlichen Kommentar, dessen Nachweise die in engen Grenzen sichere 
Datierung der Schrift und ihre wissenschaftliche Benutzung ermöglichen. 

Die Gespräche des Auferstandenen sind in einem katholischen Brief 
der zwölf Apostel wiedergegeben. Er umfaßte im Koptischen 36 (S. 5 er- 
scheint durch Druckversehen die Zahl 46) Blätter zu je 14—15 Zeilen auf 
jeder Seite, von denen 15 Blätter verloren gegangen sind. Umfang und 
Ordnung der ursprünglichen Handschrift lassen sich durch die auf den er- 
baltenen Blüttern gebotenen Seitenzahlen sicherstellen. Eine Nachrechnung 
auf dieser Grundlage ergibt weiter, daß der vollständige koptische Text im 
Umfang mit dem &thiopischen übereiustimmte bis auf geringe Differenzen, 
wie sie auch in den zweisprachig erbaltenen Stücken begegnen. Das steht 
wenigstens für die im Koptischen vor und zwischen den erhaltenen Blüttern 
zu ergünzenden Stücke fest, und so wird es für den fehlenden Schlufi eine 
Vermutung von größter Wahrscheinlichkeit. Dagegen zeigt das lateinische 
Blatt nicht unerhebliche Unterschiede im Textumfang (s. u.). Die von 
Schmidt aus dem Koptischen und von seinem Mitarbeiter Wajnberg aus dem 
Äthiopischen übersetzte Fassung der Epistula, wie sie die Herausgeber in 
Anlebnung an den Kolumnentitel des lateinischen Blattes nennen, ist zunächst 
durch das Alter der koptischen Handschrift, von der eine Seite im Licht- 
druck beigegeben ist, auf die Zeit um etwa 400 zurückgeführt. 

Die Publikation gibt nach einer kurzen Besprechung der Überlieferung 
(S. 1—22) zunächst den deutschen Text (S. 23—155) in der Weise, daß der 
wörtlichen Übersetzung des üthiepischen Textes die der vorhandenen Stücke 
des koptischen gege: übergestellt wird. Der Apparat unter der Übersetzung 
weist die Varianten der Uberlieferung sowie die Zitate und Parallelen nach. 
Zu den vier von Guerrier benutzten Handschriften in London und Paris fügt 
Wajuberg einen Stuttgarter Cod. hiuzu. Darauf folgen Untersuchungen 
über Titel und Umfang des Werkes, die Iutegrität des Textes, Adresse und 
Zweck der Epistula, Stellung zum Alten und Neuen Testament, die Autori- 
täten, Vorstellungen vou Gott, Christologie, Soteriologie, Eschatologie, Be- 
nutzung der Schrift, Zeit und Ort der Epistula (S. 156—402). Nach drei 
Exkursen (S. 403—721, s. u.) bringt ein besonders paginierter Anhang 
(S. 1* —83*) den koptischen Text nebst Indices der koptischen und grie- 
chischen Wörter, ferner die Übersetzung einer in der äthiopischen Überliefe- 
rung unmittelbar mit unserer Epistula verbundenen, ihr voraugesetzten kleinen 


élite et traduit en francais par L. Guerrier. Vgl. Rev. de l'Orient enrétien 
II, 107. 8. Uff. 1) Bick. Wiener Palimpseste I: Cod. Pal. Vindob. 16, 
ol. Bobb. (SWA. Bd. 159, 7). Vgl. C Schmidt in SBA. 1908, S. 1047 fl. und 
Hauler, Wiener Studien, 1908, XXX, S. 308 ff. 
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apokalyptischen Rede des auferstandenen Jesus in Galiläa (die Gespräche 
der Epistula finden bei Jerusalem statt), deren Selbständigkeit Guerrier ver 
kannt hatte, endlich ein Namen- und Wortregister zu den Untersuchungen. 
Der übersetzte Text wird in der von Guerrier durchgeführten Kapitel- 
einteilung geboten, die man gern durch eine Zählung der Sätze weitergeführt 
gesehen hätte, zumal die Zeilenzäblung in dem fortlaufend gedruckten äthio- 
pischen Text nicht mit dem stichisch gesetzten koptischen übereinstimmt. 
Sein Inhalt stellt sich in Kürze dar wie folgt. Die Überschrift (Kap. 1) be- 
zeichnet als Verfasser des Briefes das Kollegium der Apostel und als seinen 
Zweck die Widerlegung der Irrlehren von Simon und Kerinth. Die Adresse 
(Kap. 2) nennt als Absender folgende zwölf Apostel: Johannes, Thomas, 
Petrus, Andreas, Jakobus, Philippus, Bartholomäus, Mattbäus, Nathanael, 
Judas, Zelotes und Kephas, als Empfänger die Kirchen des Ostens und 
Westens, des Nordens und Südens, als Inhalt die Offenbarungen des Auf- 
erstandenen. Darauf folgt zunächst ein reiches Bekenntnis zu Christi ur- 
ewiger Gottheit, das besonders seine Schöpfertätigkeit hervorhebt (Kap. 3), 
und sodann ein Referat über sein Wunderwirken während seines mensch- 
lichen Daseins (Kap. 4-6). Den dadurch unterbrochenen Faden nimmt 
Kap. 7 mit einer Apostrophe des Simon und Kerinth wieder auf und be- 
richtet Kap. 9—12 zunächst eingehend von den Erscheinungen des Auf 
eratandenen vor den Frauen und den versammelten Jüngern sowie der Fest- 
stellung seiner Leiblichkeit. In Kap. 13 beginnt der Auferstandene dann seine 
Offenbarungen mit einer Schilderung seines Abstiegs durch die Engel, seiner 
Erscheinung vor Maria in Gestalt des Erzengels Gabriel und seiner Fleisch- 
werdung in dieser (Kap. 14) und gibt Kap. 15 die Anweisung, das Passah 
bis zu seiner Wiederkunft als Gedächtnis seines Todes zu feiern. Kap 16 
schildert auf die Frage der Jünger die Wiederkunft und bezeichnet (Kap. 17) 
als ihre Zeit die Frist von 150 (so der äthiopische Text), bzw. 120 (der 
koptische Text, im lateinischen ist die Zahl leider unleserlich) Jahren. Eine 
sichtlich gestörte Überlieferung (s u.) macht den Übergang zu den nun 
folgenden Belehrungen über die allgemeine Auferstehung und das Gericht 
unkenntlich. Diese legen in wiederholten Redegängen alles Gewicht auf die 
Auferstehung im Fleisch (Kap. 18—25) und verheißen den wahrhaft Glãu- 
bigen und den Geboten Jesu Gehorchenden (von ihnen werden die Nur 
Gläubigen unterschieden) die ewige Seligkeit, zu der Jesus auch die Frommen 
des alten Bundes aus der Unterwelt bereits herausgeführt habe, während 
den Bösen die ewige Qual angedroht wird (Kap. 26—29). Den Jüngern, 
die den Auftrag zu solcher Predigt zagend entgegennehmen (Kap 29-30] 
wird die Unterstützung des Paulus als eines auserwählten Gefäßes und einer 
Mauer, die nicht umstürzt, angekündigt (Kap. 31—83). Die fulgenden K& 
pitel schildern dann das Ende, die Zeichen in der Natur, die Zunabme des 
Unrechts, die Verfolgungen der Erwählten, den Abfall der Namengläubigen, 
die Sünden in der Gemeinde — Klassengeist, Maugel an Barmherzigkeit, 
Widerstand gegen gerechten Tadel (Kap. 34-38). Höchst bedeutsam ist, 
daß Kap. 39 die Sünde in größter Schärfe entgegen allem Determinissw 
auf freie Willensentscheidung der Menschen zurückgeführt wird. In Kap. # 
bis 42 wird den Aposteln ein besonderer Lohn für ihre Predigt verbeifes; 
anscheinend soll ihre Stellung gegenüber solchen, die ihnen keinen höhere 
Rang einräumten, gestärkt werden. Kap. 43f. bringt eine eigenartige alle 
gorische Auslegung des Gleichnisses von den klugen und törichten Jwg 
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frauen, und wie in Kap. 45 die klugen Jungfrauen für die durch ihre Tor- 
heit ausgeschlossenen Fürbitte einlegen, wird ibnen bedeutet, da8 eine etwaige 
Begnadigung der an sich endgültig . Verworfenen allein bei Gott stünde; 
darunter wird man die Ablehnung einer kirchlichen Buße zu verstehen 
haben. Kap.47f. geben Regeln für die brüderliche Zucht in der Gemeinde, 
und Kap. 50 verheißt solchen, die um dieser Zuchtübung willen Anfechtung 
erleiden, die Ehre von Mürtyrern. Mit der Himmelfahrt (Kap. 51) schließt 
das Ganze organisch ab. 

Schmidts Untersuchungen geben über die Frage der literarischen Ein- 
heitlichkeit des von ihm entdeckten Textes und auch über das Verhältnis 
der koptischen zur äthiopischen, bzw. der lateinischen Überlieferung zur 
orientalischen etwas zu kurz hinweg, obwohl ein Schriftwerk der apokalyp- 
tischen Gattung solche Untersuchungen besonders dringlich erfordert. Guerrier 
hatte Interpolationen und Kompilationen angenommen; er war dabei aller- 
dings von der falschen Voraussetzung ausgegangen, daß die Offenbarungen 
in Galiläa eine (wiewohl sekundäre) Einheit mit denen in Jerusalem bildeten. 
Diese Voraussetzung ist durch den Kopten widerlegt, und außerdem hat Sch. 
nachgewiesen, daß die Galiläaoffenbarung die Jerusalemoffenbarung benutzt 
hat (S. 358 ff.); die beiden Stücke sind auch in der äthiopischen Überlieferung 
nur einfach aneinandergeschoben, aber nicht redaktionell verbunden. Damit 
ist jedoch über die Einlieit des zweiten, unserer Epistula, noch nicht ent- 
schieden. Wenn Guerrier gegen diese den Widerspruch von gnostischen 
und autignostischen Zügen ausspielt, so wäre demgegenüber freilich vor- 
zubehalten, daß die Epistula jenem älteren Stadium dogmengeschichtlicher 
Entwicklung angehören könnte, für welches eben der naive, partikuläre 
Gnostizismus charakteristisch ist. Es sind vielmehr rein literarische An- 
stöße, welche Zweifel an der Einbeitlichkeit des umfänglichen Stückes nahe- 
legen, so die Zerreißung des Zusammenhangs zwischen den Bezugnahmen 
auf Simon und Kerinth in Kap. 1 und Kap. 7 durch das Resumé über Jesu 
Leben bis zur Kreuzigung in Kap. 3—6; die scharfe Unterbrechung der 
Weissagung auf Paulus in Kap. 31—33 durch eine Jüngerfrage auderen 
Inhalts in Kap 32, die mindestens die Vermutung einer alten Blattversetzung 
fordert; vor allem aber die sich auch durch starke Varianten in der Über- 
lieferung verratende Bruchstelle in Kap. 18, vor welcher die Gesprüche un- 
mittelbar am Auferstehungstage spielen, wührend danach der Himmelfahrts- 
tag als ihre Zeit erscheint. Dazu kommt, daß in dem kurzen lateinischen 
Stück gerade einige bedeutsame Sütze fehlen, die entweder aus Tendenz ge- 
tilgt sein oder einer dem Lateiner zugruudeliegenden Redaktion noch ge- 
fehlt haben müssen. Sch. nimmt das Erstere an; aber dafür ist die Einheit 
mehr Voraussetzung, als daß sie dadurch gestützt werden könnte. Bezüg- 
lich des Verhältnisses zwischen dem Kopten uud dem Athiopen, die ja auf 
viel breitere Strecken zu vergleichen sind als der leider nur für wenige 
Zeilen erhaltene Lateiner, spricht sich Sch. dahin aus, daß der koptische 
Text im allgemeinen der ältere sei; dem möchte ich vorbehaltlich exakter 
Vergleichung des ganzen Textes (Sch. operiert nur mit Beispielen) bei- 
stimmen. Aber die von Sch. selbst betonte Tatsache, daß auch dem Athiopen 
an manchen Stellen die Priorität zukommt, legt wiederum literarkritische 
Untersuchungen der Überlieferung nahe. Diese literarischen Probleme, denen 
im Rahmen eines Berichtes natürlich nicht nachgegangen werden kann, 
hätten eingehendere Prüfung verdient, ehe die dogmengeschichtlichen Unter- 
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suchungen angestellt wurden; denn mit der literarischen Einheit könnte auch 
die dogmengeschichtliche in Frage gezogen werden. Soviel ich sehe, würde 
allerdings eine wesentliche Differenzierung in der dogınengeschichtlichen Be 
stimmung nicht Platz greifen; ist die Epistula eine Kompilation, so ist s» 
wie andere altchristliche Schriftwerke aus zeitlich und theologisch nabe ver 
wandten Bestandteilen geschaffen. Daher dürften die chronologischen An- 
sitze in Kraft bleiben, mit denen Sch. seine Untersuchungen abscbhliest 
Zu dem durch die Antwort Jesu auf die Frage nach der Zeit des Endes ge- 
gebenen Datum 150/180 fügen sieh in der Tat alle kirchen- und dogmen- 
geschichtlichen Indizien: die apokalyptische Gattung und die Form des 
apostolisch-katbolischen Briefes; die Freiheit gegenüber der Überlieferung 
und die Anführung zahlreicher für uns außerkanonischer Zitate; der archaisch- 
frühapologetische Charakter der Theologie, die von der soteriologiscben 
Metaphysik der Generation eines Irenäus noch keine Spuren zeigt; das 
Fehlen jeglicher Autorität neben dem Herrn und den Aposteln, besonders 
die Unentwickeltheit des kirchlichen Amtes; das Zurücktreten blutiger Ver- 
folgungen neben dem unblutigen Martyrium der Gerechten unter den 
Sündern; der erst in den Anfängen stehende Gnostizismus, gegen den der 
Brief polemisiert; die Nichtberücksichtigung der marcionitischen Häresie und 
der montanistischen Krise; die noch urchristlich strenge Haltung im Ethiscben, 
die das Halten der Gebote des Herrn von allen Gläubigeu fordert und noch 
keine besondere Askese kennt; die tolerante Stellung zum Judenchristentum, 
das augenscheinlich noch eine bedeutsame Rolle spielt, und die Verteidigung 
der quartodezimanischen Osterpraxis u. a. m., was als minder wichtig hier 
beiseite bleiben möge. Die nächste unmittelbare Verwandtschaft in der 
Gesamthaltung und vielen Einzelzügen zeigt unser Apostelbrief mit einer 
Urkunde wie dem Hirten des Hermas, mit dem er also auch die Zeit 
etwa teilen mag. Seine Heimat ist wie bei den meisten urchristlichen 
Schriften nicht mit einiger Sicherheit zu bestimmen; doch spricht die Be- 
deutung, die sie dem Kerinth beilegt, der nur in Kleinasien eine Rolle ge- 
spielt hat, für diese Provinz, und nichts spricht gegen sie oder speziell für 
eine andere. 

Das in Schmidts Untersuchungen aufgespeicherte kircben- und dogmen- 
geschichtliche Material, das einen wohl nahezu vollständigen patristischen 
Apparat zu den von ihm edierten Text darstellt, ist leider wenig übersicht- 
lich vorgeführt. Keine Überschriften, Ordnungsnummern, gesperrte Stich- 
worte gliedern die in langen Absätzen sich über viele Seiten hinziehenden, 
breit geschriebenen Kapitel, die durch die oben wiedergegebene Einteilung 
gebildet werden. Wichtige verfassungs- und disziplingeschichtlicbe Unter- 
suchungen sind in dem Kapitel über Ort und Zeit der Epistula versteckt. 
Kein ins einzelne gehendes Inhaltsverzeichnis orientiert den Leser über den 
Reichtum, den Schmidts exemplarischer Fleiß und seine ungemeine Kenntais 
der vorkonstantinischen altchristlichen Literatur hier gehäuft hat, und das 
Register läßt ihn ebenfalls im Stich, weil in ihm wichtige Worte und viele 
Verweise fehlen. Praktischerweise hätte der Text nach den Untersuchungen 
gesetzt und in dessen Apparat mit Seitenzahlen auf diese verwiesen werden 
sollen. Denn was Schmidt bietet. ist tatsächlich ein Kommentar; aber da 
er die Form eines solc' en verschmäht, ist er schwer zu benutzen. Von der 
Übersetzung wird hoffentlich in nicht zu ferner Zeit ein wohlfeiler Separat- 
abdruck geboten. Sehr vermißt wird ein Register der Bibelstellen. 
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Es sei noch kurz auf einige wichtige Einzelheiten hingewiesen. Unter 
den Schriftzitaten finden sich vier bisher nicht nachgewiesene Agrapba 
(S. 211 — 213), die mit den sonst für die alttestamentlichen Zitate an- 
geweudeten Formeln eingeführt werden. Neutestamentliebe Schriften können 
in einem pseudoapostolischen Brief natürlich nicht zitiert werden; aufs stärkste 
benutzt sind die vier kanonischen Evangelien und mit sehr beachtlichen Frei- 
heiten die Apostelgescbichte. Ob und wieweit außerkanonische Evangelien- 
überlieferung verwertet wird, ist umstritten . Unstreitig apokryph ist nur 
die Anführung der bekannten Legende von Jesus in der Schule (Thomas- 
evangelium, *. Für weitere Untersuchungen in dieser Richtung kommen die 
Liste der Apostel und die Ausgestaltung des Auferstehungsberichtes be- 
sonders in Betracht. Die Stellung des Verfassers zu Paulus läßt die 
Kenntnis und Schätzung seiner Briefe voraussetzen; sie tritt aber nur in 
bedeutungelosen Spuren hervor, übt vor allem theologisch gar keinen Einfluß. 
Andere neutestamentliche Schriften werden ignoriert. Der Verfasser scheint 
bereits das ältere Apostolikum zu kennen und wird dadurch zu einem Zeugen 
für dessen frühe Verbreitung auch im Orient. — In dem ersten von drei 
umfänglichen Exkursen bebandelt Sch. die widerspruchsvollen Nachrichten 
über den Gnostiker Kerinth und die Aloger (S. 403 — 452. 726 — 731), 
deren gesc'ichtlichen Gehalt Schwartz in hyperkritischen Konstruktionen 
aufzulösen versucht bat . Die Existenz eines Frühgnostikers Kerinth kann 
nicht dadurch in Zweifel kommen, daß Hippolyt (und nach ibm Epiphanius) 
mit ihm einen Judaisten vermengt, obwohl auch Sch. nicht aufzuklären ver- 
mocbt hat, wie es zu dieser Vermengung kommen konnte. — Da die Epistula 
ein interessantes Zeugnis über den descensus ad inferos enthält (Kup. 27) 
nimmt Sch. Anlaß, dies altchristliche Lehrstück in einem Exkurs (S. 453 576) 
zu bebandeln. Durch vollständige Vorführung des Materials bis auf Origenes 
soll (besonders gegen Bousset, Kyrios Christos, S. 32—40) der Nachweis er- 
bracht werden, daß seine Grundlage nicht ein auf Christus übertragener 
Mythus von einem Kampf zwischen feindlichen Góttern ist, sondern die 
durchaus autogen christliche Idee von der Universalität des messianischen 
Heiles, welcbe die Frage nach der Erlösung der alttestamentlichen Frommen 
&ufdrüngte. Mythologische Elemente haben nur auf die poetische Darstellung 
der Hadesfahrt in spüteren Schriften eingewirkt und dringen erst bei den 
Alexandrinern auch in die theologische Spekulation ein. Es ist nun in der 
Tat für die Vorstellung, die man sich von der religionsgeschichtlichen Ent- 
wicklung des Christentums macht, nicht unwichtig, ob man mit Bousset das 


1) Vgl dazu A. Baumstarck, Alte und neue Spuren eines außerkanoni- 
schen Evangeliums, vielleicht des Agypterevangeliums (ZNW. 1913, 8. 232 — 247); 
F. Haase, Zur Rekonstruktion des Bartholomäusevangeliums (ebd 1915, 8 93 
bis 112); A kaumstarck. Hippolytos und die auß«rkanonische Evangelien- 
quelle des äthiopischen Calilaatestaments (ebd. 1914, S. 332 335). 2) Zu der 
bei Sch., 8 221f, angeführten Literatur ist nachzutragen: A.'trohmann, Reste 
einer neuen (äthiopischen) Rezension der Kindheitsgeschichte Jesu in den Taamra 
Yasus (Wiener Zeitschr. f. Kunde d. Morgenl. 1914, 8. 1 15) 3) Vyl. 
A v. Harnack, Ein jüngst entdeckter Auferstehungsbericht (Theologische 
Studien Itir Bernhard Weiß, Göttingen, 1997, S. 5ff). 4) Zur Vorgeschichte 
des apostolischen Symbols vgl. die Abhandlungen von K. Holl, A. v Har- 
nack und H. Lietzmann in SBA. 1919, 8. 2—11. 112—116. 269—274. 
5) Ed. Schwartz, Johannes und Kerinth (ZNW. 1914, S. 210—219). 
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(Heer) pressen ein Schema auf eine Individualität. Die Ausführungen über 
das Martyrium schillern so stark sum Spiritualismus, daß man nicht mit Sicher- 
heit behaupten kann, das blutige Martyrium sei für den Verfasser noch eine 
Realität (Beitzenstein). Für die passio Cypriani im Cod. Wire. ist donati- 
stische Redaktion erwiesen, für die Cyprianexzerpte sehr wahrscheinlich ge 
macht !. In der Predigt fehlen alle donatistischen Stichworte. Abendländisehe 
Herkunft stellen sprachliches und theologisches Gepräge gleich sicher. Näbere 
Zeit- und Ortsbestimmungen können so nur anknüpfen an das literarische 
Verbältnis zu Cyprian, besonders zu dessen Traktat de habitu virginum, und 
an den Bibeltext. R. glaubte — mit beachtenswerter Zurückhaltung geger- 
über Vergleichungen dieser Art, die besonders von Heer völlig außer acht 
gelassen ist, — in der Predigt eine von Cyprian, natürlich mit der seiner 
literarischen Befähigung würdigen Freiheit, benutzte Quelle vermuten zu 
müssen; sämtliche andere Besprechungen sehen umgekehrt in den Berüh- 
rungen beider Schriften Reminiszenzen an Cyprian auf seiten des Predigen 
und meinen, dies mit dem Nacbweis von solchen auch aus anderen Cypriani- 
schen Schriften stützen zu können. M. E. ist unter den angeblichen Be- 
rührungen nicht eine, die überhaupt ein unmittelbares literarisches Verhält- 
nis zwischen Cyprian und dem Prediger anzunehmen nótigt, und abweichende 
Wendungen des Gedaukens oder des sprachlichen Ausdrucks ebenso wie der 
völlig verschiedene Zusammenhang machen dies höchst unwahrscheinlich. 
Was gemeinsam ist, ist der Apparat an Zitaten und Gedanken, welcher Ge- 
meingut der homiletischen Überlieferung ist. Die Haltung der Predigt ist 
dabei wesentlich archaischer als Cyprian; aber vielleicht ist, waus wir als 
archaisch ansprechen, auch nur vulgür, wie in der sogenannten Africitas. 
Immerhin wird man, da das Mönchtum noch völlig außer Betracht steht, 
nicht über die Mitte des 4. Jhds. herabgehen können, während nichts bin- 
dert, in einer der verfolyungslosen Perioden auch des 3. Jhds., vor Dezius oder 
zwischen diesem und Diocletian, stehen zu bleiben. Sucht man Verwandtes, 
so sei an die pseudo- und voreyprianischen Traktate „de duobus montibus" 
und „de pascha computus“ erinnert. Der Bibeltext der ungemein frei be- 
handelten Zitate weist mit vielen charakteristischen Lesungen nach Afriks; 
ob seine nicht sehr zahlreichen „europäischen“ Varianten eine Korrektur der 
Überlieferuug (wie sie ja die Cyprianhandschriften auch erfahren haben) sind, 
oder auf eine von dem Cyprianischen Text verschiedene Rezension der so- 
genannten spätafrikanischen Texte führen, ist bei so schmaler Überlicferung 
schwer zu bestimmen und bleibe hier dahingestellt; eine Reibe der vom 
cyprianischen Text abweichenden Lesarten teilt die Predigt übrigens mit 
Tertullian. Am interessantesten sind mehrere sehr frei kontaminierte Zitate, 
darunter ein harmonistisch kombiniertes und verkürztes Zitat des Sämanns- 
gleichnisses, das auffallend mit dem vielbesprochenen Justinzitat überein- 
stimmt. Heer, der den Bibeltext sorgfältig, aber zu mechanisch untersucht 
hat, hat darauf eine verwickelte Hypotbese aufgebaut. Die Predigt sei ia 
ihrem Grundstock ein lateinisches, römisches bzw. italisches Werk, bei 
welchem eine altlateinische Evangelienharmonie, eine Ubersetzung der vos 
Justin zitierten griechischen, benutzt sei. Dieses Stück sei dann von einem 
Leser Cyprians bearbeitet worden, der dabei nur die aus Cyprian über 
nommenen Zitate seinem europäischen Bibeltext angepaßt habe. So gebe 


1) Siehe unten S. 159 A. 
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diese Predigt den Schlüssel zum Italaproblem. Es sind vor der Vulgata 
nicbt zwei verschiedene Texttypen, der afrikanische und der europäische, 
und neben diesen allerlei Kreuzungen von ihnen zu unterscheiden, sondern es 
gab nur eine ureuropäische, lateinische Übersetzung, die für die Evangelien 
ein barmonistisches Lektionar war, aber einerseits in Afrika, andererseits in 
Europa weitere Ausgestaltung erfuhr. Diese an sich vielleicht erwägenswerte 
Hypothese kann nun freilich auf der schmalen Basis einiger weniger, so un- 
zuverlässig überlieferter Zitate nicht begründet werden. Die angenommene 
Geschichte der Predigt müßte zudem in der Komposition Spuren zurück- 
gelassen haben, und die Behauptung, daß Zitate aus Cyprian übernommen 
seien, ist ebenso unerweislich wie andere Berührungen mit ihm, während 
andererseits die afrikanischen Lesarten keineswegs auf die angeblich aus 
Cyprian übernommenen Zitate beschränkt sind. Gehört nun der Bibeltext 
nach Afrika, so wird man angesichts der Tatsache, daß die Predigt von der 
die ganze afrikanische Kirche durchziehenden donatistischen Spaltung keine 
Spur verrät, während doch gerade ihr Gegenstand (das Martyrium) zu dieser 
in enger Beziehung steht, vielleicht auf vordonatistischen Ursprung schließen 
und die oben gegebenen Zeitgrenzen entsprechend einengen dürfen. 

In diesem Zusammenhang sei auf „ein Kompendium der bibli- 
schen Prophetie aus der afrikanischen Kirche um 305—325" 
verwiesen, aus welchem Zahn in der ungemein gehaltvollen Hauckfestschrift ? 
den neutestamentlichen Teil veröffentlicht hat; ein älterer aber nach Zahns 
Feststellung „nachlässiger“ Druck in den Miscellanea Cassinese war un- 
beachtet geblieben. Die Zitate bringen neues Material für den afrikanischen 
Text des lateinischen Neuen Testaments; Acta 13, 1 erscheint eine bisher 
völlig unbekannte Variante: Lucius Cyrenensis, qui manet usque adhuc 
et Titus (es fehlt dafür: Manaenque Herodis tetrarchae) *. Die vornicänische 
Literatur bebandeln unter den 31 Beitrügen der Festschrift noch eine fein- 
sinnige Analyse der Rhodonfragmente über Apelles von A. v. Harnack 
(S. 39—51) und eine Studie über „Die liturgischen Angaben des Plinius- 
briefes von H. Lietzmann (S. 34—38), in welcher der berühmte Satz: 
quod essent soliti stato die etc. mit Recht auf die Taufe (nicht auf die 
Wort versammlung) bezogen wird, bei der allein ein Bekenntnis (so deutet 
Lietzmann das carmen) und ein Eid (sacramentum) vorkommen. 

Dem unermüdlichen Eifer A. Deissmanns, aus dem hellenistischen 
Tagesleben und seinen Urkunden auf Papyri und Ostraka Licht auf das 
Verständnis des Urchristentums zu werfen, verdanken wir die schöne Publika- 
tion ,Griechischer Texte aus Agypten“ von Paul M. Meyer*. Der 
bekannte Fachmann veröffentlicht hier die von Deissmann zusammengebrachte 
Sammlung von Papyri im neutestamentlichen Seminar der Universitüt Berlin 


1) Es sei darauf hingewiesen, daß die Existenz einer altlateinischen Evan- 
gelienharmonie inzwischen mit anderem Material von Vogels (Beitrüge zur Ge- 
schichte des Diatessaron im Abendland, Münster, 1919) gesichert ist Auch 
Vogels sieht in ihr den Archetypus der lateinischen Übersetzung der „ge 
trennten“ Evangelien. Vgl meine Besprechung ThLZ. 1920, Sp. 174 - 176. 
2) Geechichtliche Studien Albert Huuck zum 70 Geburtstage dargebracht. 
Leipzig, J C Hinrichs, 1916, S 52—63. Zur gesamten Festschrift vgl. ZKG. 36, 
1916, 8 549f. 3) Vgl Th. Zahn, Die Urausgabo der Apostelgeschichte 
des Lukas, Leipzig, 19:6, und dazu meine Besprechung in der DLZ. 1920. 
4) Mit Indices und 4 Lichtdrucktafeln.. Berlin, Weidmann, 1916. 
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(45 Stücke) und von Ostraka in seinem Privatbesitz (92 Stücke). Der Kircher- 
bistoriker bat ein besonderes Interesse an drei Libelli sos der Dezianischen 
Verfolgung (einer davon ist im Lichtdruck wiedergegeben), deren Gesamtzakl 
damit suf 37 steigt, und einem Ostrakon, das eine Quittung für die Jades- 
steuer bietet. Darüber hinaus aber findet er reiche Beispiele für Züge und 
Formen des Rechts- und Wirtschaftslebens sowie der Sprache und Sehrift 
der Zeit, in weleber das Christentum sich verbreitete, gewinnt also auch 
hier manche Beiträge zu der unbekannten Geschichte „der Gemeinen“. Deiss- 
mann hat Anmerkungen beigesteuert, die in dieser Richtung illustrieren. 
Auch die kritische Arbeit an bekannten Texten hat ungeachtet der 
Störungen des Krieges erfreuliche Fortschritte gemacht. Von den neuem 
Bänden der kritischen Ausgaben der altchristlichen Schriftsteller, der Ber- 
liner und Wiener Kircbenváterausgaben, fallen die Schriften des Methodius 
von Bonwetsch! und der dritte Band der Werke Hippolyts von 
PL Wendland’, die refutatio omnium haeresium enthaltend, in den Rahmen 
dieses Berichtes. Ferner darf hier auf die neue Auflage der Kemptener 
Bibliotbek der Kirchenvüter hingewiesen werden, deren Bearbeiter 
ibre Aufgabe auch in der Förderung der Textkritik und Erklärung der vom 
ihnen übersetzten Väterschriften sehen. Auch von den für die altchristliche 
Literatur so bedeutsamen „Sehriften der jüdisch -bellenisches 
Literatur in deutscher Übersetzung“ ist der dritte Teil der Werke 
Philos erschienen *. — Nachdem die von O. von Gebbardt und Ed. Schwartz 
geplante Ausgabe der christlichen Apologeten des 2. Jhds. über die schonen 
Anfänge der kritischen Ausgaben von Tatian und Athenagoras durch Schwartz 
leider nicht hinausgekommen ist, ist es sehr willkommen, die Texte der 
Apologeten in einem handlichen, wohlfeilen Bande zu erhalten, wie ihn 
Goodspeed uns vorlegt“. Von den zu dieser Gruppe gerechneten Autoren 
ist nur Theophilus um des Umfangs willen ausgeschlossen geblieben. Mit- 
teilungen aus den Handschriften, zum Teil nach neuen photographischen 
Aufnahmen, geben der neuen Ausgabe auch über den Unterriehtsgebrauch 
hinaus Wert. Ihr wesentlich auf den praktischen Nutzen gerichteter Zweck 
hätte aber eine selbs'ándigere Förderung der kritischen Textberstellung nicht 
so zurückdrängen sollen. Eine konservative Behandlung der Überlieferung 
wird heute gewiß grundsätzliche Zustimmung finden, aber bis zum Abdruck 
von unverkennbaren Fehlern im Text braucht sie nicht getrieben zu werden. 
Geffckens aus der griechischen und syrischen Überlieferung kompilierter Text 
des Aristides hätte gerade für Unterrichtszwecke nicht übernommen werden, 
sondern durch einen synoptischen Druck ersetzt werden sollen, an dem die 
kritischen Probleme im Seminar zu erörtern Gelegenheit geboten worden 
wäre. Kann, wie sich versteht, der Syrer nicht im Original vorgelegt werden, 
80 ist nicht einzusehen, weshalb nicht an Stelle der lateinischen vielmehr 
eine griechische Retroversion (die von der griechischen Überlieferung typo- 


1) Leipzig, J. C Hinrichs, 1917. 2) Leipzig, J. C Hinrichs, 1916. 
Vgl. noch Bonwetsch, Zur handschriftlichen Überlieferung von Hippolyta 
Danielkommentar (GGN 1918, S 813—317) 8) Die Werke Philos von 
Alexandria in deutscher Übersetzung herausgegeben von L Cohn, 3 Teil 
Breslau, M. & H Marcus, 1919. Vgl. die Anzeige der beiden ersten Bände in 
dieser Zeitschrift 1909, S. 367, und 1911, 8. 472. 4) Goodspeed, Dis 
ältesten Apologeten, Texte mit kurzen Einleitungen. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht, 1916. Vgl. Geffcken, ThLZ. 1915, 8. 868—372. 
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graphisch zu unterscheiden gewesen wäre) versucht wurde; denn griechisch 
war doch das Original, und das Lateinische bringt ein völlig fremdes Sprach- 
element, wodurch das Bild der Überlieferung nur weiter getrübt werden 
kann. — Ganz besonderen Dank verdient eine neue Zusammenstellung aller 
Zeugnisse und Fragmente von Porphyrius' Werk gegen die Christen, 
die A. v. Harnack mit Einleitungen und Registern uns schenkt !. Von 97 
Fragmenten, die sich aus weiter Zerstreuung sammeln lassen, stammen neben 
einigen anderen unsicher überlieferten 52 aus Makarius Magnes, sind also 
nicht unmittelbar bezeugt. v. Hs Hypothese, daB hier Exzerpte aus Por- 
phyrius vorliegen (aus zweiter Hand), gewinnt immer mehr die Zustimmung, 
die sie verdient. Creafers Widerspruch ist, auf das Wesentliche gesehen, 
ein Zugeständnis, wenn er im Dialog ein Exzerpt aus Hierokles, der seiner- 
seits auf Porphyrius fuge, vermutet, und dasselbe gilt von Geffcken *, der 
die stilistischen Abweichungen der Makariusfragmente bei ihrer sachlich 
religiösen Übereinstimmnng auf eine Bearbeitung des Porphyrius durch 
Jamblichus zurückführen will (dabei aber m. E. gewichtige Differenzen mit 
diesem ignoriert). Jedenfalls haben wir hier eine ideelle Einheit und brauchen 
uns daher in der kirchen- und dogmengeschichtlichen Verwertung des schönen 
Materials nicht durch die Frage aufbalten zu lassen, ob wir sie auf einen 
engeren literarischen Kreis (wie etwa bei den Johannesschriften des Neuen 
Testaments) oder auf literarische Identität zurückführen sollen *. 

Gehen wir von den Texten zur Literarkritik und Literaturgeschichte über, 
so liegt ein den Bestand mit bewährter Umsicht kodifizierendes Handbuch 
in der neuen Auflage von Bardenhewers „Geschichte der alt- 
kirchlichen Literatur“ vor*. Der Kenner der älteren Auflage weiß, 
was er zu erwarten und nicht zu erwarten hat. Er findet eine durch die 
treue Sorgfalt eines von Konflikten nicht gestörten Fleißes zuverlässige Be- 
richterstattung und reiche, wohl allermeist vollständige Literaturangaben 
(einige völlige wertlose Arbeiten sollten daraus getilgt und wertvolle Kritiken 
dafür in größerer Zabl eingefügt werden). Ungeheure Stoffmassen beherrschen 
die in rastloser Arbeit eines langen Gelehrtenlebens gesammelten Kenntnisse 
des Verfassers. Die hüretische Literatur bleibt, abgesehen von einem knappen, 
immerbin dankenswerten Überblick im ersten Band, nach den Grundsützen 
des Werkes leider ausgeschlossen. Ebenso verbietet die streng kirchliche 
Haltung natürlich ein Eingehen auf all die literargeschichtlichen Probleme, 
die sich eróffnen, wenn einmal die Scheidung von kirchlieh und büretisch 
als sekundär, d. h. als das Ergebnis, nicht als die Grundlage des in der alt- 


1) A. v. Harnack, Porphyrius gegen die Christen. Zeugnisse, Frag- 
mente und Referate (Abh. der BAW. 1916). Berlin, G. Reimer in Komm.. 1916. 
2) JThSt. 1914, S 360-395. 481—512. 3) DLZ. 1916, S. 1637 — 42. 
4) In diesem Zusammenhang ist auch auf die Erörterung über die Formel 
„Glaube, Liebe, Hoffnung“ zu verweisen, die zwischen Reitzenstein und 
v. Harnack geführt worden ist; vgl. darüber das Referat von C. Clemen in 
dieser Zeitschrift NF. I, 1919, S. 179. Zu dem dort über 2 Kor. 3, 18 Ge- 
sagten vgl. jetzt noch Corssen ZNW. 1919/20, S. 2—10, zu 1 Kor. 13, 13 
ders., „Sokrates“ 1919, S. 18-30. Vgl. noch A. v. Harnack, Der Eros 
in der altchristlichen Literatur (SBA 1918, 8 81— 94). D) Zweite, um- 
gearbeitete Auf lage, I. Band: Vom Ausgang des apostolischen Zeitalters bis zum 
Ende des zweiten Jahrhunderts, II. Band: Vom Ende des zweiten Jahrhunderts 
bis zum Beginn des vierten Jahrhunderts. Freiburg i. B., Herder, 1913. 1914. 
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christlicben Literatur sich niederschlagenden Prozesses erkannt ist. Unter 
dem engen Maßstab des Kirchlichen kann eine Erscheinung wie etwa Ori- 
genes eine adäquate Darstellung überhaupt nicht erfahren. Bei den eigentlich 
literarkritischen Fragen beschränkt sich der Verfasser vielfach auf objektive 
Referate über den Stand der Kontroversen. Er selbst neigt zu konserrativen 
Urteilen. Die Priorität des Minucius Felix vor Tertullian ist ibm wenigstens 
„zweifelhaft geworden“ (I, S. VII), aber für Kommodian bleibt ihm die 
Datierung „auf 250— 60 besser begründet als der Ansatz (Brewers) auf 
458 - 66“ (II, S. 650); eine katholische Grundlage in den pseudoklemeatini- 
schen Schriften wird abgelehnt. Das Vorwort hebt als wesentliche Ergänzung 
gegenüber der früheren Auflage „eine einläßlichere Würdigung der formellen 
Seite der Literaturerzeugnisse“ hervor. Sie beschränkt sich jedoch auf einige 
Bemerkungen über Stil und Sprache der bedeutenderen Autoren; was maa 
heute unter Geschichte der Formen versteht, nämlich die Analyse und Ent- 
wicklung literarischer Gattungen, wird nicht behandelt. Hier hätte ja der 
Vergleich mit dem profanen Schrifttum die Wege bahnen müssen, der im 
ganzen Werk durchaus vermieden wird und ja auch außerhalb des dureh 
seinen Zweck bestimmten Rahmens liegt. 

Wie in eine andere Welt führten mich von Bardenhewers in seinem 
Stoffgehalt unentbehrlichen standard work der Patrologie Boussets Unter- 
suchungen „Jüdisch-christlicher Schulbetrieb in Alexandria und 
Rom, literarische Untersuchungen zu Philo und Clemens von Alexandria, 
Justin und lrenüus'*!, weitaus das förderlichste Buch, das die Kriegsjabre auf 
dem Gebiet der altchristlichen Literaturgeschichte gebracht haben, durch eine 
tiefschmerzliche Fügung inzwischen zum Vermüchtnis des ebenso kritischen 
wie feinsinnigen Verfassers geworden. B. zeigt in eingehenden Analysen ge- 
wisser Schriften Philos und der Werke des Clemens Alexandrinus, dazu 
in Teilanalysen einiger Stücke aus Iren&us und Justin, daß alle diese 
Schriftsteller in weitem Umfang die Kolleghefte ibrer Studentenzeit, Naeh- 
schriften der von ihnen gehörten, gelegentlich auch Konzepte der von ihnen 
gehaltenen Lehrvortrüge publizieren. Vor allem übernehmen sie vielfach 
fertige Schriftbeweise, Zitatenreihen und exegetische Zusammenstellungen (ein 
auch für die biblische Textkritik wichtiger Hinweis). Sie überliefern also 
Schulgut, das mit ihren eigenen Kompositionen äußerlich und innerlich oft 
wenig harmonisiert ist. So steht z. B. hinter Clemens (um hier nur diesen 
anzuführen) unter anderen ein Lehrer — alle Wahrscheinlichkeit spricht für 
Pantánus —, der der Gnoeis erheblich nüher steht als Clemens selbst; für 
diesen ist die Gnosis nur eine an sich nicht überwertige Ausprägung der 
Pistis, für jenen aber eine hóbere Stufe. Clemens hat diesen Standpunkt 
seines verehrten Meisters im wesentlichen treu, ja weithin in dessen eigener 
Formulierung, reproduziert und ihn nur dadurch korrigiert, daß er seinen 
eigenen daneben stellte. Dem Pantünus, nicht dem Clemens, gehóren aleo 
die bekannten gnostisch klingenden Sätze; ihm eignet eine wesentlich libe- 
ralere Haltung, die mit der valentinianischen Gnosis noch auf dem Fuß einer 
gewissen Gleichberechtigung der Richtungen umgeht. Clemens bat dann diese 
letztere stigmatisiert, die erstere zu katholisieren versucht (das Verbültmis 
Philos zu der ihm fließenden Tradition ist das entgegengesetzte; er erweicht 
und entschränkt die jüdische Apologetik durch seine hellenistische Mystik). Nach- 


1) Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1915. 
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weisber werden diese Quellen einerseits durch die Brüche und Nähte in der 
Komposition der sie verarbeitenden Schriften, vor allem die Durchkreuzungen 
der Disposition, sodann aber auch dadurch, daß sie mehr als einmal in ver- 
schiedenen Schriften desselben Autors, gegebenenfalls auch von verschiedenen 
Autoren benutzt sind. Mechanisch auslösen lassen sie sich natürlich nicht, 
da ihre äußere Form zerschlagen und sekundär redigiert ist, wohl aber nach 
Inbalt und Art bestimmen. Es ist selbstverständlich von weittragendster 
Bedeutung, daß wir im „Clemens“ mehrere verschiedene christliche Lehrer 
reden hören, und die Verwertung von Zitaten hat künftig darauf zu achten. 
B. hat bei diesen Untersuchungen, wie er in beschämender Bescheidenheit 
bervorzuheben nicht müde wird, ältere Arbeiten aufgenommen; aber er hat 
ihre gelegentlichen Beobachtungen nicht nur stoff lieh weit ausgedehnt, 
sondern sie zu einem methodischen Prinzip entwickelt, dessen weitere Durch- 
führung nach seinem Muster reichste Frucht verspricht. Es wird durch 
diese Analyse die Einheit und Originalität der Schriftsteller nicht zerstört, 
sondern erst erkennbar gemacht, weil sie sich nun erst von der Tradition 
deutlich abhebt — sie haben aus Tradition Literatur gemacht, so bleibt ihnen 
wahrlich Bedeutung genug —, und wir gewinnen Quellen zurück, die wir 
verloren glaubten, bekommen aber vor allem einen unmittelbaren Einblick 
in den dogmengeschichtlichen Prozeß, in welchem Stufen gewesen sind, was 
die dogmatische Tradition als Gegensätze hinstellt. 

Der vielberufene Rationalismus der altchristlicben Apologeten ist nicht 
das Ganze ihrer Tbeologie, sondern nur ihre apologetische Seite. Freilich 
beschränkt und bestimmt er auch ihre esoterische Erlösungslehre, darf aber 
die relative und mit dem Apologetischen nicht völlig ausgeglichene Selb- 
ständigkeit der letzteren nicht verkennen lassen. Das bestätigt die an- 
sprechende Untersuchung, die Andres der „Engellehre der grie- 
chischen Apologeten des 2. Jhds. und ihrem Verhältnis zur 
griechisch-rómischen Dämonologie‘ gewidmet hat . Sie sammelt 
zunächst das Material aus Justin, Tatian, Athenagoras, in dem bei jedem 
dieser Autoren die Aussagen über die Engel von denen über die Dämonen 
geschieden werden. Eine kurze Skizze erweitert dann den Stoff noch mit 
Notizen aus Theophilus, Aristides, Melito und Hermias. Daran schließt sich 
eine Übersicht über die griechisch-römische Dämonologie und eine Unter- 
suchung des Verhältnisses der apologetischen Engel- und Dämonenlehre zu 
dieser. Die Stoffsammlung ist ebenso für die christlichen wie für die belle- 
nistischen Quellen recht sorgfültig und als solehe von erheblichem Wert. 
Die gescbichtliche Verarbeitung ist ibr gegenüber etwas zu kurz geraten und 
erleidet unter der Einführung einer biblischen Lehre als einer geschlossenen 
geschichtlichen Kategorie eine gewisse Upklarheit. Mit der unbefangenen 
Erkenntnis, daß in der christlichen Engel- und Dümonenlehre hellenisch- 
philosophische und orientalisch - religiöse Spekulationen, letztere durch einen 
scharfen Dualismus charakterisiert, verschmolzen sind, und daß dies schon 
in der vor- und außerchristlichen hellenistischen Tradition der Fall ist, wird 
die kräftige Betonung einer spezifischen Selbständigkeit der apologetischen 
Lehre nicht recht auseinandergesetzt. Es dürfte der Verwicklung der Ideen 
nicht gerecht werden, wenn der Verfasser die apologetische Lehre aus einer 


1) In den Forschungen zur christl. Literatur- und Dogmengeschichte XII, 3. 
Paderborn, A. Schöningh, 1914. 
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wesentlich biblischen Angelologie und einer bellenistiseben Dümonologi 
gleichsam zusammensetzt. An diesem Punkt bringt die vom Verfasser in 
Aussicht gestellte Untersuchung der apologetischen in ibrem Verhältnis m 
den nachkanonischen spätjüdischen Anschauungen hoffentlich weitere Förderung. 

Welche Verluste dem wissenschaftlichen Nachwuchs der Krieg gebracht 
bat, darauf wirft an einem einzelnen Punkte ein Schlaglicht die Beschäf- 
tigung mit einer schönen Arbeit des für das Vaterland gefallenen jungen 
Philologen Werner Heintze über den „Klemensroman und seine 
griechischen Quellen“ !. H. bat hier das Verhältnis der Homilien zu 
den Kekognitionen nochmals genau untersucht — es ist für die Bestimmung 
der Grundschrift, die in beiden benutzt ist, natürlich von entscheidender 
Bedeutung, ob sie beide voneinander in Keiner Weise abhängig sind, — und 
ist zu dem Ergebnis gelangt, daß man nicht ohne eine — mittelbare — 
Benutzung von H durch R auskommt, da es nicht möglich ist, alles, was 
H und R gemeinsam haben, in der Grundschrift (G) unterzubringen, bzw. 
H und R vollständig aus einer von beiden unabhängig voneinander und sus- 
schließlich benutzten Grundschrift herzuleiten. G ist vielmehr selbst eine 
verwickelte Komposition, und die in ibm verarbeiteten Quellen sind auch 
neben ihm noch von den späteren Redaktoren des Romans benutzt worden. 
Dieser Aufriß der Quellenfiiiation bleibt nun freilich unsicher, solange er 
nicht auf die Basis textkritischer Untersuchungen — von den zahlreichen 
Handschriften der Rekognitionen sind bisher nur sehr wenige geprüft — 
gestellt wird. Unabhängig aber von den von dieser Seite her zu erwartenden 
Korrekturen ist der Gewinn, den die stoffgeschichtliche Analyse von G, die 
Heintze vornimmt, austrügt (die ideale Größe G = Quellen von H und R wird 
dabei von der literarischen = Grundschrift nicht immer scharf geschieden). 
Neben dem alten Klemensroman, den Predigten und Reisen Petri, ist hier 
eine jüdisch-bellenistische, apologetische Disputation über die Mythologie 
und den Vorsehungsglauben und eine Wiedererkennungsnovelle völlig selb- 
ständiger Herkunft zu unterscheiden. Damit ist nach der grundlegenden 
Arbeit von Waits, auf der Heintze weiter baut, dabei zugleich Anregungen 
Boussets * aufnebmend, ein literarkritisches Schema gewonnen, aus dem sich 
ein Kollationsschlüssel für die Handschriften ergeben muß. — Der 'Tradi- 
tionsgeschichte des im Eingang der Pseudoklementinen verwendeten Motivs 
der Totenbeschwörung in der hellenistischen Literatur ist Boll nacb- 
gegangen! und hat gezeigt, daß es hier nicht wohl aus Lukians Nekyo- 
manteia übernommen sein kann, vielmebr eine weit nähere Parallele in einem 
astrologischen Autor des 2. Jhds. hat. Zwischen ihm und Pseudoklemens be- 
steht freilich auch kein Abhängigkeiteverhältnis; alle drei Schriften verwenden 
cin umlaufendes Motiv der mystagogischen Erbauungsliteratur. 

Nicht ohne peinliche Verlegenbeit überblickt man den Reichtum sa 
Publikationen, den die Veróffentlichung der Oden Salomos im Jahre 1909 
durch R. Harris hervorgerufen bat; weit mehr als hundert selbständige Ar 
beiten verzeichnet Kittel in seiner 1914 zusammengestellten Bibliographie. 


1) Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristl. Literatur XL, 2. 
Leipzig, J. C. Hinriehs, 1914. 2) Vgl. über das Wiedererkennungsmotiv die 
von Clemen im vorigen Jahrgang der ZKG., S 268, zusammengesteilte Lite 
ratur. 3) GGA. 1905, 8 425ff.; vgl. auch Boussets Besprechung vea 


Heintze, ThLZ. 1915, S. 295 - 297. 4) F. Boll, Das Eingangsstück der 
Pseudoklementinen (ZNW. 1916, S. 189 —148). 
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Die Förderung, die im Verständnis der neuen Schrift gewonnen ist, steht 
zu dieser Masse, die die Sensation ihrer Entdeckung in einer Zeit obne 
Papiernot aufwüblte, freilich im umgekehrten Verbültnis. Zum Glück gilt 
dies Urteil nicht von Kittels eigener Untersuchung, der die Bibliographie 
be · gegeben ist. Durch solide Konkordanzarbeit hat sie die Interpolations- 
hypothesen, die zunüchst auftraten und inzwischen von ibren Vertretern selbst 
meist preisgegeben wurden, wohl endgültig entkräftet. Ein erster Teil zeigt, 
daß sprachliche und stilistische Verschiedenheiten sich nicht auf literar- 
kritisch zu scheidende Textpartien verteilen lassen, sondern vielmehr in ibrer 
Vermiscebung unsere Dichtungen in ihrer literarischen Form ebenso wie in 
ihrer Religiositit als das charakteristische Erzeugnis eines späten Syn- 
kretismus erweisen. Der zweite Teil führt diese These überzeugend an der 
Berprechung aller derjenigen Oden durch, in denen Interpolationen an- 
genommen worden sind. Für die Textherstellung und die Einzelerklärung 
füllt dabei natürlich reicber Gewinn ab. Eine höchst dankenswerte Zugabe 
ist eine syrische Wortkonkordanz zu den Oden. — Noch nicbt bei Kittel 
gebucht ist ein Aufsatz eines Gelehrten aus der Heimat unserer Odenhand- 
schriften, des Syrers A. Mingana?, dessen These mich freilich nicht über- 
zeugt hat. Er bestreitet, daß die Oden aus dem Griechischen übersetzt seien, 
und bält sie für ein origivaleyrisches Werk, das vielleicht nicht lange nach 
der Zerstörung des Tempels von Jerusalem im Jahre 70 und jedenfalls nicht 
später als um die Mitte des 2. Jahrhunderts entstanden sei. Aber was er 
in diesem nationalen Eifer wesentlich über den semitischen Sprachebarakter 
und das Verbältnis zur syrischen Bibel ausführt, vermag nicht ein syriscbes 
Original zu erweisen — das Verhältnis zur syrischen Bibel scheint sich mir 
im Gegenteil gerade bei einer Übersetzung leichter zu erklären —, und die 
Stützen für die chronologische Ansetzung (Verhältnis zum Johannesevange- 
lium. Deutung der Worte über den Tempel in Ode 4) sind ebenso schwach. 
Der Verfasser gibt selbst zu, daß keiner seiner einzelnen Gründe durchschlage, 
verweist aber auf ibre Summe. Demgegenüber gilt hier wie sonst in kri- 
tischen Fragen m. E. das Wort K. Lebrs aus seinen „10 Geboten für einen 
klassischen Philologen“: „Du sollst nicht glauben, daß zehn schlechte Gründe 
gleich sind einem guten.“ 

Der „Überlieferung und Textgeschichte der lateinisch erhaltenen Ori- 
genesbomilien zum AT.“ bat Baehrens eine Untersuchung gewidmet, 
die die Prolegomena zu der von ihm vorbereiteten Ausgabe in der Samm- 
lung der Berliner Akademie darstellt *. Es werden hier auf Grund von 
<a. 2:0 Handschriften (eiuige französische und englische konnten wegen des 
inzwischen ausgebrochenen Krieges nicht mehr eingeordnet werden) die Typen 
der Überlieferung gesondert, mit der direkten Überlieferung verglichen und 
in ihrem Verbültnis zum Original der Übersetzungen bestimmt. Nähere 
Mitteilungen darüber würden zu weitläufig sein. Hoffentlich findet die 
nebenher aufgestellte These, daß die Schriftzitate mit den exegetischen Aus- 


1) G. Kittel, Die Oden Salomos einheitlich oder überarbeitet? Mit 
zwei Beilagen: I. Bibliographie der Oden Salomos; II Syrische Konkordanz 
der Oden Salomos. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1914. 2) A. Mingana, 
Quelques mots sur les odes de Salomon (ZNW. 1914, 8. 234 - 253; 1915, 
8. 167 190) 3) Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchrist- 
lichen Literatur XLII, 15. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1916. 
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führungen übersetzt seien und infolgedessen für die Bekonstruktion der 
griechischen Bibeltexte des Origenes herangezogen werden dürfen, bald de 
vom Verfasser gewünschte Prüfung. Ein Anhang bringt eine bisher ar- 
gedruckte, kurze, unechte Homilie über Melchisedek. 

„Den kirchengeschichtlichen Ertrag der exegetischen 
Arbeiten des Origenes“ hat A. v. Harnack in zwei Heften der Texte 
und Untersuchungen zusammengestellt‘. Man siebt mit Staunen, wie sich 
hier aus zerstreutem, aber reichem Material ein Bild der kirchlichen Za- 
stände in der Zeit und im Kreise des Homileten aufbaut und ein großes 
Stück Geschichte christlicher Sitte und Sittlichkeit erleuchtet. Harnack 
ordnet den Stoff, den er in ausgeschriebenen Zitaten vorführt, in folgenden 
Gruppen: die heilige Schrift und die exegetische Tradition (lexikalische und 
textliche Erörterungen sind dabei ausgeschlossen, es handelt sich wesentlich 
um den Kanon und die Hermeneutik); Mitteilungen über Häreriker und 
Polemik; Juden, Samaritaner und andere Völker; grieebiscbe Historie, Philo- 
sophie, Antiquaria; Staat und Kirche (hierüber hören wir auffallend wenig); 
Zahlen- und Namensymbolik und auderer Aberglauben; sittliches, besonders 
geschleebtliches Leben, Ehe, Karitüt; Gemeinde, Gottesdienst, Sakramente, 
Buße, Vergebung, Amtsträger und Heilige. Wertvoll ist die Ausdehnunz 
des Materials auf das in den plagiatorischen Kommentaren des Hieronymus 
zu den Briefen an Philemon, die Galater, Epheser und Titus aus verlorenen 
Origeneskommentaren Erhaltene (II. S. 141 — 168). „Auf Kommentare zu 
dem Gebotenen mußte der Verfasser verzichten"; dessen ungeachtet finden 
wir in den Anmerkungen manche Illustration aus der vororigenistiseben 
christlicben Literatur. — Dem ersten Heft ist eine Abbandlung beigefügt 
„über die Terminologie der Wiedergeburt und verwandter 
Erlebnisse in der ältesten Kirche“. Für Ausdrücke und Bilder wie 
„Kinder, wie die Kinder, Neuschöpfung, Umbildung, Erwählung, Adoption, 
Schöpfung, Wiedergeburt, der neue, vollkommene, geistliche Mensch“ u à 
werden die Belege in der urchristlichen Literatur zusammengestellt und in 
ihren Sinpzusammenbhüngen verfolgt. Damit ist die eine Hälfte der Vorarbeit 
für eine religionsgeschichtliche Untersuchung geleistet, die nun durch eine 
parallele Zusammenstellung aus dem außerchristlichen Hellenismus zu er- 
gänzen wäre. Schon aus der des christlichen Materials wird man jedoch 
mit H. die Einsicht gewinnen dürfen, daß die Häufung und Kreuzung sehr 
verschiedener Termini und die fließenden Grenzen ibrer Anwendung die 
Ableitung aus bestimmten hellenistischen Mysterien verbieten; vielmehr 
handelt es sich um die Aneignung von bereits in den allgemeinen religiösen 
Sprachgebrauch übergegangenen auch durch das hellenistische Judentum und 
die Septuaginta schon der biblischen Religion assimilierten Ausdrücken und 
Vorstellungen, die, wie ihre Verwendung zeigt, überall zwischen einem mysti- 
schen Terminus und einem Bilde schweben. Man darf sich die religions- 
geschichtliche Entwicklung im Christentum nicht als eine fortschreitende 
spiritualisierende Verdünnung vorstellen; sondern spiritualisierende Ver- 


. 1) I. Teil: Hexateuch und Richterbuch, II. Teil: Die beiden Testamente 
mit Ausschluß des Hexateuchs und des Richterbuchs. Die Terminologie der 
Wiedergeburt und verwandter Erlebnisse in der ältesten Kirche (Texte und 


Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur XLII, 3. 4). Leiptie, 
J. C. Hinrichs, 1918. 1919. P i 
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dünnung und bypostasierende Verdichtung sind einander periodisch gefolgt, 
Ja spiritualisierende und bypostasierende Tendenzen haben sich ständig durch- 
kreuzt. Und im ganzen und wesentlichen ist dabei das ursprüngliche 
Christentum spiritualistischer gewesen als etwa das des 3. und 4 Jabr- 
bunderts; denn jenes bedurfte keiner Mysterien, weil es für den realistischen 
Trieb des religiösen Lebens in der Eschatologie volle Befriedigung fand. 
Der von seinen Söhnen und Enkeln verleugnete Erzvater der lateinischen 
Kirche, Tertullian, bleibt wie in seinem Leben so für die Wissenscbaft 
eine ünigmatische Größe. Es ist bier zunächst das durch die doppelte Über- 
lieferung des Apologetikum gestellte Problem, das nicht zur Rube kommen 
will. Die alte, aber in der Neuzeit allgemein aufgegebene Ansicht, in der 
Vulgata eine verbesserte Auflage aus des Verfassers Hand zu seben, der 
geg:nüber der Text des Fuldensis die erste Ausgabe darstellt, fand in 
Schrórs einen neuen, aber wenig glücklichen Vertreter”. Rauschen hat 
sofort eindrücklich widersprochen *, und Lófstedts durch den Streit der 
Genannten angeregte Arbeiten“ haben den Vorrang des Fuldensis durch 
zablreiche neue Beobachtungen gesichert. Esser* (bei seiner Übersetzung 
in der Kemptener Bibliothek) und Rauschen“ in den Nachträgen zu seiner 
Studentenausgabe haben daher den Text von F fast durchgängig zugrunde 
gelegt. Vergeblich dürfte Wohlebs Versuch sein, diese Schätzung des 
Fuldensis aufs neue zu erschüttern“; daß auch dieser Zeuge nicht von 
Scbónbeitsfehlern frei ist, hat kein verstündiger Kritiker verkannt, und ohne 
Eklektik kommt daher die recensio hier so wenig aus wie in anderen ähn- 
lichen Füllen. Für das Einzelne muß auf die genannten Arbeiten und ihre 
Besprechungen in den Literaturzeitungen verwiesen werden®. Daß die Text- 
herstellung überall vom Fuldensis auszugeben und jede Abweichung von ihm 
zu begründen hat, kann als feststehend gelten. Hoffentlich findet sich noch 


1) Der auf Hieronymus zurückgehenden fable convenue, daß Tertullian Pres- 
byter gewesen sei. sind Kellner (zuletzt in der Vorrele zur neuen Auflage der 
Kemptener Bibliothek. Tertullian J, S. XXX) und Koch (HJG. 1907, S. 95—103 
und ZKG. 1914, S. 1— 8) mit Grund entgegengetreten, ohı.e sie verdrängen zu können. 
Eine von Noeldechen und Labriolle aus de jejuniis 13 herauspbantasierte an- 
gebliche Reise Tertullians nach Griechenland hat Esser (Kathelik 1914, S. 353 
bis 361) einer Widerlegung gewürdigt. 2) H. Schrórs, Zur Textgeschichte 
und Erklärung von Tertullians Apologetikum (Texte uni Untersuchungen zur 
Geschichte der altchristlichen Literatur XL, 4.) Leipzig. J. C. Hinrichs, 1914. 
3) G. Rauschen, Prof. Heinrich Schrórs und meine Ausgabe von Tertullians 
Apologetikum. Bonn, P. Hanstein, 1914. 4) E. Löfstedt, Tertullians 
Apologetikum textkritisch untersucht. Lund und Leipzig (O. Harassowitz), 1915; 
Ders., Kritische Bemerkungen zu Tertullians Apolegetikum Ebd 1918. (Bei 
lófstedt zitierte Arbeiten zum Gegenstand: G. Thórnell, Kritiska studier till 
Tertullianus Apologeticum, Upsala 1917, und J. P. Waltzing, Etude sur le 
codex Fuldensis de l'Ap. de T., Lüttich und Paris 1914, sind mir noch nicht zu- 
gänglich geworden.) 5) Kemptener Bibliothek der Kirchenväter: Tertullians 
ausgewáhlte Schritten, übersetzt von H. Kellner, durchgesehen und heraus- 
gegeben von G. Esser, I 1912; II 1915. Kempten und München, Jos. Kösel. 
6) G. Rauschen, Florilegium patristicum XII: Emendationes et adnotationes 
ad Tertulliani Apologeticum. Bonn, P. Hanstein, 1919. 7) L. Wohleb, 
Tertulhans Apologetikum (Berliner philol. Wochenschrift 1916, Nr. 17. 19, 20, 
26 21, 49 52). 8) Vgl. u. a. v. Soden, ThLZ. 1915, Sp. 491— 494; 
1920, Sp. 102 104; Jülicher, ThLZ. 1916, Sp. 458—490; Heinze, DLZ. 
1917, Sp. 611—618. 
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ein anderer Vertreter seines Textes; ein von Souter nachgewiesenes, leider 
wenig umfangreiches und deshalb wohl unbeachtet gebliebenes Fragment, auf 
das Löfstedt die Aufmerksamkeit erneut lenkt, ermutigt zu dieser Erwartung 

Die Frage nach dem Adressaten von Tertullians Schrift de pudi- 
citia und dem Verfasser des in ihr erwähnten edictum peremptorium ist 
von Esser? und Adam behandelt worden. Beide sehen in ersterem 
nieht den römischen Bischof Kallist, sondern einen kartbagiscben Bischof, 
als welchen Adam speziell Agrippinus benennen zu dürfen meint; er hält 
diesen zugleich für den Urheber des Edikts. Beide mit Esser, der das Edikt 
dem Vorgänger Kallists, dem Papst Zephyrinus, zuschreiben möchte, zu unter- 
scheiden, ist ja auch in der Tat durch nichts nahegelegt. Mit der Personen- 
frage hängt die andere eng zusammen, ob die Angaben in de pudieitia mit 
denen Hippolyts über das Verfahren Kallists zu kombinieren sind oder nicht. 
Letzteres ist die der herrschenden und m. E. noch immer wahrscheinlicheren 
Meinung entgegentretende Ansicht der genannten Forscher, die wiederum in 
der Bestimmung der sittenzuchtliehen Praxis in Afrika ausei 

Das pseudotertullianische Gedicht ad versus Marcionem hat K. Holl“ 
einer gründlichen Untersuchung unterzogen. Er zeigt, daß der Verfasser 
von der marcionitischen Hüresie keine lebendige Kenntnis, sondern nur un- 
klare literarisch vermittelte Vorstellungen hat, daß er von Schriften def de- 
ginnenden 5. Jahrhunderts und der Papstliste des catalogus Li berianns ab- 
hängig ist, dazu die Legende von Adams Schädel unter dem Kreuze Christi 
in einer Form voraussetzt, die erst durch Hieronymus ins Abendland gebracht 
wurde. Da er andrerseits älter sein muß als das Papstbuch und jene vom 
Abendland bald gänzlich abgelehnte Legende noch propagiert, so bestimmt 
sich seine Zeit auf das letzte Viertel des 5. oder das erste des 6. Jhds. Als 
seine Heimat hat Südgallien die größte Wahrscheinlichkeit “. 

Periodisch erfahren die christlichen Martyrien immer wieder einmal 
eine eingehendere Erörterung. An die umfangreiche Diskussion, die in den 
90er Jahren über die Apolloniusakten geführt wurde, erinnert die in den 
letzten Jahren entstandene über die Acta Cypriani. Die Trügheit der 
Hartelschen Ausgabe batte uns alle darüber getäuscht, daß noch die hand- 
schriftliche Überlieferung dieser Akten ganz verschiedene Rezensionen bietet. 
Reitzenstein* hat sie in einer musterhaften Untersuchung analysiert und 


1) Es handelt sich um ein Exzerpt (c. 38-40) in einer Rheinauer, 
Züricher Hs. des X. Jhrds., s. Souter, JTbSt. 1907, S. 297—300, und Löf- 
stedt, Kritische Bemerkungen usw., 8 13. 7ö0fl. 2) G. Esser, Der 
Adressat der Schrift Tertullians de pudicitia und der Verfasser des ró 
Bußadikts Bonn, P Hanstein, 1914; vgl. meine Besprechung ThLZ. 1916, 
S. 173 175. 3) K. Adam, Das sogenannte Bußedikt des Papstes Kallistas. 
München, Lentner. 1917; vgl. 6. Ficker in ZK G. NF. I, 1919, 8. 134, und 
H Koch. ThLZ. 1918. 8. 248 f. Siehe auch H. Koch, Zum Lobensgang des 
Kallist (Z NW. 1916, S. 211 f.). 4) K. Holl, Über Zeit und Heimat des 
pseudotertullianischen Gedichtes adversus Marcionem (SBA. 1918, S. 514—569] 
5) Ackermann, Über die Echtheit der letzten Hälfte von Tertullians advermm 
Judaeos, Lund 1918, ist mir mcht zugünglich. 6) R. Reitzenstein bat 
seine Untersuchungen, zu denen ihn A. v. Harnacks Schrift: Das Lebe 
Cyprians, die erste christliche Biographie (Leipzig 1913) angeregt hat, begrepen 
in einer Abhandlung der Heidelberger Akademie der Wissenschaften: Die Nach 
richten über den Tod Cyprians, ein philologischer Beitrag zur Geschichte der 
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gezeigt, daß zwei alte Urkunden zugrunde liegen: ein Protokollauszug über 
das Verhór Cyprians vor dem Prokonsul im Jahre 257 nach dem ersten 
Valerianischen Edikt, das mit seiner Verbannung endete, und einer über 
seine Verurteilung zum Tode nach dem zweiten Valerianischen Edikt im 
Jahre 258. Zunüchst wurde dann der letztere zu einer kurzen Erzühlung 
redigiert. Sie ist in zwei Rezensionen, einer katholischen und einer von R. 
entdeckten donatistischen (letztere an dem Stichwort Deo laudes untrüglich 
erkennbar) in Cyprianhandschriften als passio Cypriani erhalten. Daß auch 
die erste Urkunde früh in der afrikanischen Kirche kursierte, macht eine 
Anspielung in dem Schreiben numidischer Bekenner, das als ep. 77 der 
Cyprianischen Briefsammlung erbalten ist, wahrscheinlich. Aber selbstündig 
überliefert ist sie nicht; sie erscheint überhaupt nicht in Cyprianhandschriften 
(soweit diese geprüft werden konnten), sondern erst in der Passionarüber- 
lieferung und ist hier — nicht ohne Verstümmelungen und Anderungen — mit 
der zum Bericht redigierten zweiten und einem dieser angeschlossenen Anhang 
über die Hinrichtung und das Begräbnis Cyprians zu einer vollständigen passio 
verbunden. Die so aus drei Stücken kompilierte Überlieferung lag schon Augustin 
vor. Sie unterscheidet sich von der in den Cyprianhandschriften wesentlich 
durch eine bedeutsame Interpolation in dem Verhör von 258, für die R. in 
den Acta Scilitana die Quelle erkennen will. R. meint, einen verstümmelten 
Rest des Protokollauszuges von 258 in einem Fragment sehen zu dürfen, das in 
zwei Cypriauhandschriften begegnet. Nächst ihm hat die in den Cyprianhand- 
schriften gebotene unvollstäudige Fassung den Vorzug älterer Überlieferung, 
wenn man durch Vergleich der donatistischen mit der katholischen Rezension 
ihre Urform herstellt. Franchi! hat demgegenüber die Passionarien- 
überlieferung als ursprünglich und glaubwürdig (beide Fragen, auf deren 
Scheidung R. mit Recht scharf gehalten hat, werden von ihm verbunden) 
verteidigt; Corssen?, der in diesem Punkt R. zustimmt, hält mit Franchi 


Märtyrerliteratur (Heidelberg 1913) und fortgesetzt in: Bemerkungen zur Mär- 
tyrerliteratur II (GGN. 1919, S. 177 219). Die donatistische Rezension der 
passio findet sich in der oben S. 148 erwähnten Würzburger Handschrift, aus 
der R die dort besprochene pseudocyprianische Predigt ediert hat. Auch die 
in derselben Hs. überlieferten Cyprianbriéfe (s. o.) verraten donatistische Text- 
rezension; s. darüber Reitzenstein, Ein donatistisches Corpus Cyprianischer 
Schriften (GGN. 1914. S. 85-92), und K. Mengis, Ein donatistisches Corpus 
Cyprianischer Briefe (Freiburger Diss. 1916). M. hat den Text der Briefe nach 
der Würzburger Hs. ediert, besonders die Bibelzitate untersucht und in 
ihnen Berührungen mit donatistischen Bibeltexten nachgewiesen (Ein Teil der 
Dissertation ist auch ZNW. 1914, 8. 274—279, gedruckt: En Beitrag zur 
Cyprianforschung.) — Ein altes Verzeichnis Cyprianischer Schriften in einer 
anderen Würzburger Hs. hat Mengis, BPhWschr. 1918, S. 326 336, be- 
sprochen; es repräsentiert eine dem Typ 504 (meine Cyprianische Briefs., 
S. 101 ff.) nahestehend» Sammlung. Über eine textlich wertlose. bisher unbenutzte 
Hs. Cyprians (sacc. XV) hat Saj dak Mitteilungen gemacht: De Cypriani epistu- 
larum codice Cracoviensi nr. 1210 (Eos 1914/15, S. 134 - 146). Nach Inhalt und 
Text ist sie ein Vertreter der in meiner Cyprianischen Briefsammlung (Leipzig 
1904) unter Nr. 505 (S. 138ff) behandelten Gruppe. 1) Studi Romani, 
Rivista di archeologia e storia II, 3 (mir nicht zugänglich und nur durch 
Reitzenstein GGN. 1919, S. 178, und Corssen [s. u.] ZNW. 19 6, S. 194, be- 
kannt). 2) Corssen, Das Martyrium des Bischofs Cyprian (ZNW. 1914, 
8. 221 - 233. 285—316; 1915, 8. 54 — 92. 198 - 230; 1916, S. 159—206; 1917/18, 
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jenes Fragment für einen sekundüren Auszug. Neben der Frage nach dem 
Verhältnis der verschiedenen Rezensionen der acta zueinander, bei der R. 
wobl wesentlich recht behalten dürfte, steht die bedeutsamere nach dem Wert 
der vita des Pontius neben den acta. Diese vita ist keine Biographie, soe- 
dern ein Panegyrikus, der selbst in die Gattung der Martyrien gebort Die 
bandschriftliche Überlieferung legt m. E. die bier nicht näher zu begrün- 
dende Vermutung dringend nahe, daß sie die acta geradezu zu ersetzen be- 
stimmt war (je ein Zweig der Überlieferung bietet je nur eine von beiden, 
ein weiterer kombiniert sie). R. sieht in ihrem Verfasser, der sich für einen 
Begleiter Cyprians in dessen letsten Lebenstagen ausgibt. einen die Augen- 
zeugenschaft nur fingierenden, tatsächlich mit nur mittelbarer Überliefe- 
rung — im wesentlichen den Schriften Cyprians und den acta - arbeitenden 
Rhetor, wührend Corssen, der ebenfalls Bekanntschaft und verhüllte Polemik 
gegen die acta annimmt (diese bleiben auch für ihn die bessere historische 
Quelle), neben der Durchdringung mit Cyprians Schriften ihm eigene Wissea- 
schaft zuspricht, worin ich C. beitreten möchte: eine Gegenäußerung Rs zu 
diesem Punkte steht noch aus. C. hat eine breit ausholende archäologiseb- 
historische Interpretation der acta wie der vita gegeben und dabei eine Fülle 
von weit zerstreutem, höchst wertvollem Material gesammelt, die hoffentlich 
nicht deshalb ungenutzt bleibt, weil sie nicht leicht jemand im Rahmen einer 
rein literarischen Untersuchung zu finden vermuten wird. Bedenken, die 
sich gegen seine Darstellung der Hergänge im Leben Cyprians und seins 
Auffassung von dessen in der Glorie des Mürtyrers bis zur Verf&lschang 
verklürten Charakter geltend machen ließen, dürfen hier nicht erörtert 
werden. 

Reitzenstein ist bei seinen Untersuchungen über die Literatur- 
geschichte der Biographie Cyprians auch den verschlungenen Pfaden nach 
gegangen, auf denen sich Cyprian von Kartbago mit dem Magier Cyprian 
von Antiochia begegnet ist'. Am auffallendsten ist dabei, daß Gregor von 
Nazianz in einer Lobrede auf den karthagischen Cyprian bereits Züge aus 
dem Sagenkreis des Zauberers einflicht. ! ies beruht nicht auf einer schwer 
glaublichen Verwechslung, sondern auf einer Tradition, nach welcher der 
Karthager vor seiner Bekehrung der Magie gebuldigt bat. Sie war in einer 
Biographie Cyprians enthalten, die mit seinen Werken im Orient verbreitet 
war, und ist auch von Prudentius, der ja dafür schon aus chronologischen 
Gründen nieht von Gregor abbüngig sein kaun, bezeugt. Daß diese Kom- 
bination mehr ist als eine an-prechende Hypothese, beweisen nicht nur 
weitere wörtliche Anklänge bei Gregorius und Prudentius an die gemeinsame 
Quelle, sondern auch die beiden gemeinsamen Anspielungen auf eine Schrift 
Cyprians über die Trinität; gemeint ist Novatian de triuitate, wovon Rufin 
ja ausdrücklich berichtet, daß es in einer Konstantinopeler Ausgabe der 
Werke Cyprians diesen beigesellt sei, wie es auch nach Hieronymus vos 


S. 118—139. 202—223. 249-272) — Eine Nebenfrucht dieser Stud'en ist 
Corssens Aufsatz: Der Schauplatz der Passion des römischen Bischofs Sixtus IL 
(ZNW. 1916, S. 147—166); hier wird die Geschichtlichkeit des Martyrıuma der 
Püpste Cornelius, Lucius, Stephanus erneut bestritten. 1) R. Reitses- 
stein, Cyprian der Magier (GGN. 1917, S. 38—79). Sinko, De Cypris 
martyre a Gregorio Nazianzeno laudato, Cracoviae 1916, ist mir nur aus de 
Besprechung Reitzensteins BPhWschr. 1917, S. 1185—1189, bekannt. 
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vielen für Cyprianisch gehalten wurde. Eben diese Tradition hat es erst 
ermöglicht, daß dem Zauberer der hellenistischen Novelle, in der ursprünglich 
Justina die Hauptperson ist, der Name Cyprians gegeben wurde; ich sehe 
nicht, warum R. dieser Konsequenz seiner eigenen Anschauung über die 
Traditionsgeschichte ausweicht (S. 66), deren Ziehung keineswegs bedeuten 
würde, daß der ganze Stoff aus jenem biographischen, legendarischen Zug 
berausgesponnen wäre. Die spätere Tradition erklärt dann noch umständlich, 
wie Cyprian von Karthago nach Antiochia gekommen ist. 

Eine armenische Übersetzung der Pioniusakten aus dem 5. Jhd. 
bat nach vier z. T. nur in Abschriften und Kollationen benutzten Hand- 
schriften Srapian mit deutscher Übertragung veröffentlicht, ohne sie mit 
der griechischen Überlieferung zu vergleichen . — Kirsch tritt in einer 
neuen Untersuchung der Akten der vier Gekrönten? dafür ein, „daß die 
vier an der Via Labicana beigesetzten und verehrten Blutzeugen römische 
Märtyrer sind, keine pannonischen“, und daß „die pannonischen Akten legen- 
darisch sind“. Dadurch erleichtern sich in der Tat gewisse Widersprüche 
zwischen der liturgischen und der hagiographischen Tradition, die schwer 
verständlich sind, wenn man von einem historischen Kern der pannonischen 
Legende ausgeht. — In seiner von Lietzmann angeregten Di-sertation zeigt 
Gerhardt, daß die Akten des hl. Anthimus und die des hl. Sebastian 
einander nahe verwandte, von jeder geschichtlichen Überlieferung verlas-ene, 
apologetisch-erbauliche Kompositionen sind *. — Über Reunings Beiträge zur 
Erklärung des Polykarpmartyriums s. Fickers Anzeige im vorigen 
Jahrgang der ZKG, S. 436. 

Weit mehr als die Kritik eines Martyriums bedeuten Lietzmanns 
Studien über Petrus und Paulus in Rom*. Sie nehmen ein sehr altes 
Thema mit ganz neuen Mitteln in Angriff. Seit dem Aufbóren der kon- 
fessionellen Tendenzkritik in dieser Frage hat ibre Beantwortung wesentlich 
von der Eiuschätzung der literarischen Zeugnisse, der Cajusstelle um 200 
einerseits und der Clemensstelle um 100 andrerseits, abgehangen; für die 
Tradition sprach gewichtig die Tatsache, daß Spuren einer zugunsten anderer 
Orte konkurrierenden Überlieferung über das Ende der Apostelfürsten nicht 
begegnen. Jene Stellen bleiben auch weiter die ültesten Zeugnisse, aber sie 
gewinnen eine für die Entscheidung nicbt unerhebliche Bestätigung dadurch, 
daß auch liturgiegeschichtliche und archäologische Untersuchungen zu dem- 
selben Stande führen. In eingehenden, manche schöne Erkenntnis am Wege 
pflückenden Untersuchungen des römischen Festkalenders im 4. Jahrhundert 
weist L. nach, daß das Gedächtnis des Petrus und Paulus an drei ver- 
schiedenen Stätten (außer in den bekannten Titelbasiliken noch in den Kata- 
komben und hier für beide gemeinsam) gefeiert wurde. Daß die Reliquien 
der Apostel in der Tat zeitweilig in den Katakoınben bei S. Sebastiano ge- 
ruht haben, ist durch zahlreiche Graffittoinschriften an Ort und Stelle sowie 
andere Zeugnisse gesichert. Das Datum des Peter-Paulsfestes am 29. Juni 


1) Wiener Zeitschrift für Kunde des Morgenlandes 1914, S. 376 — 405. 
2) Kirsch, Die Passio der vier Gekrónten in Rom (HJG 1917, 8. 72 97) 
8) Gerhardt, Üher die Akten des hl. Anthimus und des hl Sebastian. Diss. 
Jeoa, 1916. 4) H Lietzmann, Petrus und Paul s in Rom. Liturgische 
und archáologische Studien mit 6 Plänen. Bonn, H. Marcus & E. Weber, 1915. 
Vgl. dazu ZKG. 36, 1916, S. 572f. 
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bezieht sich, wie die Beifügung des Jahres 258 zeigt, nicht auf eine Über- 
lieferung bezüglich ihres Passionstages, sondern auf die Translation ihrer 
Gebeine, und zwar die Translation von den getrennten Ruhestütten nach der 
gemeinsamen bei 8. Sebastiano; denn seit Konstantin ruhen sie wieder an jener, 
und man hätte sie nicht dorthin zurückgebracht, wenn man nicht dieselben 
als ihre ursprünglichen Stätten gekannt bätte, wie das ja auch dureh Cajus 
bezeugt ist. Die Translation nach S. Sebastiano zeigt aber, daß die 
ursprünglichen Stätten am Vatikan und an der Straße nach Ostia keine 
Kult«tütten gewesen sein können, und die Ausgrabungen beim Neubau der 
Basiliken der Apostelfürsten haben denn auch bestätigt, daß ihre Leiber hier 
in heidnischer Umgebung beigesetzt waren. Dies macht eine sekundäre Er- 
findung, die immerhin älter sein müßte als das Jahr 200, sehr unwahr- 
scheinlich und eine alte Tradition sehr wahrscheinlich. Ein dezidierter Skep- 
tizismus bleibt ebenso unüberwindlich wie unfruchtbar. Aber selbst wer sich 
von ihm nicht befreien kann, wird L. für ein schönes Stück Geschichte 
des Apostelkultus und methodische Förderuug dankbar bleiben. Zu dem 
archäologischen Teil, der durch gute Pläne illustriert wird, bat Hülsen 
einige beachtliche Ergänzungen !, zu den kalendergeschichtlichen Jülicher 
einige eindrückliche, aber deu Hauptgang des Beweises nicht berührende Ein- 
wendungen gemacht. — Der von L. (S. 175f.) auch gestreiften Frage der 
spanischen Reise des Paulus und ihrer Bezeugung hat Du bowy eine Unter- 
suchung gewidmet. Beide Autoren argumentieren in Kürze so rogue ms 
dvotws könne nur auf Spanien bezogen werden. Clemens habe dies aber nieht 
wohl sagen können, wenn er es nicht gewußt habe. Indessen folgt das 
zweite keineswegs aus dem ersten. Unabhängig aber von der Zustimmung 
zu diesem Schlußverfahren ist der Wert von D.s sorgfältiger Zusammen- 
stellung und umsichtiger Kritik aller der Deutung auf Spanien ausweichenden 
Versuche, ren tns ducto zu erklären; auffallend ist, daß das Zeugnis des 
Muratorischen Fragmentes dabei völlig unerwähnt bleibt. 

In einer ungemein lichtvollen, auf knappem Raum reichen Stoff in 
klarer Gliederung verarbeitenden Skizze bat uns Holl „Die Vorstellung 
vom Märtyrer und die Märtyrerakte in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung“ geschildert *. Hoffentlich bleibt ihr Gehalt nicht über einem 
Streit unbeachtet, der sich an eine für die Auffassung der Gesamteutwieklung 
nicht entscheidende Einzelthese geknüpft hat5. Es handelt sich um die 


1) NJklA. 1918, 8. 282 — 286. 2) GGA. 1916, 8. 730 — 787 
3) E. Dubowy, Klemens von Rom und die Reise Pauli nach Spanien, bistonsch- 
kritische Untersuchungen zu Klemens von Rom, 1 Korinther 5, 7. Freiburg i. B. 
Herder, 1914. 4) In NJklA. 1914, S. 521—5656. 5) Holl, Der ur- 
sprüngliche Sinn des Namens Märtyrer, eine Entgegnung (ebd. 1916. & 253 
bis 259). — Ders., wevdouagruc (Hermes 1917, S. 801—807) — P. Corssen, 
Begriff und Wesen des Märtyrers in der alten Kirche (NJklA. 1915. S. 481 bis 
501). — Ders., uagruç und yevdouagrvc, eine Betrachtung über 1. Korinther 15 
(ebd. 1916, S. 424— 427). — Ders., Über Bildung un- Bedeutung der Koo- 
posita weudongoynrns, vevdouavrec, wevdou«grv; (Sokrates 1918. S. 106 bis 
114). — R Reitzenstein, Historia monachorum und historia Lausiaca, 1916 
(s. in ZKu. NF. I, 1919, 8. 188f. 388 f.). 8. 85 u. 257. — Ders., Bemerkungen 
zur Martyrienliteratur, I: Der Name Märtyrer (GGN 1916, 8. 417—467). — 
Ders., Der Titel Märtyrer (Hermes 1917, S. 442—452) — A. Schlatter. 
Der Märtyrer in den Anfängen der christlichen Kirche (Beiträge zur Forderung 
der christlichen Theologie 19, 8). Gütersloh, 1915. — G. Krüger, Zor Frage 
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Wortgeschichte des Titels uegruc. Wie kommt er aus seiner allgemeinen 
Bedeutung „Zeuge“ zu der zunächst prägnanten, schließlich exklusiven 
„Bilutzeuge“? H. antwortet darauf: weil vaprus von Anfang an im Christen- 
tum schon Zeuge in einem prägnanten Sion, nämlich Zeuge der Auferstebung 
Christi, gewesen ist. Da nun die Blutzeugen besonderer Offenbarungen aus 
der himmlischen Welt gewürdigt wurden und in dieser Bevorzugung no:h 
standen, als andere Geisttrüger bereits ausgestorben waren, so wurde auf sie 
jener prügnante Zeugentitel, den ursprünglich z. B. auch die Apostel führen, 
allmählich eingeschränkt, nicht weil sie gelitten haben, sondern weil sie in 
ihrer Passion etwas bezeugten, was andere nicht mehr bezeugen konnten. 
Gegen H. haben Corssen, Reitzenstein, Schlatter und Krüger die 
andere Auffassung vertreten: Die Blutzeugen sind deshalb zu Zeugen 
xar Fo geworden, weil ihr Leiden als solches eine Beweiskraft für ihre 
Sache, ihren Glauben, hat, die dem bloßen Bekeuntnis nicht eignet. Daß 
das standhafte Ertragen von Leiden für die Überzeugung der eigentliche Beweis 
ihrer Wahrheit sei, würde dann das Christentum mit der philosophischen 
Tradition teilen; ein entbusiastisches Element käme auch in dieser Richtung 
hinzu, sofern eben die Unempfindlichkeit gegen körperliche Qualen das Wirken 
einer übermenschlichen Kraft im Mürtyrer beweist und diese damit bezeugt. 
Es handelt sich bei diesem Gegensatz ausschließlich um die Deutung des 
Wortes uaerus; daß in der ideengeschichtlichen Entwicklung mehr als ein 
Motiv wirksam ist, daß insbesondere der urchristliche Geistgedanke die Be- 
gnadigung durch Offenbarungen mit der Kraft zum Leiden zusammenfaßt, ver- 
kennen die Streitenden selbst nicht. H. hat ja eindrucksvoll dargestellt, wie in 
der Überlieferung jene immer höher gesteigerte Unempfindlichkeit, die schließlich 
zur Unverletzlichkeit wird, als das eigentliche Wunder erscheint, nur daß er 
darin eine Wandlung sieht, die sich mit dem Erlöschen des Offenbarungs- 
enthusiasmus auch im Märtyrer erst einstellt. Auch die Frage, ob das 
ebristliche Martyrium das Prophetenmartyrium des Judentums oder das Philo- 
sophenmartyrium des Hellenismus zur Wurzel habe, stebt nicht auf einem 
Entweder Oder; denn schon das Judentum kennt, wie Schlatter gezeigt hat, 
das Martyrium des Bewährungsleidens neben und vor dem des Prop'eten. 
Sein heroiscbes Leiden macht den Propheten zum Märtyrer (und da dem 
Propheten nichts zur Vollkommenheit fehlen darf, muß er auch Märtyrer 
sein), nicht aber den Märtyrer zum Propheten, und ebenso ging es in der 
ehristlichen Kirche mit den Aposteln. Daß die besondere Beweiskraft dea 
Leidens und nicht eine spezielle, dem Mürtyrer zugüugliche Erkenntnis das 
Tragende in der Entwicklung des Sprachgebrauches ist. daß also die von H. 
mit Recht hervorgehobene Verbindung mit dem Enthusiasmus der Erkenntnis 
nieht durch Wort-, sondern durch ideengeschichtliche Assoziationen ver- 
mittelt ist, scheint mir dadurch (gegen Holl) erwiesen zu sein. Der Märtyrer- 
kult ist nicht ohne diese Verbindung zu verstehen (man beachte in diesem 
Zusammenhang Schlatters Ausführungen über das Prophetengrab bei den 
Juden), der Mürtyrertitel aber nicht durch sie zu erklären. 


nach der Entstehung des Märtyrertitels (ZNW. 1916, S. 264—269). — Referate: 
Doergens, Katbolik 1918, 8, S. 205 —208, und Kirsch, HJG. 1917, 8. 72 
bis 77. — Zur Formgeschichte der Märtyrerakte bringt die Dissertation von 
Hans Niedermeyer über antike Protokolliteratur (Göttingen, 1918) einige 
wertvolle Hipweise. 
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Theodor Sehermann legt unter dem Titel „Die allgemeise 
Kirchenordnung, frühehristliehe Liturgien und kirchliche 
Überlieferung“: ein großes Werk in drei Teilen vor, von dem jeder Faeb- 
genosse mit der Spannung Kenntnis nebmen wird, die der umfassenden Be- 
deutung und schwierigen Verwicklung des Gegenstandes entspricht. Es mt 
bekannt, daß unsere älteren Canonessammlungen, die sich als apostolisch 
geben, in den überlieferten Kodifikationen nicht über das 4. Jahrhundert 
zurückzuverfolgen sind; ebenso ist an sich gewiß und allgemein anerkannt, 
daß sie erheblich ältere Quellen dabei verarbeiten und einen vielfach weiter 
zurückreichenden Stand der liturgie- und verfassungsgeschichtlichen Ent- 
wicklung reproduzieren. Es kommt darauf an, diese älteren Quellen literar- 
kritisch auszuseheiden und den älteren Zustand von der späteren Entwicklung 
abzuheben. Sch. überrascht uns im ersten Teile seines Werkes, der einen neuen, 
mit einem reichen Apparat von Parullelstellen ausgestatteten Abdruck der sog. 
apostolischen und der ägyptischen Kirchenordnung bietet (bei der letzteren 
hätten die lateinisch überlieferten Stücke von denen durch Funck aus dem 
Koptiseben übersetzten im Druck unterschieden werden sollen), mit der Be- 
hauptung, daß „die ganse (aus diesen beiden Stücken zusammengesetzte) 
Kirchenordnung nicht eine allein in Agypten oder Rom verbreitete, sondern 
eine allgemein kirchliche war“, und daß „das Rituale in seinen wesentlichen 
Bestimmungen auf den Anfang des zweiten, wenn nicht auf den Schluß des 
ersten Jahrhunderts zurückgeht“! Den Nachweis dafür versucht der dritte 
Teil zu erbringen; hier wird nichts weniger behauptet, als: die Kompilation 
(apost. KO. + ägypt. KO.) sei das Werk des Verfassers des Barnabasbriefes, 
also spüte-tens um 130 entstanden. Der Kompilator hat dabei ältere kirchen- 
rechtliche Aufzeichnungen benutzt, die zum Teil von Klemens von Rom 
stammen, zum Teil bzw. in Quellengrundlagen noch auf die apostoliscbe Zeit 
zurückgehen. Die Grundschrift der Didache wird auf die Zeit ca. 40 datiert 
(S. 599. 604. 606. 608. 614). Das Barnabaswerk ist dann seinerseits Grund- 
lage der syrischen Didaskalia (so 8. 614—617, nur die ügypt. KO. S. 636) 
und der canones Hippolyti sowie der weiteren orientalischen Kirchenordnungen 
geworden. Diese Folgegeschichte der Barngbaskompilation beschränkt sich 
indessen auf sehr flüchtige Andeutungen aus und zu den von Harnack, Achelis, 
Funck u. a. über die Überlieferungsgeschichte der apostolischen Kirchen- 
ordnungen geführten Untersuchungen. Das Neue und Wesentliche ist Sch.s 
Hypothese über die ültere Überlieferung. Leider ist sie in keiner Weise so 
begründet, daß in eine Einzeleiórterung mit Aussicht auf Verständigung ein- 
getreten werden könnte. Sch. bewegt sich auf methodischen Irrwegen, wie 
sie weniger ausschweifend unter Protestanten A. Seeberg und J. Kunze ge- 
gangen sind. Die Ausdrücke napedooss anoarolıxn, n. exxlnci«ctixq und 
ähnliche werden ohne weiteres als Bezeichnungen literarisch fixierter Größen 
gefaßt, und wenn für irgendeine Bestimmung der überlieferten (ap. + ägypt.) 
Kirchenordnung eine mehr oder weniger zutreffende Parallele beigebracht ist, 
so wird flugs die ganze Kirchenordnung als benutzt vorausgesetzt Mehr- 
fach wird, was nur für die apostolische oder die ägyptische Kirchenordnung 


1) Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums, III. Ergänzungsband. 
I. Die allgemeine Kirchenordnung des 2. Jhd.; II. Frühchristliche Liturgies; 
II Die Kirchliche Überlieferung des 2. Jhds. Paderborn, F. Schöningh, 1914. 
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— schlecht genug — wahrscheinlich gemacht ist, einfach für ihre Kom- 
bination behauptet (vgl. 604— 608. 614f. mit 626 u. a.). Die umgekehrte 
Möglichkeit, daß der Kompilator der Kirchenordnung die betreffende alt- 
ehristliche Schrift als Quelle gehabt babe, wird nicht erwogen, geschweige 
denn, daß verwickeltere Beziehungen ins Auge gefaßt werden, mit denen 
angesichts der Bruchstückhaftigkeit unserer altchristlichen Überlieferung doch 
stets zu rechnen ist. Dabei wird ein Satz wie der: „Dies hypothetische 
Kompendium für den Unterricht war in apostolischer Zeit selbst zu Grunde 
gelegt bewiesen — mit einem Zitat aus Irenäus (S. 578)! Auf Grund des 
so gewonnenen, erwünscht breiten Materials gibt der ausgedehnte zweite 
Teil des Werkes eine Darstellung des Kultus und der Verfassung der früh- 
ebristlichen Kirche, in der, wie zu erwarten, alle heiß umstrittenen Probleme 
ielend im Sinne völliger Einheit und Ursprünglichkeit der kirchlichen 
lieferung des 3 und 4. Jhds. gelöst werden. Eucharistie und Agape 
waren von jeher verschiedene, nur äußerlich miteinander verknüpfte Ver- 
anstaltungen: die Einsetzungsberichte über die erstere enthalten keine 
irgend wesentlichen Differenzen, wobei freilich die doppelte Textüberlieferung 
in Lukas 22 mit einem simplen Seitenverweis auf Zahns Einleitung ab- 
getan wird. Im Passahstreit hat es sich ausschließlich um das Datum, in 
keiner Weise um verschiedene Feste gehandelt usw. Nachdem der Verfasser 
so die Geschichte des altkirchlichen Kultus neu geordnet und erfreulich ver- 
einfacht hat, macht er seine gewinnreiche Methode auch für die der Lehre 
fruchtbar. Es wird nachgewiesen, daß der Abriß, den Origenes in der Vor- 
rede von ngs «oyw» davon gibt, seit Clemens von Rom unveränderte, nicht 
nur im Materiellen keiner Entwicklung bedürftige, sondern auch fest formu- 
lierte kirchliche Lehre gewesen ist. Sofern ihre Form eine antihäretische 
Tendenz verrät, ist keineswegs daraus zu schließen, daß sie erst im Kampf 
mit dem Gnostizismus entwickelt sei; es handelt sich dabei vielmehr um 
häretische Strömungen im Urchristentum, die sich aus der Zeitphilosophie, 
der rapadooıs avdewnw» nührten (S. 630—731). — Auf dem gleichen Wege 
hat Schermann auch die von C. Schmidt aus einem Papyrus der Berliner 
Museen veröffentlichten altchristlichen Gebete als, frühchristlicheVorbereitungs- 
gebete für die Taufe" wiedererkannt und ins 2. Jhd. gesetzt !; er sammelt 
was in älterer christlicher Literatur Parallelen hat, und ignoriert das Ein- 
zelne, wofür solcbe Parallelen fehlen, wie das Ganze, das aus Altem und 
Neuem zusammengesetzt ist. — Eine unvoreinpenommene, pflichtbewußte 
Bebandlung der Kirchengeschichte wird sich jederzeit bereit finden, jede 
berrschend gewordene These von Grund auf zu revidieren, aber eine Aus- 
einandersetzung darüber kann nur fruchtbar sein, wenn sie auf dem festen 
Boden bezeugter Tatsachen geführt wird und außerdem an dem Stand der 
Kontroverse anknüpft. Sch. zitiert eine wahrhaft erstickende Masse von wissen- 
schaftlicher Literatur, aber entschlägt sich jedes Eingehens auf ihren Inhalt. 
Dem immer zunehmenden sozialgeschicbtlichen Interesse an dem ältesten 
Christentum kommt Kiefls Buch „Die Theorien des modernen 
Sozialismus über den Ursprung des Christentums“ entgegen“. 


1) Th. Schermann, Frühchristliche Vorbereitungsgebete zur Taufe (Pap. 
Berol. 13415). München, 1917. 2) F.X. Kiefl, Die Theorien des modernen 
Sozialismus über den Ursprung des Christentums. Kempten und München, Jos. 
Kösel, 1915. 


166 Literarische Umschau 


Es wendet sich zwar an weitere Kreise, besitzt aber um der Fülle der in ibm 
gesammelten Zeugnisse willen auch unmittelbar wissenschaftlichen Wert. 
Einleitende Abschnitte führen die sozialistischen Auffassungen des Urchristen- 
tums auf Nachwirkungen der Hegelschen Philosophie im Sozialismus und auf 
Einflüsse des modernen ökonomischen Sozialismus in der modernen pro- 
testantischen Theologie zurück, deren Kritik an der Überlieferung in will- 
kürlicher Auswahl und Anwendung dann wiederum von den bekannten sozia- 
listischen Historikern wie Kautsky und Genossen benutzt sei. Dann werden 
die Auslegungen von 1. Kor. 7, 21 von der patristischen bis zur heutigen 
Exegese zusammengestellt, und das durch den klaren Wortsinn bestimmte 
Verst&ndnis gegen humanisierende Umdeutungen gesichert. Weiter wird das 
tatsächliche soziale Verhalten des alten Christentums an dem Punkte illa- 
striert, von dem in der Tat jede Betrachtung ausgehen muß, die nicht in 
Phrasen stecken bleiben will: an seinem Verhältnis zur antiken Sklaverei. 
Das Schlußkapitel, das den geistigen Eiufluß des Christentums auf die all- 
mühliche Aufbebung der Sklaverei im frühen Mittelalter darzutun bemüht 
ist, ist wohl das einzige, wo eine etwas idealisierende Betrachtung die nüch- 
terne Kritik zurückdrüngt. Uber Einzelheiten kann man streiten, und eine 
mehr entwicklungsgeschichtlich orientierte Gesamtauffassung der kirchlichen 
Soziallehren würde hier und da anders akzentuieren, Enthusiasmus und As- 
kese im Urchristentum stärker als. Realismus und Loyalität betonen u. a. m. 
Aber im wesentlichen hat der Verfasser eine solide, auf Zeugnisse gebaute 
Untersuchung den beliebten impressionistischen oder illusionistischen Willkür- 
lichkeiten entgegengesetzt, die sich auf diesem Gebiet vordráogen. Da mehr 
als drei Viertel des Buches wörtliche Zitate aus altchristlicher und kirehen- 
geschichtlicher Literatur sind, ist das Fehlen eines Stellenregisters sehr zu 
bedauern. 


Die Zwingliliteratur der Jahre 1913—19% 


Von Ernst Stähelin in Thalheim (Aargau) 


Zu der Zwingliliteratur, die seit dem vom letzten „Theologischen 
Jahresbericht" behandelten Jahre 1912 erschienen ist, gehört anch 
diejenige, die sowohl dem allgemeinen Reformationsjubiläum von 1917 
als dem besonderen Züricher Jubiläum von 1919 ihre Entstehung ver- 
dankt. Dieser Umstand versetzt den Referenten in eine große Not: er 
sieht sich dadurch vor eine fast unübersehbare Mente neuer Zwingli- 
publikationen gestellt. Es ist freilich klar, daß die ZKG. nicht die Auf- 
gabe hat, einen vollständigen Bericht über diese Jubiläumsliteratur bis 
hinunter zu den Artikeln der theologischen, religiösen und kirchlichen 
Zeitschriften nnd Zeitungen, ja selbst einiger schweizerischer Tagesblätter 
zu liefern 1, sondern daß ihre Aufgabe vielmehr nur darin besteht, von 


1) Einen Ansatz dazu, nämlich einen Bericht über die Zwinglifeier in der 
Schweiz, hat Alex. Nüesch geliefert: „Zwinglifeier 1919, erweiterter Separat- 
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den Zugängen zu Zwingli und seinem Werke, die durch die Arbeit der 
letzten acht Jahre neu erschlossen worden sind, zu berichten und den 
Ertrag sn erweiterter und vertiefter Erkenntnis, der gewonnen worden 
ist, zu buchen, alles dagegen, was lediglich der Weitergabe dieser Er- 
kenntnis an nicht fachmännische Kreise dient, auszuschalten. Aber ge- 
rade die gerechte Anwendung dieses Grundsatzes bereitet große Schwierig- 
keiten, da eben die Übergänge zwischen den beiden Gruppen fließend 
sind, ja da vielleicht kaum ein Aufsatz geschrieben worden ist, der nicht 
wenigstens ein Körnchen neuer Erkenntnis beitrüge. Der Referent kann 
Sich nur dadurch aus der Verlegenheit ziehen, daß er mit vollem Be- 
wußtsein engherzig ist, dafür aber versuchen möchte, das Wesentliche 
um so deutlicher hervortreten zu lassen. 

Den geschichtlichen Hintergrund, auf dem sich die neueste Zwingli- 
forschung abhebt, zeichnet Gustav Wolf in seiner „Quellenkunde der 
deutschen Reformationsgeschichte“ 1, und zwar unter vier Gesichtspunkten: 
durch Zusammenstellung der bibliographischen Arbeiten, durch Aufzäh- 
lung der „Zwinglischriften und urkundlichen Quellen zur Reformations- 
geschichte der deutschen Schweiz“, durch Behandlung der „erzählenden 
Quellen zur Reformationsgeschichte der deutschen Schweiz“, und end- 
lich durch Besprechung der „Zwingliliteratur“. Ergänzt werden diese 
nur die Hauptlinien der Zwingliforschung herausstellenden Ausführungen 
W.s durch die detaillierten Augaben, die Hans Barths dreibändige 
„Bibliographie der Schweizer Geschichte“? und die als Beilagen zum 
„Anzeiger für schweizerische Geschichte‘ unter demselben Titel erschei- 
nenden Nachträge dazu bieten. 

In die eigentliche Arbeit an Zw. hinein führen sodann die neu- 
erschienenen Lieferungen der Gesamtausgabe der Werke Zw.s 
im „Corpus Reformatorum", über deren Stand ZKG. N. F. 1, S. 377 
berichtet hat 3. Von den eigentlichen Schriften ist 1914 der dritte 
Band zum Abschluß gekommen, umfassend die Schriften vom „Hirten“ 
aus dem März 1524 bis zu und mit dem gerade ein Jahr später publi- 
zierten „De vera et falsa religione commentarius“; dazu gesellen sich 
sechs Lieferungen des vierten Bandes und reichen bis .mitten in die 
Publikation vom 17. August 1525, in das „Subsidium sive coronis de 
eucharistia“ hinein. Ebenfalls 1914 ist der zweite Band des Brief- 
wechsels mit den Briefen der Jahre 1523 — 1526 zu Ende gelangt; 
und wiederum liegen darüber hinaus noch sechs Lieferungon vom fol- 


abdruck aus der Neuen Züricher Zeitung“; eine erschöpfende „Bibliographie des 
Züricher Reformationsjubiläums 1919“ gab Willy Wuhrmanu in „Zwingliana“ 
(Zürcher & Furrer, Zürich), Bd. 3, S. 477 ff. 1) Band II, 1 (Gotha, Friedr. 
Andr. Perthes A.-G., 1916), S. 296—337; vgl. aber auch S. 69 ff., 158 ff., 254 f. 
2) Bis Ende 1912, 3 Bde., Basel 1914/15; in Betracht kommt hauptsächlich 
Bd. 1, S. 70ff.; Bd. 2, S. 397 fl., 464 ff., 696ff. 3) Huldreich Zw.s Sämt- 
liche Werke, unter Mitwirkung des Zwinglivereins in Zünch, hy. von Emil 
REM f, Georg Finsler und Walther Köhler. Leipzig, M. Heinsius Nach- 
olger. 
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genden Bande vor, aus den Jahren 1915 — 1919, als letztes Stück ein 
Brief vom 17. Mai 1528. So ist bis ans Ende der Kriegszeit das 
Werk vorwärtsgeschritten und bat nicht nur einen guten Teil des Zwingli- 
schen Schrifttums in mustergültiger Textform neu zugänglich gemacht, 
sondern zugleich in den von Walther Köhler und Georg Finsler 
besorgten Einleitungen und Anmerkungen der ganzen reformatioas- 
geschichtlichen Forschung eine reiche Fülle ven Feststellungen und 
Untersuchungen zur Verfügung gestellt. Um so mehr ist es zu bedanern, 
daß nun in der Nachkriegszeit die Fortführung des Werkes eine Unter- 
brechung erfahren muß. Eine wertvolle Ergänzung zu dem ebd. Bd. 3, 
8. 584 ff. abgedruckten Bullingerschen Referat über die nach der Schlacht 
von Pavia gehaltene Predigt Zw.s gegen die Pensionen bietet Ernst 
Gagliardi, indem er die Vorlage Bullingers, die Aufzeichnungen eines 
unbekannten Zuhörers, veröffentlicht ! und dabei das für die Bericht- 
erstattung Bullingers Charakteristische konstatiert: erstens sei die Pre- 
digt auf den 12. statt auf den 5. März 1525 verlegt, zweitens sei „der 
interessantere Teil dieser Aufzeichnangen von ihm unterdrückt worden, 
zum Teil weil er in seinen Zusammenhang nicht paßte, zum Teil auch 
weil sich vielleicht doch Einwendungen gegen Zwinglis Stellungnahme 
besonders zu den . . württembergischen Ereiguissen erheben ließen“. 
An diese Publikationen im Originaltext reihen sich zwei Werke, die Teile 
von Zw.s Schrifttum in der deutschen Sprache der Gegenwart darbieten: 
Oskar Farners Übersetzung der Zwinglibriefe von 1512 — 1526? 
und die vom Züricher Kircheurate veranstaltete und von Georg Finsler, 
Walther Köhler und Arnold Rüegg besorgte Auswahl aus Zw.s 
Schriften 3; beide Werke erfüllen die wichtige Aufgabe, die wirkliche 
Kenntnis Zw.s in weitere Kreise zu tragen. Und eine überaus kráftige Hilfe 
erfabren sie darin durch das äußerst lebendig und tief in die Dynamik 
des Zw.schen Schaffens einführende Werk von Paul Wernle “!. 
Neben den Text tritt das Bild. Wertvollstes bietet in ikono- 
graphischer Hinsicht das vom Züricher Staatsarchiv, von der Züricher 
Zentralbibliotbek, vom Zwingliverein und von der Buchdruckerei Bericht- 
baus herausgegebene Jubiläumswerk von 1919 5. In seinem zweiten, 
hauptsächlich von Walther Köhler, Hermann Escher und Hans 
Nabholz besorgten Teile reproduziert dieses Werk neben 52 Bıldnissea 
(eingerechnet die Medaillen) und 72 Briefen Zw.s, seiner Kampfgenossen 
und Gegner 73 „Dokumente“ zur Geschichte Zw.s in vornehmstor Weise, 


1) Zwingliana, Bd. 3, S. 337 ff. 2) Huldrych Zw.s Briefe, tibersetzt 
von Oskar Farner, 2 Bde., 1612—1526. Zürich, Rascher & Co., 1918/20. 
3) Ulrich Zw., eine Auswahl aus seinen Schriften auf das vierhundertjährige 
Jubiläum der Züricher Reformation, im Auftrage des Kirchenrates des Kantons 
Zürich übersetzt und hg. von Georg Finsler, Walther Köhler und Arnold 
Rüegg Zürich, Schultheß & Co., 1918. 4) „Der evangelische Glaube nach 
den Hauptschriften der Reformatoren“, Bd. II. Zwingli, 1919. Vgl. dazu diese 
Zeitschrift NF. I, 2, 8. 448. 5) Ulrich Zwingli 1519—1919. Zum Ge 
dächtnis der Züricher Reformation. Buchdruckerei Berichthaus in Zürich, 1919. 
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darunter die Abschrift der paulinischen Briefe von 1517, die Titel- 
blätter verschiedener Schriften Zw.s und seines Kreises, z. B. auch 
diejenigen einiger Züricher Bibeln, ferner Gutachten Zw.s, den Copp- 
schen und Murnerschen Wandkalender von 1527, endlich Aufgebote 
und Manifeste zum zweiten Kappelerkrieg. Ergänzt wird dieses Mate- 
rial ebenda durch die in Wort und Bild gehaltene Darbietung von 
Hans Lebmann über „Zw. und die zürcberische Kunst im Zeitalter 
der Reformation“ 1 (mit ihren einzelnen Abschnitten: Zw.s Stellung zur Kunst 
in Kirche und Haus, Erinnerungsgegenstände an Zw., die Reformation 
und die Zürcherischen Maler und Glasmaler, Bildnisse zürcherischer 
Leiter der Reformation, die Reformation und die Zürcherischen Buch- 
drucker), sowie durch die Untersuchung von Johannes Ficker 
über Zw.s Bildnis ? und ihre Feststellung, daß das Winterthurer Bild 
von Asper die Vorlage aller anderen Zwingliporträts sei, und daß es der 
Künstler zum größten Teile nach dem Leben gearbeitet habe: „äußere 
und innere Gründe führen das Bild in die Lebenswirklichkeit selbst und 
weisen seine Vollendung mitgroßer Wahrscheinlichkeit der Zeit zu, unmittel- 
bar nachdem der Tod Zürich den Führer genommen hatte, als das Ver- 
langen nach seiner Gestalt sich weithin erschütternden Ausdruck gab“. 

Voa den neueren Arbeiten, die sich auf Zw.s Außere Lebensführung 
bezieben, muß in diesem Zusammenhang zunächst die Studie von Ge- 
rold Meyer von Knonau innerhalb des „Jubiläumswerkes“ genannt 
werden, die knapp, aber aus reichster Kenntnis heraus die ganze Situation 
in Zürich schildert, in die Zw. 1519 eintrat und bald auch mächtig 
eingriff 3. Daneben suchten Walther Köhler und Oskar Farner über 
Zw.s äußeres Leben und Auftreten sowie über seine Familienverhältnisse 
neues Licht zu verbreiten, Walther Köhler durch seine ansprechende, 
aber allerdings keineswegs sichere Vermutung, Zw. habe einmal, ent- 
weder in der Zeit zwischen seinem Ausschluß und seiner Wiederauf- 
nahme an der Universität Wien oder während seiner Glarner Zeit, in 
Paris studiert , Oskar Farner vornehmlich durch drei Studien. Zu- 
nächst bietet er eine Skizze über Zw.s Gattin Anna Reinhart 5 und 
scheidet darin zum ersten Male alles Legendäre aus der Überlieferung 
über sie aus. Die gewonnenen Resultate verwendet er sodann in dem 
abgerundeten Bilde, das er innerhalb des Jubiläumswerkes über des Re- 
formators häusliches Leben im allgemeinen zeichnet. Und endlich 
gewährt er durch einen Aufsatz über „Huldrych Zw. und seine Sprache“ 
einen imposanten Eindruck von der Urwüchsigkeit des Mannes, von seiner 
Verwachsenbeit mit dem Volksleben und zugleich von der überlegenen 
Kraft, mit der er dieses durch sein Wort zu beherrschen und zu gestalten 
verstanden hat 7. 


1) Jubiläumswerk, Sp. 213 ff. 2) Zwingliana, Bd 3, S. 418 ff. 3) Jubi- 
láumswerk, Sp. 1ff. 4) Zwingliana, Bd. 8, 8. 414 ff. 5) Zwingliana, 
Bd. 3, S. 197 ff., 229 fl. 6) Jubiläumswerk, Sp. 201 ff. 7) Volksbücher 
des Deutschschweizerischen Sprachvereins, Heft 5. Basel, Ernst Finckh, 1918. 


170 Literarische Umschau 


Aber allerdings, die Urwüchsigkeit Zw.s kam nur zu einer solchen 
Geltung, weil der Geist Gottes sie als Werkzeug benutzte. Und in diese 
Zusammenhänge hinein führen nns nun ein paar weitere Arbeiten. Zu- 
nächst Oskar Farners Untersuchung über „Zw.s Entwicklung 
zum Reformator nach seinem Briefwechsel bis Ende 1522“ 1. Gewiß 
muß durch eine solche Beschränkung des Untersuchungsmaterials 
das Bild unvollständig werden; aber der Verfasser ist sich dieser 
Einseitigkeit voll bewußt und möchte durch sie gerade die entgegen- 
gesetzte Einseitigkeit der bisherigen Darstellungen korrigieren. Und 
in der Tat gelingt es ihm, abgesehen von einer eingehenden Schilderung 
von Zw.s Erasmischem Humanismus, vor allem Licht in sein Verhältnis 
zu Luther zu bringen: „Zw. ist freilich einmal zu Luther in inneren 
Beziebungen gestanden, und als er sich von ihm löste, war es für ihn 
ein Gebot der Taktik, nicht eine Folge prinzipieller Meinungsverschie- 
denheiten.^ Diese Frage stellt Paul Wernle in einen größeren Za- 
sammenhang ein, indem er „Das Verbältnis der schweizerischen zur 
deutschen Reformation“ im allgemeinen untersucht? . W. befragt dabei 
zunächst die historische Überlieferung bis zu den Chronisten des 16. 
Jhds. und den Urteilen der katholischen Zeitgenossen Zw.s und muß 
konstatieren, daß alle Zeugen von diesen letztern an über die außer- 
zürcherischen alt- und neugläubigen Chronisten bis zum zürcherischen Jo- 
hannes Stumpf den Urheber auch der schweizerischen Reformation in 
Martin Luther sehen, daß dagegen die offizielle Zürcher Tradition voa 
Zw. selbst an über Mykonius, Bullinger, Hospinian usw. bis zur Gegenwart 
die These verficht, Zw. sei unabhängig von Luther und habe sogar früher 
als Luther mit der evangelischen Predigt begonnen. Nachdem so die 
Frage als ein Jahrhunderte alter Streitpunkt erfaßt ist, geht W. daran, 
die Reformationsgeschichte selbst auf den wahren Sachverhalt hin zu 
untersuchen, und in wunderbarer Lebendigkeit zieht nun Bild um Bild 
vor unserem Auge vorüber: die Basler Kreise der Drucker bis zum 
Korrektor Ulrich Hugwald, der Geistlichen bis zum Bischof, der Huma- 
nisten und Dichter bis zu Pamphilus Gengenbach, der Organist Hass 
Kotter in Freiburg, Chur, wo man damals „wie in einer deutschen lu- 
therischen Provinz“ lebte, das „Kurz Gedicht, so neulich ein Thurgau- 
ischer Bauer Doktor Martin Luther und seiner Lehr zu Lob und seiner 
Widerwärtigen zu Spott gemacht hat“ (von Ulrich Hugwald oder Ritter 
Fritz Jakob von Anwil), schließlich Zw.s eigenes Erfaßtwerden von Lutber. 
Und als Resultat dieses ganzen Rundganges ergibt sich: „Als religiöse 
Bewegung, mit der bestimmten Richtung auf den Paulinismus des Ga- 
later- und Römerbriefes ist die Reformation das Werk Luthers und 
seiner Jünger, und insofern geht auch die schweizerische Reformation 


1) Zwingliana, Bd. 3, S. 1ff, 33 ff., 65 ff., 97 ff., 129ff., 161 ff.; vgl dan 
Aug. Baur in DLZ. 1915, Sp. 2561 ff. 2) Basler Zeitschrift für Geschichte 
und Altertumskunde, Bd. XVII, S. 227 ff.; als Separatabdruck bei Helbing ê 
Lichtenhahn, Basel, 1918. 


Stähelin, Die Zwingliliteratur der Jahre 1913—1920 171 


durchaus auf Luther zurück in allen Landesteilen der Schweiz ohne 
Ausnahme. Daß wir jedoch von einer schweizerischen Reformation als 
einer selbständigen Größe reden, danken wir Zw. und der Aufnahme, 
die Zwingli in Zürich fand; er hat zu dem lutherischen Grundstock so 
viel Eigenes aus seiner Seele und seinem Charakter hinzugebracht, daß 
daraus ein selbständiger Typus der Reformation werden mußte.“ 
Dieses Eigene Zw.s fußt nun Walther Köhler in neuer, groß- 
zügiger Konzeption zusammen!, indem er es als „Zusammenzwang“ 
einerseits von Christentum als der von Luther vertretenen Welt des 
Irrationalen, des schöpferischen Werdens, des voluntaristischen 
Emotionalen, und anderseits von Antike als der in Erasmus ver- 
köıperten Welt des Rationalen, des Seins, des Intellektes versteht 
und die Spannung zwischen diesen beiden Elementen durch alle Teile 
des Zw.schen Denkens verfolgt. So klingt zwar im Bildungsideal Zw.s, 
wie es das „Lehrbüchlein“ von 1523 zum Ausdruck bringt, die einzig- 
artige sittliche Höhenlage der „Freiheit eines Christenmenschen“ an, 
„aber sie dringt nicht durch; die Antike fällt ihr in den Arm, mäßi- 
gend, ordnend, einengend und doch auch wieder erweiternd“. So steht 
in der Gottesanschauung „neben dem schöpferischen Christengott die 
Seinsgottheit der Antike“, und Zw.s Schrift „Von der göttlichen Vor- 
sehung“ kann K. geradezu „das klassische Buch seiner antiken Gottes- 
anschauung‘“ nennen. Ebenso besteht die Spannung in der Welt- und 
Menschenbetrachtung: die Welt einerseits durch Adams Fall ein „mundus 
immundus“, anderseits ein wundervoller, selbst in den Mücken und 
Flóhen zweck- und sinnvoller Kosmos, und der Mensch das vornehmste 
und edelste Naturprodukt darin, zwar wohl die Erbsünde an sich tra- 
gend, aber damit — nach neuplatonischer Auffassung — nur einen 
Defekt aufweisend und — nach stoischer Ansicht — mit keiner Schuld 
behaftet, weil das bewußte Wissen fehlt. Und diese Spannung zwischen 
Christentum und Antike setzt sich fort über Christologie, Soteriologie 
und Ethik bis in die Eschatologie hinein, wo neben der Vollendung 
des „Bei-Christus-Seins‘ das philosophische Jenseits, „folgerichtig aus 
der Seinskategorie entwickelt" steht. Besonders wichtig an diesen Aus- 
führungen dürfte die Feststellung sein, daß das antike Element, die 
Wertschätzung der Vernunft in Fragen der Religion, gegen den Ausgang 
von Zw.s Leben eher an Stärke gewinnt. In der Tat scheint in den 
67 „Schlußreden“ und ihrer „Auslegung“ von 1523 der Höhepunkt 
des Erfaftseins Zw.s durch das eigentliche Evangelium, seiner Befreiung 
von Erasmus durch Luther erreicht. Gewiß fällt es nachher nicht ein- 
fach auf den früberen Humanismus zurück; nein, die heilige Leidenschaft 
und das Erlösungsbewußtsein, die er aus der Berührung mit dem leben- 


1) Zuerst in einem „Zwingli als Theologe“ betitelten Aufsatz im Jubi- 
láumswerk, Sp 9ff.; dann in einer uinfangreicheren Separatpublikation: „Die 
Geisteswelt Ulrich Zwinglis. Christentum und Antike“. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes A.-G., 1920. 
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digen Gott empfangen batte, blieben und übertrugen sich auf same 
philosophische Betrachtungsweise. Aber es hatte nicht nur gute, seeders 
auch sehr bedenkliche Folgen, daß Kraftwirkungen, die nur ven dem 
in Jesus Christus geoffenbarten Gotte gelten, in einen Allerweltagett 
des Seins hinein verlegt wurden. Das hat eine heillose Verwirrung des 
christlichen Denkens hervorgerufen, und bis auf den heutigen Tag stekea 
wir unter ihren Folgen. Um so dankbarer dürfen wir daher K. sein, 
daß er so hell in die Geisteswelt Zw.s hineinleuchtet und ums damit, 
die Aufgabe wabrer Historie erfülend, von einem zweifelhaften Stück 
geschichtlicher Belastung befreit. 

Die Umsetzung dieser neuen Glaubenserkenntnis in die Wirklich- 
keit hat nun bei Zw. ihre zwei Seiten. Die eine ist die Auseinander- 
setzung mit der alten Kirche. In dieses bisher wenig berücksichtigte 
Kapitel bat uns Theodor Pestalozzi durch seine Untersuchung über 
„Die Gegner Zwinglis am Großmünsterstift in Zürich“ eisen wert- 
vollen Einblick geschenkt 1. Mit lebhaftem Mitgefühl verfolgt man 
einerseits, wie das altehrwürdige Symbol des Zürcher Katholizismus in 
die neue Bewegung hineingerissen wird und durch keinen Aufeand von 
Pietät und Intrigue das Schicksal abwenden kann; anderseits empfindet 
man in neuer Weise die Größe dieses Neuen, das sich trotz all dem 
klemlichen Kampf mit dem Alten so selbstverständlich durchselzt. 
Hoffentlich schenkt uns der Verfasser bald die versprochene Fortsetzuag, 
die weitere Darstellung der katholischen Opposition gegen Zw. in Stadt 
und Landschaft Zürich. Vielleicht erbält dann auch die von Walther 
Köhler vertretene Auffassung, Zw. habe in Marburg die Luthersche 
Abendmahlsformel zu einem guten Teil um der durch ein Anschwellen 
der altgläubigen Gegnerschaft gespannten Situation willen nicht aa- 
nebmen kónnen, einen breiteren Hintergrund. 

Neben die Auseinandersetzung mit dem Alten tritt dann der ge- 
sellschaftlich-politischeAufbau des Neuen. Zunächst unter- 
sucht Paul Wernle Zw.s prinzipielle Stellung zum Staat und führt 
manche Verallgemeinerungen und Vergröberungen, die die Diskussion 
der aufgeregten Gegenwart über die Herkunft des demokratischen Ge- 
dankens gezeitigt hat, auf das richtige Maß zurück®. Eine Zusammen- 


1) Erschienen als 1. Heft des XI. Bandes der „Schweizer Studien zur Ge- 
schichtswissenschaft“. Zürich, Gebr. Leemann & Co., 1918. 2) „Zum 
Religionsgespräch von Marburg 1529“, in der „Festgabe für Gerold Meyer voo 
Knonau “ (Zürich, Buchdruckerei Berichthaus, 1913), S. 359 fl. Die durch L 
Ansicht hervorgerufene Polemik fällt außerhalb der historischen Arbeit an Zv.. 
gehört vielmehr der schweizerischen Kirchengeschichte der Gegenwart an, aber 
nicht ihrer großzügigsten Seite; vgl. darüber Paul Schweizer, Ein Vorschlag 
zur Vorsöhnung in einem Streit unserer Theologen betr. Zw. und Luther (Schweiz. 
Theol. Ztschr, 35. Jhg., 1918, S. 72 fl.) 3) Zw.s und Calvins Stellung zum 
Staat, Referat an der Jahresversammlung des Pfarrvereins (Asketische Geeell- 
rbd Kantons Zürich im Jahre 1916. Buchdruckerei To8, J. Gremmiager 


Stähelin, Die Zwingliliteratur der Jahre 1913—1920 173 


stellung über „Die wirtschaftlichen und sozialen Anschauungen Zw.“ 
bietet sodann Wilhelm Herding 1. Und Walter Köhler schildert 
höchst anschaulich die „Armenpflege und Wohltätigkeit in Zürich zur 
Zeit Ulrich Zw.s“ 2; über das lokalhistorische Interesse hinaus reichen 
die Angaben über die Unterstützungen evangelischer Glaubensflächtlinge 
nicht nur aus der Schweiz, besunders Glarus, sondern auch aus Deutsch- 
land, Frankreich und den Niederlanden. Alle diese Detailuntersachungen 
sind zugleich von Wilhelm Oechsli zum Gegenstand einer Gesamt- 
darstellung gemacht worden in dem „Zwingli als Staatsmann“ 
überschriebenen Teile des Jubiláumswerkes?*. Da erscheint Zw. in seinem 
eigentlichen Elemente, ist erfaßt als , der kühnste Staatsmann, den die 
Schweiz hervorgebracht hat“. Einleitungsweise werden seine Anschauungen 
über Staat und Gesellschaft herausgestellt: Zw. ist einer der frühesten 
Vertreter der Lehre von der unbedingten Souveränität des Volkes in 
jedem Staate und zwar dürfte er neben Macchiavelli der erste Verfechter 
des Republikanismus sein, des Republikanismus in der Gestalt einer ge- 
mäßigten Reprüsentativdemokratie (das meint Zw. mit „Aristokratie “). 
Bei der Würdigung seines Kampfes gegen Solddienste und Pensionen 
sodann wird der Tatsache gegenüber, daß Zürich bereits vor Zw.s Auf- 
treten gegen die Bündnispolitik Front gemacht hat, des Reformators 
Einfluß auf das Festhalten dieser Position richtig abgewogen. Der Ab- 
schnitt über seine Regenerationsarbeit in Zürich ferner schildert in knappen 
Zügen die Reformation des Stifts und ihre Bedeutung für die Geistes- 
geschichte Zürichs und der Schweiz, die Regelung des Kloster-, Armen- 
und Ehewesens, sowie die sozialen Reformen anläßlich des Bauernkrieges; 
endlich wird Zw.s Bündnis- und Kriegspolitik gegen die fünf Orte und 
den Kaiser in den großen Rahmen der Weltgeschichte eingespannt und 
vou da aus als eine trotz ihres Gewaltcharakters berechtigte zu ver- 
stehen gesucht: „die Bündnisse, die er bekämpfte, waren Geldspeku- 
lationen, deren sich heute jeder selbständige Staat schämen würde; 
diejenigen, die er unstrebte, waren Allianzen gegen eine Macht, die er 
mit gutem Grund als eine Gefahr nicht bloß für sein religiöses Werk, 
sondern auch für Bestand und Freiheit seines Vaterlandes betrachten 
durfte.“ Der Versuch zur politischen Befreiung der Ostschweiz ferner 
gehört auf eine Linie mit dem Freiheitskampf der Appenzeller und der 
Hilfe, die ihnen die Schwyzer angedeihen ließen, mit der einzigen Aus- 
nahme, daß diese von Erfolg begleitet waren, jener dagegen nicht; und 
das eigentlich Gehássige in der Vorgeschichte des zweiten Kappeler 
Krieges kam gerade nicht von Zw., sondern war die Folge einer un- 
glücklichen Halbheit, die Folge davon, daß man weder zu einem energisch 
geführten Offensivkrieg noch zu einer loyalen Friedenspolitik sich ent- 
schließen konnte; aber „Bern hat das, was es im Kappelerkrieg an 


1) Erlanger Dissertation 1917. 2) 119. Neujahreblatt, hg. v. d. 
Hilfsgesellschaft in Zürich auf das Jahr 1919, Kommissionsverlag Beer & Co., 
Zürich. 8) a. a. O., Sp. 75ff. 
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Unterstützung Zürichs hat fehlen lassen, mehr als wett gemacht, mden 
es die welsche Schweiz zugleich für das schweizerische Vaterland mi 
für den Protestantismus gewann, indem es durch die schirmende Hand, 
die es über Genf hielt, Calvin eine sichere Stätte bereitete. Statt Zürich 
wurde nun Genf der Brennpunkt der Reformation. Durch Calvin er- 
weiterte sich die von Zw. begründete Scbweizerkirche zur europäisches 
reformierten Religienegemeinschaft.““ Was aber Zw. für sein Vaterland ge- 
wollt hat, das haben spätere Zeiten gebracht: die Befreiung der Ostschweiz, 
die gebührende Stellung der großen Kantone unter das Verbot der Fremden- 
dienste und Pensionen. Und so steht der Zürcher Reformator, mag er 
sich auch in seinen Zielen und Mitteln vergriffen haben, doch als die stelzeste 
Gestalt unserer Geschichte da; „und der Anteil, den die Schweiz durch 
ihn und Calvin an dem gewaltigen Verjüngungsprozeß, welchen die Refor- 
mation für dir Menschheit bedeutet, genommen hat, ist ihre größte Tat“. 

Zu all diesen Einzelarbeiten an Zw. treten nun noch die Gesamt- 
darstellungen seines Lebens und Wirkens. Den Reigen eröffnet 
August Lang mit einer überaus vornehmen, besonders die geistige 
Eigenart Zw mit zartem Verständnis erfassendeu und durch prächtiges 
Bildmaterial ausgezeichneten Biographie 1. Populär gehalten, aber aus 
einer vollen Kenntnis des Gegenstandes heraus geschrieben ist Oskar 
Farners „Huldıych Zw., der schweizerische Reformator *. Als Profan- 
historiker schildert die Persönlichkeit und das Lebenswerk Zws Paul 
Burckhardt; so berührt sich seine Darstellung am nächsten mit der- 
jenigen von Wilhelm Oechsli; aber gerade im Gegensatz zu diesem brand- 
markt er gelegentlich recht scharf die Realpolitik des Reformators. Zwei 
kurze Zusammenfassungen seiner unermüdlichen Forschungen über Zw. bat 
uns sodann Walther Köhler geschenkt; ja die eine weitet sich sogar zu 
einem Überblick über die Reformation in der Schweiz aus (. Schließlich bat 
Robert Grimm das Work Zw.s vom geschichtsmaterialistischen Stand“ 
punkte aus zu erfassen und darzustellen versucht. Ihm ist der Zürcher 
Reformator „der hervorragendste Vertreter einer emporgekommenen 
Klasse, der noch eine Beihe wichtiger rewolutionärer Aufgaben zu er- 
füllen bleibt". Allerdings kann Gr. aus guten Gründen diese Betrach- 
tungsweise nicht restlos durchführen; nicht nur muß er zugestehen, daß 
Zw. „den materiellen Zielen seiner Politik eine geistige Grundlage“ gab, 


1) Zw. und Calvin, Monographien zur M aro Bd. 31. Velhagen 
& Klasing, Bielefeld und Leipzig, 1913. Vgl. ZKG. 35, 1914, S. 1881. 


2) Johannes Blanke, Emmishofen (Schweiz) 1917. 3) Huldreich Zw., eine 
Darstellung seiner Persönlichkeit und seines Lebenswerkes Rascher & 
Zürich, 1918. 4) „Ulrich Zw.“ im 2. Bd. von „ Unsere religiösen Ersieber “, 


hg. von Bernhard Beß, 2. Aufl. 1917; „Ulrich Zw. und die Reformation in 
der Schweiz“ (Religionsgeschichtliche Volksbücher IV, H. 30/31), Tiübinges, 
J. C B. Mohr, 1919 5) Geschichte der Schweiz in ihren Klassenkämpfen. 
Unionsdruckerei, Bern, 1920. Bereits 1917 hat Grimm diese Gedanken aus 
gesprochen in seiner Broschüre: „Die Reformation als Klassenkampf, ein Beitrag 
zum 400. Jubiläum der Schweizer Reformation“. Buchhdig. der Arbeiterunion Bern. 
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sondern auch daß er „die Ökonomische und politische Reform mit der 
Umgestaltung des kirchlichen Denkens und der religiösen Moral“ ver- 
band, ja sogar, daß er „durch die politische Ausschmückung seiner Thesen 
gewann, was er für die Durchführung der Kirchenreform brauchte: 
Interesse und Beistand der herrschenden Klassen“. So ist im Grunde 
auch nach Grimm der sittliche Wille das Primäre, und all seine Aus- 
führungen laufen auf die der Historie längst vertraute Wahrheit hinaus, 
daß natürlich auch der schöpferische Geist in seinen Zielen bediogt, in 
seinen Mitteln gebunden und in seinen Wirkungen beschränkt ist durch 
die jeweilige wirtschaftliche und soziale Situation. Immerhin dürfen wir 
Grimm dafür dankbar sein, daB er, indem er seine Aosführungen ge- 
schrieben hat „als politischer Strafgefangener im Schloß Blankenburg“, 
als „Opfer jeues Freiheitsstrebens, das man uns auf der Schulbank als 
böchster Verehrung und Nachahmung würdig schilderte“, diese Bedingt- 
heiten, Gebundenbeiten und Bes«hränktheiten besonders hell beleuchtet bat. 

Diese ganze Forschung über Zw. konnte nicht geschehen, ohne 
daß beständig seine Beziehungen und sein Verhältnis zu Luther mit- 
berücksichtigt worden. Wie schon in Wernles oben genannter Studie, 
so sind noch in einigen anderen Arbeiten geradezu seine Zusammen- 
hänge mit dem dent-chen Reformator in den Mittelpunkt der Betrachtung 
gerückt. So bei Otto Stiller in seinem mit Verstándnis und Liebe 
durchgeführten Vergleich „Luther und Zw. hinsichtlich ihres Ent- 
wicklungsganges und der Art ihres Wirkens“ 1. Vor allem aber hat 
Max Lehmann von der hohen Warte seiner Profanhistorie aus die 
beiden Männer miteinander ins Auge gefaßt und ihre eigenartige Be- 
deutung für die Universalgescbichte abgewogen . Und auch Eber- 
bard Vischer niwmt in seinem Basler Zwinglivortrag ständig und er- 
bellend auf den „tiefinnerlicben sächsischen Bergmannssohn' Bezug ®. 
Endlich hat E. F. Karl Müller ein „Reformationsbüchlein für Leute, 
die von allen Reformatoren lernen wollen“, herausgegeben und uns 
damit eine reife Frucht aus der durch seine Stellung gegebenen inten- 
siven Auseinandersetzun: mit diesen Komplexen geschenkt. 

Ebenso lag es in der Notwendigkeit der Dinge, Zw.s Zusammenhänge 
mit den kirchengeschichtlichen Entwicklungen der Folgezeit neu zu unter- 
suchen und zu erfassen. In dieser Hinsicht ist vor allem der bekannte 
Kirchenbistoriker der reformierten Kirche in den Vereinigten Staaten, James 
J. Good, mit seinem Werk „The Reformed Reformation“ * zu er- 
wähnen, sowie A. Eekhof mit seinem Aufsatz über „Zw. in Holland“ 5, 


1) Beiträge zur Lehrerbildung und Lehrerfortbildung, Heft 50. E. F. Thiene- 
mann, Gotha 1913. 2) Preußische Jahrbücher 163. Bd.. 1916, S. 13$. 
3) „Zum Gedächtnis der Reformation“. Vier Vorträge. (S. 129ff.: „Der 
schweizerische Reformator Ulrich Zw.“ von Eberhard Vischer). Helbing & 
Lichtenhahn, Basel, 1917. 4) Reformed Publication Board, Philadelphia, 
Pa. — Leider war mir dieses Werk nicht zugänglich; ich kenne es nur aus der 
Besprechung von Aug. Lang in der „Reformierten Kirchenzeitung vom 2D. Jan. 
1920. 5) Zwingliana, Bd. 3, S. 370 fl. 
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So hat die Historie mit viel Mühe und doch gewiß auch mit großem 
Ertrag an Zw. gearbeitet. Aber allerdings, der Sinn dieser Arbeit liegt 
nicht so sehr in ihr selbst, als vielmehr in ihrer Verwertung im Ringes 
des gegeuwärtigen Geschlechts. Doch wie viel Großes und Ernstes in 
dieser Eroberung des Züricher Reformators für unsere Zeit auch ge- 
leistet worden ist, seine Besprechung gehört nicht mehr in den Rahmen 
dieser Übersicht. 


Zur Reformationsgeschichte Polens 
Ein Forschungsbericht 


Von Karl Völker in Wien 


Wenn auch das lebhafte Interesse, das sich besonders bei dea 
Polen vor ungefähr einem Jahrzehnt für die polnische Beformations- 
geschichte bemerkbar machte, zurückgegangen ist, so ist doch in den 
letzten Jahren trotz der durch die Kriegslage verursachten Hemmungen 
eine Beihe wissenschaftlicher Untersuchungen erschienen, wodurch die 
Erforschung der evangelischen Vergangenheit Polens Förderung und 
Bereicherung erfahren bat. Durch den Friedensschluß sind Millionen 
deutscher Protestanten unter polnische Herrschaft gestellt worden, und schon 
der Verlauf des Weltkrieges hat es mit sich gebracht, daß die deutsche 
Forschung der Geschichte Polens mehr Aufmerksamkeit als bisher zu- 
wendet. 80 kommt einem Literaturbericht über die jüngsten Erschei- 
nungen zur Reformationsgeschichte Polens eine gewisse Gegenwarts- 
bedeutung zu. 

In die polnische‘Frage wollen einfübren die bibliographischen 
Arbeiten von H. Praesent !, W. Recke -A. M. Wagner ! und 
P. Reiche?. Ohne Anspruch auf Vollständigkeit, den praktischen Be- 
dürfnissen der deutschen Verwultung«sbehórden in Polen Rechnung tragend, 
stellen Praesent und Becke-Waguer die in das Verständnis der 
polnischen Verhältnisse einführende deutsche und polnische Literatur zu- 
sammen, letztere unter Rücksichtnahme auf die Anforderungen der histo- 
rischen Forschung. So verzeichnen sie auch die kirchenhistorische Lite- 
ratur, die bei Praesent kaum flüchtig gestreift wird. Beiche bietet 
keine trockene Bibliographie, sondern eine Einführung in die wichtigstes 


1) Bibliographischer Leitfaden für Polen. Einführung in die 
der landeskundlichen, vólkischen u. wirtschaftlichen Verhültnisse. XIV, 1158 
Berlin, Gea-Verlag, 1917. 2) Bücherkunde zur Geschichte u. Literatur de 
Königreichs Polen. XI, 242 S. Leipzig, Felix Meiner, 1918. 3) Deutsch 
Bücher über Polen. VIII, 129 S. Breslau, Priebetsch, 1917. 
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Fragen der polnischen Geschichte im Anschluß an die darüber in deut- 
scher Sprache erschienenen Veróffentlichungen unter besonderer Berück- 
sichtigung der Ostmark, Schlesiens, Ost- und Westpreußens. Die kirch- 
lichen Verhältnisse werden in besonderen Abschnitten (Protestantismus 
in Posen-Polen, Die Reformation Polens in der Forschung, Die böh- 
mischen Brüder in Polen, Wege und Ziele Posener Kirchenforschung 
u. &.) behandelt. — Stanislaus Estreichers vielbándige — bis- 
her 30 Bände — „Polnische Bibliographie" hat in dem Sohne des 
inzwischen verstorbenen Begründers dieses Monumentalwerkes Karl 
Estreicher ihren Fortsetzer gefunden. Der vorliegende Band ! ver- 
zeichnet u. a. die Rej- (S. 174—194) und Radziwill- Literatur (S. 61 
bis 98). 

Die polnischen Historiker — es sind zumeist Katholiken — be- 
werten die Reformation vor allem als bedeutsame .Kulturerschei- 
nung in der Geistesentwicklung Polens, während sie das religiös-kon- 
fessionelle Moment mehr zurücktreten lassen. Ihre kulturellen Er- 
rungenschaften verdankt die Reformation zum nicht geringen Teil dem 
Zusammenhang mit dem Humanismus, der ihr seinerseits die Bahn frei 
gemacht hat. Beide zusammen haben das „goldene“ Jagiellonische 
. Zeitalter begründet. Diese Glanzperiode im Geistesleben der Republik 
hat die polnische Geschichtsschreibung seit jeher begreiflicherweise be- 
sonders angezogen. A. Brückner? stellt in einer anschaulichen Über- 
sicht die neuesten historischen Veröffentlichungen über die Regierungs- 
zeit der beiden letzten Jagiellonen zusammen. Von den geistigen Kräften, 
die damals in Polen um die Herrschaft rangen, gewinnt man einen Ein- 
druck aus der Abhandlung von A. DanyB ? über die Erziehung Sigis- 
mund Augusts. Der altgläubige Sigismund I. hatte auf die Charakter- 
bildung des Kronprinzen so gut wie gar keinen Einfluß, während Bona 
Sforza durch den italienischen Erzieher Johann Siculus Amatus und den 
Hofmeister Opalinski, eine ihrer Kreaturen, ihren Sohn, au dem sie 
mit Affenliebe hing, um jede seelische Festigkeit brachte. Vergebens 
suchten der Bischof Tomicki und sein Sekretär Hosius auf den Thron- 
erben durch einen erzieherischen Brief im Sinne der kirchlichen Tra- 
dition Einfluß zu nehmen. — Die Ausgaben für kulturelle Zwecke — Unter- 
stützungen an Künstler und Gelehrte — in den Rechnungen über den 
königlichen Haushalt, die St. Tomkowicz * aus den handschriftlichen 


1) Teil III, Bd. V, Buchstabe R (Druckschriften a. d. XV. bis XVIII. 
Jahrhundert in alphabetischer Reihenfolge). XX, 574S. Verlag der Krakauer 
Akademie der Wissenschaften, 1915. 2) Dzieje wieku Zygmuntowego 
(Geschichte des Zeitalters der beiden Sigmunds). In: „Rok polski“ 1916, Nr. 5, 
30—39. 3) O wychowaniu Zygmunta Augusta (Über die Erziehung Sig- 
mund Augusts). Abhandlungen der Krakauer Akademie der Wissenschaften. 
Histor. philosophische Abt., Serie II, Bd. XXXIII, S. 249—341, 1915. 
4) Materyaly do historyi stosunków kulturalnych w XVI. w. na dworze 
królewskim polskim (Beiträge zur Gesch. der kulturellen Verbältnisse am 
poln. Kónigshof im 16. Jhdt.). 192 S. Krakau, Akad. der Wissensch., 1915. 
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Aufzeichnungen des Warschauer Hauptarchivs veröffentlicht, geben Auf- 
schluß über die geistigen Interessen des polnischen Königshofes im 
XVI. Jahrhundert. — Zur Pflege des Humanismus mußten Beziehungen 
zu führenden Männern dieser Geistesrichtung im Aasland unterhalten 
werden. K. Miaskowski! veröffentlicht in Ergänzung seiner Eras- 
miana (1901) zwei in der Basler Universitätsbibliothek aufgefundene 
Briefe des Polen Josef Tektander und Martin Dabrowski an den Huma- 
nistenfürsten aus dem Jahre 1536. Der Arzt Tektander, der sich auf 
der Rückreise aus Padua 1534 oder 1535 bei Erasmus aufhielt, dankt 
für die geistigen Anregungen und die Empfehlungsschreiben an pol- 
nische Magnaten; Dabrowski, der als Begleiter des nachmaligen Kra- 
kauer Bischofs A. Zebrzydowski 1528 bei Erasmus eingeführt dessen Brief- 
wechsel mit Polen vermittelte, berichtet aus Rom über die augenblickliche 
politische Lage. — Aus derselben Sammlung stammen die ebenfalls von 
Miaskowski? publizierten 19 Briefe von polnischen Humanisten an 
den Freund des Erasmus, Bonifazius Amerbach, uud zwar 5 des Krakauer 
Arztes Johann Antonin, 11 des Anselm Eforyn, 1 des Stanislaus Aichler 
und 2 des Abenteurers Florian Susliga. Die Briefe enthalten einige 
bisher unbekannte Angaben über das Verhältnis des Erasmus zu Polen. 
Für die Gestaltung der innerpolitischen Verhältnisse in Polen 
wurde die evangelische Bewegung von entscheidender Tragweite durch 
die Aufrollung der Frage nach der geistlichen Gerichtsbarkeit. 
Des Domherrn Stanislaus Orzechowski Streit mit seinem Bischof 
Dziaduski wegen der Anerkennung seiner Ehe, den F. Penkala* 
auf Grund von Przemysler Akten schildert, hat den Stein ins Rollen 
gebracht. Auf dem Petrikauer Reichstag 1552 erfolgte die 
vorläufige Suspendierung der geistlichen Gerichtsbarkeit. Th. Wotschke* 
hat den Bericht des preußischen Sekretärs Lukas David an den Kanzler 
Johann v. Kreutzen über die daselbst geführten Verhandlungen gefunden; 
bemerkenswert ist die Mitteilung Davids, der hohe Klerus babe durch 
Bestechungen einflußreicher Persönlichkeiten die bischöfliche Gerichts- 
barkeit zu retten versucht. — Im Vordergrund der parlamentarischen 
Verhandlungen stand die Gestalt des Feldherrn Tarnowski, über 
dessen konfessionelle Haltung die Monographie von L. Bogatyüski* 
Aufschluß gibt. Wiewohl Tarnowski den Übertritt zur neuen Lebre 
nicht vollzogen hat, stellte er sich in der Angelegenheit der geistlichen 
Gerichtsbarkeit auf die Seite des protestantischen Adels. Er erklärte, 


1) Dwa listy do Erasma z Roderdamu (2 Briefe an Erasmus v. R). 
In „Pamiętnik literacki“ XIII, 1914/5, 8 71—76. 2) Listy Polaków do 
Bonifacego Amerbacha 1527—1549 (Briefe von Polen an B. A.). In ,, Roczniki 
towarzystwa przyjaciól nauk Poznańskiego 44, 1917, S. 23—59. 3) Sta- 
nislaw Orzechowski w latach 1560 — 1552 (St. Orzechowski in der Zeit 1550. 2): 
im Jahresbericht der 2. Gymnasiums in Tarnow 1914, S. 3 36. 4) Der 
Petrikauer Reichstag und die Synode zu Koschminek 1552 (ARG. XI. 1914. 
S. 81 - 102). 5) Hetman Tarnowski 1488—1561. 181 8. Krakau, 1914 
(Abdruck aus dem „Przeglad Polski“ 1913/4). 
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ein Ketzerprozeß, bei dem Ehre und Besitz eines Adligen auf dem Spiele 
stehen, köune nur in Anwesenheit des Königs und der Mitglieder des 
Senats durchgeführt werden, wobei nach polnischem und nicht nach 
auswärtigem Recht vorgegangen werden müßte. Selbst die geistliche 
Gerichtsbarkeit cuntra plebeos wollte der Feldberr nicht zugestehen. 
In der Eheangelegenheit Orzechowskis vertrat er den Standpunkt, es sei 
für einen Geistlichen eine Sünde, eine Frau zu nehmen, aber keine 
Ketzerei. Auf dem Reichstage 1555 vermittelte Tarnowski dahin, daß 
die geistliche Gerichtsbarkeit bis zum Nationalkonzil suspendiert bleiben 
sollte. Gleichzeitig legte er es dem König nahe, beim Papste die Auf- 
bebung des Zölibates und die Gewährung des Abendmahles sub utraque 
durchzusetzen. — Die Lösung der Streitfrage wegen der geistlichen 
Gerichtsbarkeit wurde durch die Haltung Sigismund Augusts erschwert, 
der sich dem hohen Klerus für die auf dessen Betreiben gegen den 
Widerstand des Kleinadels erfolgte Anerkennung seiner ihm heimlich 
angetrauten Gemahlin Barbara Radziwill als rechtmäßige Königin zu 
Dank verpflichtet wußte. Bogatynski! zeigt auf Grund von Wiener 
archivalischen Aufzeichnungen, der König habe sich hierbei besonders 
durch ein ausführliches Gutachten Ferdinands I. bestimmen lassen. 

Auf breiter Grundlage bebandelt E. Zivier? die politische und 
Kriegsgeschichte Polens während der Regierungszeit der beiden letzten 
Jagiellonen; die kirchengeschichtliche Entwicklung tritt zurück. Das 
Gesamtbild der polnischen Reformationsgeschichte erfährt durch Zivier 
keine Verschiebung, aber das bereits Bekannte rückt, in große Zusam- 
menhänge hineingestellt, in eine neue Beleuchtung. 

Der Widerstand des protestantischen Adels gegen die geistliche Ge- 
richtsbarkeit war der Auftakt zudem Kampfe um die konfessionelle 
Gleichberechtigung. Ihre Bemübungen um dieselbe vor dem Tode 
Sigismund Augusts schildert A.Smietana°. Politisch-soziale Forderungen 
der unzufriedenen Schlachta spielten, wie W. Sobieski* zeigte, bierbei 
eine entscheidende Rolle. Die angebliche Drohung des Wojewoden Firlej 
bei der Krönung Heinrichs v. Valois: Si non iarabis, non regnabis, 
müßte in diesem weiteren Sinne und nicht, wie bisher angenommen 
wurde, bloß hinsichtlich der Gewährleistung der Dissidentenrechte ver- 
standen werden. Unter Sigismund III. entlud sich im Zebrzydowski- 
schen Aufruhr die Spannung. Die Dissidenten schlossen sich dem 


1) Z dziejów malzehstwa Zygmunta Augusta s Barbara (Aus der Gesch. 
der Ebe S. As. mit Barbara). 24 S. Krakau, Akad. d. Wissensch., 1917. 
2) Neuere Geschichte Polens. I. Bd. Die zwei letzten Jagellonen (1506 bis 
1572). VIII. 409 S. Gotha, Perthes A -G., 1915 (Allgem. Staatengeschichte, 
I. Abt. 39. Werk). 3) Zabiegi protestantów polskich o uzyskanie równo- 
uprawnienia przed śmiercią Zygmunta Augusta (Bemühungen der poln. Pro- 
testanten um die Gleichberechtigung vor dem Tode Sigismund Augusts). Im 
Przegląd historyczny“ 19, 1915, S. 275—298. 4) Idea rokoszu za czasów 
Henryka Walezego Die Aufruhr-Idee zur Zeit Heinrichs v. Valois). Sitzungs 
bericht der Krak. Akad. d. Wissensch. XIX, 1914, Nr. 8—10. 
12* 
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Katholiken Zebrzydowski gegen den Kónig an, um die Anerkennung 
ihrer Rechte zu erzwingen. J. Czubek! sammelt in drei umfang- 
reichen Bänden die zahlreichen in Poesie und Prosa erschienenen po- 
litischen Schriften aus der Zeit des Zebrzydowskischen Aufruhrs. 

Bei den politischen Verhandlungen um die Gewährung der kon- 
fessionellen Gleichberechtigung ergab sich die zwingende Notwendigkeit 
eines engeren Zusammenschlusses der evangelischen Gemeinschaften. So 
wurden Unionsverhandlungen angeknüpft. Einen Beitrag zur 
Geschichte derselben liefert Th. Wotschke ? durch die Veröffentlichung 
des Berichtes des Hofpredigers Funk an den Herzog Albrecht von Preußen 
über die Unionssynode zu Koschminek, auf der er die Haltung der den 
lutherischen Kreisen Königsbergs verdächtigen Bóhmischen Brüder über- 
wachen sollte. Die synodalen Abmachungen fanden seine Zustimmung. 
Die Union der drei evangelischen rechtgläubigen Kirchengemeinschaften 
kam aber erst 18 Jahre später in Sendomir zustande. Die Sendo- 
mirer Union behandelt O. Halecki? in einer ausführlichen Studie, 
zugleich der bedeutendsten polnischen Veróffentlichung zur Reformations- 
geschichte Polens in den letzten Jahren. Unter fleißiger Verwertung 
des ihm erreichbaren Aktenmaterials stellt Halecki die Geschichte des 
Protestantismus in Polen während der letzten Regierungsjahre Sigismund 
Augusts unter dem Gesichtswinkel der Unionsbemühungen dar. Das 
Unionswerk kam durch politische und konfessionelle Erwägungen su- 
stande. Der Schwerpunkt der Untersuchung Haleckis liegt in der Klar- 
stellung der politischen Zusammenhänge, der Religionspolitik der Krone, 
der hohen Geistlichkeit und des Adels, während er der konfessionellen 
Seite der Verständigung nicht ganz gerecht wird. In unzutreffender Deutung 
der Abschiedsworte des Königs beim Lubliner Reichstag, auf dem die 
Vereinigung Polens und Litauens zu einem Reichsganzen ausgesprochen 
wurde, erhofften die polnischen Protestanten von einem Einheitsbekenntnis 
das Zustandekommen einer vom Staate anerkannten Nationalkirche. Au 
die Spitze der Bewegung zur Erreichung dieses Zieles stellten sich die 
beiden Wojewoden Stauislaus Myszkowski (Krakau) und Peter Zborowski 
(Sendomir) wodurch der Adel den bestimmenden Einfluß auf deu Gang 
der Verhandlungen gewann. Die Theologen mußten sich schließlich 
fügen. Die Lutheraner erklärten, von der Augustana nicht abweichen 28 
können, die Böhmischen Brüder empfahlen ihre von Luther gebilligte 
confessio, während die Calviner die polnische Übersetzung der Helvetic: 
posterior als „polnisches Bekenntnis“ vorschoben. Schließlich einigte 
man sich unter Zustimmung der vom Philippismus beherrschten Witten- 
berger Fakultät auf eine gemeinsame Abendmahlsformel und die gegenseitige 


1) Pisma polityczne z czasów rokoszu Zebrzydowskiego 1606 — 1608 
(Politische Schriften a’ d. Zeit des Zebrzydowskischen Aufstandes), Bd. I, 
Die Dichtung der Aufständischen, XI, 406 S.; Bd. II, 480 S.; Bd. M, 
461 8. 2) Siehe S. 178, Anm. 4. 8) Zgoda sandomieraka 1570 (De 
8. Union) IV, 422 S. Warschau, 1915. 
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Zuerkennung der Rechtgläubigkeit im „Consensus“. Halecki deutet 
die Gegnerschaft der strengen Lutheraner gegen den Consensus irrtüm- 
licherweise als Beweis für den illusorischen Charakter der Sendomirer 
Union; ebenso bleibt er den Beweis für die Behauptung schuldig, die 
Calviner hätten die polnische Helvetica posterior, „das Sendomirer Be- 
kenntnis“, für das von allen Evangelischen angenommene Einheits- 
bekenntnis ausgegeben. Der Sendomirer Consensus hatte für die evan- 
gelischen Gemeinden der drei „rechtgläubigen“ Konfessionen durch 
über ein Menschenalter bindende Kraft, und so wird man ihn wohl „als 
symbolische Schrift des polnischen Gesamtprotestantismus“, was Halecki 
bestreitet, deuten dürfen. 

Die Sendomirer Union, die von den führenden Persönlich- 
keiten des Protestantismus in Polen zwecks Befestigung der evan- 
gelischen Gemeinden abgeschlossen wurde, leitet uns zu diesen über. 
Einige Schriften protestantischer Publizisten sind neu herausgegeben 
worden: Nikolaus Reis ,,Moralspiegel* 1 von Joh. Czubek und 
Joh. Lo$ — mit einer Einleitung von J. Chrzanowski —, A. F. 
Modrzewskis „Von der Staatsreform“ ?, Swietoslaw Orzelskis 
„Geschichte des Interregnums in Polen nach dem Tode Sigismund 
Augusts“ 8 von Ed. Kunze, Erasmus Gliczners „Unterredung 
über den Tanz^* von Thadd. Grabowski. Das Ideal des ,, biederen 
Mannes“ sieht Rej im christlichen Familienvater verwirklicht, der 
eingedenk seiner Pflichten gegen Gott und Mitmenschen im Kreise seiner 
Familie und seiner Freunde unter steter Vorbereitung auf den Tod ein 
geruhsames Dasein führt; die zahlreichen biblischen Belegstellen sowie 
die gelegentlichen Ausfälle gegen den katholischen Klerus verraten den 
protestantischen Verfasser. Zur Staatsreform gebórt nach Modrzewski 
die Kirchenreform im Sinne der Errichtung einer polnischen National- 
kirche auf breiter demokratischer Grundlage. Orzelski schildert unter 
persónlicher Anteilnahme für das Gelingen die Bemübungen der Dissi- 
denten um die Aufnahme der pax dissidentium in den Krónungseid. 
Gliczners Traktate gegen den Tanz als einer teuflischen Überlieferung 
aus der papistischen Zeit, gegen den aufzutreten auch die Pastoren nicht 
den Mut aufbringen, druckt Grabowski, der vor Jahren eine Ge- 
schichte der lutherischen Literatur in Polen in Aussicht gestellt hat, 


1) Zwiereiadlo allo kstalt, w którym każdy stan snadnie sie może swym 
sprawom jako we zwierciedle przypatrzyé (Spiegel, in dem jeder Stand sich 
besehen kann) Bd. I. LV, 322 S.; Bd. II. 5318. Krakau, Akad. d Wissensch. 
2) O naprawie rzeczypospolitej (U. d. Staatsreform). Nach d. Übersetzung 


des Cyprian Bazylik (1577). 154 8. Warschau, 1914. 3) Interregni 
Poloniae libri (1573—1576); in „Scriptores rerum Polonicarum“, Bd. XXII. 
LII, 741 S. Krakau, 1917. 4) Taniec i rozmowa o nim, w klórej sie 


to zamyka, skąd poszed taniec, co są za owoce jego. et jesliz sie godzi ezlo- 
wiekowi krzescjanskiemu z biallemi glowami tancowa€ 1573 (Der Tanz u. eine 
Unterredung über ibn, in welcher ausgeführt wird über s. Ursprung u. seine 
Früchte; u. ob es dem ergrauten Christen zu tanzen gezieme). In „Pamietnik 
literacki" XIII, 1914/15, S. 363—307. 
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nach dem einzigen in der Gräflich Tyszkiewiczschen Bibliothek zu Czerwony 
Dwor noch erhaltenen Exemplar ab. — Wir stellen in diesen Za- 
sammenhang Th. Wotschkes! Mitteilung über die 1574 in Königs- 
berg erschienene polnische Ausgabe von Luthers Hauspostille. Der 
Neidenburger Pfarrer Joh. Radomski lehnte 1567 die Herausgabe der 
durch den Bischof von Samland, Mórlin, für die polnischen Gemeinden 
seines Sprengels veranlaßte polnische Übersetzung von Luthers Haus- 
postille infolge der zahlreichen Fehler ab, worauf der Herzog Albrecht 
Friedrich den Lycker Pfarrer Maletius mit der Anfertigung einer neuen 
Übersetzung betraute, die auch tatsächlich zustande kam. — Über den 
eben erwáhnten Johann Radomski und Martin Kwiatkowski, 
die beiden ersten Übersetzer der Augsburgischen Konfession ins Pol- 
nische, teilt Wotschke? aus dem Kgl. Staatsarchiv in Königsberg 
bisher unbekannte Einzelheiten mit. Beide wichen vom Wortlaut des 
Originals ab, Kwiatkowski so sehr, daB der Herzog den Verkauf unter- 
sagte. — Wotschke 8 verdanken wir ebenfalls eine Lebensbeschreibung 
des oben genannten großpolnischen Superintendenten Erasmus Glitzmer. 
Den Höhepunkt der Studie bildet die Darstellung über den Anteil 
Glitzners an dem Zustandekommen der Sendomirer Union. Trotz seines 
unbedingten Festhaltens an der Augustana setzte er sich für den Con- 
sensus mit den Calvinern und Brüdern ein, als er sich überzeugt batte, 
daß nur auf diese Weise die Reformation in Polen Bestand haben 
kónnte. — Unter den adeligen Fórderern der Union ragen hervor der 
Kastellan von Gnesen, Johann Zborowski, und der Wojewode vom 
Brest, Graf Andreas von Lissa. Th. Wotschke ! kennzeichnet 
die Stellung beider in der evangelischen Bewegung. In der Zeit des 
zunehmenden ultramontanen Druckes ließen sich beide die Belange des 
polnischen Gesamtprotestantismus angelegen sein. Zborowski gehörte 
zu den Abgeordneten des Warschauer Wahlreichstages, die Heinrich 
von Anjou nótigten, am 10. Sept. 1573 in der Notredamekirche zu 
Paris die Dissidentenrechte zu beschwóren. Andreas von Lissa erinnerte 
am 11. März 1595 in Anbetracht der Pöbelausschreitungen gegen 
evangelische Bethäuser und Schulen Sigismund III. im Senat au seinem 
Eid. — Die grätliche Familie der Latalski, deren religiöse Stellung 
Wotschke ° beleuchtet, leistete der evangelischen Sache unter Sigis- 
mund IIT. ebenfalls gute Dienste, besonders Nikolaus Latalski als Kastellan 
von Nakel. Freilich konnte sein gleichnamiger Sohn die gewaltsame 


1) Luthers Postille, polnisch (ARG. XIV, 1917, S. 242 — 248). 2) Jo- 
hann Radomski u. Martin Quiatkowski, die beiden ersten Übersetzer der 
Augsburger Konfession ins Polnische („Altpreußische Monatsschrift“, 52. 
1915, S. 159—198). 8) Erasmus Glitzner. Ein Soperintendent de: 
polnischen lutberischen Kirche. 73 S., Lissa 1918. Sonderabdruck aus „Aus 
osens kirchlicher Vergangenheit“, 4) Johann Zborowski, Graf Andreas 
von Lissa. 65 S. Eda. 1919. Sonderabdruck aue „Aus Posens kirchL Ver- 
gangenheit“. 5) Die religiöse Stellung der Grafen Latalaki. ebd. 1916. 
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Rekatholisierung der Pfarrkirche in Dembnica nicht verhindern (1645). 
Der katholischen Reaktion war bereits 1616 das evangelische Bethaus in 
Posen zum Opfer gefallen, worauf die Evangelischen Posens an dem kirch- 
lichen Leben der von Sigismund Grudzinski auf seinem Besitz in Schwer- 
senz begründeten evangelischen Kolonie teilnahmen. Wotschke! schil- 
dert im Bahmen der Geschichte der Pastoren, die hier wirkten, die 
wechselvollen Schicksale der Gemeinde. — Für das Gemeindeleben wurde 
von bestimmenden Einfluß das protestantische Schulwesen, für 
die reformierten Gemeinden insbesondere das Gymnasium zu Pinczow. 
A. Korbowiak? veränstaltet einen Neudruck des von Peter Statorius 
für diese Anstalt abgefaßten Lehrplanes, der darauf angelegt war, die 
Zöglinge unter Vermittlung einer gediegenen humanistischen Bildung im 
Calvinismus zu befestigen. Der aus Tbeonville an der Mosel stammende 
Statorius ging später ins arianische Lager über. 

Zur Geschichte des polnischen Arianismus verdanken wir 
dem unermüdlichen Th. Wotschke? zwei wertvolle Beiträge über die 
Werbearbeit der polnischen Unitarier in Deutschland. Die Namen 
mehrerer führenden Persönlichkeiten des polnischen Antitrinitarismus, wie 
des Stanislaus Lutomirski, Martin Krowicki, Gregor Pauli, Georg Scho- 
mann finden sich in der Matrikel der Wittenberger Universität. Die 
theologische Fakultät war erst der Auseinandersetzung mit den Leugnern 
des altkirchlichen Dogmas aus dem Weg gegangen — so hat Melanchthon 
den Gonesius aus seinem Hause gewiesen —, infolge der fortgesetzten Wühl- 
arbeit unitarischer Sendlinge, die sich unter falschen Namen an die Studenten- 
schaft heranmachten, sah sie sich aber schließlich zu energischer Gegenwehr 
veranlaßt. Leonhard Hutter kam 1616 beim Kurfürsten ein, ibm zu ge- 
statten, in seinen Vorlesungen die Christologie und Trinitätslehre aus- 
führlicher zu behandeln, als es die Universitätsstatuten anordneten. 
Schmalz widmete die deutsche Ausgahe des Rakower Katechismus 
1609 der Wittenberger Universitát, da die Sozinianer die durch Luther 
begonnene Reformation der Kirche erst eigentlich zu Ende geführt 
bätten, eine Behauptung, die die Wittenberger auf das allerentschiedenste 
- zarückwiesen. — Die gleichen Gedanken führt der Schmiegler unitarische 
Pfarrer Christoph Ostorod in seinem Sendschreiben an die Straß- 
burger Taufgesinnten vom 20. Okt. 1591 — von Wotschke in der 
Stadtbibliothek zu Bern aufgefunden — aus. Die Kirchenlehre vom 
Sübnopfertod Christi nennt er einen Betrug des Antichrist. — Den uni- 
tarischen Schulen verdankt der polnische Arianismus seinen kul- 
tarellen Aufstieg, nicht zuletzt infolge der Beziehungen zu den aner- 


1) Die evang. Gemeinde in Posen-Schwersenz im 17. Jahrh. („Zeit- 
schrift der histor. Gesellschaft f. d. Provinz Posen“, 29, 1914, S. 97—169). 
2) Piotra Statoriusa Gymnasii Pinczoviensis institutio, in „Archiwum do dziejów 
literatury i oświaty w Polsce*, Bd. XIII, 1914, S. 257—282. Krakau, Akad. 
d. Wissensch. 8) Wittenberg u. die Unitarier Polens (ARG. XIV. 
8. 127—142; XV, S 64—98). — Ein dogmatisches Sendschreiben des Unitariers 
Ostorod (ARG. 1915, S. 131—154). 
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kannten Pädagogen des Auslands. Einen Eindruck von dem Einfluß 
dieser auf die Gestaltung des sozinianischen Schulwesens in Polen ge- 
winnen wir aus der von 8t. Kot! nach dem einzigen in der Lem- 
berger Ossolinskischen Bibliothek vorhandenen Exemplar veranstalteten 
Neudruck der „Schola Levartoviana restituta“, der Hauptschrift A dal- 
berts von Kalisch, des Rektors der arianischen Schule zu Lewartow. 
Die Schrift umfaßt außer zwei Widmungsgedichten elf Briefe und eine 
Schulordnung Adalberts und ein Schreiben Johann Sturms an diesen 
seinen Schüler. Ä 

Die Abwehrmaßnahmen gegen den Arianismus standen auf der 
Tagesordnung der evangelischen Synoden. Über die lithauischen Pro- 
vinzialsynoden in der Zeit von 1611 bis 1625 sind wir durch die Ver- 
öffentlichung der Synodalakten in der verheißangsvollen Sammlung „Mo- 
numenta Reformationis Polonicae et Lithuanicae“? näher unterrichtet. 
Die vorliegende Publikation wurde ermöglicht dank der Bestimmung der 
Provinzialsynode aus dem Jahre 1619, es sollten die Akten der früheren 
und späteren Synoden in einem Buch sorgfältig zusammengeschrieben 
werden. In den Synodalakten spiegelt sich das kircblich-religióse Leben 
der lithauischen reformierten Gemeinden. Es werden strenge Maßnahmen 
zur Aufrechterhaltung von Sitte und Zucht getroffen. Eine Hauptsorge 
der Synoden bildet die Herausgabe eines Katechismus, der zugleich ein 
starker Damm gegen die Lehren der Papisten und Sozinianer sein sollte. 
Zur Abwehr dieser wird die Bücherzensur eingeführt; ohne Zustimmung 
der Superintendenten darf kein Buch gedruckt werden. Der Ausbau 
des Schulwesens beschäftigt sämtliche Synoden; es wird die Errichtung 
von neuen Schulen in Sluck und Kiejdany beschlossen, zu deren Er- 
haltung Kollekten bei der Abendmahlsfeier und die Interkalarien von un- 
besetzten Pfarrstellen verwendet werden sollten. Die Beschaffung der 
Mittel zur Erhaltung von Spitälern wird ebenfalls in Verhandlung ge- 
zogen. 

Die evangelischen Gemeinden mußten mit Rücksicht auf den zu- 
nehmenden Druck der katholischen Gegenreformation alle ver- 
fügbaren Kräfte zusammenschließen. Zur Geschichte des wieder erstarkten 
römischen Katholizismus in Polen liegen uns mehrere Untersuchungen 
vor K. Hartlebs? Studie über die politische Mission des Kanzlers 
Ocieski in Rom — das eigenbündig geschriebene Tagebuch desselben 
hat Fijalek seinerzeit entdeckt — beleuchtet den ganzen Tiefstand des 


1) Wojciecha z Kalisza szkola Lewartowska (Adalberts v. Kalisch Schule 
zu Lewartow); in „Archiwum do dziejów literatury i oświaty w Polsce", 
Bd. XIII, 1914, S. 283—327. Krak., Akad. d. Wissensch. 2) Akta sy- 
nodów prowincialnych jednoty litewskiej 1611—1625 (Synodalakten d. lithau- 
ischen Unitát). Monum. Reform. Polonicae et Lithuanicae, Ser. IV, Hf 2. 
XXV, 136 S. Wilno, 1915. 3) Jan s Ocieszyna Ocieski. Jego dais- 
lalnosc polityczna i dyarusz podróży do Rzymu 1501—1548 (Jobann Ocieski 
v. O. Seine politische Tätigkeit u. sein römisches Tagebuch); in „Archi- 
wum naukowe" I, Bd. VIII, Hft. 3. 342 S. Lemberg, 1918. 
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pfründengierigen hohen Klerus. Die von Sigismund I. gewünschten Zu- 
geständnisse in der Angelegenheit der Annaten setzte Ocieski beim rö- 
mischen Stuhl nicht durch; dagegen erreichte er es, daß der Günstling 
der Königin Bona, der unwürdige Gamrat, bei der Übernahme der Pri- 
maswürde das Krakauer Bistum behalten durfte. — Aber es schoben 
sich bald die Persönlichkeiten vor, denen der Katholizismus in Polen 
seine moralische Rettung verdankte. Der nachmalige Bischof von 
Ermland, Martin Kromer, Gamrats Sekretär, trat in die vorderste 
Reihe der Kämpfer. Seine vielgelesenen vier „Gespräche eines Hof- 
mannes mit einem Mönch“ 1 über die lutherische Lehre hat Joh. Los 
neu herausgegeben. Der dogmatischen Zerfahrenheit im ketzerischen 
Lager wird die geschlossene Einheit der Papstkirche entgegengehalten. 
Welche Erwartungen man in den katholischen Kreisen an diese volks- 
tümliche Schrift Kromers knüpfte, geht daraus hervor, daß Hosius 
nach genauer Durchsicht Abänderungen im Texte wünschte. Über die 
Jugend- und Studienjahre dieser Säule der katholischen Gegenreformation 
erfabren wir Näheres aus der Untersuchung K. Miaskowskis?. Wert- 
voll ist die Klarstellung des Verhältnisses dieses eifrigsten Bekämpfers 
des polnischen Protestantismus zum Humanismus. Mit dem Krakauer 
Humanistenkreis, auch Johann Laski, verbanden den glühenden Erasmus- 
verehrer, dem die scholastische Theologie ganz ferne lag, in jüngeren 
Jahren gemeinsame Studieninteressen. — Im Geiste des Hosius wirkte 
sein langjäbriger Sekretär und Biograph Stanislaus Rescius, den 
Stefan Batory und Sigismund III. mit diplomatischen Missionen bei der 
Kurie wiederholt betraut baben. Sein Tagebuch?, das J. Czubek ver- 
öffentlicht, vermittelt uns einen Eindruck von den Bemühungen der 
römischen Kurie wie der polnischen Krone um die Befestigung des Ka- 
tholizismus in Polen. Die Jesuiten spielten hierbei eine entscheidende 
Rolle, besonders Peter Skarga, von dessen Werken K. Otwinowski! 
ein bibliographisches Verzeichnis bietet, und Jakob Wujeks, dessen 
Korrespondenz mit den Ordensobern in den Jahren 1569 —1596 
J. Syganfski als Beitrag für die noch zu schreibende Lebensgeschichte 
dieses nach Skarga bedeutendsten Vertreters der Gesellschaft Jesu in 
Polen veröffentlicht. Syganski ergänzt damit seine Schrift über „Wujek 
im Lichte seiner Korrespondenz“ ®. ` 


1) Rozmowy dworzanina z mnichem (1551—1554); in „Biblioteka pols- 
kich pisarzów", IV, 449 S, Krakaufr Akademie der Wissensch., 1915. 
2) Jugend- und Studienjabre des ermländischen Bischofs u. Kardinals Sta- 
' nislaus Hosius, 66 S. (Abdr. a. Zschr. Gesch. Altkde. Ermlands), 1916. 
8) Rescii Stanislai diarium 1583— 1589; in ,, Archiwum do dziejów literatury 
i oświaty w Polsce", Bd. XV, TI. 1, XXIV, 278 8, Krakau, 1915. 
4) Die Werke Peter Skargas, Krak. Akad. d. Wissensch., XVI, 124 S., 1916. 
5) Korespondencya ksiedza Jakóba Wujka z Wagrowea 1569 —1596; in 
„Roczniki towarzystwa przyjaciół nauk Poznanskiego“, 44, 1917, S. 295—359. 
6) Ks. Jakob Wujek z W. w świetle własnej korespondencyi", VII, 76 S., 

u, 1914. 
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Durch die von ibr entsandten diplomatischen Vertreter hat dis 
römische Kurie unmittelbar in die polnischen Verhältnisse eingegriffen. 
So wurde es dem Nuntius Caligarius!, dessen Briefe und Berichte 
L. Boratyński publiziert, zur besonderen Pflicht gemacht, darauf zs 
achten, daß die hohen Staatsämter nur zuverlässigen Katholiken über- 
tragen würden. Auch sollte er die Reform des katholischen Klerus 
eifrig betreiben. Infolge der Unkenntnis der polnischen Verhältnisse und 
seines leicht entzündbaren Temperaments stieß jedoch C. überall an, 
so daß der erwünschte Erfolg ausblieb. Ganz anders ging zu Werk 
der. Nuntius Pietro Vidoni, über dessen Tätigkeit unter Jo- 
hann Kasimir F. Lüdtke? in Ergänzung der von A. Levinson heraus- 
gegebenen Nuntiaturberichte ? Aufschluß gibt. Mit Hilfe des Königs, den 
er von der hochverräterischen schwedenfreundlichen Gesinnung der Pro- 
testanten zu überzeugen suchte, wollte er Posen ketzerrein machen. Für 
die zahlreichen Konversionen empfing der Nuntius den besonderem Dank 
des Papstes Alexander VII. 

Auch die Domkapitel stellten sich der Ausbreitung der neu 
Lehre entgegen, wie aus der Publikation B. UTanowskis binsichtlich 
des Plocker Kollegiums! deutlich wird. Die Maßnahmen wider das 
Luthertum (36, 58, 61, 68, 75, 110, 113, 149, 188, 193, 207, 219 
u. &), den Antitrinitarismus (295) und Judaismus geben den Dom- 
herren viel zu schaffen. Es werden die üblichen Abwehrmittel empfohlen: 
Bücherzensur, Aufforderung an die weltlichen Behörden zum Einschreiten 
wider die Ketzer, Herausgabe eines Katechismus, erhöhte Predigttätigkeit. 
Entgegen der Günstlingswirtschaft der Königin wird gefordert, die geist- 
lichen Stellen sollen nicht an Auslünder, die der einheimischen Ver- 
hältnisse unkundig seien, vergeben werden. Wiederho!t wird die Auf- 
merksamkeit auf die Gefahr gelenkt, die der katholischen Kirche durch 
die Eheschließungen in Preußen erwachse. Man gewinnt den Eindruck, 
daB das Domkapitel den Gang der Ereignisse nicht aufzubalten vermochte. 

Der geistigen Erneuerung und nicht den halben Maßnahmen 
seines moralisch nicht immer einwandfreien Klerus verdankt der Katho- 
lizismus in Polen seine Rettung. Der Aufschwung wurde auch durch 
die wissenschaftlichen Beziehungen zum katholischen Ausland vorbereitet. 
P. Czaplewski? verdeutlicht diese Zusammenhünge an der Hand der 
Universitätsmatrikel von Ingolstadt; chronologisch wie alphabetisch stellt 
er die Studierenden aus Polen zusammen. Während des Aufstieges der polni- 
— % à 


1) J. A. Caligarii Nuntii Apostolici in Polonia epistolae et acta 1573 
bis 1581; in „Monumenta Poloniae Vaticana“, Bd. 4. C, 920 S. Knk 
Akad. d. Wissensch., 1915. 2) Der Nuntius Pietro Vidoni als 
reformator in Posen („Zeitschrift d. bistor. Gesellschaft f. d. Provita 
Posen“, 29, 1914, S. 285—298). 3) Wien, 1906. 4) Acta capituli 
Plocensis ab a. 1514 ad a. 1577; in „Archiwum kom. histor. Akad. umiej." 
1915, S. 139—306. 5) Polacy na studyach w Ingolsztacie z rekopisów 
uniwersytetu Monachskiego (Poln. Studenten in Ingolstadt, auf Gr von 
Handschriften der Münchener Universität). 119 S. Posen, 1914. 
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schen Reformation wurdeIngolstadt von den polnischen Adelssöhnen gemieden, 
zur Zeit des Niederganges mit Vorliebe aufgesucht: 1551—1581 — 18, 
1581—1590 = 112; 1611—1630 gar 191. Die Rechtswissenschaft 
lag in Polen darnieder; so überwogen unter den polnischen Studierenden 
in Ingolstadt die Juristen, die später daheim in den einflußreichen 
Stellungen die Religionspolitik Sigismunds III. durchführten. Ihr Werk 
ist u. a. auch die Abänderung des Krönungseides Ladislaus’ IV. (1632) 
zu ungunsten der Dissidenten. 8t. Karwowski! bringt aus Aufzeich- 
nungen eines Enkels Nikolaus Rejs die Namen der dissidentischen 
Adeligen, die dagegen Verwahrung eingelegt haben. 


Literarische Berichte und Anzeigen’ 


Allgemeines und Gesamtkirchengeschichte 


Von den katholischen einbündigen Kirchengeschichten, die dort etwa 
die Rolle spielen wie Heussis oder Appels Kompendien auf protestan- 
tischer Seite, vertrat Knópflers Lehrbuch der Kirebengeschichte 
von jeher (1. Aufl. 1895) den unbedingt katholisch - kirchlicben Standpunkt, 
trotz mancber Kritik an einzelnen Päpsten, während F. X. Funks Lehr- 
buch den Typus einer freieren katholischen Geschichtsbetracbtung zeigte 
und auch in den Neubearbeitungen von Bihlmeyer (7. Aufl. 1920) zeigt. 
Die neueste Auflage von Knöpfler (6. Aufl. Freiburg i. Br., Herder, 1920. 
862 S.), mit der Kn. von seinem wohlbewährten Studienführer Abschied 
nimmt, hat seinen bisherigen Charakter natürlich bewahrt, im einzelnen Ver- 
besserungen angebracht, die Literaturangaben bis 1919 — wenn auch viel- 
fach lückenhaft — ergänzt und die Gesamtdarstellung stets für alle christlichen 
Konfessionen bis auf die Gegenwart fortgeführt, ohne freilich die jetzige 
Lage zu einem plastischen Bilde zusammenzufassen. Daß Kn. dem Pro- 
testantismus nicht gerecht wird, ist in ThLz. 1920, S. 251 an einigen Bei- 
spielen gezeigt worden. Trotzdem schließt er sich z. B. bemerkenswerter- 
weise der traditionellen protestantischen Periodisierung der KG. an, wenn er 
die durch Luthers Reformation gebrachte Glaubensspaltung als an der Pforte 
der Neuzeit stehende grundlegende Veränderung betrachtet, während be- 
kanntlich z. B. Hergenróther- Kirsch (5. Aufl. 1911—17) die dritte Periode 
der KG. schon mit 1304 beginnen läßt (,, Loslösung des nationalen und 
staatlichen Lebens der Völker vom kirchlichen Universalismus“) und so die 
Reformation Luthers nur als eine neben ähnlichen Loslösungsbewegungen 
des Spätmittelalters bucht. Der Unterschied zwischen Kn. und dem andern 


1) Nieznany rekopis Reja z Naglowic (Eine unbekannte Handschrift 
Rejs v. N.); in „Dziennik poznański“, Nr. 232—234, 1916. 

2) Bücher, Zeitschriften und Einzelaufsütze daraus, deren Anzeige ge- 
wünscht wird, bitten wir, regelmäßig an den Verlag Fr. A. Perthes A.-G. 
in Gotha „für die Ztschr. für KG.“ einzusenden. 
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genannten katb. Handbuch erklärt sich mindestens zum Teil daraus, daß 
Kn., wie angedeutet, auch die protestantische KG., inmitten der anderen 
„akatholischen“ Konfessionen und mitsamt den Sektenbildungen, viel stärker 
als H.-K., in seine Darstellung einbezieht, wenn auch das Bild auf einige 
wenige Linien beschränkt bleibt. 


Neben Adolf v. Harnack und Reinh. Seeberg, die zu ihren 
großen Lehrbüchern der Dogmengeschichte kurze „Grundrisse“ her- 
ausgegeben haben, hatte auch Nath. Bonwetsch 1910 in zeitgemäßer 
Umgestaltung und Zusammenziehung seiner s. Z. mit Seeberg zusammen 
unternommenen Neubearbeitung der DG. von Gottfried Thomasius einen 
„Grundriß der DG." veröffentlicht, der jüngst in 2. wenig erweiterter 
aber durchgehends durch Verwertung der neueren Literatur verbesserter 
Auflage erschienen ist (IV, 219 S. Gütersloh, Bertelsmann, 1919). Knapp 
und klar werden hier die Hauptsachen mit kurzen Quellenbelegen zur Dar- 
stellung gebracht. Der Hauptton liegt auf der älteren DG., der gegenüber 
sich die mittelalterliche Entwicklung und „die Ausmündung der Dogmenge- 
schichte im Dogma der Konfessionskirchen“ mit wenigen begnügen 
müssen. Der „Abschluß der Bekenntnisse“ bildet das Ende der DG. auf 
protestantischem Boden. Katholischerseits hat man (vgl. Braig im LH. 1920, 
S. 573) daran Anstoß genommen, daß die nachreformatorische Entwicklung 
des katholischen „normativen Dogmas“ in dem letzten Kapitel mit der Dar- 
stellung der protestantischen „Lehrmeinungen“ znsammengekoppelt ist; 
Braig a. a. O. teilt also die Harnacksche, von B. eben nicht geteilte Anf- 
fassung vom „Dogma“ im Protestantismus. Anderseits wird der, der Otto 
Ritschls Auffassung betr. ,, Dogmengeschichte des Protestantismus* teilt, be- 
dauern, daß die Entwicklungsstadien seit der Konkordienformel auf lutheri- 
schem und seit der Westminsterkonfession auf reformiertem Gebiet nur auf 
S. 213—214 angedeutet werden. Darin unterscheidet sich also B. von den 
anderen üblichen DG. nicht. Auch Friedrich Wiegand, dem wir die 
neueste Darstellung der DG. (innerhalb der von Beß herausgegebenen Evg. 
Theologischen Bibliothek) verdanken, bleibt dieser traditionell gewordenen 
Abgrenzung treu, obwohl der Titel seines 2. Bandes ,,DG. des Mittel- 
alters und der Neuzeit“ (Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. 176 S.) er- 
warten ließ, daß nicht nur, wie S. 150—164 geschieht, die dogmenbildende 
Tätigkeit der römischen Kirche bis auf die „Gegenwart“ verfolgt werden 
würde, sondern ebenso die leider nur S. 149—150 gestreiften ,, Protestantischea 
Weiterbildungen“ in Pietismus, Aufklärung und 19 Jahrhundert; vgl. dazu 
O. Scheel in ThLz. 1920, S. 272f. Im übrigen ist W.s DG. eine gleich- 
falls recht lesbare, auch mit guten Quellenauszügen versehene Ergänzung 
zu dem genannten B.schen Grundriß. Denn während W. in seinem ersten, 
schon 1912 erschienenen Band, der „DG. der Alten Kirche“ bis hin 
zu Gregor d. Gr., sich bezüglich der Auswahl und der Ausführlichkeit im 
wesentlichen mit B. deckt, hat er im 2. Band vor allem die mittelalterliche 
Entwicklung ibrer Wichtigkeit entsprechend ungleich eingehender, als dies 
bei B. geschieht, zur Darstellung gebracht und sich, wenn auch nur in der 
bei einem Grundriß unvermeidlichen Knappbeit, zu zeigen bemüht, inwiefern 
diese tatsächlich den Mutterboden für die anschließende weitere Entwieklung 
des Dogmas gebildet hat. Das gilt aber doch wohl auch — stärker als W. 
dies zugibt — von der spätmittelalterlichen Arbeit; auch Scheel a. a. O. 


Literarische Bericbte und Anzeigen 189 


hat mit Recht daran Anstoß genommen, daß diese Periede so schlechthin 
unter den Oberbegriff des „Verfalls“ gestellt wird. 


Von der Revue d'Histoire Ecclésiastique, die die katholische 
Löwener Universität unter der Leitung von Cauchie seit 1900 herausgab, und 
die bereits zu der Zeit, als bei uns noch der „Theologische Jahresbericht“ 
alljährlich auch die kirchengeschichtlichen Neuerscheinungen genau buchte, 
schon wegen ihrer umfassenden Bibliographie und ihrer Rezensionsnachweise 
Beachtung forderte, waren im Jahre 1914 nur noch die beiden ersten Hefte 
erschienen (vgl. die Anzeige in ZGK. 36, 1915, S. 168 f.). Das bei Beginn 
des Weltkrieges versandfertige 3. Heft fiel bei der Eroberung Löwens dem 
Brand zum Opfer. Es ist nunmehr wórtlich wiedergedruckt und im Oktober 1920 
zur Ausgabe gelangt (Louvain, Bureaux de la RHE., 48 Rue de Namur), 
mit Rücksicht auf die auch in Belgien gewaltig gesteigerten Druckkosten 
als Schlußheft des 15. Jahrgangs, so daß das 4. Heft fortfällt. Abgesehen 
von den Rezensionen, der Chronik und der Bibliographie, die naturgemäß 
durchweg ältere Schriften und Geschebnisse buchen, bringt das Heft 5 Auf- 
sätze. A. Debil, La premiere distinction du „De paenitentia“ 
de Gratien (S. 442—455) bringt die S. 251—273 begonnene Untersuchung 
zum Abschluß (s. ZKG. 36, S. 168 f.). Ebenso ist M. Dubruel, Le pape 
Alexandre VIII et les affaires de France. Le conclave de 
1689 (S. 495—514) Schluß zu S. 282—302 (s. ebda S. 169) und schildert 
das Ringen der anderen interessierten Staaten mit den französischen Inter- 
essen. In dem kurzen ersten neuen Beitrag (S. 437—441) A propos du 
Vita Genovefae setzt sich Godefroid Kurth mit Bruno Krusch aus- 
einander, der im „Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Ge- 
schichtskunde“ 1914, S. 215f. s. E. ungenügend und dazu konfessionell ge- 
färbt über K.s „Etude eritique sur la Vie de sainte Geneviève“ berichtet 
hatte. — Auch nur wenig umfangreich ist der Beitrag von A. de Meyer, 
La relation officielle du Saint-Office sur la condamnation 
des cinq propositions de Jansénius (S. 490—494) mit einem Ver- 
gleich der Varianten, zwischen 1. dem von Schill im Katholik 50, 1883, ver- 
öffentlichten Text aus der Bibliothek Tamburinis, 2. der Überlieferung im 
Journal de St. Amour und 3. einer von M. in der Bibliothek Chigi in Rom 
neugefundenen Relation, die die Zuverlüssigkeit und Exaktheit Saint-Amours 
erneut beweist. — Der wertvollste Beitrag ist der von Raymond M. 
Martin, L'oeuvre théologique de Robert de Melun (S. 456 bis 
489). M. setzt Studien fort, die er schon früher begonnen batte (vgl. „Les 
idées de R. de M. sur le péché originel“, in der Rscphth. 7, 1913, S. 700 
bis 725; 8, 1914/19, S. 439—466; 9, 1920, S. 103—120), um diesen ohne 
Zweifel noch zu wenig erforschten Schüler des Hugo von St. Viktor und 
Abälards und Lehrer Johanns von Salisbury, Thomas Beckets u. a. bekannter 
zu machen. Die deutsche Literatur über ihn kennt M., wie es scheint, nicht 
durchweg; er notiert zwar Grabmanns „Geschichte der scholastischen Me- 
thode“, auch Fritz Anders, „Die Christologie des R. v. M “ (Prüm, Jos. Goergen, 
1915) und sonst einiges, aber z. B. nicht Denifles „Luther“ I, 2, S. 75ff, 
wodurch die Herausarbeitung von R.s Theologie auch für die Luther- 
forschung von Bedeutung wird, auch nicht Seebergs ,,Lehrbucb der Dogmen- 
geschichte*, deren 3. Band R. v. M. stürker, als bisher üblich, berücksichtigt 
bat. M. hat das Verdienst, weitere Handschriften der Werke R.s aufgespürt 
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(in Oxford, Avignen, London, Innsbruck, Eton) urd durch Herausbebung der 
typischen Stellen, und zwar nicht nur aus den beiden Sentensenbücherr, 
sondern auch aus den Quaestiones de divina pagina und de epistolis Paul, 
seine Stellung in der Theologiegeschichte des 13. Jhd.s verdeutliebt zu habec. 
Im Gegensatz zu Grabmann u. a. weist er dabei R. seinen Platz nach, nicht 
vor Petrus Lombardus an. 


Die RHE. wird von 1921 ab wieder vierteljährlich erscheinen. Es ist 
geplant, in einem Sonderband Le Bibliographie de l'Histoire Eec- 
clésiastique de juillet 1914 à décembre 1919 berausrubringen 
als Zwischenstück zwischen den in dem Jahrgang 15, 1914, und 16, 1921, 
enthaltenen bibiiographischen Zusammenstellungen. Gerade diese Bibl 
graphie wird bei uns das allergrößte Interesse finden, da der „Theologische 
Jahresbericht“ eingegangen ist, die ZKG. ihren Plan einer mit 1914 be 
ginnenden Bibliographie mindestens zunächst nicht auszuführen vermag, die 
kirchengeschichtlichen Bibliographien in unseren deutschen tbeologischen 
Literaturblüttern aber nicht Vollstándigkeit erstreben. Das gilt auch von der 
„Theologie der Gegenwart“ (Leipzig, Deichert), die jährlich zwei der 
Kirchengeschichte geltende Berichte über die letztjährigen Neuerscheinungen 
herausbringt und dies auch wübrend der ganzen Kriegszeit getan hat (Jahr- 
gang 8—14, 1914—1920, je 4—6 Bogen), wobei Gg. Grützmacher über 
Alte und Mittelalterliche KG., Herm. Jordan über KG. seit der Befor- 
mation zu bericbten pflegt. Auch diese vor allem dem Studenten und dem 
Praktiker dienenden Forschungsberichte gehen ihrem Ziel entsprechend nicht 
auf Vollständigkeit aus, verdienen im übrigen aber die Beachtung seitens der 
Fachgenossen, da sie sich durch wirklich objektive Referate und knappe 
Herausarbeitung dessen, worin wirklich eine Förderung unserer Kenntnis der 
Dinge oder von deren Beurteilung vorliegt, auszeichnen. Es ist schade, dal. 
diese kirchengeschichtlichen Hefte der ThGg. nicht separat zu bezieben sind. 


An der „Theologischen Festschrift für G. Nathanael Bon- 
wetsch zu seinem 70. Geburtstage (17. Febr. 1918)" (Leipzig, Deiebert, 
. 1918. 154 S.) sind mit kirchengescbichtlichen Beiträgen beteiligt Joh. 
v. Walter, Joh. Meyer, Paul Althaus, Knoke, auch der Sohn Bs, der 
8. 148—154 eine bibliographische Übersicht über „G. N. B. s literarische 
Wirksamkeit“ gibt. v. Walter handelt über „Die Sonderstellung 
Bernhards von Clairvaux in der Geschichte der Mystik“ 
(S. 64— 71), indem er das Vorbandensein einer solchen Sonderstellung sehr 
stark einschränkt und in Fortführung der Studien von Ries („Das geistliche 
Leben in seinen Eutwicklungsstufen nach der Lehre des hig. B.“, 1906) be- 
tont, daß der arme, niedrige, leidende Mensch Jesus nur für die Unterstufen 
der Kontemplation deren Gegenstand ist, während die visio magna, bzw. visio 
melior den Gott Christus sum Gegenstand hat. — Job. Meyers „Alteste 
niederdeutsche Drucke des Kleinen Katechismus“ (S. 72— 79 
führen in die Textgeschichte des Lutherschen Katechismus hinein. M. re- 
konstruiert vor allem die Geschichte des niederdeutschen Texttypus voa 
dem Schirlentzschen Wittenberger Tafeldruck, der Adolf Hausrath (Leben 
Luthers“ II, S. 111) zu der unhaltbaren These verführte, L. habe selber seinen 
Kl. Kat. ursprünglich wenigstens zum Teil niederdeutsch verfaßt, bis hin zur 
Pommerschen Kirchenordnung v. J. 1569. — Eine reichbaltige hymnologieche 
Studie hat Pl. Althaus beigesteuert (S. 80—103): „Der Verfasser und 
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die ursprünglicbe Gestalt des Liedes ‚Aus meines Herzens 
Grunde“. Er fand in der auf der Berliner Staatsbibliotbek auf bewahrten 
dichterischen Hinterlassenschaft des Hauptmanns Georg Niege auch das ge- 
nannte Morgenlied, das N. mit nur einigen wenigen anderen in seinem 
»Kreutsbüchlein* (Herford, 1585—87) veröffentlicht hat, und eine 1588 ver- 
faßte Autobiographie des Dichters (1525—88), den schon A. J. Rambach in 
seiner „Anthologie christlicher Gesänge aus der neueren Zeit“ auf Grund 
der Autorenangabe des Hamburger niederdeutschen „Enchiridions geistlicher 
Lieder usw " von 1607 als Verfasser des Liedes zu erfassen versucht hat. 
Jene niederdeutsche sechsstrophige Textgestalt steht übrigens dem nun ge- 
fundenen Originaltext am nächsten, nur daß dieser noch eine dort ausge- 
lassene, bisher aus keiner der vielen Textgestalten bekannte Stropbe (4) 
hat. Es ist erfreulich, daß Nelle durch seinen „Schlüssel zum Evg. Ge- 
sangbuch für Rheinland und Westfalen“ (1918, S. 237 f.) diese neuen Ergeb- 
nisse schon vor dem Unbeachtetbleiben bewahrt hat. — Gleichfalls einen 
wenig Bekannten wieder zur Geltung gebracht hat Knoke (S. 104—119): 
„Caspar Calvórs Beteiligung an den kirchlichen Unions- 
bestrebungen der Zeit“, indem er dessen religions- und konfessions- 
kundlichen „Fissurae Sionis“ (1700), „De pace ecclesiastica ^ (1708) u. a. 
charakterisiert und auf deren Echo bei den Zeitgenossen hinweist; auch 
Friedrich 1. von Preußen suchte Calvör 1704 für seine innerprotestantischen 
Unionsbestrebungen zu gewinnen. Ee 


Rudolf Otto, Das Heilige. Über das Irrationale in der Idee des 
Göttlichen und sein Verbültnis zum Rationalen (Breslau, Trewendt & Granier). 
ist seit seiner ersten Veröffentlichung im Jahre 1917 (IV, 192 S.) alljähr, 
lich in Neuauflage erschienen und liegt jetzt in 4. Aufl (VI, 216 8.) vor- 
Otto behandelt in diesem Buch, an dem trotz seines vor allem religions- 
philosophischen und -psychologischen Inhalts auch der Kirchenbistoriker 
nicht vorübergehen darf, die Idee, die im Mittelpunkt der Religiosität seit je 
gestanden hat, und deren Erforschung sich auch die religionsgeschichtliche 
Forschung mit wachsender Energie zugewandt hat (vgl. z. B. Nathan Säder- 
blom, Das Werden des Gottesglaubens, 1915). Die rationalen Prädikate 
„Geist“, „Vernunft“, „Wille“ u. dgl. erschöpfen nach O. das Wesen der 
Gottheit durchaus nicht. Das Wesen der Religion ist vielmehr das Irra- 
tionale, und das macht, wie auf anderem Gebiet das „Schöne“, so hier das 
„Heilige“ aus; dieses aber nicbt als sittliches Prädikat, sondern als das, was 
der Verf. das „Numinose“ nennt, und was in unserm Selbstgefühl das 
„ Kreaturgefühl“ auslöst. Es ist das „mysterium tremendum“, das was zum 
„Erstaunen“ führt und uns doch aufs tiefste anzieht als ein fascinosum. 
O. charakterisiert in den mittleren Kapiteln seines Buches eingehend die 
Ausdrucksmittel dieses „Numinosen“, in der feierlichen Haltung der Ge- 
meinde, in der „Begeisterung“ des Redners, in dem aus dem Gräßlichen 
entwickelten Erhabenen, im Halbdunkel des Malers, im Schweigen der Musik 
usw., und schildert dann die Entwicklungsgeschichte des Numinosen in der 
Religion und der „Divination“, in der das Numinose in den Gesichtskreis 
des Menschen tritt. Eine Fülle von Belegen aus den Höhepuukten der 

* religionsgeschiehtlichen Erscheinungen macht das Lesen des feinen Buches 
zu einem Genuß. Dabei werden auch die christlichen Erscheinungen des 
Numinosen und der Divination an geschickt gewüblten Beispielen vom Ur- 
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christentum an bis zum heutigen Christentum hin herangezogen und analysiert, 
teils in besonderen Kapiteln (Kap.13 und 21 Urchristentum, Kap. 14 und Ar 
hang 3 Luther), teils in der Form von Beispielen, die sich in der religions 
psychologischen Analyse eingestreut finden. An eingebenderen Referaten über 
O.und Auseinandersetzungen mit ihm seien genannt die vonGroenenwege 
in ThTijdschrift 1917, von Peisker in Stud. 1919, S. 7 fl. 36 fl. und Karl 
Heim in ZTbK. N. F. 1, 1920, S. 14 ff. Stocks, Kaltenkireben. 


Paul Eberhardt, Religionskunde. XII, 242 S., Gotha, F. A. 
Perthes A.-G., 1920. — Das Buch enthält in seinem größten Teil einen 
Überblick über die Religionsgeschichte; ein zweiter Band soll die Quellen 
und ein Verzeichnis der Ubertragungen der einzelnen Religionsurkunden in 
moderne Sprachen bringen. Da E. zwar merkwürdigerweise die mittelameri- 
kanische, die keltische und slavische Religion beiseite läßt, dafür aber das 
ganze Christentum und die religiöse Entwicklung der Gegenwart mitberück- 
sichtigt, so enthält sein Buch auch manches für den Kirchenhistoriker Interessante. 
Worauf E. besonderen Wert legt, das zeigt ja schon das dem Buche voran- 
gestellte Motto aus Goethes Westóstlichem Divan: „Gottes ist der Orient 
usw.“. So wird die Gnosis als eine Verbindung der „alles Sein umspannen 
den Erkenntnis orientalischer Weisheit" „mit dem neuen Erlebnis tiefster 
Seele durch Christus“ definiert, außerdem als „die dimmernde Ahnurg einer 
Erkenntnis über das nur verstandesmäßige Erkennen hinaus, einer Erkenntnis, 
die nicht hinter jener (jenem?) zurücksteht, sondern die Gesamtheit der Seele 
und nicht nur eines Teiles derselben zum Organ hat“. Ferner wird wieder- 
holt ein Einfluß des Zarathustrismus auf das Abendland behauptet, nicht 
nur auf die Katharer und andre Sekten, sondern auch auf die Gotik. „Wenn 
es wahr ist“, sagt E. einmal, „was die neuere Kunstgeschichte abnt, daß 
tiefgehende Bezüge zwischen Byzanz als Vermittler und der Gotik besteben, 
so ist der Gedanke nicht ohne weiteres abzuweisen, daß bei dem Bau ihrer 
ragenden Dome eine Geisterhand aus dem Reiche Zarathustras sich herüber 
streckt, um mit der der Brüder im Norden sich zu einen.“ Endlich das 
Mónehtum wird als „ein einheitliches seelisches Erleben“, das „von den 
grauesten Tagen in den orientalischen Religiositäten bis zur Gegenwart“ 
geht, aufgefaßt und als diejenige „Lage der Seele“ bezeichnet, „wo man 
seine Taten tut, ohne in ihnen aufzugehen, oder wo mau nichts tut und 
dennoch von höchster Wirksamkeit ist“. Gewiß läßt sich gegen diese An- 
schauungen und ebenso andre, die, da sie nicht mit der religionsgeschicht- 
lichen Methode Es zusammenhäfigen, bier nicht erwähnt werden können, 
allerlei Bedenken erheben; aber seine gründliche Vertrautheit sowohl mit 
der Geschichte der nichtchristlichen Religionen als auch mit derjenigen des 
Christentums ist jedenfalls anzuerkennen. 

Auch Richard Müller-Freienfels, der in der Sammlung Góoecben 
(Berlin u. Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 1920) unter dem 
Titel: Psychologie der Religion in einem ersten Bändchen (103 S.) 
deren Entstehung und in einem zweiten (108 S.) Mythen und Kulte schildern 
will, verfügt über eine respektable Kenntnis nicht nur der verschiedenen 
andern Religionen, sondern auch des Christentums in seinen verschiedenen 
Ausprägungen bis auf die Gegenwart. Freilich wird diese m. T. in unrieb- 
tigem Zusammenhang verwendet, so namentlich, wenn gewisse seelische Er 
lebnisse, die den religiösen Glauben schon voraussetzen, als angebliche Be 
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weise für diesen aufgefaßt werden. Aber im übrigen ist die religionsver- 
gleichende Untersuchung dieser Erlebnisse sehr lehrreicb — obgleich sie auch 
im einzelnen z. T. anders zu bezeichnen und daher voneinander zu unter- 
scheiden gewesen wären. Ebenso sind für religiöse Vorstellungen und Hand- 
lungen, die M.-Fr. in seinem zweiten Bändeben tatsächlich behandelt, 
„Mytben und Kulte“ sehr unzutreffende Ausdrücke, und auch die sonstige 
Terminologie ist wenig glücklich; indes das alles ändert nichts daran, daß 
gewisse Einrichtungen und Elemente des Christentums (auch die Gebete und 
Reinigungen) wieder durch Vergleichung mit ähnlichen in andern Religionen 
besser verständlich werden. Carl Clemen, Bonn. 


S. Funk, Die Entstehung des Talmuds. 2. Aufl., 1918. Samm- 
lung Göschen, Berlin und Leipzig. — F. geht geschichtlich zuwerke, d. h. 
er gibt eine Geschichte der Überlieferungen, die sich dann im Talmud nie- 
dergeschlagen haben, hebt vor allem auch die Persönlichkeiten heraus. die 
daran arbeiteten. Ein reicher Stoff ist geboten, auch Literatur angegeben. 
Wie die jüdische Geschichte von Jesus bis zur Gegenwart, so verdient vor 
allem auch der Talmud das Interesse derer, die sich mit der Geschichte des 
Christentums und der Religionsgeschichte beschäftigen. Die Archäologie, 
die Geschichte des Kultus, folkloristische Studien, Verständnis des Hierony- 
mus und überhaupt der Exegese der Kirchenväter, die Judenverfolgungen 
des Mittelalters, Reuchlin, die Judenmission usw. werden innerhalb des 
Rahmens der Interessen des Kirchen- und Religionsgeschichtlers immer wie- 
der Heranziehung des Talmud nötig machen, nicht zuletzt die Erforschung 
der Ursprünge des Christentums, die ohne eindringende rabbinische Studien 
undenkbar und unmöglich ist. Paul Fiebig, Leipzig. 


Franz Stingeder, Geschichte der Schriftpredigt. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der Predigt. (Predigt-Studien. Beiträge zur Geschichte, 
Theorie und Praxis der Predigt. Hrsg. von A. Donders und T b. Soiron, 
2. Bd). Paderborn, F. Schöningh, 1920 238 S. — Das Tbema ist nicht 
glücklich formuliert. Es schränkt die Aufgabe scheinbar ein, aber nur 
scheinbar; in Wirklichkeit ist alle christliche Predigt irgendwie Schrift- 
predigt, und St. schließt auch kein Gebiet der Predigt aus, — es sei denn 
die nichtkatholische Predigt. Soll sie etwa nicht „Schriftpredigt“ sein? Die 
evangeliscbe Predigt ist jedenfalls bis auf wenige ganz kurze Bemerkungen 
völlig beiseite geschoben. Das mag dem einseitig katholischen Standpunkt 
des Verf.s entsprechen; gescbichtliche Betrachtungsweise hätte anderes ge- 
fordert. Jener Standpunkt tritt auch sonst deutlichst zutage: so z. B in 
der Darstellung der Predigt der altchristlichen Zeit, der mittelalterlichen 
Predigt und sonst. Damit sind die wichtigsten Schattenseiten des Buches 
bezeichnet; zur Ergänzuug muß man noch binzunebmen, daß der ungebeure 
Stoff auf 238 Seiten nicht gleichmüflig ausführlich behandelt werden konnte. 
Auch formelle Mängel begegnen; das Register ist recht unvollständig. Das 
Buch bat aber auch Lichtseiten. Es sucht eine ganze Anzahl von Predigern 
in genauer, neugearbeiteter Würdigung dem Leser nüher zu bringen und 
bietet so manches recht wertvolle Material. Gerade auch Prediger, die in 
der evangelischen Predigtgeschichte stiefmütterlich behandelt zu werden 
pflegen, werden ausführlich besprochen, z. B. Segneri. Die Darstellung der 
jüngsten Periode ergünzt unsere Kenntnis nach manchen Seiten hin. Sehr 
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dankenswert ist ein ganz genaues Verzeichnis der Literatur der katholischen 
Predigt in den letzten drei Jahrzehnten. Was St. zum Thema Schrift- 
benutzung in der Predigt sagt, bedarf von unserem Standpunkt aus stark 
kritischer Beleuchtung; der Maßstab, den St. anwendet, kann nicht der 
unsere sein. Trotz aller Mängel werden wir aber das Buch in nicht wenigen 
Teilen mit Dank zu benutzen haben. M. Schian, Gießen. 


Die von der Société des Bollandistes in Brüssel (Boulevard St. Michel 22) 
herausgegebenen Analecta Bollandiana waren vor dem Kriege bis zum 
3. Heft des 33. Bandes gekommen (vgl. ZKG. 36, 1915, S. 154). Inzwischen 
ist das diesen Band abschließende 4. Heft und der 38. Band, Heft 1/2 und 
3/4 erschienen, während die dazwischen liegenden 4 Bände für die Jahre 
1915—19 in Vorbereitung sind. Das Vorwort zu dem Schlu&heft für 1914 
berichtet über die Hemmnisse, die während der Kriegszeit die Fortführung 
des Unternehmens, etwa von Holland aus, unmöglich gemacht haben, erzählt 
auch von der Gefangenschaft Hippolyte Delebayes i. J. 1918 und von dem 
damaligen Zusammenschrumpfen der ganzen Korporation auf nur noch zwei 
Mitglieder. Für die Herausgabe des 38. Bandes haben sich Delehaye und 
Paul Peeters dureh Robert Lechat ergänzt. 

Die bisherigen neuen Hefte erweisen die Unentbehrlicbkeit der AB. 
für uns schon durch die wohl fast vollständige Berichterstattung über die 
hagiographische Literatur, auch die uns vielfach unbekannt gebliebenen Neu- 
erscheinungen des Auslandes, deren Besprechungen vor allem die Bände 34—3* 
bringen werden. An besonders eingehenden Kritiken aus Bd. 33, 4 und 38 
seien genannt 33, S. 446—48 die über R. Miedema „De heilige Menas “ 
(Rotterdam 1913), S. 455—461 Franziskusliteratur, S. 467—471 Jeanne d'Are ; 
38, S. 178—182 über Louis Bréhier, „L'art chrétien. Son développement 
iconographique des origines à nos jours“ (Paris, 1918), S. 187—191 über 
Kaufmanus „Handbuch der altehristlichen Epigraphik“ und Smits „De Oud- 
Christelijike Monumenten van Spanje“, S. 203—206 über Dobroklouskijs 
russische Monographie über Theodor von Studion (Odessa 1913), S. 405—411 
über die letzten Bände der auch wäbrend der Kriegszeit fortgefübrten „Revue 
de l'Orient chrétien“, S. 419—423 über Degenharts und Heussis Schriften 
betr. den big. Nilus Sinaita (H.s Kritik nicht zustimmend), S. 452— 466 Je- 
suitenliteratur, darunter von neueren: Joseph Brucker, SJ., „La Compagnie 
de Jésus. Esquisse de son institut et de son histoire 1521—1773“, Paris 
1919). 


Indem der hagiographisch-biographische Inhalt der neuen Bände der 
AB. (38, S. 5—136: Der hlg. Martin u. Sulpicius Severus, S. 285—873: Jakob 
von Nisibis u. a.) einer besonderen hagiograpbischen Besprechung vorbehalten 
bleibt, sei hier noch die konfessionskundliche Studie von Paul Peeters, 
„LaCanonisation des Saints dans l'Eglise russe“ herausgehoben (33, 
S. 380—420). In kritischer Auseinandersetzung mit Golubioskijs russischer 
„Gescbichte der Heiligsprechung in der russischen Kirche“ (Moskau 1903), 
die von ihm als ungeordnet und konfus abgelehnt, aber als stoffreieh aner 
kannt wird, beleuchtet P. die russische „Kanonisation“ von dem ausge 
bildeten Kanonisationsprozeß der lateinischen Kirche aus. Er vermißt in der 
russischen Kirche schon die festen kanonischen Merkmale des Heiligen, 
dessen offizielle Bezeichnung als „Thaumaturg“ aber doch das entscheidende 
und in der der offiziellen Anerkennung vorhergehenden Prüfung naebse- 
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weisende Merkmal angibt. Er rügt die mangelnde theoretische Unterschei- 
dung zwischen den zahlreichen, vom Volk an einzelnen oder an vielen Orten 
verehrten Personen und denen, die nun im Gegensatz zu dieser privaten oder 
nur volkstümlichen Verehrung tatsächlich „durch die Benediktion der Hier- 
archie sanktioniert“ und — zum erstenmal in größerer Zahl 1547 durch 
lwan IV. und mit Zustimmung der damaligen Bischöfe und des Konzils — 
als „in allen Kirchen, Klöstern, Städten und Orten des großen russischen 
Reiches“ zu feiern aus der Menge der anderen herausgehoben sind. Aber 
je kleiner die Zahl dieser allgemein und obligatorisch zu feiernden Tbauma- 
turgen ist — der Heilige Synod hat von seiner Errichtung im Jahre 1721 
an bis zur Gegenwart nur im ganzen sechs kanonisiert —, desto mehr muß 
deren Kanonisierung doch als etwas Besonderes gewertet werden. P. muß 
selber übrigens zugeben, daß bei den drei letzten Kanonisationen, des Bischofs 
Tychon 1861, des Erzbischofs Theodosius Uglitsky 1896 und des von P. 
erst in einem Nachtrag (Bd. 38, 1920, S. 172 176) behandelten P. Seraphin 
von Sarow, sogar die an die lateinische Praxis erinnernde, in früheren Füllen 
von ihm vermißte Formel, daß NN. „zu rechnen sei zur Zahl der durch 
Gottes Gnade verherrlichten Heiligen“, der älteren daneben festgehaltenen 
Formel, daß seine Reliquien als „heilige Reliquien“ erklärt würden, voran- 
gestellt worden ist. Es hat also im 19. Jhd. eine Fortbildung des Kanoni- 
sationsprozesses in der russischen Kirche stattgefunden, was zur Ergänzung 
der auch bei uns traditionellen Anschauungen über Heiligsprechung in der 
orthodoxen Kirche (s. Loofs „Symbolik“ I, S. 159; Bonwetsch RE.“ X, S. 17f.; 
Lóschcke RGG. III, S. 2040, u. a.) betont sei. L. Zscharnack. 


Wahre Gottessucher. Worte und Winke der Heiligen, von 
P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. I. Bändchen, 3. Aufl. X u. 100 S., 
II. Bändchen, VIII u. 100 S., III. Bändchen, VIII u. 96 S. Freiburg i. B., 
Herder [1920]. — Der bekannte Beuroner Legendenforscher bat in diesen 
Bändchen eine feine Blütenlese aus den Schriften der katholischen Mystiker 
und Heiligen aller Jabrbunderte zusammengestellt. Die Sammlung dient in 
erster Linie erbaulichen Zwecken. Der Wissenschaft wird sie dienen als 
bandliches Mittel zur Vergleichung der Formen, in denen der mystische Geist 
des Katholizismus sich in den verschiedenen Zeiten bewegte. In dieser Hin- 
sicht sind auch die auf die ersten Urkunden zurückgehenden Quellenangaben 
recht brauchbar. Ohlemüller, Berlin. 


O. Schilling, Der kirchliche Eigentumsbegriff. 768. Freiburg 
i. B., Herder, 1920. — Der soziale und sozialistische Wirrwarr der Gegen- 
wart hat den Verf. veranlaßt, den kirchlichen Eigentumsbegriff darzulegen. 
Die Auffassung des A. und N. T.s wird kurz, die des A. T.s unbeeinflußt 
von der atl. historischen Wissenschaft skizziert. Der patristische Eigentums- 
begriff wird eingehender erörtert. Die Annahme eines kommunistischen So- 
zialismus bei Vätern der alten Kirche wird als irrig zurückgewiesen. Die 
berühmte, im Münsterschen Täufertum Bedeutung gewinnende kommunistische 
Ausführung in den Rekognitionen wird eben gestreift (katholischerseits bat 
sich damit jüngst in den „Stimmen der Zeit“, Bd. 99, S. 229 ff, von Nostitz- 
Rieneck 8. J. beschäftigt: „Römisch- katholischer Kommunismus. Eine 
Papstfabel des Mittelalters“). Der thomistische Eigentumsbegriff wird ver- 
bältnismäßig ausführlich behandelt. Das Privateigentum ist eine naturrecht- 
liche Institution. Auch das Recht an Grund und Boden geht auf das Natur- 
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recht zurück. Die Grundgedanken der Patristik sind von Thomas aufge- 
nommen und folgerichtig weiter entwickelt. Ob auch ohne Sünde Privat- 
eigentum bestände, bleibt unsicher. Leo XIII hat die kirchliche Eigentums- 
lebre von dem Anschein befreit, daß erst der Zustand der Sünde die Institution 
erforderlich machte. Das Privateigentum ist eine natürliche Ergänzung der 
meuschlichen Persönlichkeit und darum heilig und unantastbar. Mit d«m 
kirchlichen Eigentumsbegriff sind also kommunistische und sozialistische Ein- 
griffe ins Privateigentum unvereinbar. Nur das „Notrecht“ des Staates 
würde, wie der Verf. zum Schluß ausführt, gewaltsame Eingriffe ins Privat- 
eigentum gestatten. Voraussetzung wäre aber in jedem einzelnen Fall die 
Gewißheit, daß man zu solcher ultima ratio greifen müsse. Daß weite Kreise 
des heutigen deutschen Katholizismus von diesem Eigentumsbegriff sich los- 
zulösen und dem Marxismus Zugeständnisse zu machen angefangen baben 
ist bekannt. Otto Scheel, Tübingen. 


Alte Kirchengeschichte 


Victor Schultze, Grundriß der christlichen Archäologie. 
VIII, 159 8. Titelbild. München, Beck, 1919. — Ludwig von Sybe}, 
Frübchristliche Kunst, Leitfaden ihrer Entwicklung. IV, 55. 
Titelbild. Ebenda, 1420. — Josef Strzygowski, Ursprung der 
christl. Kirchenkunst (Arbeiten des kunsthist. Instituts der Universität 
Wien [Lehrkanzel Strzygowski], Bd. 15). Acht Vorträge der Olaus Petri- 
Stiftung in Upsala. Deutsche vermehrte Originalausgabe. XI, 204 S. 64 Abb. 
auf 36 Tafeln. Leipzig, Hinrichs, 1920. — Hans Achelis, Der Ent- 
wicklungsgang der altchristlichen Kunst. 47 S. 5 Taf. Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1919. — Georg Stuhlfauth, Die „ältesten Por- 
träts“ Christi und der Apostel. 26 S. 2 Abb. auf einer Tafel. 
Berlin, Hutten -Verlag, 1918. 

Die drei ersten dieser Veróffentlichungen bilden eine engere Gruppe 
für sich, insofern sie die altchristliche Kunst als Ganzes und in allen ihren 
Verzweigungen bebandeln. Unter sich tun sie das aber in höchst unter- 
schiedlicher Art, so, daß sie jede für sich einen bestimmten Typus vertreten. 

Victor Sehultzes Grundriß gibt den Stoff als Stoff, durchaus unter 
dem Gesichtspunkte des Materiale: 1. Grabbau, 2. Kirchenbau, 3. Malerei, 
4. Plastik, 5. Kleinkunst, 6. Ikonographisches. Es. ist derselbe material- 
arcbäologische Gesichtspunkt, wie er auch die sonstigen zur Zeit gebrauchten 
Handbücher der altchristlichen Kunst (Kaufmann, Leclereq, Wulff) be 
herrscht, insbesondere aber auch bereits in Schultzes älterem, doch noch 
keineswegs veraltetem und umfassenderem, 1895 im selben Verlage erachienenen 
Buch „Archäologie der altcbristlichen Kunst“ gebandhabt ist. Die dort ge 
gebene Gliederung kehrt im Grundriß wieder, nur daß dieser aus der sepul- 
kralen Architektur, die dort als Unterteil der kirchlichen Baukunst dargestellt 
war, einen eigenen ersten Abschnitt macht. Der zeitliche Rahmen ist bier 
wie dort auf die ersten sechs Jahrhunderte des Abendlandes und eines mehr 
für den Osten eingestellt. Hier wie dort wird als Hauptaufgabe der Arbeit 
nicht die Entwicklungsgeschichte der altchristlichen Kunst, sondern das in- 
baltliche Verständnis der Denkmäler erklärt, wie denn der Grundriß nichts 


Literarische Berichte und Anzeigen 197 


anderes ist als eine präziser gefaßte und kürzer gehaltene Neubearbeitung der 
„ Archäologie“, auf den Stand der gegenwärtigen Forschung und der eigenen 
Erkenntnis gebracht. Ein solches Kompendium ist nützlich und gut als 
Nacbschlagebüchlein, als erste Einführung in das Gegenstündliche und in 
die Forschungsobjekte, als Handreichung zu viel Wissenswertem und Lehr- 
reichem, namentlich auch als systematischer Wegweiser zu der einschlägigen 
Literatur, die zu den einzelnen Paragrapben und Denkmälern reichlich und 
bis auf die jüngsten Tage mitgeteilt ist. Gediegene Ausstattung und schöner 
Druck lassen um so stärker die ihm bis auf ein Titelbild (Britischer Erz- 
engel) fehlende Illustration vermissen. Im übrigen s. meine Berprechung 
Christl. Welt 41, 1919, S. 661f., ferner die von E. Hennecke ThLz. 1920, 
Nr. 13/14, S. 149 f. und von Erich Becker ThLBI. 1920, Nr. 8, S. 120 ff. 
Auch v. Sy bels kurzer Leitfaden will die Summe ziehen aus der von 
dem Verfasser an der christlichen Antike geleisteten Arbeit. Und doch 
bietet er mehr. Das eigentlich Neue an ibm steht eigentümlicherweise be- 
scheiden im Untertitel; desto bestimmter hebt es das kurze Vorwort beraus: 
„Systematische Handbücher der christlichen Archäologie gibt es. Was es 
noch nicht gibt, wird hier in knappem Leitfaden geboten, eine Entwick- 
lungsgeschichte, und zwar der frühchristlichen Kunst, von Epoche zu 
Epoche seit ihrem ersten Entstehen unter den flavischen Kaisern bis Theo- 
dosius." Es ist der geschichtliche Gesichtspunkt, den v. S. zum Leit- 
motiv nimmt, und der in den bisherigen ,,Archüologieen* zu kurz kommt. 
Darin liegt in der Tat der besondere Fortschritt seines Büchleins. Es ist 
der erste ernsthafte Versuch einer Geschichte der frühchristlichen Kunst, 
der literarisch an die Offentlichkeit tritt. v. S. hat sich, wenn er auch die 
Grenze nicht in allem streng innehült, auf die vier ersten Jahrhunderte der 
christlichen Zeitrechnung beschrünkt; das Ziel aber hat er der Forschung 
gewiesen: es bleibt die Geschichte der altchristlichen Kunst. Ich selbst 
bin mir dessen längst bewußt und lese demgemäß, wie ich hier mitzuteilen 
nicht unterlassen will, von Anbeginn meiner Berliner Lehrtütigkeit (1913) 
an, „Geschichte der altchristlichen Kunst“ und zwar in zwei Hauptepochen, 
von denen die erste bis zum Tode des Theodosius, die zweite bis ins 8. Jahr- 
hundert (Bildersturm bzw. Regierungsantritt Karls d. Gr.) reicht. Daß v. S. 
seinen von den zwei Bänden „Christliche Antike“ bekannten allgemeinen 
Standpunkt zu dieser im Leitfaden bewahrt, auch sonst als klassischer 
Archäologe über die christlichen nicht gerade gut zu sprechen ist, er-cheint 
bei einem so ausgeprügten und im wesentlichen abgeschlossenen Forscher 
selbstverstándlich. An „Epochen“ für die von ihm behandelte Zeit unter- 
scheidet v. S. vier: 1. bis Hadrian, 2. von den Antoninen bis Valerian, 
3 von Gallienus bis- Konstantin, 4 von Konstantin bis Theodosius. Inner- 
halb derselben ist der ihnen (chronologisch) jeweils zukommende Anteil an 
der altchristlichen Baukunst, Malerei und Plastik charakterisiert, wobei zu- 
gleich, äbnlich wie bei Schultze, in kleinem Druck die notwendigen Erläute- 
rungen und bibliographischen Angaben beigefügt werden. Daß sich, wenn er 
einmal nur die früh- und nicht die ganze altchristliche Kunst behandeln 
wollte, als terminus ad quem der Ausgang des 4. Jahrhunderts empfahl, 
nicht weil es so „zur Vereinfachung des Problems“ (Vorwort) diente, son- 
dern weil an dieser Stelle, wie ich bereits in meiner unten genannten Be- 
sprechung der Achelisscben Schrift in ThLz. 1920, S. 249, betonte, ein 
in der Sache gegebener Einschnitt liegt, ist sich v. S. nicht bewußt geworden. 
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Daß man ferner auch zur zeitlichen Untergliederung im ganzen und noeh 
mehr zur zeitlichen Einordnung der einzelnen Denkmäler vielfach anders 
urteilen wird, daß insbesondere auch der Anfänger und der Stoff- Fremde mit dem 
zwar sebr frisch geschriebenen, aber doch allzu knapp gehaltenen Leitfaden 
wenig werden zu machen wissen, zumal auch ihm, gleich dem Scbultse- 
schen Grundriß, außer einem Titelbilde „Der aufrufende Herr“ aus Kriegs- 
und Friedensnot alle weiteren Abbildungen versagt sind, darf kein Hinder- 
nis sein in der Anerkennung dessen, was v. S. in dieser „Summe“ seiner 
Arbeit an der christlichen Antike wie iu seinen übrigen großen und kleinen 
Beiträgen — ich nenne als jüngsten unter diesen den Aufsatz „Ion ¿wie ™ 
in ZNW. 19, 1919/20, S. 85—91 — an Förderung für sie geleistet hat. Vgl. 
noch meine ausführliche Anzeige in der Kartellztg. ak.-theol. Vereine 31, 
1921, Märznummer. 

Der schärfste Antipode v. Sybels ist Strzygowski. Operiert jener, 
der Not gehorchend wie dem eigenen Trieb, fast nur mit den im Abend- 
lande, speziell in Rom erhaltenen Denkmälern und sieht er „schwerlich 
im Osten*, um so mehr in dem antiken Rom, „längst einem Brennpunkte 
hellenistischer Kultur und Kunst", noch immer den Hauptquellort der früh- 
christlichen Kunst, jedenfals „alle Voraussetzungen zu einer Christenkunst 
gegeben“ (S. 3), so schlägt Strz.s Herz voll und ganz im und für den Osten. 
Der Begriff „Christliche Antike“ ist nach Strz. bezeichnend für den engen 
und einseitigen Gesichtskreis des klassischen Philologen uud Archäologen, der 
über dem absterbenden, selbet nicht mebr reine Antike seienden Hellenismus 
alles andere „daneben mehr oder weniger vernachlässigt aus dem sehr ein- 
fachen Grunde, weil dieses andere — und das ist gerade das weitaus ept- 
scheidende: die Kirchenkunst — mit Ausnabme der Notlösung eines reinen 
Zweckbaues mit Holzdach, der hellenistischen Basilika — eben nicht helle- 
nistischen Ursprunges ist“ (S. 12), und der überdies der ganzen schöpferischen 
Entwicklung der von Strz. rekonstruierten frübchristliicben Kunst im Osten 
völlig ahnungslos gegenübersteht, während doch dem Schlagwort „Christliche 
Antike" das andere „Christlicher Semitismus“ und „Christlicher Mazdais- 
mus“ entgegenzustellen sei, und obendrein die christliche Antike im Laufe 
der Jahrhunderte verschwände, der christliche Semitismus aber in der Dar- 
stellung und der christliche Mazdaismus vor allem ia der Baukunst Sieger 
blieben (S. 156). Dabei ist nun zweierlei ausdrücklich zu bemerken: 1. Der 
Osten, der für Strzygowski gilt, ist jetzt nicht mehr der nahe, an den Ost- 
gestaden des Mittelmeeres gelegene — Byzanz, Ephesus, Antiochien, Palästina, 
Alexandrien, d. i. der des Buches „Orient oder Rom?“ (1901) —, sondern 
der weiter zurückliegende: Mesopotamien, Armenien, Iran, ja in gewisser 
Beziehung auch Indien und China; 2. neben diesem Osten, in welchem der 
Iran und der Mazdaismus die wichtigste Stelle einnehmen, tritt die alte 
nordisch-skandinavische Welt und Kunst in den Bereich besonderen Inter 
esses, indem auch ibr eine besondere Rolle in der Entstehungsgeschichte der 
christlichen Kunst zugesprochen wird. So arbeitet Strz. mehr denn je suf 
weiteste Sicht. Sein Buch, nach den acht Lichtbildervortrügen der Olaus 
Petri-Stiftung in Upsala gegliedert (I. Der neue Gesichtskreis; II. Gemeinde, 
Kirche und Hof: III. Das örtliche Nebeneinander im altchristl. Gewölbebau 
des Ostens; IV. Das zeitliche Hintereinander in der Baukunst des Abend- 
landes; V. Bildlose Religionen; VI. Die bildlose Kirchenkunst des 4. Jahr 
hunderts und die spätere Bilderfeindschaft; VII. Das Durcbdringen der Dar- 
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stellung: Hellenismus, Semitismus, Mazdaismus; VIII. Planmäßige Wesens- 
und vergleichende Kunstforschung), mit einem lückenlosen Schriftenverzeichnis 
des Verfassers (seit 1903) und seiner Mitarbeiter (samt den druckfertigen 
Bänden) und einem Schlagwortregister beschlossen, durch 64 Abbildungen 
auf 36 angehängten Tafeln illustriert, dem Erzbischof Söderblom von Upsala 
gewidmet, geht ganz in den Bahnen vergleichender Religionsgeschichte, 
um auf dem Wege der sog. planmäßigen Wesens- und vergleichenden Kunst- 
forschung nicht so sehr die Entwicklung der altchristlichen Kunst, sondern, 
wie der Titel sagt, den Ursprung der christlichen Kirebenkunst aufzuzeigen. 
Der Zweck der vier ersten Vorträge ist es, „längst bekannte Werte der 
christlichen Baukunst in ibrem Ursprunge nachzuweisen und dann ent- 
wicklungsgeschichtlich zurechtzurücken“; in den vier anderen handelt es 
sich darum, „den ältesten Zweig der christlichen Kunst, der bisher so gut 
wie unbeachtet blieb, überhaupt erst einmal nachzuweisen‘ (S. 87) Wird 
dort dem mit Alexander d. Gr. etwa einsetzenden Hellenismus, der die ge- 
samte altchristliche Kunst der Mittelmeerländer einschl. Syriens beherrscht, 
schroff gegenübergestellt der lranismus und die gaaze Entwicklung der 
hellenistischen holzgeieckten Basilika als wertlose Fehlentwicklung, die erst 
mit der Übertragung des mesopotamischen Tonnengewülbes und der iranischen 
bzw. armenischen Kuppel nach dem Abendlande überwunden wird und in 
dem Neubau St. Peters, vollends in dem Gesü Vignolas überwunden er- 
scheint, wobei die „Gotik“ als die nordische Umbildung jener tonnen- 
gewölbten „Ostkunst Westeuropas' gewürdigt ist (80), absichtlich nicht in 
Betracht gezogen, so geht der zweite Teil in der Überzeugung, daß der 
Mazdaismus in altchristlicher Zeit ebenso den Osten beherrscht habe wie 
der Hellenismus als Religion den Westen und es im Osten sicher eine christ- 
liche Kunst in den drei ersten Jahrhunderten und eine mazdaistische Volks- 
kunst gegeben habe (99), im Wege des Rückschlusses den Spuren dieser 
mazdaistischen Kunst in der altchristlichen, die selbst in den drei ersten 
Jabrbunderten „ bildlos“ gewesen (S. 174), nach, um sie in den naturfernen, 
paradiesischen Landschaften der Kuppel- und Apsidenmosaiken (Hvarenah- 
Landschaft) (S. 110. 127), in Ranken- und Tierreliefs wie denen der Kathedra 
des Maximian, in Typen wie dem Reiterheiligen, dem guten Hirten u.a. zu 
finden. Alles in allem wäre, erklärt Strz. (S. 161), der Islam „von den 
Arabern und das Christentum von den Juden aus geistig nie zu dem ge- 
worden, was beide zum mindesten in der bildenden Kunst bedeuten, wenn 
nicht der wirtschaftlich unter ähnlichen Bedingungen lebende Iranier und 
seine religiöse Kunst, die des volkstümlichen Mazdaismus, beiden Be- 
wegungen seine Formkraft geliehen hätte“. Es empfiehlt sich nicht, sich mit 
Strz.s „neuen Tatsachen und Grundsätzen der Kunstforschung“ (Titel) voreilig 
zu identifizieren; rechnet er doch laut Vorwort selbst bis zu ihrer Anerkennung 
mit Jahrzehnten des Kampfes; noch mehr: im gleichen Vorwort stellt er 
sogar ausdrücklich den Satz voran, daß „weder etwas Abschließendes noch 
Sicheres gegeben werden soll noch kann“; zum dritten aber bekennt der 
Verf.: „Jetzt“, nachdem schrittweise kunstwissenschaftlich erst einmal der 
Osten entdeckt werden mußte, Byzanz zuerst, dann Kleinasien, Syrien, 
Agypten, endlich Mesopotamien, Armenien und Iran, „kommt für mich der 
europäische Norden daran“ (S. 171); und endlich viertens spottet er heute 
derer als rückständigen „Europäer“, die noch immer auf dem Standpunkte 
seines Buches „Orient oder Rom“ (1901) steben. Wer kann es wissen, ob 
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es in einiger Zeit nicht denen ebenso erginge, die sich die „neuen Tat- 
sachen und Grundsätze“ vom Jahre 1920 zu eigen machen! Immerhin, so 
viel Hypothetisches, sachlich Anfechtbares, Widerspruchvolles, Unhaltbares, 
Groteskes die Vorträge auch enthalten, sie geben der Forschung zweifellos 
außerordentliche Anregungen, eröffnen ihr neue Perspektiven und verdienen 
darum trotz des vielen, allzu vielen Persónlichen, was die Lektüre nieht 
immer erfreulich macht, gründlichstes kritisches Studium. 


Mit Bezug auf die Schrift von Achelis, die seine Leipziger Antritts- 
rede wiedergibt und den Entwicklungsgang des altchristlichen Bilderkreises 
zeichnet, begnüge ich mich, auf meine Besprechung in ThLz. 45, 1920, 
S. 248—250, und auf die Erich Beckers ThLBI. 1920, S. 122 f., zu ver 
weisen. A.s Skizze bebandelt übrigens, wie ich auch bier betonen möchte, 
nur den Entwicklungsgang des altchristlichen Bilderkreises und zwar in 
der Periode der römischen Kata kombenmalerei und in der der Sarkophage 
und Mosaiken. Daß es aber falsch ist, mit ihm die Grenzscheide der beiden 
Perioden der altchristlichen Kunst in der Zeit Konstantins statt am Aus- 
gange des vierten Jahrbunderts zu sucben, ist schon oben bei Gelegenheit 
der v. Sybelschen Periodisierung vermerkt worden. Im Anschluß an diese 
Studie A.s darf ich auch meiner Broschüre über „Die ‚ältesten Porträts‘ 
Christi und der Apostel“ Erwähnung tun. Sie hat sich aus Anlaß von 
dessen Veröffentlichung eines 1910 in Antiochien ausgegrabenen Pracht- 
kelches mit den wilden Phantasien des Amerikaners Eisen auseinander- 
gesetzt und den genannten Kelch als aus der Zeit um 500 stammend nach- 
gewiesen. Der Frage der ältesten Christusbilder ist übrigens auch Joseph 
Sauer, der Freiburger christliche Archäologe, innerhalb der Reibe vou 


Wasmuths Kunstheften nachgegangen. Georg Stuhlfauth, Berlin. 


Karl Bihlmeyer, Die „syrischen“ Kaiser zu Rom (211—35) 
und das Christentum. Kritische Studie. VII, 166 S. Rottenburg, 
W. Bader, 1916. — Von Karakalla, Elagabal und Severus Alexander, von 
Julia Domna und Julia Mamiia, von Tertullian, Hippolyt und Julius Afri 
kanus, von Eusebius und der Historia Augusta handelt dies Schriftchen Es 
deckt sich inbaltlieh zum Teil mit dem berühmten Buch von Jean Réville, 
das uns Gustav Krüger durch seine Übersetzung 1888 zu eigen gemacht hat. 
An dem Vergleich siebt man, wie viel die kritische Forschung in den letzten 
30 Jahren auf diesem Gebiet geleistet hat. Der Bericht ist vollständig und 
mit gutem vorsichtigen Urteil abgefaßt. Ein einleitendes Kapitel handelt 
von der religiösen Annäherung des Heidentums an das Christentum im dritten 


Jahrhundert. H. Achelis, Leipzig. 


Felix Haase, Die koptischen Quellen zum Konzil von 
Nizäa, übersetzt und untersucht. (Studien zur Geschichte und Kultur 
des Altertums. Im Auftrage und mit Unterstützung der Görres-Gesellschaft 
herausgegeben von Dr. E. Drerup u. a., Bd. X, Heft 4. 123. S.). Paderborn, 
Schöniugh, 1920. — Der Verfasser beschäftigt sich in dieser erst jetzt ge 
druckten Habilitationsschrift mit der oft ventilierten Frage, ob neben dem 
Symbolum, den Kanones und dem Synodaldekret noch weitere echte Akten 
protokolle über das Konzil von Nizäa existiert haben, speziell ob die kop- 
tischen Quellen authentisches Material liefern. In der koptischen Literatur 
sind uns nümlich eine Reihe fragmentarisch überlieferter Stücke bekannt, die 
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ursprünglich ein Corpus bildeten, und deren Neubearbeitung der verstorbene 
Gerbard Loeschke geplant hatte. Zunächst werden uns die Texte in 
Übersetzung vorgelegt (S. 22—65); daran schliessen sich behufs Feststellung 
des Wertes und des Alters der Quellen symbolgeschichtliche (S. 65 ff.) und 
dogmengeschichtliche (S. 71ff.) Untersuchungen; ferner werden die Bischofs- 
liste (S. 81 ff), die Kanones (S. 93 ff.), die Sittenregeln für Mönche und 
Priester (S. 102 ff.) und die Gnomen (S. 108 ff.) untersucht. Der Verfasser 
führt in überzeugender Weise den Nachweis, daß diese koptischen Stücke 
weder offizielle Akten des Konzils von Nizüa sind noch mit der Synode von 
Alexandrien (362 n. Chr.) zusammenhängen, daß dieselben vielmehr aus ganz 
verschiedenen Teilen erst im Laufe der Zeit zu einem Corpus zusammen- 
gelegt sind. Die Zeit der Kompilation wird in das letzte Drittel des 4. Jahr- 
bunderts verlegt. Sehr wichtig ist die Feststellung, daß der im alten Turiner 
Papyrus aufbewahrte Text eine ziemlich getreue Übersetzung alter, griechi- 
scher Quellen bietet, daß Symbol, Bischofskatalog und Kanones einen zum 
Teil ursprünglicheren Text als die vorbandenen griechischen Quellen auf- 
weisen. Carl Schmidt, Berlin. 


Zwei Dissertationen baben in letzter Zeit die Echtheit der dem Atha- 
nasius zugeschriebenen Schrift De incarnatione untersucht: Tr. K ebrhahn, 
De S. Athanasii quae fertur contra gentes oratione (Berlin 
1913) und J J. Woldendorp, De incarnatione, een geschrift van 
Athanasius (Groningen 1919). Die erste Arbeit ist hauptsächlich auf 
den Nachweis eingestellt, daß die (mit De incarn. zusammengehörige) Schrift 
Contra gentes nicht athanasianisch sei; doch widmet er auch einige Seiten dem 
Traktat De incarn., dessen Echtheit natürlich mit der von Contra gentes 
stebt und füllt. Sein Hauptargument ist die Benutzung von Eusebius' Theo- 
phanie, die die athanasianische Herkunft ausschließen würde. W. wendet 
sich gegen K., aber, wie ich in meiner Rezension im Museum (Leiden) Juni 
1920, Sp. 227—229 gezeigt zu haben meine, nicht überzeugend; doch siehe 
Gustav Krüger in ThLz. 1920, Sp. 104. Die Berührungen der beiden 
Traktate mit Eusebs Theophanie sind noch zahlreicher, als Kehrbahn an- 
nimmt; vgl. die von mir a. a. O. Sp. 228 gegebene Liste; bei erneuter Ver- 
gleichung würde ibre Zahl sich vielleicht noch steigern. Zufall scheint mir 
&usgeschlossen; ein literarischer Zusammenhang muß angenommen werden. 
Aber wie ist er zu formulieren und welche Folgerungen ergeben sich für 
die Echtbeitsfrage der Athanasianischen Traktate? Eine erneute gründliche 
und umfassende Untersuchung der Frage scheint mir im Interesse der 
Patristik wie der Dogmengeschichte sehr erwünscht. 

H. Windisch, Leiden. 


Jens Nörregaard, Augustins religiöse Gennembrud. 
V. Pios Boghandel, Kóbenhavn, 343 S. — Auf diese einer Anregung im 
Harnackschen Seminar entstammende Untersuchung über die Bekehrung 
Augustins darf die Aufmerksamkeit ganz besonders hingelenkt werden. Ich 
zweifle freilich, ob wirklich die Lósung gefunden ist, die als endgültig be- 
trachtet werden kann. Der Geschichtswert der Konfessionen ist vielleicht 
doch etwas überschätzt worden. Doch mit den Zweifeln darf man zuriick- 
halten, wenn man vor einer Arbeit steht, die wie diese den ganzen Stoff aufs 
neue gründlich durcharbeitet und sorgfältig analysiert. In Nörregaards Buch 
baben die neueren Versuche, dem Bericht der Konfessionen wieder die ge- 
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schichtliche Geltung zu verschaffen, einen vorbildlichen Abschluß gefunden. 
Wer künftig mit dem sich dem Christentum und der katholischen Kirche se- 
wendenden Augustin sich beschäftigt, wird vor allem zu Nörregaards Unter- 
suchungen greifen müssen. Nicht die „Anzeige“, sondern die rege Aus 
einandersetzung mit ihnen wird dem Verfasser den eigentlichen Dank bringen. 
Leider wird die dänische Sprache der Wirkung des Buches hinderlich sein. 


Otto Scheel, Tübingen. 


Mittelalter 


Beim Mittelalter ist bekanntlich die früher übliche Periodisierung in 
gleicher Weise an seinem Anfang wie an seinem Schlusse ins Wanken ge- 
raten, d. b. aber: es ist die Frage naclı dem eigentlichen, diese Periode von 
der ihr vorhergehenden wie von der ihr folgenden unterscheidenden Charakter 
zur Debatte gestellt worden. War die Frage nach dem Ende des MA. in- 
sonderheit durch Troeltschs Fragestellung betr. Protestantismus und mo- 
derne Welt, aber nicht nur durch ihn und auch nicht nur protestantischer- 
seits, angeschnitten worden, so war es bezüglich des Anfangs des MA. ins- 
besondere Hans v. Schubert, der schon bei der Neubearbeitung der 
Möllerschen KG. sich von der üblich gewordenen Grenzscheidung um 550 
bis 650, bald vor, bald nach Justinian und Gregor d. Gr., entfernte, und der 
in seiner nunmehr fertig vorliegenden „Geschichte der christlichen 
Kirche im Frühmittelalter'' (Tübingen, Mohr), deren 1. Band 1917 er- 
schien (XII, 400 S.), und deren 2. eben zur Ausgabe gelangt (XIX, 374 S.), seine 
Periodisierung euergisch als die allein mögliche betont. Denn wer es ein- 
geseben hat, daß die das kirchliche Altertum vom MA. unterscheidenden, 
zukunftskrüftigen Bewegungen die auf germanischem Boden sind, und daß 
das beherrschende Tbema des MA. die Vermählung des Christentums mit 
dem germanischen Geiste ist, der muß nach v. Sch. mit der Christianisierung 
der Germanen, der Regierung eines Theoderich und eines Chlodwig, dem 
Eintritt der Franken in die Geschichte und anderen gleichgerichteten Er- 
scheinungen schon des 5. Jhd.s eben da bereits das „FrühMA.“ beginnen, 
obwohl v. Sch. selber weder im 1. noch im 2. Bd. die Geschichte der „Reichs- 
kirche“ und des byzantinischen Christentums keineswegs vernachlässigt, son- 
dern auch diese östliche „Begleitung“ zur westlichen „Melodie“ mit gewohnter 
Gründlichkeit behandelt. Indem v. Sch. übrigens den ganzen ersten vor- 
bonifatianischen und vorkarolingischen Abschnitt als „ Übergangszeit“ betitelt, 
kommt er dann doch in gewissem Maße der anderen Periodisierungsart 


entgegen. 

In einer besonderen, überaus reichhaltigen Schrift hat kürzlich Emil 
Göller „Die Periodisierung der KG. und die epochale Stel- 
lung des MA. zwischen dem christlichen Altertum und der 
Neuzeit" behandelt (Freiburg i. Br., Ernst Guenther, 1919. 67 S.), um 
durch die Skizzierung der mittelalterlichen Kulturtendenzen zugleich gegee- 
über noch vorhandenen einseitigen Vorstellungen vom barbarischen und biat- 
leeren MA. wenigstens eine Andeutung zu geben von dem in ihm tatsächlich 
vorhandenen mannigfaltigen Leben und reichen Zusammenspiel der Kräfte 
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Das ist ihm in der Tat gelungen, obwohl ihm für das ganze MA. nur Seiten 
zur Verfügung standen, wo v. Sch. a. a. O., etwa in seinem großen Schluß- 
kapitel, 3. 524—774, Bogen füllen durfte, um nur rückblickend die kirch- 
liche Kultur im Karolingerreich in der ganzen Breite des damals wirklich 
Lebendigen zur Darstellung zu bringen. Wenn Göller dabei zunächst Ger- 
manismus und Romanismus, den ,,germanischen Individualgeist ", latei- 
nisch-gallische Bildung, ró misch- kirchlichen Universalismus miteinander 
in Wechselspiel bringt, so berührt er sich darin aufs engste init v. Schubert. 
Aber das Wichtigste in dem, was er über die Kontinuitüt zwischen MA. und 
Antike auszuführen hat, ist dann der Nachweis der „orieutalischen“ 
Beeinflussung der ma.lichen Welt, nicht erst in Renaissance und Humanismus, 
sondern schon im Karolingischen ZA., im bohen MA. usw. (S. 23—40), auf 
Grund dessen er es nicht zugestehen kann, daß ausschließlich die westlichen 
Vorgänge für die Weiterentwicklung entscheidend seien, bzw. daß „im Westen 
die Melodie, im Osten nur die Begleitung gespielt" werde, wie v. Schubert 
es formuliert. Göllers Hinweise und Beispiele — mehr konnte er da zunächst 
nicht geben — sind jedenfalls ernstester Beachtung und Nachprüfung wert. 
Hervorgehoben sei noch, daß er S. 15ff. mit dem Gedanken einer an der 
Renaissanceepoche orientierten Zweiteilung der KG. spielt (um 1300) und 
diesen, ausgehend von den im allgemeinen von ihm verworfenen Sobmschen 
Thesen („ Das altkatholische Kirchenrecht und das Dekret Gratians“, 1918), 
auch rechtsgeschicbtlich zu rechtfertigen sucht, um schließlich doch bei der 
„üblichen Dreiteilung der KG.“ zu bleiben und — wenn auch mit gewissen 
Schwankungen (z. B. S. 62 für etwa 1450) — die neuzeitliche Periode mit der 
Reformation beginnen zu lassen. Bei einer Scheidung um 1300 (freilich ohne 
den Gedanken einer Zweiteilung des Gauzen) würde G. übrigeus auch mit 
v. Sch. zusammentreffen, insofern auch diesem das 14. u. 15. Jhd. schon als 
die Wehen der neuen Zeit erscbeinen und dem Wesen des MA. als des frei- 
lich germanisch bestimmten Auslüufers der Antike (so Bd. I, S. 2) bereits 
zu widersprechen beginnen. 


Für Einzelheiten zu v. Schubert vgl. Gustav Krüger in ThLs. 
1919, S. 33 - 35, wo freilich auf den nun erst erschienenen 2. Band nur erst 
auf Grund des bekannt gegebenen Inhaltsverzeichnisses hingewiesen werden 
konnte. Bei Göller sei zu S. 12ff., wo er über Augustin und das MA. vor 
allem auf Grund des Bernheimschen Buches über „Mittelalterliche Zeit- 
anschauungen“ (s. ZKG., NF. Bd. 1, S. 423 f.) spricht, angemerkt, daß hier 
nicht nur Troeltschs (freilich wohl zu scharfe) Loslösung Augustins vom 
MA. zu einer vorsichtigeren Formulierung rät, sondern daß auch Bernheim 
selber die Unterschiede zwischen Augustins Civitas Dei und dem hoch- 
mittelalterlichen Gregorianischen oder gar Bonifazianischen päpstlichen 
Imperialismus kennt uud manchen Satz G.s so nicht schreiben würde. 


L. Zscharnack. 


August Naegle, Kircheugeschichte Bóhmens. Quelle: mäßig 
und kritisch dargestellt. 1. Bd: Einführung des Christentums 
in Böhmen. 1. Teil, 1915. XIV, 226 S.; 2. Teil, 1918. XIII, 517 3. 
Wien, W. Braumüller. — Einer schulgerechten Kirchengeschichte Böhmens 
erfreuten wir uns bisher nicht; nun hat der sprachlich utraquistische Kirchen- 
bistoriker der deutschen Universität in Prag begonnen, uns eine solcbe zu 
schenken. Man braucht für ibn nicht Stimmung zu machen durch den Hin- 
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weis, daß er sich, bei seinem Drang nach Wahrheit und Gerechtigkeit, als ein 
der kirchlichen Zensur unterstehender Katholik. namentlich für die später zu 
erwartenden Bände des weit ausschauenden Unternehmens, wenn es zu den 
Hussitenkriegen und namentlich in die Abschnitte der Reformation und 
Gegenreformation gelangt, eine ungemein dornige Aufgabe aufgebürdet 
hat; oder durch die rühmliche Tatsache, daß er, auch als Rektor, in bartem 
Kampfe steht gegen die tschecho-slowskische Vergewaltigung seiner Hoch- 
schule, die, im Stil der Entente, jeder Billigkeit ins Gesicht zu schlagen und 
ärger zu werden droht als jene vor fünf Jahrhunderten der Gründung Karls IV. 
angetane, die diese in Verfall geraten ließ. — N. hat sich mit einer be- 
wundemnswerten Kenntnis und kritischen Beherrschung der mehrsprachigen 
Urquellen und gesamten Überlieferung, Zeitschriftenartikel eingeschlossen, 
ausgerüstet. Er hat sich vorgesetzt und bisher darin Wort gehalten, weder 
kirchlichen noch völkischen Wegweisern zu folgen, sondern, etwa nsch 
Rankes Absicht, nur zu erforschen, wie es eigentlich gewesen ist, und seine 
Ergebnisse nach allen Seiten mit Wucht und Schärfe zu verteidigen. Tief 
und fest sind die Grundmauern gelegt; mit unermüdlicher Sorgfalt wird Stein 
um Stein des schwierigen Baues behauen und eingepaßt; alte Wucherungen 
von Legenden und Vorurteilen werden mit kundiger Hand beseitigt. Der 
Leser wird genötigt, an den oft heiklen und zu scharfen Zusammenstößen 
führenden Untersuchungen teilzunehmen, und entbehrt doch nicht den Rein 
 gewandter Erzählung. | 

Einige Stichproben müssen hier genügen. Wahrscheinlich wurden 
weitere Kreise der Markomannen, die bis um die Wende zum 6. Jahrhundert 
in Böhmen hausten, mit dem Christentum bekannt; sie gerieten unter die 
hunnische Knute. Zum zweitenmal kam das Christentum nach Böhmen 
durch die Langobarden. Die den deutschen Stämmen nachrückenden Slawen 
ließen germanische Reste nicht ganz untergeben. Die Christianisierung der 
Slawen wurde von der bayrischen Kirche unternommen. Seit der Taufe der 
vierzehn böhmischen Fürsten samt Gefolge in Regensburg bestand in West- 
böhmen ein christlich-slawischer Staatsverband im Anschluß an das Deutsche 
Reich als ein Teil der Regensburger Diözese. In Ostböbmen wurde seitens 
der mährischen Kirche Mission getrieben. In Mähren hatten ja Methodius 
und Konstantin für kurze Zeit ein national-slawisches Kirchentum mit bar 
garisch-mazedonischer Kirchensprache erstehen lassen, durch das der Mähren- 
herzog Rostislaw von den Franken loszukommen hoffte. Die übersetzte Liturgie 
war die römische: daneben machten sich Stücke aus dem griechischen Ritus 
bemerkbar. Je länger je mehr wurde jenes Kirchenslawisch als ein Fremdes 
abgestoßen und verboten, nicht zum Schaden für das Land, weil es die ibm 
zugetanen Völker von der reicheren westlichen Kultur abgesperrt bitte. 
Methud kam nie nach Böhmen, hat auch den Herzog Borciwoj nicht ge 
tauft; nicht dieser war der erste Christ gewordene Prager Tschechenherzog, 
sondern der mit Deutschland politisch und kirchlich befreundete Spitigniew, 
der daher so wenig wie Wratislaw I. zugunsten des slawischen Ritus eintrat 
Besonders eingehend und liebevoll wird der h. Wenzel behandelt, der clunis- 
censisch begeisterte Christ, der tapfere und waffengewandte Fürst, der. wobl 
seit 922 regierend, zum deutschen Reich und zur deutschen Kirche in ur 
verbrüchlicher Treue hielt, die auch ein Gruud zu seiner Erm.ordung, as 
28. September 929, wurde. "Trotzdem wurde er gerade als Sinnbild des 
'Techechentums gefeiert. Es kennzeichnet unseres Verfassers kirchenpolitisebe 
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Stellung, daß er den Wunsch ausspricht, Deutsche und Tschechen möchten 
um die Wette der idealen Lichtgestalt dieses Landespatrones huldigen. 


Hans Pirchegger, Geschichte der Steiermark. I Bd. XVI, 
436 S. (Deutsche Landesgeschichten. 12. Werk). Gotha, Friedrich Andreas 
Perthes A.-G., 1920. — Es ist billig zu bewundern, daß der Verlag in 
diesen Unglückstagen nicht nur seine theologisghen Zeitschriften weiter führt, 
sondern auch sein großes Ehrenmal der Allgemeinen Staaten- und der Landes- 
geschichten. Kürzlich erst erschien Bretholz „Neuere Geschichte Böhmens“ 
(s. unten S. 227f.). Daß der für Steiermark ausersebene Gelehrte, Professor 
an der II. Oberrealschule und Privatdozent an der Universität in Graz, 
seiner nicht leichten Aufgabe mit allem Fleiß und aller Sorgsamkeit gerecht 
werden würde, war vorauszuschen, zumal er sich seit Jahrzehnten mit seinem 
Gegenstand vertraut gemacht und sich in ihm auch literarisch betütigt 
bat. Das Werk umfaft sieben Abschnitte: Vorrómische Zeit, die Rómer- 
herrschaft, die erste deutsche Landnahme, das Werden der Steiermark, die 
Babenberger, der Kampf um die Steiermark, Territorium und Landesfürst. 
Uns gehen besonders die Abschnitte: die Christianisierung und Kirche an. 
Hier vermißt man in der Literatur, die P. sonst bis ins Kleinste beherrscht, 
einen Hinweis auf Haucks „Kirchengeschichte Deutschlands“ und A. v. Har- 
nacks „Die Mission und Ausbreitung des Christentums“, und bei Methud 
und Cyrill neben Snopek H. v. Schuberts kleine Schrift betr. die alte Streit- 
frage über die Brüder. Es läßt auf eine erhebliche Höhenlage schließen, 
wenn Verf. den Wunsch ausspricht, sein von Gelehrsamkeit gesättigtes Werk 
möchte ein Volksbuch werden und im entlegensten Schulhaus und im „höch- 
sten“ Pfarrhof Eingang finden; den werden besonders die kulturgeschicht- 
lichen Kapitel erleichtern. Sicher wird es „die Grundlage für heimatkund- 
liche Forschungen bilden und in allen Steirern Heimatsinn und Heimatstolz 
erwecken und vertiefen“. Noch weitere Kreise wird zweifellos die Geschichte 
der Reformation und Gegenreformation fesseln, für die neuerdings so viel 
Unterlagen aufgespeichert sind. Gg. Loesche, Königssee. 


Wilhelm M. Peitz, Untersuchungen zu Urkundenfälschungen des 
Mittelalters, I. Teil: Die Hamburger Fälschungen. Mit einer 
Doppeltafel in Lichtdruck. (Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. 
Zweite Reihe: Forschungen. 3. Heft). XXVIII, 320 S. Freiburg i. Br., 
Herder, 1919. — lch trug erst Bedenken, einer ersten Aufforderung des 
Herrn Heraurgebers dieser Zeitschrift zu folgen und dieses Buch anzuzeigen, 
weil mein eigenes Buch (vgl. im vorigen Bande dieser Zeitschrift, S. #93 ff.) 
über ziemlich genau dieselben Dinge. die P. behandelt, zu ganz anderen 
Ergebnissen gelangt wie P., und ein Referat durch den wissenschaftlichen 
Gegner (oder jedenfalls in der Meinung Abweichenden) als nicbt einwand- 
frei angesehen werden könnte. Inzwirchen ist aber wesentlich mit durch 
den Aufsatz von Wilhelm Levison, Dieechte und die verfälschte 
Gestalt von Rimberts Vita Anskarii (Zeitschrift d. Vereins für 
Hamburgische Geschichte, Bd. XXIII, S. &9 ff.) neben anderen nicht weniger 
beachtenswerten Äußerungen eine so wesentliche Klärung der Sachlage ein- 
getreten, daß ich nunmehr glaube, unbedenklich ein knappes Referat mit 
rein sachlicher Heraushebung und Darstellung der wesentlichen Streitpunkte 
erstatten zu können. P. glaubt, die Hamburger Fälschungen, die unter allen 
Fälschungsgruppen des Mittelalters bisher vielleicht mit den vielseitigsten 
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Argumenten und aller Welt einleuchtend als Fälschungen erwiesen zu sein 
schienen, fast restlos als echt oder wenigstens als nur gutartig (dureh Ver- 
wirrung) getrübte Überlieferung erweisen zu können. In seiner Beweis 
führung begegnet bei den verschiedensten Einzelurkunden und in allen Ge- 
dankengängen als entscheidendes Argument immer wieder die 

auf die Vita Anskarii, die mjt ihren zwei Fassungen bis auf einen Aufsatz 
von P. (Rimberts Vita Anskarii in ihrer ursprünglichen Gestalt ; Zeitschrift 
des Hamburger Vereins, Bd. XXXII, S. 135 fl.) allseits als eine schlagende 
Bestätigung der aus den Urkunden selbst gewonnenen Ansichten über Art 
und Entstehung der Fälschungen galt. Daß es bei dieser richtigen Ansicht 
auch bleiben muß, hat Levison für jeden Einsichtigen wahrhaft unwi 

licb bewiesen. Damit entfällt das einzige Argument von P., das, falis es 
richtig würe, zn einer irgendwie gearteten Revision der herrschenden An- 
sichten Anlaß hätte geben können. Damit treten sofort auch die weiteren 
großen und in Wahrheit fast unüberwindlichen Bedenken gegen seine An- 
schauungen wieder in volle Kraft, die ihn selbst beispielsweise nötigten, 
einen radikalen Umsturz aller bisher geltenden Anschauungen und Beweise 
nicht nur auf dem Gebiete der Urkunden (und ihrer Kritik) und der Vita 
Anskarii, sondern auch auf dem der Geschichte der Entdeckungen und der 
Kartographie vorzunehmen. Alle diese grundstürgenden Neuerungen in einem 
ganzen Bündel von Wissenschaften mit allen Konsequenzen, die P. meinte 
daraus ziehen zu müssen, sind — das wird man in aller Objektivitüt und Un- 
befangenheit sagen kónnen — unbegründet und verfehlt. — P. hat eine ge- 
nauere Anseinandersetzung besonders mit meinem Buche angekündigt: in 
seinen eigenen Darlegungen sind einzelne gewiß beachtenswerte Momente 
enthalten (Einzelvergleich mit dem Liber diurnus mit bisher nicht verwerteten 
Lesarten, Hinweis auf die ursprüngliche Beschaffenheit der Hamburger Papyrus- 
originale mit manchen daraus event. zu ziehenden Folgerungen; ich konnte 
bisher in eine Nachprüfung dieser Dinge im einzelnen nicht eintreten). Man 
wird alle Darbietungen dieses scharfsinnigen und sachbegeisterten Forschers 
stets mit Achtung und voller Aufmerksamkeit würdigen müssen. Aber eine 
Widerlegung der ganzen bisber geltenden Diplomatik (und verschiedener 
anderer Wissenschaften) bat er nicht gebracht und bei dem durchaus ge- 
sunden Zustande dieser Wissenschaft nicht bringen kónnen; eine Begründung 
ganz neuer Anschauungen über Urkundenwesen und Fälschungen des Mittel- 
alters ist ihm nicht geglückt trotz der hohen Lobsprüche, die ihm sz. B. in 
den HPBI 163, 1919, S. 668—683, 709—723, oder von P. Albert im LH. 
1919, S. 265f. zuteil geworden sind. Als neueste sehr wesentliche Äußerung 
sind die Darlegungen von A. Brackmann in der Hamburger Zeitschrift, 
. Bd. XXXIV, S. 69ff. über P.s und mein Buch, mit erheblicher sachlicher 
Förderung einzelner Fragen, heranzuziehen. 


Paul Scheuten, Das Mónchtum in der altfranzösischen Pro- 
fandichtung (12.—14. Jahrhundert) (Beiträge zur Geschichte des Bene- 
diktinerordens, hrsg. von Abt Ildefons Herwegen, Heft 7.) XX, 194 8. 
Münster i. W., Aschendorff, 1919. — Es ist ein guter Gedanke, die Ersebei- 
nungen eines Kulturgebietes wie Kirche und besonders Mönchtum von den 
Außerungen eines anderen Gebietes, der Dichtkunst, her zu beleuchten. Be 
ziehung zwischen den verschiedenen Wissensgebieten und Übersicht über das 
Ganze sind mit die ersten Forderungen, die eine innerlich gesunde und al- 
seitig fortschreitende Wissenschaft erfüllen muß. Die Arbeit auf solches 
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Grenz- und Zwischengebieten, die leicht der fachmäßigen (zünftigen) Kritik 
von der einen und der anderen Seite ausgesetzt ist, ist darum im Falle jeder 
wenigstens leidlich exakten Ausführung doppelt verdienstlich. Der Verfasser 
bat aus der altfranzösischen Profandichtung alle sich auf das Mönchtum 
und Klosterleben beziehenden Stellen gesammelt, zunächst die mit Namen 
in der Dichtung vorkommenden Klöster zusammengestellt und möglichst 
identifiziert, dann die Aussagen der Dichtung über äußeres und inneres 
Klosterleben in einer Anzahl Kapitel bebandelt, über Bau und Einrichtung 
der Klöster, Mönchaberuf und Eintritt, Verfassungsleben, Kleidung, Nahrung, 
Lebensweise und Tätigkeit, Charakterzüge und Sitten und Beziehungen zu 
Kirche, Staat und Gesellschaft. Abt Herwegen von Maria Laach, der Heraus- 
geber der Sammlung, faßt in einem gehaltvollen kurzen Vorwort die Ergeb- 
nisse der Arbeit in geistesgeschichtlicher Hinsicht kurz zusammen. Der 
Historiker kann die Gabe des Romanisten nur mit Dank begrüßen. 


Odilo Wolf O. S. B., Mein Meister Rupertus. Ein Mónchs- 
leben aus dem zwölften Jahrhundert. 202 S. Mit 19 Bildern. Freiburg i. Br., 
Herder, 1920. — Das Buch beschüftigt sich mit Abt Rupert von Deutz und 
ist vom Standpunkt des Mönches und jahre- und jahrzebntelangen begeisterten 
Verehrers der Schriften Ruperts geschrieben. Der Verfasser bat nach seinen 
eigenen Worten nicht vor, des Rupertus theologisches Lehrsystem oder seine 
Bedeutung für die Geschichte der Theologie im Mittelalter kritisch darzutun. 
Selbst seine äußeren Lebensverhältnisse berührt er nur, soweit es notwendig 
ist, um in das Verstündnis seiner Gedanken einzufübren und diese im Leser 
lebendig werden zu lassen. Auch das ist nicht nur berechtigt, sondern wert- 
voll, wertvoll auch für die Gelehrten (S. 98 mit N. 1) »der bóheren Kritik“, 
die „wie die jüdischen Literaten an den Krusten nagen". Auch ihnen kann 
das aus innerstem langjährigen Erleben heraus gezeichnete Gesamtbild sehr 
wohl etwas bieten, und kleinlich wäre, wer, wie der Verfasser auf S. 7 voraus- 
setzt, an kleinen literarischen Kunstgriffen von ihm Anstoß nebmen wollte 
Dafür ist ja das Buch eben nicht wissenschaftlich, nicht für die Gelehrten 
geschrieben, aber doch voll lebendigen, auch für den Gelehrten sachlich 
interessanten Gehalts. 


Erich W.Meyer, Staatstheorien Papst Innocenz'III. (Jenaer 
Bistorische Arbeiten, hrsg. von A. Cartellieri und W. Judeich, Heft 9). 
XII, 50 S. Bonn, A. Marcus & E. Weber, 1920. — Die kleine Arbeit will 
den Staatetheoretiker und Politiker Innocenz vollständig von dem Papste 
Innocenz trennen (aber wie?) und nur die Staatstheorien aus den eigenen 
Außerungen des Mannes zusammenstellen. Solch ein Tbema ist nicht gerade 
sehr geeignet für eine Anfüngerarbeit, und man wird es nicht eben für 
eine Offenbarung tiefster neuer Art halten, wenn die Weltherrschaftstheorie 
ausführlich (relativ, nach dem Umfange dieser Arbeit im ganzen) als Kern 
der politisehen Anschauungen des Papstes dargelegt wird. Daneben ist die 
Arbeit noch recht ungeschickt geschrieben („der Innocenz“ in allen Kasus- 

; „unumstößig‘“ statt unumstößlich, S. 29; „Handelsfreiheit“ statt 
Handlungefreiheit, S. 34). S. 16, Z. 2 ist fides mit Treue statt mit Glauben 
übersetzt. In der Literaturübersicht hätte der schon 1915 erschienene sechste 
Band von Michael (vgl. im vorigen Bande dieser Zeitschrift, S. 398 ff.) 
immerhin mitgenannt werden sollen. — Dagegen konnte dem Verfasser noch 
nicht die Arbeit von M. Tangl, Die Deliberatio Innocenz’ III. vor- 
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liegen (SAB. 1919, Nr. LIII, vom 18. Dezember), wo von einem Meister der 
Forschung in bedeutsamen Ausführungen entwickelt wird, daß die Deliberatio 
kein öffentliches Aktenstück, sondern eine Rede des Papstes im kleinen 
Kreise der Kardinäle gewesen ist, daß er den Entschluß zur So 

des Registrum, und damit zur grundsätzlichen Behandlung des deutschen 
Thronstreites bereits Anfang Mai 1199 gefaßt hat, und anderes Wichtiges 
mehr. Auf eine neueste Äußerung von Haller im letzten Hefte der HV. 
(Bd. 20 (28), S. 23 ff.) wird künftig noch näher einzugehen sein. 


B. Schmeidler, Leipzig. 


Bertha Birckmann, Die vermeintliche und die wirkliche 
Reformschriftdes Dominikanergenerals Humbert de Romanis 
(= Abhandlungen zur Mittleren und Neueren Geschichte, hrsg. von Georg 
v. Below, Heinrich Finke, Friedrich Meinecke, Heft 62). 68 S. Berlin u. 
Leipzig, Walther Rothschild, 1916. — Der Dominikanergeneral H d. R. schrieb 
für das zweite Lyoner Konzil eine Reformschrift mit dem Titel: Opusculum 
tripartitum. Von diesem opus war literarisch bis jetzt nur ein Auszug be- 
kannt, den bereits Mabillon benützt hat. B. prüft nun eingebend die Be- 
ziehungen des Auszugs zum Original. Die hier aber am meisten inter 
essierende Frage, zu welchem Zwecke der Auszug gefertigt wurde, ist mit 
einigen Sätzen abgetan. Daß nur ein Auszug aus dem Werke für das Konzil 
Wert haben konnte, daß also aus praktischen Erwägungen die Kürzung ent- 
standen wäre, ist eine etwas gewagte Bebauptung der Verfasserin, die durch 
den Umstand, daß der Auszug „in manchen Punkten bedeutend vom Original 
abweicht“, noch weniger glaubwürdig wird. K. Th. Grünbauer. 


M. Grabmann, Einführung in die Summa Theologiae des 
H. Thomas von Aquin. VI. 134 8. Freiburg i. B., Herder, 1919. — 
G.s Einführung behandelt die äußeren Fragen der Entstehungsgeschichte der 
Summa, ibre Stellung im wissenschaftlichen Betriebe jener Zeit, die Kom- 
mentare der Summa u. dgl. m. Dem oft vernachlässigten Prologus wendet 
Gr. besondere Aufmerksamkeit zu. Ein großer Teil dieser „Einführung“ ist 
eine Illustration zu den kurzen Strichen, mit denen Thomas selbst im Pro- 
logus sein Verhältnis zu den bisherigen theologischen Werken und Methoden 
zeichnet. Daß Grabmann, der ausgezeichnete Kenner mittelalterlicher scho- 
lastischer Handschriften, viele entlegene Notizen beibringt, ist selbstverständ- 
lich. Zum Schluß entwickelt Gr. seine Grundsätze der Erklärung der Summa, 
die dem Historiker freilich nichts besonderes zu sagen haben, und die „mr 
dernen Züge“ des Aquinaten, namentlich der Secunda, deren Modernität 
freilich recht zweifelhaft bleibt. Otto Scheel, Tübingen. 


Drei ungedruckte Teile der Summa de creaturis Alberts 
des Großen. Aus den Handschriften nachgewiesen und gewürdigt voa 
Martin Grabmann. VIII u. 88 S. (Quellen und Forschungen zur Ge 
schichte des Dominikanerordens in Deutschland. Herausgegeben von Pauls 
von Lo& und Hieronymus Wilms a. d. Dominikanerorden. 13. Heft). Leipzig 
Harassowitz, 1919. — Gr. macht nach einer Venediger und Wiener Hs be 
kannt mit großen, bisher unedierten und unausgenützten theologischen Werke 
Alberts des Großen, der pars tertia, quarta und quinta der Summa de cre 
turis mit den Sondertiteln de bono sive de virtutibus, de sacramentis, & 
resurrectione. Gr., der vorzügliche Kenner der Scholastik, erweist Alber 
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Autorschaft aus mannigfaltigen hsl. Forschungen. Er gibt in einem kurzen 
Sehlußwort eine Würdigung der für Albert als Dogmatiker wie auch als 
Ethiker und Moraltheologen bedeutungsvollen Werke und stellt die Veröffent- 
licbung in Bäumkers Beiträgen zur Geschichte der Philosophie des Mittel- 
alters in Aussicht. 


Beiträge zur Geschichte der Provinzialkapitel und Pro- 
vinziale des Dominikanerordens. Von Prof. Lic. Dr. Fritz Bünger. 
(Quellen u. Forschungen zur Gesch. des Dominikanerordens in Deutschland. 
14. Heft) VII u. 184 S. Leipzig, Harrassowitz, 1919. — B. bietet reiche, 
überaus sorgfältig bearbeitete Beiträge zur Geschichte des Domioikaner- 
ordens in der Ordensprovinz Saxonia (Mittel- und Ostdeutschland) aus dem 
13. bis 16. Jahrhundert. Für die Gesch. der Provinzialkapitel, der Provin- 
ziale (1308 bie ca. 1600), des Studienwesens, vieler Persönlichkeiten liefern 
die von B. herausgegebenen, z. T. aus den Deckeln von Hss. abgelösten 
Blätter schätzbares Material, und.die Register, insbes. das Personalverzeich- 
nis (S. 161—180), die sich auch auf verwandte Veröffentlichungen der letzten 
Jabrzebnte beziehen, sind sehr dankenswert. Kap. II— IV erscheinen in be- 
reicherter Gestalt gegenüber dem Abdruck in unserer Zeitschrift Bd. 34 u. 
85; für Ad. Hofmeisters Fragment mit verstümmelten Namen Bd. 34, S. 476 ff. 
liefert B. S. 151—52 Ergänzungen. Karl Wenck, Marburg. 


Freanziskanische Studien. Beiheft 1, 4 u. 5. Münster, Aschendorff, 
1915, 1916 u. 1919. 

Beiheft 1: P. Didakus Falke, O.F.M., Kloster und Gym- 
nasium Antonianum der Franziskaner zu Geseke. Ein Beitrag 
sur Schulgeschichte der Neuzeit. XIV u. 191 S. Mit 18 Abb. M.5.—. — 
Das westfälische Kloster Geseke, eine Frucht des katholischen Restaurations- 
eifers zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs, bat zwei Jahrhunderte, von 1637 
bis 1841 bestanden- Aus archivalischen Forschungen hervorgegangen, hat 
das Buch Fs. seinen Hauptwert als Beitrag zur neueren Schulgeschichte. 
Ibr dienen auch 7 der 13 Beilagen. Vgl. die eingehende Besprechung von 
Karl Baltbasar in: Franziskan. Studien II (1915), S. 418—421. 

Beiheft 4: P. Leonh. Lemmens, O. F. M., Die Franziskaner 
im hlg. Lande. 1. T. Die Franziskaner auf dem Sion (1336 — 1551). 
XVI. u. 224 S. M. 5.40. — Der bekannte franziskaniscbe Forscher bietet 
als 1. Teil die Geschichte der Franziskaner im big Lande unter der Herr- 
schaft der ägyptischen Sultane (—1516) und darüber hinaus bis zur Auf- 
hebung des Franziskanerklosters auf dem Sion im Jahre 1551. In den Be- 
sitz der hig. Stätten sind sie, wie L. nachweist, erst in den Jahren 1335 — 37 
gekommen, und zwar unter Vermittelung König Roberts von Sizilien und 
seiner Gemahlin Sanzia. Vielleicht hütte L. über die Beziehungen dieses 
Fürstenpaares zu dem Franziskanerorden etwas mehr sagen bzw. auf die 
neuere Literatur verweisen sollen. Ein 1. Kap. ist der Vorgeschichte bis 
1291, ein 2. den hlg. Stätten bis zum Einzug der Franziskaner gewidmet. 
L. schöpft vornehmlich aus Reiseberichten und Urkunden, auch aus archi- 
valischem (arabischen) Material, das ér vor und zu Anfang des Weltkriegs 
in Palästina benutzen konnte. Für die einleitenden Kapitel konnte er sich 
auf die ersten beiden Bände von Golubovich, Biblioteca Bio-bibliographica 
della terra santa e dell’ Oriente Francescano 1906—13 stützen, der 1919 er- 
schienene 3. Bd. reicht doch auch nur bis 1332 (vgl. Archivum Francisc. 
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histor. XII, S. 803). L. bezeugt selbst (S. 60), daß die Geschichte der Fraa- 
xiskaner Palästinas im Mittelalter wenig Wechsel biete: Käufe, Bauten, der 
Gottesdienst an den hig. Stätten, die Fürsorge für die Pilger, äußere Be 
drängnisse füllen sie aus. Von einer eigentlichen Missionsarbeit konnte nach 
Lage der Dinge gar nicht die Rede sein. Auch in diesem Rahmen bietet 
L.s gutgeschriebenes Buch mannigfaltiges Interesse. Möchte Bd. 2 — die 
Zeit unter türkischer Herrschaft — bald möglich werden. 


Beiheft5: P.Leonh. Lemmens, O.F.M., DieHeidenmissionen 
des Spätmittelalters. Festschrift zum 700jährigen Jubiläum der Fran- 
ziskanermissionen (1219—1919). Mit 2 Karten. XII u. 112 8. M. 4.80. — 
Wenn die Erinnerung an den Anfang der Missionen des Franz.- Ordens im 
Jahre 1219 den Anlaß gab, so wollte L. doch auch die Geschichte der 
dominikanischen Missionare behandeln, die im Wetteifer mit den Franzi» 
kanern in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters zu den Heiden zogen, 
nach Osteuropa, Asien und Westafrika. Das war eine weitschichtige Auf- 
gabe für ein Buch von 100 Seiten. L. sagt, daß es ihm vor allem darauf 
ankam, die vielen in neueren Arbeiten zerstreuten Nachrichten alter Zeiten 
heranzuziehen. Wenn er dabei dankend der Studien Wilh. Heyds gedenkt, 
so sei an die sehr vermehrte französische Ausgabe von H.s Geschichte des 
Levantehandels 1885-86 erinnert, vgl. den eingehenden Bericht A. Gott 
lobs im Histor. Jahrb. der Görresges. IX, S. 678—714. Der Bezeichnung voa 
Mortiers Histoire des Maitres Généraux de l'ordre des fréres Précbeurs als 
eines „ vortrefflichen Buches“ kann ich unmöglich zustimmen; aueh B. von 
Simson schrieb neuerdings (Burchardi Urspergensis Cbronicon (1916], p. 115): 
„Das Buch von P. Mortier mag man kaum zitieren.“ Betreffa der Ge- 
schichte der Anklagen gegen den Deutschritterorden zur Zeit des Templer 
prozesses. (S. 105) verweise ich für die stattliche neuere Literatur (auch 
betr. des von Seraphim veröffentlichten Zeugenverhörs) auf die Königsberger 
Dissertation von Wa. Friedrich, Der Deutsche Ritterorden u. die Kurie 
in den Jahren 1300—1830. Königsberg i. Pr., 1915. 128 S. — Die Haupt- 
ergebnisse seiner Darstellung hat L. u. d. T.: „Die Heidenmissionen 
des Ostens im Spätmittelalter“ zusammengefaßt in der „Ehrengabe 
deutscher Wissenschaft, dargeboten von katbolischen Gelehrten, herausge- 
geben von Frz. Feßler, dem Prinzen Johann Georg von Sachsen gewidmet 
Freiburg, Herder, 1920, 8. 181—192. 


Livarus Oliger, O.F.M., Expositio regulae Fratrum Mi- 
norum auctore Fr. Angelo Clareno, quam nunc primum edidit 
notisque illustravit —. Ad Claras Aquas (Quaracchi) prope Florentiam, Typis 
Collegii S. Bonaventurae, 1919. LXXX, 251 pp. Lire 6.50. — Leider spät 
bringe ich die erste lang ersehnte Ausgabe dieses für die Geschichte des 
Franziskanerordens im ersten Jhd. seines Bestehens so wichtigen Quellen- 
werkes des gelehrten Spiritualen Angelo Clareno aus der Mark Ankona hier 
zur Anzeige. Es ist ja wertvoll nicht nur durch die beste Überlieferung der 
ersten Regel Franzens, durch die reichen Mitteilungen aus den verlorenen 
Schriften Bruder Leos (die von O. im Gegensatz zu Sabatier kritisch ge. 
würdigt werden), sondern auch als Quelle für die Anschauungen der Spiri- 
tualen. Angelo Clareno, der nach O. um 1270 dem Orden beitrat, hat für 
seine Auffassung mehr als sechzig Jahre Verfolgungen zu leiden gehabt, bis 
zu seinem Tode im Penis 1837. Die Expositio regulae bat er zwischen 1318 
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und 1326, wahrscheinlich 1321—28 verfaßt. Aus fünf Hes. hat O. unter Zu- 
grundelegung der ältesten, schon bisher so eingeschätzten Hs. den Text ge- 
staltet, ihn mit reichhaltigen Anmerkungen und einem Index von 13 Seiten 
versehen und ihm eine umfangreiche Einleitung vorangestellt, die über Has. 
und Quellen des Werkes, über das Leben Angelos, seine Werke und seine 
trefflichen Übersetzungen aus dem Griechischen auf Grund sorgfältigster 
Forschung berichtet. Wenn diese weitschichtige Arbeit natürlich nicht in 
jeder Hinsicht völlig abschließend ist, so ist der Leistung O.s doch mit allem 
Recht uneingeschränkte Anerkennung zuteil geworden, und man muß hoffen, 
daß wir ihm auch die für die Analecta Franciscana in Aussicht gestellte 
Ausgabe der Briefe A.s und seiner Chronica VII Tribulationum Ord. Min. 
bald su verdanken haben möchten. Karl Wenck, Marburg. 


Andreas Posch, Die Staats- und kirchenpolitische Stel- 
lung Engelberts von Admont (Schriften der Görresgesellschaft, Sektion 
für Rechts- und Sozialwissenschaft, Heft 37). XIV, 130 S. Paderborn, Schó- 
ningb, 1920. — In seiner sebr wohl aufgebauten und kenntnisreichen Schrift 
entwickelt der Verfasser, Privatdozent an der Universität Graz, zuerst die 
Tatsachen über die Überlieferung der Schriften und über das Leben seines 
Schriftstellers (Kap. I und II). Dann charakterisiert er in einem zweiten 
Hauptteile (Kap. III—VI) die allgemeine Art und den Tenor seiner staats- 
politischen Schriften, analysiert seine Ansichten über den Ursprung des 
Staates, über den Staatszweck und über die Staatsformen. Ein dritter Haupt- 
teil (Kap. VII— X) stellt dann Engelbert und seine Gedanken in weitere 
Zusammenhänge ein und sucht Engelbert auf deren Grundlage in tieferer 
Weise zu cbarakterisieren, indem P. rach Zusammenstellung der verwandten 
publizistischen Erscheinungen die verschiedenen Gedanken über das Kaiser- 
tum und seine Aufgaben, die Weltmonarchie (Kap. VIII), über Kaisertum 
und Kirche und das Verhältnis der beiden Gewalten zueinander (IX) bei 
Engelbert und seinen Zeit- und Artgenossen würdigt und endlieh Engelberts 
Gedanken über das Ende des Reiches und der Welt wiedergibt. Wenige 
Einzelheiten kónnte man hie oder da berichtigen, Neuerscheinungen nach- 
tragen. Zu S.5, N.2 wäre die Ausgabe der Chronicae Bavaricae saeculi XIV 
von Leidinger und seine Einleitung zur Chronica de gestis principum heran- 
zuzieben, zu Dante die Neuausgabe seiner Monarchia von Bertalot. Für die 
allgemeinen Anschauungen und Darlegungen des Verfassers über die Entwick- 
lung der staatstheoretischen Anschauungen im Mittelalter wäre vielleicht die 
Berücksichtigung der im Literaturverzeichnis und sonst nicht genannten 
Arbeit von Baeumker über die europäische Philosophie des Mittelalters 
(Kultur der Gegenwart Teil I, Abt. V) in ihren diesbezüglichen Teilen nütz- 
lich gewesen, auch wenn gerade Posch, wie mir scheint, in manchem Punkte 
über Baeumker hinausführt, beispielsweise über dessen anscheinend etwas 
allzu einseitige Heraushebung der Bedeutung des Thomas von Aquino für 
die Entwicklung des mittelalterlichen staatstheoretischen Denkens. Im ganzen 
ist bei P. überaus wertvoll die gesicberte umfassende Kenntnis weiter Zu- 
sammenhänge des mittelalterlichen Geisteslebens, in dem die einzelnen Er- 
scheinungen sich vielfach so sehr gleichen und so schwer in ihrem individuell 
cbarakteristischen Gehalt voneinander zu unterscheiden sind, Weit entfernt 
von einer einfach referierenden, unkritischen Wiedergabe der Schriften seines 
Autors weiß P. deren cbarakteristischen Gehalt auf gesicherter Grundlage 
sehr wohl ins rechte Licht zu setzen; eine besonders theoretische, unaktuelle 
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Art des Admonter Abtes tritt ebenso wie eine im Vergleich mit den Zeit- 
genossen besonders weitgehende Verehrung und Aneignung der Antike, mit 
Nichtberücksichtigung der entsprechenden kirchlichen Gedankengänge deut- 
lich bewiesen und unbesweifelbar hervor. Die Schrift ist nicht nur wegen 
des bisher wenig und dürftig behandelten Gegenstandes, sondern auch ia 
ihrer Methode und gesamten wissenschaftlichen Art als eine wertvolle Be- 
reicherung unserer diesbezüglichen Literatur zu begrüßen. 


Eduard Will, Die Gutachten des Oldradus de Ponte zum 
Prozeß Heinrichs VII. gegen Robert von Neapel. Nebst der 
Biograpbie des Oldradus. (Abhandlungen zur Mittleren und Neueren 
Geschichte von v. Below, Finke, Meinecke, Heft 65.) 65 S. Berlin und 
Leipzig, Walther Rothschild, 1917. — Der Verfasser sucht in seiner kleinen 
Schrift im wesentlichen den Nachweis zu führen, daß in der anti-imperialen 
Bewegung zu Anfang des 14. Jahrhunderts einige Gutachten des genannten 
Juristen, über dessen Leben er das Wenige, was sich ermitteln läßt, zu- 
sammenstellt, nämlich die Nummern 43 und 69 aus seiner Sammlung von consilia 
(juristischen Gutachten), den antikaiserlichen Standpunkt am klarsten und 
folgerichtigsten vertreten, daß sie und noch ein Gutachten eines anderen, 
unbekannten Juristen den Ausführungen von Clemens V. Bulle ,, Pastoralis 
cura“ als Quelle zugrunde liegen. 


Eleonore Freiin von Seckendorff, Die kirchenpolitische 
Tütigkeit der heiligen Katharina von Siena unter Papst 
Gregor XI. (1871—1378). Ein Versuch zur Datierung ihrer Briefe. (Ab- 
handlungen zur Mittleren und Neueren Geschichte von v. Below, Finke und 
Meinecke, Heft 64.) XVI, 162 S. Berlin und Leipzig, Waltber Rothschild, 
1917. — Das Buch enthält, wie auch der Untertitel besagt, kritische Einzel- 
untersuchungen zur Datierung und Würdigung der Briefe der Sieneser Hei- 
ligen, und damit auch lauter Einzelbeiträge zur Sachgeschichte und Erörte- 
rung des Geschehens der bewegten Jabre vor der Rückkehr des avignonesi- 
schen Papsttums nach Italien, vor dem Beginn des großen Schisma. Eine 
Mitteilung einzelner Resultate oder Ansichten der Verfasserin ist hier nicht 
angängig; der Hauptinbalt ihrer Darlegungen sei durch. die Kapitelüber- 
schriften wiedergegeben. Sie behandelt nach dem Quellenmaterial: Katha- 
rina vor ihrem Heraustreten in die Welt, dann ihre ersten Beziehungen zu 
den Gesandten Gregors XI. und zu diesem selbst, dann ihren ersten Brief 
an den Papst; dann weiterhin Katbarina und der Kreuzzug, Katharina, 
Gregor XI. und Italien, Katharina in Avignon, K. als Beraterin des nach 
Rom zurückgekehrten Papsttums. Der Schluß behandelt K.s zweite Sendung 
nach Florenz. Ein Anhang gibt ein chronologisches Verzeichnis der politisch 
wichtigsten Briefe Katharinas, einen Brief Gregors XI. an John Hawkwod 
und einen Bericht über das Leben eines aus München stammenden Söldners, 
der in Siena Dominikaner wurde. Etwas größere allgemeine Bedeutung ge- 
winnen die Darlegungen der Verfasserin erst vom vierten Kapitel an (Ka. 
tharina und der Kreuzzug), vorher überwiegt naturgemäß die Erörterung 
kritischer Einzelheiten. bas Buch trägt das Datum 1917, der Druck ist 
aber mit Satzfehlern und technischen Unebenheiten so durchsetzt, daß es 
beinahe würdig wäre, erst nach 1918 hergestellt zu sein. 


Bernhard Schmeidler, Leipzig. 
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Hieronymus Wilms, O.P., Das Beten der Mystikerinnen 
(Quellen und Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens in Deutsch- 
land. Herausg. von Paul. v. Loé O. P. und Ben. Mar. Reichert. Heft 11). 
XH, 179 S. Leipzig, Harrassowitz , 1916. — Die Arbeit dient zugleich 
erbaulichen Zwecken; deshalb sind im Interesse der sprachlich nicht ge- 
schulten Leser die zahlreichen in die Darstellung eingeflochtenen Texte 
leider in neubochdeutscher Mundart, obwohl „mit Wahrung eines mittelalter- 
lichen Kolorits“, wiedergegeben und haben so den Schmelz und die Ge- 
fühlsinnigkeit der Originalsprache teilweise eingebü8t. — Der eigent- 
liche Zweck der Darstellung ist ein anderer, ein wissenschaftlicher: 
An der Hand cbronikalischer Aufzeichnungen sollte das mystische Gebets- 
leben, wie es in 7 Dominikanerinnen-Klöstern Südwestdeutschlands und der 
Schweiz seine Pflege und Hauptstätte fand, systematisch dargelegt werden. 
Und hierfür ist in der Tat ein reiches Material zusammengestellt und mit 
offensichtlicher Liebe, innerer Anteilnahme und dem Verständnis des aus der 
Praxis mit dem Stoff vertrauten Ordensmannes verarbeitet worden. Die Ge- 
sichtspunkte, unter denen dies geschieht, sind der thomistischen Lehre ent- 
nommen: Chorgebet, Privatgebet, „Sakramentenempfang‘‘, Betrachtung, 
Sammlung, außerordentliches Gebetsleben; eine Einleitung ınit genauen An- 
gaben über die Quellen und ein Kapitel über „das Gebetsleben im allge- 
meinen! gehen vorher. — Weitaus den Hauptteil der Arbeit nehmen, wie schon 
diese Übersicht zeigt, die Ausführungen über die „natürlichen Gebetsstufen“ 
ein, denen in nur einem Kapitel (S. 142—176) die außergewöhnlichen, über- 
natürlichen Gnadengaben gegenübergestellt werden: Visionen in ihren ver- 
schiedenen Formen, Ekstasen, Wunder usw., — eine Stoffverteilung freilich, 
mit der der Verfasser mehr dem heutigen Empfinden als den chronikalischen 
Berichten Rechnung trägt, in denen die Visionen den Hauptzweck bilden. Es 
hätte wohl in stärkerem Maße, als es tatsächlich geschieht, Kritik geübt und 
namentlich die Frage nach der Glaubwürdigkeit der Quellen untersucht 
werden sollen. In diesen selbst gehen Äußerungen einer lebendigen, gesunden 
und einer nach protestantischen Begriffen ungesunden Frömmigkeit in bunter 
Mischung durcheinander. Ein ernstes Streben der Nonnen, doch mehr nach 
religiöser Erhebung als nach sittlicher Vervollkommnung und nicht ohne 
weichliche Empfindsamkeit, ist unverkennbar; quietistische Neigungen sind 
häufig, werden aber zuweilen durch Visionen bekämpft Pantheistische An- 
klänge finden sich kaum, obwohl gerade Meister Eckhart in den Chroniken 
genannt wird. Stark tritt die Jesusmystik hervor; sie hat übrigens, soweit 
sich nach den vorliegenden Proben urteilen läßt, nicht den ausgesprochen 
- erotischen Einschlag, der uns in ülinlichen Fällen oft so befremdend anmutet 
und abstößt. Auch auf Einzelheiten fallen interessante Streiflichter: s. B. 
auf die Ausbildung der Klosterjungfrauen in der lateinischen Sprache, im 
Schreiben, im Gesang, auf ibre Stellung zu den leiblichen Verwandten u. a. 
Jedenfalls wird auch für den Forscher das Studium des gebaltvollen Buches 
lohnend sein. Fritz Bünger, Charlottenburg. 


J. Loserth, Johann von Wicliff und Guilelmus Peraldus. 
Studien zur Geschichte der Entstehung von Wicliffs Summa "Theologiae 
(Sitzungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, Philo- 
sophisch-historische Klasse. Band 180, Abhandlung 3). 101 S. Wien, Alfred 
Hölder, 1916. — L. bringt bier zunächst allgemeine Bemerkungen über 
Guilelmus Peraldus, den Zeit- und Ordensgenossen des Thomas von Aquin, 
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und beweist, daß der von Wicliff oft erwähnte Parisiensis nicht, wie man 
annehmen möchte, der bekannte Jobannes Parisiensis ist, sondern Guilelmus 
Peraldus, der von seinen Zeitgenossen und Späteren infolge seiner in Paris 
erbaltenen Ausbildung kurz Parisiensis genannt werde. Weiterhin untersucht 
L. betreffs vier Schriften des Peraldus, der Sunma virtutum ac vitiorum, 
des Liber eruditionis religiosorum, des Tractatus de professione monacho- 
rum und des Liber eruditionis principis, deren Benutzung durch Wicliff. 
In zwei Exkursen beschüftigt sich L. dann mit dem Verbültnis Wicliffs zu 
Wilbelm von Paris, der ebenfalls von Wicliff, aber auch von Peraldus be- 
nützt wurde. Außer den wertvollen Ergebnissen für die Wieliffforschung 
bietet diese Arbeit L.s also einen interessanten Beitrag zur literarischen Ab- 
hängigkeit der einselnen Reformtheologen des ausgebenden Mittelalters. 
K. Th. Grünbauer, Offenburg. 


Karl Hefele, Der hl. Bernardin von Siena und dieFranzis- 
kanische Wanderpredigt in Italien wührend des XV. Jahr- 
hunderts. XII u. 300 8. Freiburg, Herder, 1912. — Dies Buch, die er- 
weiterte Tübinger Dissertation (als solche 85 8.) eines schwäbischen Pfarrers, 
ist ein lebrreicher und gutgeschriebener Beitrag zur Geschichte der Wander- 
predigt, die im 15. Jhrdt. in Italien unter dem Druck der Zeit sich wieder- 
erhoben und starken, wenn auch nicht nachbaltigen Eindruck auf weite 
Kreise geübt bat. Für das biographische Bernardinos (1380—1444) verweist 
H. auf das seit 1896 wiederholt aufgelegte, 1904 auch ins Deutsche über- 
setzte schöne Buch von Thureau-Dangin. Der Wanderpredigt im allgemeinen 
und der Eigenart des feurigen Bußpredigers, ibres Reformators, mit all' seiner 
Anschaulichkeit und Eindringlichkeit, galten H.s auf hal. Material, bes. ans 
Siena und Florenz, ausgedehnte Forschungen (Predigtproben 8. 177—298). 
Die Kulturgeschichte bat von ihnen reichen Gewinn. Nicht vollständig ist die 
gedruckte Literatur über B. herangezogen (vgl. Archivum Franciscan. histor. II 
(1909), p. 333, nach Erscheinen: VI, p. 346 und 406, VII, p. 174); mehrfach 
sind veraltete Ausgaben bekannter Werke angeführt. Dje wissenschaftliche 
Unbefangenbeit H.s verdient alle Anerkennung. 


Ferdin. Doelle O. F. M., Die Observanzbewegung in der 
sächsischen Franziskanerprovinz (Mittel- und Ostdeutschland) bis 
zum Generalkapitel von Parma 1529. (Beformationsgeschichtliche Studien 
u. Texte. Von Jos. Greving. Heft 30 u. 31.) XXII, 279 S. Münster i. W., 
Aschendorff, 1918. — Derselbe, Reformtütigkeit des Provin- 
zials Ludwig Henning in der sächsischen Franziskaner- 
provinz (1507—1515). (Franziskauische Studien, Beih. 3). XV u. 103 S. 
Münster i. W., Aschendorff, 1915. — Monumenta Germaniae Francis- 
cana, hrsg. von Mitgliedern des Franziskanerordens. 2. Abt. Urkundes- 
bücher. I. Bd. Urkundenbuch der Kustodien Goldberg und Breslau von 
P. Chrysogonus Reisch, O. F. M. I. Ti. 1240 — 1517. XXIV, 479 S. mit 
12 Siegelabbildungen. 4°. Düsseldorf, L. Schwann, 1917. — Die Besprechung 
der beiden Schriften Doelles und des Urkundenbuchs der Kustodien Gold- 
berg und Breslau verbindet sich zwanglos dank inneren Zusammenhangs. 
Henning, der bei D. beidemal (allerdings nur bis zum J. 1515, im Mittel- 
punkt steht, erscheint auch im Urkb. so manches Mal: fünf Nummern des- 
selben kehren in D.s. Obsbwgg. wieder. — Dort bat D. zunüchst die Ein- 
führung und Ausbreitung der Observanz in Mittel- und Ostdeutschland von 


Literarische Berichte und Anzeigen 215 


1430 — 1517 dargestellt. Dieser I. Teil erschien schon 1914 als Münsterer 
theologische Dissertation. D.s ganzes Buch ruht vorwiegend auf archivali- 
scher Grundlage, er benutste 30 Archive und Bibliotheken. Dabei stieß er 
im Schweriner Staatsarchiv unter Signatur „Kloster Ribnitz“ auf Aufzeich- 
nungen des Sekretärs von Ludwig Henning, die für seine Tätigkeit zur Be- 
form der sächsischen Konventualen, deren Provinzialminister Henning von 
1507—15 war, und insbesondere auch für die Zustände in den einzelnen 
Klóstern eine wertvolle Quelle darstellen, sich freilich leider nur auf die 
Jahre 1507 und 1508 beziehen (latein. Wortlaut in „Reformtätigkeit“ S. 85 
bis 89). Hennings hingebungsvoller Eifer für die Reform erscheint im besten 
Lichte, aber ganz versagt blieb ibm am Ende Erfolg in Breslau, nicht zum 
wenigsten wegen des Widerstandes der Abtissin des Breslauer Klarissen- 
klosters, einer schlesischen Herzogin. Parallel mit diesen Bemühungen, die 
1515 mit dem Rücktritt Hennings von seinem Amt endeten, gingen seine 
Bestrebungen, die Unterwerfung der Observanten unter seine Obedienz zu 
bewirken und damit die Union der Konventualen und Observanten in der 
sächsischen Franziskanerprovinz vorzubereiten. Dieser Unionsbewegung ist 
der 2. Teil des größeren Buchs gewidmet. .D. gewinnt durchweg Neuland. 
Auch die ganz anders gearteten Bemühungen, die Henning seit 1511 zur Her- 
stellung der Union einschlug, scheiterten an seinem schroffen bzw. unauf- 
richtigen Verhalten und an dem nationalen Gegensatz zum Slawentum, der 
sich in Schlesien schon lange ausgebildet hatte. Auf das schließliche Er- 
gebnis der Unionsbewegung, auf die durch päpstliche Entscheidung von 1517 
berbeigeführte Spaltung des ganzen Ordens in reformierte und nichtreformierte 
Franziskaner (Observanten und Martinianer einerseits, Konventualen andrer- 
seits), auf die Teilungen der sächsischen Franziskanerprovinz, die in den 
Jahren 1518—23 mehrfach vollzogen wurden, und zwar unter dem Einfluß 
des Kurfürsten Friedrich von Sachsen und unter der zunehmenden Ein- 
wirkung des Luthertums, füllt aus den Forschungen D.s so manches Licht. 


Im 8. Teil der „Observanzbewegung“ handelt D. von dem Streite, 
der sich zwischen Bóhmen und Sachsen um die Zugehórigkeit der Franzis- 
kanerklóster Schlesiens und der beiden Lausitzen in den Kustodien Goldberg 
und Breslau entsponnen batte, seit die Observanzbewegung nath der Mitte 
des 15. Jhrdt.s in Böhmen zu besonderer Stärke angewachsen war. In 
Schlesien und den Lausitzen gab es Observanten und Konventualen neben- 
einander. Mit Hilfe der Unionsbewegung wollten die Böhmen sich ausdehnen, 
wollten der sächsischen Provinz auch die Konventualenklóster entreißen. Das 
wurde durch den nationalen Gegensatz, bald auch durch die Hinneigung und 
den Übergang der schlesischen und lausitzischen Brüder zum Luthertum 
verhindert. 

Mit einem Urkundenbuch der Kustodien Goldberg und Breslau 
wird die neue Veröffentlichung der Monumenta Germaniae Franeiscana er- 
öffnet. Der erste 1917 erschienene stattliche Teil, den ich eingehender in 
der ThLz. 1920, Sp. 10/11, besprochen habe, umfaßt mit 941 Nummern 
die Urkunden der Jahre 1240—1517. Ein 2. Teil soll das Werk beschließen, 
d. h. die Kämpfe seit 1517 und die Auflösung der Kustodien im 3. und 
4. Jahrzehnt behandeln. Karl Wenck, Marburg. 


Im Zentralblatt für Bibliothekwesen 37, S. 120ff. beschreibt E. Ph. 
Goldschmidt „eine Handschrift von Wenzeslaus Brack". Dieser 
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ist bekannt als Verfasser eines Vocabularius latino-germanicus, der im letzten 
Viertel des 15. Jhrdts. 15 mal gedruckt wurde, erstmalig 1483; damals war 
Br. Rektor der Konstanzer Stadtschule. Nach der Schlußnotiz der Hs. sie- 
delte er 1469 von der Leipziger Universität auf die Baseler über. 

O. Clemen, Zwickau. 


Anton Stórmann, Die städtischen Gravamina gegen den 
Klerus am Ausgange des Mittelalters und in der Reforma- 
tionszeit (Beformationsgeschichtliche Studien und Texte. Herauageg. 
von Jos. Greving. Heft 24—26). XXIV und 324 S. Münster, Aschen- 
dorff, 1916. — Mit Benützung einer großen Menge von Quellen und Literatur 
schildert St. die verschiedenen Gravamina der Städte gegen den Klerus und 
zwar vor und in der Reformationszeit. Verfasser behandelt, auf Grund dieser 
Beschwerden die Abgaben an den Klerus, den kirchlichen Vermögensbesitz 
und die weltliche Erwerbstätigkeit geistlicher Personen und Genossenschaften, 
die Privilegien des Klerus, insbesondere die Exemption von der weltlichen 
Gerichtsbarkeit, die kirchliche Gerichtspraxis, die Besetzung der Kirchen- 
ämter, die Disziplin und die weltlichen Hoheitsrechte des Klerus. Wohl- 
tuend wirkt in dieser Schrift, daß der Verfasser nicht apologetisch arbeitet, 
sondern offen bekennt, daß die meisten angeführten Beschwerden mit Recht 
erhoben wurden. Eine Ausnahme macht nur der Abschnitt über die Sitten- 
losigkeit des Klerus, wobei dem Verfasser auch zugegeben werden muß, daß die 
Pampbletliteratur nie ein objektives Bild der Sachlage gibt; aber allein und 
ausschließlich die Gerichtsakten und Visitationsprotokolle als Quelle gelten 
zu lassen, dürfte doch zu einseitig sein. St. führt außerdem nur ein Archi- 
diakonat (Xanten) an und beschränkt sich im übrigen auf die Löhrschen 
Methodisch-kritischen Beiträge zur Geschichte der Sittlichkeit des Klerus, 
besonders der Erzdiözese Köln am Ausgang des Mittelalters (1910), statt 
den Versuch zu machen, die Verhältnisse in ganz Deutschland zu prüfen. 
Eine auch mancherlei Ergänzungen bringende Besprechung hat Nik. Hilling 
im Archiv für kath. K. Recht 98, 1918, S. 619—623 gegeben. 

K. Th. Grünbauer, Offenburg. 


. Registrum litterarum Joachimi Turriani 1487—1500, Vin- 
centii Bandelli 1501—1506, Thomae de Vio Caietani 1507—1513. 
Von Ben. M. Reichert. (Quellen und Forschungen zur Gescbichte des 
Dominikanerordens in Deutschland. Herausg. von Paul von Loé O. P. und 
Ben. Mar. Reichert. Heft 10. VII, 207 8. Leipzig, O. Harrassowitz, 
1914. — Das vorliegende Heft bildet den Abschluß der in Heft 6 und 7 be- 
gonnenen Veröffentlichung und bringt die die Provinz Teutonia betreffenden 
Briefregesten der genannten Ordensmeister; nicht erhalten sind sie für die 
Amtszeit des Jean Clérée (1507), für die übrigen Jahre Csjetans (Mai 1513 
bis 1518) und, im Hinblick auf die Reformationsgescbichte ein besonders 
scbmerzlicher Verlust, für die Wirksamkeit des Garcia di Loyasa (1518 bis 
1524). Die magere Korrespondenz des Generalprokurators Hieron. de Rupe- 
fideli (1520—1523, S. 166—168) bietet hierfür um so weniger einen Ersatz, 
als sie weder auf Luther noch auf einen der anderen Reformatoren noch 
überhaupt auf die beginnende Glaubensspaltung irgendwie Bezug nimmt. 
Im übrigen tritt die bunte Reichbaltigkeit des Inbalts, die in der ausführ- 
lichen Besprechung von Heft 6 und 7 (ZKG. 85, 1914, 8. 299—302) ge- 
rübmt wurde, auch hier zu Tage: die Bemühungen um die Ordensreform, um 
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das Studienwesen, die Mitteilungen über eine Reihe von Ordensbrüdern, so 
über die Inquisitoren Jakob Sprenger und Heinrich Krümer, über Jakob 
v. Hoogstraaten, Mich. Véhe und andere bekannte Persönlichkeiten. Von 
Laien ist weniger die Bede als in den früheren Heften, von weltlichen Fürsten 

wobl überhaupt nicht. Für die Ordensprovinz Saxonia bieten mancherlei : 
Material die Notizen über die Konvente Calcar, Dortmund, Erfurt, Freiberg, 
Groningen, Hamburg, Harlem, Leeuwarden, Leipzig, Lübeck, Magdeburg, 
Marburg, Norden, Nimwegen, Wesel, Wismar, Zierikzee, Zutphen. — Ein 
umfassendes Verzeichnis der Personen und Konvente, für Heft 6 und 7 bis- 
her sehr vermißt, nun aber auch auf diese ausgedehnt, erschließt den ganzen 
Reichtum der auch für die Familien- und Klostergeschichte wertvollen 
Sammlung. — Bedauerlich würe es, wenn mit dem Tode des verdienten Her- 
ausgebers die von ihm versprochene ,,eingebende Würdigung und Beurteilung 
des Gesamtinbaltes“ in Frage gestellt würde; noch bedauerlicher, wenn aus 
demselben Grunde die noch in dem vorliegenden Heft angekündigte Veróffent- 
lichung der die sächsische Ordensprovinz betreffenden Regesten unterbliebe. 

Fritz Bünger, Charlottenburg. 


Reformation und Gegenreformation 


Die Entwicklung des europäischen Geistes in der Zeit vom 15. bis 
18. Jhd. mit der Tendenz auf „Säkularisation“ des überlieferten kirchlichen 
Welt- und Lebensanschauungssystems, Schaffung eines , natürlichen Systems 
der Geisteswissenschaften“, Aufrichtung der „Autonomie des Denkens“, — 
das ist der Inhalt der Abhandlungen Wilhelm Diltheys, die in Band 2 
seiner Gesammelten Schriften zusammengestellt und darin eben in 2. Auflage 
erschienen sind (Leipzig, Teubner. XI, 528 S.) Der Titel, den der Heraus- 
geber Georg Misch dem Ganzen gegeben hat: ,Weltanschauung und 
Analyse des Menschen seit Renaissance und Reformation", 
soll den Weg nennen, den D. in fast allen diesen Studien geht: von der 
Analyse des Menschen, der Auffassung vom Menschen und seinem derzeitigen 
Selbstbewußtsein aus genetisch die Weltanschauung der behandelten Denker 
und Systeme zu begreifen und in die Motive der metaphysischen Systeme 
einzudringen. Und wenn hier gleich im Titel Reformation und Renaissance 
als die Ausgangspunkte der modernen Entwicklung des europäischen Geistes 
nebeneinandergestellt sind, so entspricht auch dies der Gesamttendenz der 
dargebotenen Abhandlungen, die ja dadurch gekennzeichnet sind, daß in ihnen 
bei aller Kontrastierung des traditionellen Christentums und der modernen 
Weltanschauung doch die philosophische Gedankenbildung unabtrennbar 
verbunden erscheint mit der Entwicklung der Religiosität, weil D., wie 
er selbst es formuliert, „im Gegensatz gegen Hegel die Entwicklung der 
Philosophie nicht aus den Beziehungen der Begriffe aufeinander im abstrakten 
Denken, sondern aus Veränderungen in dem ganzen Menschen nach seiner 
vollen Lebendigkeit und Wirklichkeit erklärt“, damit aber zugleich nun dieser 
so unbedingt universalgeschichtlich angelegten Geschichte der Philosophie 
auch die Aufgabe stellt und die Möglichkeit zuspricht, wie für alle einzelnen 
Erscheinungen der gesamten Wissenschaften, der Literatur, der Kunst usw., 
so auch für die der Theologie „den geschichtlichen Ort“ zu erkennen. In 
diesem Doppelten liegt der Wert dieser D.schen Aufsätze für den theolo- 
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gischen Historiker. — Die Abhandlungen sind meist längst bekannt und seit 
ihrem Erscheinen, vor allem im „Archiv für Geschichte der Philosophie“, 
auch theologischerseits viel beachtet worden. Es bind die Studien unter dem 
Titel: Auffassung und Analyse des Menschen im 15. und 16. Jahrhundert 
(AGPh. 4, 4 u. D, 3, 1891/92); Das natürliche System der Geisteswissen- 
schaften (ebda 5, 4 bis 6, 4, 1892/93); Die Autonomie des Denkens (ebda T, 1, 
1893); Giordano Bruno (ebda 7, 2, 1893); Der entwickl 
Pantheismus (ebda 13, 3 — 4, 1900); Aus der Zeit der Spinozastudien Goethes 
(ebda 7, 3, 1893); Die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 
17. Jahrhunderts (Sitzungsberichte der Berliner Ak. 1904). Im vorliegenden 
Neudruck sind innerhalb der genannten Aufsätze nur hier und da Einschie- 
bungen aus D.s Manuskripten vorgenommen (vor allem im G. Bruno-Aufsatz 
die auf B.s Aufenthalt in Deutschland und sein Ende besügliche zweite Hälfte, 
ferner an mehreren Stellen über Shaftesbury, seine Abhängigkeit von Bruno, 
sein Einfluß auf die Religiosität und Ethik der deutschen idealistischen 
Systeme u. a.); am Schluß aber treten, von D. selber nicht veröffentlicht, vor 
allem die beiden, freilich nur sehr skizzenbaften Aufsätze über die Genesis 
des mittelalterlichen Christentums („Das Christentum in der alten Welt“) 
und „Zur Würdigung der Reformation“ (S. 499—512. 512—018) hinzu, Er- 
gänzungen bzw. Zusammenfassungen zu dem, was D. innerhalb der großen 
Abhandlungen schon über die Motive und Grundlagen der Metaphysik des 
MA. einerseits, vor allem aber über den religiösen, theologischen, philo- 
sophischen, anthropologischen u. dgl. Gehalt der Reformationszeit ausgeführt 
hat, besonders im 1. und im 2. Aufsatz; ein Stück des 2. ist u. & die be- 
kannte Darstellung der „Glaubenslehre der Reformatoren. Daß D. sich 
dabei als einer der ersten auch um die Wiederentdeckung der Mystiker und 
Separatisten der Reformationszeit bemüht hat (S. 77 fl., 145 ff. über die 
» ranszendentale'*, „religiös-universale‘“ Theologie Seb. Francks u. a., 8. 129 ff. 
über den Rationalismus der Sozinianer u. a.), daran sei noch ausdrücklich er- 
innert. — Über die mit der vorliegenden identische 1. Aufl v. J. 1913 bat 
Ernst Troeltsch in ThLs. 1916, Nr. 1, S. 13—15 eine allgemeine Charak- 
teristik mit allgemeiner Kritik gegeben; manche bei D. noch vorliegende 
„Modernisierung“ Luthers hat er bekanntlich an anderer Stelle kritisieren 
müssen, wie auch A. v. Harnack gelegentlich in seiner Dogmengeschichte in 
Auseinandersetzung mit D. die Verbindung Luthers mit der christlichen Antike 
stärker herausarbeiten mußte, als D. dies zugeben wollte. Aber Einzelabwei- 
chungen in der Beurteilung der Erscheinungen und selbst der Zusammenhänge 
heben die Anerkennung der bei aller Unvollendetheit und gebliebenen Uneben- 
heit grandiosen Gesamtleistung nicht auf. L. Zscharnack. 


Eduard Fueter, Geschichte des europäischen Staaten- 
systems von 1492.bis 1559 (Handbuch der mittelalterlichen und neueren 
Geschichte, herausgegeben von G. von Below und Friedr. Meinecke). XXI 
und 343 S. München und Berlin, Oldenbourg, 1919. — F. ist aus seinen 
früheren Arbeiten als gedankenreicher Gelehrter von selbständigem Urteil 
und ausgeprügter Eigenart bekannt. Auch sein neuestes Werk legt davon 
Zeugnis ab. Es ist freilich so eigenartig, daß man kein Unrecht begeht, 
wenn man ihm die Eignung zum Handbuch bestreitet. Schon die Disposition 
ist sehr originell. Nur das letzte Viertel des Textes bebandelt nämlich das, 
was man nach dem Titel in dem Buche erwartet, die Geschichte der Ver- 
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änderungen im europäischen Staatensystem von 1492 bis 1559; die ersten 
248 Seiten sind angefüllt mit einer systematisch gegliederten Schilderung der 
„Institutionen und Tendenzen der internationalen Politik in Europa“. Diese 
Zerlegung des Stoffes ist aber sehr unglücklich. Die Einleitung charakteri- 
siert selber den ersteu Teil als einen Kommentar zum zweiten und bedauert, 
daß es sich natürlich nicht habe vermeiden lassen, daß manche Tatsachen, 
die erst im zweiten Teil berichtet werden, im ersten als bekannt voraus- 
gesetzt werden. Das Ziel des ersten Teils, „die politischen und militärischen 
Faktoren, mit denen der erzählende zweite Teil zu arbeiten hat, so präzis 
wie möglich zu definieren“, ist aber auch tatsächlich nicht erreicht worden; 
denn es handelt sich nicht um gleichbleibende Faktoren, sondern diese 
selbst sind in dem Zeitraum von 1492 bis 1569 sebr dem Wechsel unter- 
worfen gewesen. Es ist schlechthin unmöglich, von der habsburgischen 
Macht ein präzises Bild zu geben, wenn man nicht die einzelnen Perioden, 
die Zeit Maximilians L, die Karls V., die Erweiterung des österreichischen 
Besitzes durch Böhmen und Ungarn, die teilweise eine Vermehrung der 
Macht, teilweise aber auch durch die Verselbständigung Ferdinands I. eine 
Schwächung der Einheitlichkeit der habsburgischen Politik bedeutet, für sich 
getrennt betrachtet. | 
Auch die sehr subjektive Auswahl des Stoffes scheint mir für ein Hand- 
buch nicht das Richtige zu sein. Im Vordergrund des Interesses stehen die 
militärischen Kampfmittel. Wir erfahren dadurch viel Neues; aber ihm ist 
doch zum Teil wohl im Zusammenhang mit den kriegerischen Ereignissen 
der Zeit, in der das Buch entstanden ist, mehr Gewicht beigelegt worden, 
als ihm für das 16. Jahrhundert zukommt. Ganz besonders gilt das von dem 
Abschnitt: wirtschaftliche Konfliktstoffe und Kampfmittel. Der Wirtschafts- 
krieg unserer Zeit hat F. veranlaßt, den Einfluß der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse auf die politischen Beziehungen des 16. Jahrhunderts zu untersuchen. 
Daraus bütte ein anregender Aufsatz werden können. In den Rahmen seines 
Buches aber passen diese Ausführungen nicht recht hinein; denn er muß 
selber zugeben, daß die These, internationale Konflikte seien in der Regel 
auf wirtschaftliche Ursachen zurückzuführen, für das 16. Jahrbundert nicht 
beweisbar ist. Und mag auch Venedig durch die Rücksicht auf seine Ge- 
treideversorgung in seiner politischen Betätigung zeitweise gehemmt worden 
sein, so ist andererseits bei den Großmächten gar. kein Einfluß der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse auf die Politik oder auf den Ausgang der Kriege 
zu spüren. Angesichts der Ausführlichkeit, mit der diese militärischen und 
wirtschaftlichen Dinge besprochen sind, nimmt sich die Knappheit des den 
geistigen Strömungen gewidmeten Abschnitts geradezu dürftig aus. Gewiß 
bestimmen die religiösen Fragen die Politik der großen Mächte in dem von 
Fueter behandelten Zeitalter noch nicht in dem Maße wie in der Periode 
des streitbaren Calvinismus und der Gegenreformation, wo die nationalen 
Grenzen zeitweise von den konfessionellen Beziehungen geradezu verwischt 
worden sind. Aber auch die Politik Karls V. steht doch schon so stark unter 
dem Einfluß des Protestantismus, der Kampf gegen die Ketzerei bedeutet 
eine g0 erhebliche Beeinträchtigung seines politischen Kampfes gegen Frauk- 
reich, daß die Ignorierung des geistigen Elements nicht bloß für ein Hand- 
buch, das nach einer gewissen Ausgeglichenheit streben muß, als ungeeignet 
erscheint, sondern ganz allgemein ein falsches, zum mindesten schiefes Bild 
von den Dingen gibt. 
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Damit kommen wir auf die Hauptsehwäche des Buches, die gans ein- 
seitige Einstellung auf ein „Zentralproblem“ der internationalen Politik, das 
meiner Überzeugung nach nicht als zentral angesehen werden kann, auf den 
Kampf um Italien (vgl. 8 1). Der methodische Grundsatz F.s, daß ohne 
Rücksicht auf die Ereignisse, die für die spätere Geschichte des europäischen 
Stastensystems größere Bedeutung gebabt haben, von den Fragen ausge- 
gangen werden müsse, die die damalige Politik bestimmt haben, ist zweifellos 
richtig. Aber man kann diese Methode nur dann richtig anwenden, wenn man 
tatsächlich das ganze damalige Europa ins Auge faßt. Dafür aber hat F. 
kein Interesse gezeigt. Er ist dem Gebiet seiner ersten Studien, der italieni- 
schen Renaissance, allzu treu geblieben. Um Italien gruppiert er die ganzes 
Geschichte jenes Zeitalters, ja man kann sagen: er schreibt diese Gesehichte 
nur so weit, wie sie sich auf Italien bezieht. Es geht von vornberein nicht 
ohne große Künstelei an, die europäische Geschichte um Italien als Mittel- 
punkt zu gruppieren. Denn Italien ist doch nur passiv, nicht aktiv beteiligt 
gewesen; es ist das Depressionsgebiet, das die großen Mächte anzieht, mehr 
nicht. Und ganz unmöglich ist, die wechselvolle Geschichte zweier Men- 
schenalter mit ihrem ganzen Reichtum in diesen engen Rahmen hineinzu- 
pressen. Das europäische Staatensystem wird gebildet von den großen Mächten 
der Zeit; in ihren gegenseitigen Beziehungen, nicht in dem Gebiet, wo die 
meisten Schlachten geschlagen werden, ist die Einheit der Geschichte des 
Staatensystems zu erblicken. Von Anfang an ist das burgundische Erbe ein 
zweites Depressionsgebiet, das die Begehrlichkeit der großen Müchte lockt. 
Denn nicht so unvermittelt, wje der Zug Karls VIII. nach Italien und die 
nur nach Italien hin orientierte Darstellung F.s vermuten lassen, beginnt 
der Kampf der Staaten 1494. Auch das Eingreifen Englands, dem Italien 
damals gänzlich fern lag, bätte F. zeigen können, daß er den Rahmen raum- 
lich weiter spannen mußte. Namentlich, weil die fortschreitende Erweiterung 
des Schauplatzes der europäischen Geschichte, die Einbeziehung Skandına- 
viens, das sich mit ¼ Seite begnügen ınuß, während auf den nordafrikani- 
schen Korsarenstaat mehr als 2 Seiten verwandt werden, und die Einwirkung 
der Türkei nur vom europäischen, nicht vom italienischen Standpunkt aus 
recht gewürdigt werden können. 

Aber auch geist'g handelt es sich bei den Kämpfen um mehr als um 
den Besitz einiger italienischen Städte und Landstriche. Es gilt ein neues 
Prinzip festzustellen, das nach dem Zusammenbruch des mittelalterlichen 
Universalismus die Beziebungen der europäischen Großmächte untereinander 
regeln könnte. Mit dem Augenblick, wo diese Staaten, Frankreich, Spanien, 
die habsburg-burgundische Macht in erster, England in zweiter Linie inner- 
lich so weit erstarkt sind, daß sie über die eigenen Grenzen hinaus wirken, 
entsteht das Bedürfnis nach einer die Anarchie verhindernden Organisation ; 
die neuen Formen und Mittel der Politik, die F. S. 4 ff. bespricht, stehen 
damit im engsten Zusammenhang. Das Zeitalter von 1492 bis 1559 ist der 
erste Akt der Kämpfe, die von dem mittelalterlichen Imperialismus hinüber- 
führen zu dem Gleichgewichtssystem der neueren Zeit. 

Für all das hat F. dureh den unglücklich gewählten Standpunkt sich 
und uns das Verständnis völlig verbaut. Es ist mit Rücksicht auf den 
Raum nicht möglich, nun auch im einzelnen nachzuweisen, wie der Grund- 
fehler der Anschauung weiter wirkt, wie z. B. die Gliederung mit dem Haupt- 
einschnitt 1525 (Schlacht von Pavia) lediglich für Italien berechnet ist und 
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der allgemeineren Frage nach dem System der Mächte gar nicht gerecht 
wird. Der große Wendepunkt ist vielmehr das Jahr 1519, die Vereinigung 
der gesamten habsburgischen Macht mit der burgundisch - spanischen in der 
Hand Karls V. und die Kaiserwahl. Seitdem kämpft Frankreich um sein 
Dasein als Großmacht gegen die Umklammerung durch das Reich Karls V. 
Mit Recht sagt der von F. etwas von oben herab behandelte Lemonnier 
im 5. Bande der „Histoire de France“ über diesen vorwiegend in Italien 
ausgefochtenen Kampf: „les deux adversaires se combattaient en Italie parce 
qu'ils se combattaient en Europe.‘ Es kommt bei F. nicht zur Darstellung, 
wie dieser Kampf in seinen Dimensionen wüchst, wie der geistige Kampf 
des Jahrhunderts, die Reformation, sich mit ihm eigentümlich verwebt. Na- 
türlich ist ihm das auch nicbt ganz entgangen; aber wenn er S. 302 vom 
Schmalkaldischen Bund sagt, er habe sich „allmählich gewissermaßen zu 
einer europäischen Liga gegen das Haus Österreich“ erweitert, so gibt er 
damit doch schon zu, daß die Geschichte dieser Zeit nicht aus dem italieni- 
schen Gesichtswinkel heraus gescbrieben werden kann. Auch die Wendung 
auf S. 326: „der sozusagen europäische Gesichtspunkt, der die Politik 
Karls V. geleitet hatte“, deutet darauf hin. Leider hat F. die Folgerungen 
daraus nicht gezogen. 

Noch mancherlei wäre über das Buch zu sagen, z. B. über die meiner 
Ansicht nach nicht gerechtfertigte Abstraktion von allem Persönlichen; die 
Staaten treten geschlossen als Gesamtpersönlichkeiten auf, die Individuali- 
täten der Herrscher und Staatsmänner werden grundsätzlich von der Be- 
trachtung ausgeschlossen (vgl. S. XIX). Aber ich breche ab. Daß ich das 
Buch als Ganzes ablehnen muß, hindert mich nicht, die große Leistung an- 
zuerkennen, die vor allem in dem systematischen ersten Teil steckt. Zu be- 
dauern bleibt nur, daß F. seine Arbeitskraft an eine Aufgabe gesetzt hat, 
die seiner Individualität nicht liegt, die als Darstellung eines Machtkampfs 
vielleicht überhaupt der geistigen Verfassung des Schweizers während des 
Weltkriegs nicht angemessen gewesen ist. Fritz Hartung, Halle. 


Jens Gleditsch, Reformationens Profil gjennem Tiderna. 
728. Kristiania, Steenske Forlag, 1917. — Der Verf. gibt zunächst einen Längs- 
durchschnitt durch die Wittenberger Reformation bis zur Gegenwart und 
entwickelt dann das Gegenwartsprogramm für das Luthertum. Das ur- 
sprüngliche Luthertum zu rekonstruieren ist unmöglich, denn die Gegenwart 
enthält Elemente für Lebensanschauungen, die der Reformationszeit fehlten. 
Besonders versagt die Luthersche Vorstellung von Gott, daß er im wesent- 
lichen Richter sei. Luther kam freilich über diesen Gesichtspunkt hinaus, 
indem er im Berufsgedanken die Überweltlichkeit der Religion mit dem wirk- 
lichen Leben verband. Und in seiner Erkenntnis, daß die Sündenvergebung 
ein konstantes Verbältnis mit Gott sei, liegt nicht bloß die Gewißheit des 
einmaligen richterlichen Freispruchs, sondern vornehmlich die Erkenntnis, 
daß Gottes ganzes Verhältnis zu uns Sündenvergebung ist. So kommt man 
über die Vorstellung hinaus, daß Gott nur dann und wann in unser Leben 
eintritt. Hier liegt die Bedeutung des Luthertums für die christliche Religion. 
Es ist seine Zukunft, daß es eine Lebensanschauung an der Grenze der Wirk- 
lichkeit („ Gesetz“ der Alten) und der höheren Lebenswelt (, Gnade“ der 
Alten) entwickelt, auf deren Licht hin die Wirklichkeit oder das Gesetz uns 
hebt und treibt. Gleditsch hängt ein viel zu starkes Gewicht an die Form 
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der Lutherschen Rechtfertigungslebre. Daß Gott „im wesentlichen Richter“ 
sei, wird gerade von Luthers Rechtfertigungslehre bestritten. Die Einord- 
nung der Wittenberger Reformation, wie sie Gl. in seiner im übrigen straffen 
und anregenden Schrift vollzogen hat, bedarf darum doch einer Korrektur. 
Otto Scheel, Tübingen. 


Johannes Ficker, Älteste Bildnisse Luthera.  Sonderdruek 
aus der Zeitschrift des Vereins für Kirchengeschichte der Provinz Sachsen, 
Bd. 17. Magdeburg, Evangelische Buchhandlung (Ernst Holtermann) in 
Kommission, 1920. 50 S. und 16 Tafeln. — Ein kräftiger Beitrag zu der 
noch immer fehlenden würdigen Lutherikonographie (vgl. dazu ZKG. N. F. 1,1, 
1919, 8. 47). Es ist F.s mit zahlreichen Anmerkungen und Abbildungen 
versehener Vortrag von der 1. Tagung der Gesellschaft für Ki 
schichte in Halle (vgl. ZKG. N. F. 1, 2, 1920, S. 362f.). Eine näbere 
Besprechung seitens des Unterzeichneten in der Christl. Welt 1921, Nr. 7, 
S. 129—131. Georg Stuhlfauth, Berlin. Í 


Julius Boeh mer, 1. Luther und sein Vaterland: 2. die Ge- 
stalten des Altar-Aufsatzesinder Nicolaikirche zu Eisleben. 
Eisleben, Ernst Schneider, 1919. 20 u. 31 S. — Lutber hat sein „Vater- 
land“, die Grafschaft Mansfeld, seit seinem 14. Lebensjahr stets nur vor- 
übergehend berührt; B.s Studie bezieht sich einmal auf L.s Briefwechsel mit 
den Grafen von Mansfeld, denen er in wirtschaftlichen Fragen Rat erteilte, 
zwischen denen er Streitigkeiten auszugleichen suchte, in dem Lehrstreit 
zwischen Agricola und Luther z. B. auch auf theologischem Gebiete liegende, 
und dann besonders auf den „vaterländischen Hilfsdienst“ Ls, zu dem ihn 
der Streit der Grafen untereinander veranlaßte, und der ihm Anlaß zu den 
vier letzten Predigten seines Lebens, in Eisleben gehalten, und zu seinem 
Tode wurde. — Das zweite Schriftchen ist der erste Versuch, alle zwölf 
Gestalten des Altar-Aufsatzes in der Nicolaikirehe zu Eisleben zu deuten, 
wenn auch der bekannte Eisleber Historiker Prof. Hermann Größler bereits 
die meisten zu erklären gewußt hat. B. meint, in seinen Ausführungen aus 
der Unsicherheit, die G. habe bestehen lassen, zu einer richtigen Deutung 
gelangt zu sein, ohne das letzte Wort in dieser Sache gesprochen zu baben. 

Georg Arndt, Berlin-Friedenan. 


Hermann Waldenmaier, Die Entstehung der evangelischen 
Gottesdienstordnungen Süddeutschlands im Zeitalter der Re- 
formation (Schriften des Vereins für Reformationsgesch. Nr. 125. 126). 
Leipzig, Kommissionsverlag von Rudolf Haupt, 1916. VIII, 142 S. — Mit 
Recht bemerkt W. im Vorwort, daß man, statt den gottesdienstlichen Besitz 
unsrer Kirche geschichtlich zu verstehen, sich bisher immer abgemüht babe, ibm 
aus evangelischen Prinzipien zu erklüren; dabei habe man oft in manchen 
Brauch einen Sinn hineingelegt, der ihm ursprünglich ganz ferngelegen. Der 
evangelische Gottesdienst sei aus dem des Mittelalters erwachsen. Für die 
den ganzen norddeutschen Gottesdienst beberrschenden liturgischen Arbeiten 
Luthers ist dus ja eine bekannte Tatsache. Es gilt aber auch für die süd- 
deutschen Gottesdienstordnungen. Drei Typen sind hier zu untersebeiden: 
die lutherische Nürnberger Messe, die zwischen der lutherischen Messe und 
der schweizerischen Predigtgottesdienstform vermittelnde Straßburger Ord- 
nung und die einfache schweizerische Form des württembergischen Gottes 


Literarische Berichte und Anzeigen 223 


dienstes. Während wir bisber nur Einzeldarstellungen des gottesdienstlichen 
Lebens in Straßburg (Hubert), Baden (Bassermann), Hessen (Diehl) und 
Württemberg (Grüneisen und Kolb) hatten, hat W. zum ersten Male in 
sebr verdienstlich eingebender Weise die süddeutschen Gottesdienstordnungen 
im Zusammenhang, nach ibrer Entstehung, Verwandtschaft und Verbreitung 
behandelt. 

Im Jahresbericht des Vereins Alt-Rothenburg für 1916/17 wiederholt 
August Schnizlein aus den Originaldrucken (deren Titelblätter sauber 
reproduziert sind) das „Carmen gratulatorium ad Senatum Rotenburgen- 
sem de restituta verae religionis doctrina und „Ein Freudenspruch Eim 
Erbarn Rath zu Rottenburg auff der Tauber des angenummenen Euangelij 
halben zu Eeren und gefallen gestelt“ von dem Nürnberger Kantor Bern- 
bard Kettner von Hersbruck (der auch einen poetischen Nachruf auf Luther 
verfaßt bat). In der Einleitung handelt Schn. sehr dankenswert über die Ein- 
führung der Reformation in Rothenburg im J. 1544, wozu eben Kettner dem 
dortigen Rate gratüliert, und die vorbereitenden Ereignisse. Ein Ex. der 
S. 18 erwähnten Epigrammata Kettners auch in Zwickau. Im Jahresbericht 
1917/19 bietet Schn. aus dem Originaldruck mit beigefügter eigener deut- 
‚scher Übersetzung ein lateinisches Gedicht über den Brand des Rotbenburger 
Rathauses im J. 1501 („De incendio candidissimi praetorii inclyti oppidi 
Rotemburgii**) von einem in Leipzig studierenden Stadtkind Joh. Beuschel, ge- 
druckt wohl bei Jakob Thanner in Leipzig; über Beuschel vgl. noch G. Baucb, 
Archiv für hessische Geschichte u. Altertumskunde N. F. 5 (1907), S. 65. 

Hessische Reformationsgeschichte in Einzeldarstellungen. A. Zur Re- 
formationsgeschichte Fritzlars. 1. Heft: Jost Runcke, von Friedrich 
Hoffmann. 648. Kassel, Pillardy & Augustin, 1918. — H. bat aufler in 
seinem Obermöllricher Pfarrarchiv im Marburger Staats-, Würzburger Kreis-, 
Fritzlarer Stadt- und Stiftsarchiv fleißig nach neuem Quellenmaterial ge- 
forscht und möchte zu einer Neubearbeitung von Falckenheiners Geschichte 
bessischer Städte und Stifter (II, 1: Fritzlar) anregen. Er läßt die Quellen 
möglichst selbst zu Wort kommen, doch ist die Art, wie er x. B. gleich die 
Stellen aus der Chronik des Syndikus der Fritzlarer Stiftsherren Konrad 
Klüppel wiedergibt, nicbt besonders glücklich. Der Schwerpunkt der Arbeit 
liegt in der Darstellung der Lebensschicksale des Jost Runcke, der zuerst 
1528 in der vor Fritzlar im hessischen Gebiet gelegenen Fraumünsterkirche 
evangelisch predigte, dann seine Wirksamkeit zwischen Fraumünster und 
Fritzlar (1553 bier Hospitalpfarrer) teilte. Von den Mainzer Erzbischöfen 
wurde er verfolgt, vom Landgrafen bescbirmt. Seine Schicksale sind in die 
der Fritslarer evangelischen Bürgerschaft und in die Mainz-bessischen Händel 
in interessanter Weise verflochten. Otto Clemen, Zwickau. 


B. Krusch, Die Hannoversche Klosterkammer in Ibrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. 114 S. Hannover, Th. Schultze, 1919. — 
Der von der Hannoverschen Klosterkammer verwaltete Fonds hat seinen 
Schwerpunkt „weniger in dem Kapital- als in dem allgemeinen Grundver- 
mögen, das die Sicherheit der Einnahmen über alle Wechselfülle der Zeit 
hinweg gewährleistet“ (S. 77). Die Ausgaben waren von jeher „auf die 
Zwecke des Kultus, des Unterrichts und der Wobltütigkeit beschränkt“ 
(S. 63). Sie erstrecken sich zufolge der Falkschen Denkschrift (S. 85), die 
im November 1877 dem Hause der Abgeordneten vorgelegt wurde und übrigens 
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von dem damaligen Ministerialdirektor, späteren Präsidenten des Evang. Ober 
kirchenrats Barkhausen verfaßt wurde, auf die Unterbaltung einer großen 
Reihe bestimmter kirchlicher Gebäude (darunter auch katholischer), auf Kultus 
zwecke und Leistungen für Geistliche und Schulstellen (auch katholische), 
mit Einschluß von Witwen- und Waisenkassen, sowie für Klosterpfründner, auf 
Universitüts- und Schulzwecke sowie für Mildtütigkeit verschiedener Art (an 
den Sitzen ehemaliger Kloster- oder Hospitalstiftungen). — Die Entstehung 
und das allmähliche Anwachsen dieses allgemeinen Klosterfonds wird in der 
genannten Denkschrift in Umrissen bereits vorgeführt. Die Historische 
Kommission für Niedersachsen hatte aber beschlossen, zum 100 jährigen 
Jubilium der Klosterkammer, die am 8. Mai 1818 als eigene Verwaltungs 
bebórde des gesamten (damals soeben durch weiteren Zuwachs stark ver 
mehrten) geistlichen Gutes durch königliches Patent ins Leben gerufen 
wurde (S. 76), eine Festschrift herauszugeben, für die als Verfasser 
Dr. Hatzig ausersehen wurde. Nachdem ihn der Krieg der Wissenschaft 
entriß, ist die Aufgabe in andere Hände gelegt. Unter Benutzung von dessen 
Vorarbeiten liefert aber nun Geh. Archivrat Dr. Krusch, der verdiente 
Mitherausgeber der Monumenta Germaniae, in der vorliegenden Schrift eine 
Darstellung der geschichtlichen Entwicklung, die mehr ist als eine Ab- 
schlagszahlung für das in Aussicht gestellte Hauptwerk. Seine eingehenden 
archivalischen Forschungen an Ort und Stelle setzen ihn in den Stand, für 
die verschiedenen Zeiträume den Quellennachweis im einzelnen zu vermehren 
(z. B. Anm. 136 über Ergänzungen zu der Visitationsakte von 1588) und 
zur Geschichte auch der einzelnen Klöster von Anbeginn scbützenswerte Bei- 
träge zu liefern; s. besonders S. 19 über Protokolle der Jahreskapitel der 
Bursfelder Kongregation (Hilwartshausen S. 5 war übrigens wohl kein 
Doppelkloster. Er verfolgt nämlich die Ausbildung des landesherrlichen 
Einflusses auf die Klosterverwaltung bis in die katholische Zeit zurück und 
gibt damit wieder ein anschauliches Bild von den äußerst verwickelten 
Rechts- und Verfassungsverhältnissen im Mittelalter, dessen Grundanschse- 
ungen und Gebräuche (vgl. S. 45 über die symbolische Handlung der Besitz- 
ergreifung) noch in späteren Jahrhunderten nachwirken. Durchgebends ist 
das Bestreben bemerkbar, den Klosterbesitz in seiner Selbständigkeit unan- 
getastet zu lassen, wenn auch dessen Zweckbestimmung durch die Refor- 
mation erweitert wurde. In dieser Beziehung haben sich im 16. Jahrhundert 
protestantische Landesfürsten vor katholischen geradezu hervorgetan (S. 42. 
43 f.). Die wohlgeordnete Landesverwaltung des Herzogs Julius rückt dureh 
die Abhandlung ebenso sehr ins Licht wie die energische, von diplomatiscbem 
Geschick zeugende, wenn auch stellenweise impulsive Handhabung des Be 
giments durch die Herzogin Elisabeth, eine Brandenburgerin, die den eigent- 
lichen Grundstein zur Reformation in diesen Gebieten gelegt hat; die sie be- 
treffenden Abschnitte des Büchleins, die an gründliche Vorstudien von 
O. Meinardus anschließen, verdienen besondere Beachtung (Brief an 
Landgraf Philipp v. J. 1538 nunmehr vollständig 8. 97£). Die Kirchen- 
ordnung Corvins (vgl meine Abhandlung „Zur Gestaltung der Ordination“, 
Forschgn. zur Geschichte Niedersachsens, 1. Heft, 1906, S. 91, und da- 
selbst S. 49 ff. über das Corpus doctrinae) wird von K. etwas früher verlegt 
(S. 99. 32). 

Die Sonderverwendung von Überschüssen der Kloetereinnahmen beginnt 
mit der Zuweisung dreier südhannoverscber Klóster an die Universitüt Helm- 
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stedt 1629 und 1633 (Urkunden S. 105 ff). Im 18. Jahrhundert trat u. a. 
die Universität Göttingen hinzu, deren Gründung (S. 10ff.) auf diesem Wege 
ermóglieht wurde. E. Hennecke, Betheln. 


Andreas Ludwig Veit, Kirche und Kirchenreform in der 
Erzdiózese Mainz im Zeitalter der Glaubensspaltung und 
der beginnenden Tridentinischen Reformation (1517 —1618) 
(Erl. u. Erg. zu Janßens Geschichte des deutschen Volkes, Bd. X, Heft 3). 
Freiburg i. Br., Herder, 1920. XIII u. 98 S. — Das Ergebnis dieser auf 
umfassenden archivalischen Forschungen vornebmlich in Mainz und Würz- 
burg beruhenden gewissenhaften Studie ist, daß die religiösen Zustände in 
der vornebmsten deutschen Diözese während dieser ganzen Epoche recht 
trostlose waren, und zwar hauptsächlich durch die Sebuld der Erzbischöfe, 
daß, während die Geistlichkeit in starker sittlicher und geistiger Verwahr- 
losung dahinlebte, im Volk wenigstens seit dem Ende des 16. ne 
sich bereits eine Besserung leise anzudeuten beginnt. Aber entgegen den Zu- 
ständen in anderen Bistümern merkt man in Mainz im ganzen wegen der 
schlafen Haltung der Oberhirten trotz aller Maßnahmen vonseiten der Kurie 
noch recht wenig von einer Wirkung der Tridentiner Beschlüsse. Hier setzt 
die Gegenreformation oder, wie der Verf. lieber sagen möchte, die „Katbolische 
Restauration“ tatsächlich frühestens erst mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
ein. Einige gehässige, wenig geschmackvolle Angriffe auf den Protestantis- 
mus, für die einmal sogar Johanna Schopenhauer in ihren J ugenderinnerungen 
als Kronzeugin angerufen wird (S. 76 f.), wären, da sie dem sonst streng 
wissenschaftlichen Charakter der Studie nicht entsprechen, besser unter- 
blieben. Der in Aussicht genommene Urkundenanhang (vgl. S. 36 Anm. 1) 
scheint leider den gegenwürtigen Zeitverhültnissen zum Opfer gefallen zu sein. 

Adolf Hasenclever, Halle. 


W. Knappe, Wolf Dietrich von Maxlrain und die Refor- 
mation in der Herrschaft Hohenwaldeck. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der deutschen Reformation und Gegenreformation (Quellen und 
Forschungen zur bayerischen Kirchengeschichte, herausgegeben von H. Jordan, 
IV. Band). Leipzig und Erlangen, Deichert, 1920. 156 S. — Erhebliche 
Bedeutung für die allgemeine Geschichte hat weder Wolf Dietrich noch sein 
kleines, um den Schliersee gelagertes Ländchen jemals gehabt. Der Ver- 
fasser hat sich darum mit gutem Erfolg bemüht, das Typische in ihrer Ge- 
schichte hervorzubeben und ein Zeitbild von der bayrischen Gegenreformation 
zu geben. Es ist bekannt, daß der Protestantismus in Bayern zumal unter 
dem Adel um die Mitte des 16. Jabrhunderts weit verbreitet gewesen ist, 
daß aber Herzog Albrecht V. und sein Sohn und Nachfolger Wilhelm V. 
mit rücksichtsloser Energie alle protestantischen Regungen unterdrückt haben. 
In diesen Kämpfen nimmt die Herrschaft Waldeck (der Name Hohenwaldeck 
ist erst im 17. Jahrhundert aufgekommen) insofern eine Sonderstellung ein, 
als sie wenn auch nicht unbestritten reichsunmittelbar war. Wäre diese Reichs- 
unmittelbarkeit über alle Zweifel erhaben gewesen, so bütten ihre Besitzer, die 
Herren von Maxlrain, auf Grund des Augsburger Religionsfriedens das un- 
anfechtbare Recht der Einführung der Reformation gehabt. Aber die Be- 
dingung, unter der Herzog Albrecht sich 1559 zur Anerkennung der Reichs- 
unmittelbarkeit bereit erklärt hatte, war gewesen, daß der Herr von Maxl- 
rain in der Religion keine Neuerung vornehme. Das hatte nicht gehindert, 
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daß sich die Bevölkerung und die Herren von Maxlrain der lutherischen 
Lehre anschlossen. Hatte doch Albrecht sogar seinem landsüssigen Adel 
den Gebrauch des Laienkelchs zugestehen müssen. Aber allmählich zog er 
die Zügel straffer an, und schon im Interesse der Einheitlichkeit verlangte 
er auch von der Herrschaft Waldeck Verzicht auf die vertragswidrigen 
Neuerungen. Gebunden durch den Vertrag hat Wolf Dietrich offenen Wider- 
stand nicht gewagt; er hat versucht, die Entscheidung hinsuhalten, und hat 
damit bis in die achtziger Jahre Erfolg gehabt. Aber der Sieg des Katboli- 
zismus in dem Kölner Kirchenstreit von 1583 wirkt dann auch auf Waldeck 
zurück. Der zustündige Bischof von Freising mu8 auf das Verlangen des 
bayrischen Herzogs — denn die weltliche Gewalt allein entfaltet hier eine 
Initiative, der die geistliche nur mit halbem Eifer gefolgt ist, — den Bann 
verhüngen, Bayern übernimmt die Durchführung der weltlichen Folgen des 
Kirchenbanns, der Unterbindung alles Verkehrs. Es mutet ganz modern an, 
wenn man S. 131 ff. liest, wie den Waldeckern aller Handel gesperrt worden 
ist. Das hat die Entscheidung gebracht; ein Teil der Protestanten ist aus- 
gewandert, der Rest hat sich unterworfen. Wolf Dietrich ist 1586 als Pro- 
testant gestorben; sein Sohn war kirchlich so vorsichtig, daß er im bayrischen 
Hof- und Staatsdienst verwendet werden konnte. Von Konflikten ist seither 
nicht mehr die Rede, der Katholizismus hatte gesiegt. Hartung, Halle. 


Karl Weinmann, Das Konzil von Trient und die Kirchen- 
musik. Eine historisch-kritische Untersuchung. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
1919. 155 S. — Trotz mannigfacher Untersuchungen war es eine noch 
immer nicht völlig geklärte Frage, welcbe Tätigkeit das Trienter Konzil in 
kirchenmusikalischer Beziehung entfaltete. Pfitzners „Palestrina“ rückte 
den Gegenstand von neuem in den Mittelpunkt des Interesses und veranlaßte 
den berufenen Palestrina-Biographen Karl Weinmann, die altbekannten Tat- 
sachen in ein neues Licht zu rücken. Zwei Punkte sind es, die die Auf- 
merksamkeit der kirchlichen Kreise auf die gottesdienstliche Kunstmusik 
richten: die durch den imitatorischen Stil und das Passagenwesen geförderte 
Unverständlichkeit der Worte und die besonders in den Messen gepflegte 
Verwendung weltlicher Melodien. In der Ausschußsitzung vom 10. September 
1562 werden diese Punkte zum ersten Male berührt und bilden vorüber- 
gehend den Gegenstand der Beratungen der 22., 24. und 25. Sitzung. Deut- 
lich steben diese Erörterungen unter dem Zeichen der Kunstfreundlichkeit. 
Die Abstellung der Mißstände wird von den Provinzialsynoden erwartet. Die 
Entscheidung über die schwebenden kirchenmusikalischen Fragen wird von 
der Kardinalskommission gefällt, in der die kunstsinnigen Carl Borromaeus 
und Vitellozzi vertreten sind. Versuche über Textverständlichkeit werden 
angestellt. Bei ihnen wird zwar auf Palestrina- Messen zurückgegriffen, die 
Marcellusmesse spielt aber nicht die rettende Rolle, die ihr gemeinbin zuer- 
teilt wird. Im Gegenteil, der Punktator Hojeda, dessen Aufzeichnungen uns 
überkommen sind, erwähnt die Missa Papae Marcelli gar nicht, deren Existenz 
schon vor den Beratungen (wahrscheinlich bereits 1555 geschaffen) fest- 
steht, die also gar nicht ad hoc in einem neuen Stile geschaffen sein kann. 
Die Worte in novo modorum genere, welche sich auf das zweite, auch die 
Marcellusmesse umfassende Meßbuch beziehen, sind nach W.s etwas ge- 
wundener Erklärung einfach als neue Folge von Tonstücken aufzufassen. 


Johannes Wolf, Berlin. 
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Bertold Bretholz, Neuere Geschichte Böhmens, Bd. I 
(Allgemeine Staatengeschichte. Hrsg. von Hermann Oncken. I Abt, Werk 40). 
Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G., 1920. XI u. 391 S — Der erste 
Band der Neueren Geschichte Bóhmens, der unmittelbaren Fortsetzung von 
Bacnmanns bekanntem Werk, umfafit die 50 Jahre von 1526 —1576, die 
Regierungen Ferdinands I und Maximilians I. Er beruht im wesentlichen 
auf gedrucktem Material; nur in einzelnen Füllen hat der Verf zur Auf- 
hellung ganz bestimmter Vorgänge handschriftliche Quellen herangezogen; 
mit Recht weist er jedoch darauf hin, wie viele wertvolle, bisher ungehobene 
Schütze in den bóhmischen Adels- und Stadtarchiven noch des Benutzers 
harren. Eine große Schwierigkeit dieser Periode böhmischer Geschichte be- 
steht darin, daß uns eine irgendwie befriedigende Biographie Ferdinauds I. 
heute noch fehlt; und doch ist manches nur verstündlich, wenn man die 
parallelen Verhältnisse in den übrigen Kronländern und im Deutschen Reich 
zur Erklärung mit heranziebt. Denn Böhmen war doch nur der Teil eines 
größeren Ganzen; seine auswärtige Politik und, soweit die religiösen Fragen 
in Betracht kommen, auch seine innere Politik war bedingt durch die gleich- 
zeitigen Vorgänge in der großen habsburgischen Lündermasse. Wenn auch 
der Nerf. dieser Schwierigkeit nicht völlig Herr geworden ist, so wird man 
doch zugeben müssen, daß er nach Lage der Verhältnisse in der Art seiner 
Darstellung die richtige Mitte innegebalten hat. 

Zwei Aufgaben vornehmlich waren es, die den Habsburgern in Böhmen 
nach dem Tode Ludwigs IL. in der Schacht bei Mohatsch gestellt waren: 
die Einbürgerung der neuen landfremden Dynastie und die Auseinander- 
setzung dieser streng katholischen Familie mit den zahlreichen religiösen 
Parteien. Man wird sagen dürfen, daß ihnen, bauptsächlich durch das Ver- 
dienst Ferdinands I., im ersten balben Jahrhundert ihrer Herrschaft beides 
bis zu einem gewissen Grade geglückt ist. Auf jeden Fall hören wir von 
anderen Thronbewerbern um die Mitte der 70er Jahre des 16. Jahrhunderts 
nichts mehr, und durch die Hinzuziebung der Jesuiten nach Prag, durch die 
Wiederbesetzung des Erzbistums in der Hauptstadt des Landes war die 
katholische Herrschaft so weit befestigt, daß seit den 50er Jahren die katbo- 
lische Kirche als eine starke Stütze der babsburgischen Herrschaft in Böhmen 
betrachtet werden konnte. — Die große Krisenzeit für Ferdinands I. Regie- 
rung war die Epoche des Schmalkaldischen Krieges: Wie dem Kaiser gegen- 
über an der Donau, so trat Ferdinand gegenüber in Böhmen die ganze Zer- 
fahrenheit des Schmalkaldischen Bundes in verhängnisvollster Weise zutage. 
Die Schmalkaldener brauchten nur rechtzeitig auf Prag loszumarschieren, 
und der König wäre, ohne ernstlichen Widerstand leisten zu können, aus 
seinem Lande herausmanövriert worden; auch die aufständischen Böbmen 
haben schwere Fehler begangen, und so haben sie die Gelegenheit verpaßt 
— die einzige, die sich ihnen im ganzen 16. Jahrhundert geboten hat —, 
ihr nationales Geschick in die eigene Hand zu nehmen. Als sie, scheinbar 
zunächst mit größerer Tatkraft, im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
den Versuch erneuerten, war es zu spät: von der Schlacht am Weißen Berge 
bis zur Bewegung von 1848 ruht die nationale Geschichte der Tschechen. 
Anzeichen zu dieser Entwicklung der Dinge weist der Verf. schon auf in der 
Rückständigkeit des geistigen Lebens der Tschechen im Gegensatz zu der 
Regsamkeit der im Lande wohnenden Deutschen, und auch in religiöser 
Hinsicht ist von dem fanatischen Glaubenseifer der einstigen hussitischen 
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Kämpfer nur noch wenig zu spüren; gleichwohl möchte ich die klare 
Schilderung der so verwickelten religiösen Gegensätze für die besten und 
gelungensten Partien dieses schönen Werkes halten. 

Mit Recht betont der Verf, daß zumal in der Darstellung der inneren 
Verhältnisse Böhmens die Einzelforschung noch manche Lücke unseres 
Wissens auszufüllen vermag und auch ausfüllen muß. Ich möchte zum 
Schluß auf einen Mangel kurz hinweisen, der auch nur durch eingehende 
Einzelforschung beseitigt werden kann: welchen Anteil hat Ferdinand, wel- 
chen Anteil haben seine einzelnen Räte — einheimische und auch fremde — 
an den Maßnahmen seiner Regierung, an den zustandegekommenen Be- 
schlüssen? Im Rahmen der hier gebotenen zusammenfassenden Darstellung 
konnte auf diese Frage nur im allgemeinen eingegangen werden; aber man 
braucht nur darauf hinzuweisen, daß eine so wichtige Persönlichkeit wie der 
Vizekanzler Jonas nur ganz nebenbei erwähnt wird, um zu erkennen, daß, 
falls wir überhaupt zu einer wissenschaftlich brauchbaren Biographie Ferdi- 
nands gelangen wollen, diese wichtige Vorarbeit, die Bestimmung des An- 
teils der Räte an der Regierung, ihr Einfluß auf den Herrscher und die 
Stellungnahme des Herrschers ihnen gegenüber, zunächst geleistet werden 
muß. Adolf Hasenclever, Halle. 


Nuntiaturberichte aus Deutscbland nebst ergänzenden Akten- 
stücken 1589 — 1592. Zweite Abteilung: Die Nuntiatur am Kaiserhofe. 
Dritter Band: Die Nuntien in Prag: Alfonso Visconte 1589 bis 
1591, Camillo Cartano 1591 — 1592. Gesammelt, bearbeitet und ber- 
ausgegeben von D. Dr. Josef Schweizer (Quellen und Forschungen aus 
dem Gebiete der Geschichte. In Verbindung mit ihrem bistor. Institut zu 
Rom herausgegeben von der Görres- Gesellsehaft, XVIII. Bd.). Paderborn, 
Ferd. Schöningh, 1919. CXXXIII, 674 S. — In die Herausgabe der Nun- 
tiaturberichte aus Deutschland haben sich vor dem Kriege dar preußische 
und das österreichische Institut für historische Forschung in Rom sowie die 
Görres-Gesellschaft, die in Rom ebenfalls ein historisches Institut unterhielt, 
geteilt. Ein umfangreiches Aktenmaterial war auf diese Weise aus den 
Archiven zutage gefördert worden Im Krieg, durch den die deutsche Ge- 
schichtswissenschaft in Rom obdachlos geworden ist, war die weitere Ver 
öffentlichung von Nuntiaturberichten unterblieben. Nach siebenjähriger Unter- 
brechung tritt die Görres-Gesellschaft mit dem stattlichen Band Schw.s vor 
die Offentlichkeit. Dessen Manuskript war bereits vor Ausbruch „der verdam- 
mungswürdigen, perversen Komödie abgeschlossen worden. Die Anlage weist 
die bereits bei dem zuletzt erschienenen Bande (1912) anerkannten Vorzüge 
auf: eine übersichtlich orientierende Einführung in die Zeitlage unter be 
sonderer Klarstellung der politischen Verwicklungen wird vorausgeschickt. 
Von den 284 Dokumenten werden die wichtigeren in unverkürztem Wortlaut, 
aus den übrigen die entscheidenden Sütze mitgeteilt. Kurze Inhaltsangaben 
in Regestenform sind jedem Aktenstück vorangestellt. Ein Namenregister er- 
leichtert die Benutzung. Die Nuntiaturen von Alfonso Visconte und Camillo 
Cartano fallen in die Zeit der gesteigerten Spannung zwischen den beiden 
konfessionell geschiedenen Parteien. Die politischen Tagesfragen werden 
unter dem Gesichtswinkel des Kampfes der Konfessionen um die Vormacht- 
stellung in Deutschland bebandelt. In Straßburg standen dem katholischen 
Bischof Johaun und dem römischen Domkapitel die protestantischen Dom- 
herren feindselig gegenüber; die einen suchten den andern mit Hilfe von 
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auswärtigen Glaubensgenossen möglichst viel vom Besitzstand abzujagen. 
Wohl hatte der Kaiser gegen die evangelischen „Brüderhofer“ 1587 ein 
Restitutionsmandat ergehen lassen, aber die protestantischen Fürsten wachten 
darüber, daß es nicht zur Ausführung kam, während von den katholischen 
keiner recht die Vollstreckung zu übernehmen wagte. Es bestand aber 
dauernd die Gefahr, daß beide Parteien gegeneinander losschlagen würden. 
Nach dem Tode Herzog Wilhelms IV. von Jülich-Kleve suchten Katholiken 
wie Protestanten derjenigen seiner vier Töchter die Nachfolge zu sichern, 
von deren Schwägerschaft sie sich das meiste für ihre Konfession versprachen. 
In Baden-Hochberg hatte nach dem Tode des zum Katholizismus überge- 
tretenen Markgrafen Jakob III. dessen Bruder Ernst Friedrich von Baden- 
Durlach den Katholizismus wieder abgestellt und seine verwitwete Schwägerin 
Elisabeth nach der Burg Hochberg gebracht. Wilhelm von Bayern schritt 
dagegen beim Kaiser ein, um das Land dem Katholizismus zu erhalten. Um 
den polnischen Thron bewarben sich die Erzherzöge Max und Ernst, als sich 
das Gerücht verbreitete, König Sigismund werde aus Schweden nach Polen 
nicht mehr zurückkehren. Auch in diesem Falle standen entscheidende 
Interessen der römischen Kirche auf dem Spiele. An Rudolfs II. Hof in 
Prag liefen alle Fäden zusammen. Mit Rücksicht auf die notwendigen Steuer- 
bewilligungen bei dem einzuberufenden Reichstag durfte der Kaiser keine 
Partei vor den Kopf stoßen. Die Nuntien berichten nach Rom, was sie an 
Nachrichten über diese schwebenden Fragen auffangen. Dabei versäumen 
sie es nicht, auch über scheinbar belanglose Vorgänge, aus denen ein Ab- 
bröckeln von den ketzerischen Sekten geschlossen werden könnte, ihren Auf- 
traggebern mitzuteilen. 


Stanislaus Kot, Andrzej Frycz Modrzewski. Eine Studie 
aus der Geschichte der polnischen Kultur im 16. Jahrhundert. Krakau, 
Akad. der Wissenschaften, 1919. VIII, 313 S. — Die bisher undurchsichtige 
Stellung Modrzewskis in der polnischen Reformation ist endlich geklärt. Der 
begeisterte Erasmus-Schwärmer und Verehrer Melanchthons, dessen Vor- 
lesungen er in Wittenberg gehört hatte, war zeitlebens Humanist geblieben, 
der sich keiner Partei ganz ausliefern wollte. Den Protestanten näherte er 
sich, als die ihm als Ideal vorschwebende Nationalkirche mit einem National- 
konzil auf den heftigsten Widerstand des Primas Uchanski stieß. Zwischen 
den Calvinern und Stankaristen suchte er zu vermitteln, da nur eine ver- 
schiedene Ausdrucksweise für dieselbe Sache sie auseinandergebracht habe. 
Seine Studien über das Trinitätsdogma machten ihn zum Skeptiker. Das 
Augsburger Interim begrüßte er als die seiner Ansicht am meisten ent- 
sprechende Lösung der konfessionellen Frage. 


Thaddäus Grabowski, Literatura luterska w Polsce (luther. 
Literatur in Polen). Akad. d. Wissensch. in Krakau, Sitzungsbericht vom 
13. 1. 1419. (Nr. 1.) — Gr. hat 1906 eine Geschichte der calvinischen, 1908 
der arianischen Literatur in Polen veröffentlicht. Nun hat er der Krakauer 
Akad. d. Wissenschaften die damals in Aussicht gestellte Geschichte der 
lutherischen Literatur im Manuskript vorgelegt. Als entscheidendes Merk- 
mal derselben erscheint ihm ihre Abhängigkeit vom Ausland. Hoffentlich 
wird die Veröffentlichung des Werkes möglich gemacht werden. 

Karl Völker, Wien. 
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J. Oscar Andersen, Overfor Kirkebruddet. Den förste 
lutherske Bevaegelse og Christiern II's Forhold dertil. Röben- 
havn, Universitetsbogtrykkeriet, 1917. — A. hat in dieser „Gedächtnis 
schfift" zum Keformationsjubiläum seiner Wissenschaft einen: wertvollen 
Dienst eiwiesen. Es bandelt sich vornehmlich um die gescbichtliche Ein- 
ordnung Christians II. In zwei Kapiteln — Christians II. Verhältnis zu deu 
Wittenbergern und Christians II. neue Gesetze und sein kirchlicher Stand. 
punkt — wird sie gegeben. Der König wollte eine Reform der Kirche, die 
weder mit der katholischen Lehre noch mit der römischen Kirche als In- 
stitution aufräumte. Das ist auch der Standpunkt seiner umfassenden Ge 
setzgebung. Erst 1526 begann in Dänemark jene lutherische Kampfpredigt, 
die auf Grund des allgemeinen Priestertums verlangte, daß Brauch und Lehre 
der römischen Kirche beseitigt würden und eine neue Ordnung an die Stelle 
trete. In dem Kapitel, das Christians If. Verhältnis zu den Wittenbergern 
schildert, wird instruktiv über Martin Reinhards Tätigkeit in Kopenhagen 
und die kurze, von Barge z. T. infolge mangelhafter Kenntnis des Dänischen 
stark verzeichnete Gastrolle Karlstadts berichtet. 


Knut B. Westmann, Reformationens genembrottsäri 
Sverige. Stockholm, A. B. Svenska Kyrkans Diakonistyrelses förlag, 
1918. XV u. 462 S. — Das nordgermanische Sprachgebiet hat im Zu- 
sammenhang mit dem Reformationsjubiläum vortreffliche kirchengeschicht- 
liche Untersuchungen und Darstellungen gebracht (vgl. dazu schon ZKG. 
N. F. 1, S. 407 ff). Zu ihnen gehört auch W.s Schilderung der Durch- 
bruchsjahre der Reformation in Schweden bis zum Reichstag von Vesteräs 
1527. „Wenn auch die Umgestaltung der Kirche vom mittelalterlichen Ge- 
sichtspunkt aus betrachtet groß war, so doch vom reformatorischen Gesichts- 
punkt aus verhältnismäßig geringfügig (Der Kultus wurde nicht reformiert: 
man rührte weder an der Messe noch am Offizium; man führte nur „evan- 
gelische“ Predigt neben der Messe ein; auch die Privatmessen blieben be- 
stchen; der Meßklerus, die Klöster und das Zölibat wurden nicht verdrängt). 
Brasks Lebensziel war vernichtet. Die ‚Freiheit der Kirche‘ war gestürzt, 
die Türen waren der Ketzerei geöffnet. Aber im Vergleich z. B. mit der 
reformatorischen Kirchenordnung, von der man am ehesten annehmen darf, 
daß sie damals in Schweden bekannt war, der preußischen von 1525, waren 
die Reformen klein. Der Kirche eignete nach dem Beschluß von Vesteräs 
eine eigentümliche Stilmischung von Altem und Neuem, ein Provisorium, in 
dem der Same für viele Probleme lag, die bald genug auftauchten und 
Lösung verlangten.“ Die neuen Grundsätze herrschten nur in ganz wenigen 
Herzen; das Volk war fast ganz unberührt von ibnen. „Der Durchbruch 
war erfolgt; die Durchführung konnte beginnen.“ Vgl. meine ausführ 
lichere Besprechung in ThLz. 1920, S. 253—255. 


Arthur Sjögren, Reformationen och Boktryckarekonstens 
Utveckling. 61. S. 4° Stockholm, A. B. Svenska Kyrkans Diakonisty- 
relses förlag, 1919. — Die kleine Studie will das Thema weder wissenschaft- 
lich erschöpfen noch allseitig beleuchten. S. verfolgt im wesentlichen popu- 
läre Absichten. Er will den unerhört starken Einfluß der Reformation auf 
die Buchdruckerkunst und die mit ihr znsammenhüngenden Gewerbe in 
populärer Form schildern und stärker hervorheben, als bisher in der schwe- 
dischen Literatur geschehen. Er beschränkt sich notgedrungen in der Haupt- 
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sache auf die Cranachsche Werkstatt. Den Originalbuchschmuck der schwe- 
dischen Reformation vorzulegen und seine Abhängigkeit von den deutschen 
Werkstätten aufzuweisen, hat der Weltkrieg den Verf. gebindert. 

Otto Scheel, Tübingen. 


Neuere Zeit 


Im Vorwort zu den von ihm herausgegebenen beiden Bänden über 
„Unsere religiösen Erzieher“ (2. Aufl., 1917) gibt Bernhard Beß ange- 
sichts der im 2. Band ausschließlicb berücksichtigten Protestanten dem Ge- 
danken Ausdruck, daß eigentlich ein 3. Band hinzutreten und vor allem die 
neuzeitlichen Zierden der katholischen Kirche zur Darstellung bringen müßte, 
um zu zeigen, daß wir Protestanten uns „gewiß nicht einbilden, das Christen- 
tum gepachtet zu haben‘. Diese mit Recht als notwendig empfundene Er- 
gänzung liegt jetzt vor: „Religiöse Erzieher der katholischen 
Kirche aus den letzten vier Jahrhunderten, herausgegeben von 
Sebastian Merkle und Bernhard Beß. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1920. VIII, 349 S. Behandelt werden darin Teresa von Jesu (von J. Mum- 
bauer), Philipp Neri (E. Göller), Franz von Sales und Franziska von Chan- 
tal (O. Miller), Vincenz von Paul (J. Wittig), Fénelon und Frau von Guyon 
(J. Bernhart), Joh. Mich. Sailer (S. Merkle), Rosmini (A. Dyroff), Joh. B. 
Hirscher (E. Krebs), Alban Stolz (J. Mayer), John H. Newman (M. Laros). 
Sie sollen je ihre Zeit und Richtung typisch repräsentieren. Man war sich 
dabei dessen bewußt, daß man zuweilen. statt der gewählten wohl andere 
Gestalten eher erwarten würde, etwa einen Ignaz von Loyola, dessen religiöse 
Eigenart nur Mumbauer in seinem einleitenden Aufsatz über „den besonderen 
Charakter der katholischen Frömmigkeit“ kurz charakterisiert, oder im 
19. Jahrhundert an Stelle Hirschers einen Möhler, und ebenso daß die Reihe 
vermehrt werden könnte. Daß eine Gestalt wie die Pascals fehlt, und daß 
man auch keine katholische Persönlichkeit aus der großen Literaturgeschichte 
der Neuzeit, der französischen oder der deutschen, auch keinen der Träger‘ 
der katholischen Romantik und des politischen Katholizismus des 19. Jabr- 
bunderts in die Beibe einzustellen unternommen hat, läßt den Katholizismus 
ärmer erscheinen, als er ist, und wird nur zum Teil dadurch erklärt, daß 
man wohl in allererster Linie darauf ausging, spezifisch religiöse Persönlich- 
keiten zur Darstellung zu bringen, und nicht so daran interessiert war, die 
kulturellen und die politischen Auswirkungen der neueren katholischen 
Frömmigkeit an anderen, dafür charakteristischen Gestalten zu illustrieren. 
Was geboten wird, ist jedenfalls gut, — dem Programm entsprechend keine 
Lobreden, sondern wissenschaftlich-historische Charakteristiken aus der Feder 
von Männern, die sich auch sonst schon auf dem betreffenden Gebiet be- 
währt hatten. L. Zscharnack. 


Die letzten Jahre haben auf katholischer wie auf evangelischer Seite 
ein reges Arbeiten auf dem Gebiet der Missionsgeschichte und 
Missionslehre gezeitigt. Die Studien haben nicht nur in den bekannten 
Missionszeitschriften ibren Niederschlag gefunden, sondern auch in einer 
Reihe wertvoller Bücher. Auf evangelischer Seite ragen unter diesen zwei 
als das Ganze umfassende Übersichten hervor: Carl Mirbt, Die evan- 
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gelische Mission, eine Einführung in ihre Geschichte und 
Eigenart. 117 S. Leipzig, Hinrichs, 1917, und das 1920 als Teil der 
Deichertschen „Sammlung Theologischer Lehrbücher‘ erschienene, umfang- 
reiche und bedeutende Werk von Julius Richter, Evangelische 
Missionskunde. 463 S. Leipzig, Deichert. Den Kirchenhistoriker inter- 
essieren daraus vor allem die geschichtlichen Teile, weniger das über die 
Missionslehre, die Missionsapologetik oder die Eigenart der evangelischen 
Mission im Unterschied von der katholischen Gesagte. Und diese geschicht- 
lichen Teile nehmen bei beiden, vor allem aber bei R. (S. 194—463, den 
Hauptraum ein, mag es sich dabei um die Entwicklung des Missionsgedankens 
in den evangelischen Heimatkirchen (Mirbt, S. 5—41) bzw., wie R. es nennt, 
um das Hineinwachsen der sendenden evangelischen Christenheit in ihre 
Weltmissionsaufgabe (Richter, S. 194 — 237) handeln oder um das Werden 
und Wachsen der Missionsgebiete in den einzelnen Erdteilen. 

M. hat es meisterhaft verstanden, die entscheidenden und charakteristi- 
schen Tatsachen auf kurzem Raum zusammenzudrüngen. In feiner Durch- 
arbeitung werden zunüchst die Zusammenbünge aufgezeigt, die das Auf- 
blühen des Missionslebens in den evangeliscben Kirchen wenigstens teilweise 
erklären an dem sich infolge der Kolonialpolitik der protestantischen Staaten 
allmählich weitenden Weltblick. Die Darstellung R.s, die an diesem Punkte 
nicht viel ausführlicher als die M.s ist, betont, ohne aber die anderen ganz 
zu vergessen, mehr die religiösen Motive, die ja in der Tat nicht unbeacbtet 
bleiben dürfen. Sie werden sz. B. in der Schrift des Benediktinerpaters 
Maurus Galm, Lektor der Theologie in der Erzabtei St. Ottilien, über 
„Das Erwachen des Missionsgedankens im Protestantismus 
der Niederlande“ (Missionsverlag St. Ottilien, 1915. 84 S.) mit Unrecht 
beiseite gelassen. Diese sonst gründliche Studie erklärt das Erwachen aus 
der Vorliebe für die katholische Mystik, der Kenntnis der katbolischen 
Missionsliteratur und der Entstehung der holländischen Kolonialpolitik; das 
Hauptmotiv, die Besinnung auf die Verpflichtung zur Mission aus dem Evan- 
gelium, übersieht er und erinnert so an die sehr unerfreulichen, einseitig 
polemischen Urteile über das Verhältnis des Altprotestantismus zur Mission, 
die sich selbst ein Forscher wie Joseph Schmidlin, einer der Führer 
der neueren katholischen missionswissenschaftlichen Bewegung, in seiner 
für diese Bewegung charakteristischen „Katholischen Missionslehre“ (Frei- 
burg i. Br., Herder, 1919, S.29ff.) geleistet hat, indem er in der Reformation 
und im Altprotestantismus die positiv- religiösen Kräfte ganz übersieht und 
nun deren ,Missionsapathie" vor allem „aus der vorwiegend negativen, 
oppositionellen, mehr auf Zerstörung der alten Kirchenordnung als auf den 
Weiterausbau des Gottesreiches gerichteten Tendenz der sogenannten Re- 
formation“ erklärt. Man kann ihm nur dringend das Studium der ge- 
nannten Schriften M.s und Rs empfehlen. 

An dem Buche R.s ist weit wichtiger als seine Skizze des heimatlichen 
Missionslebens die evangelische Missionsgeschichte Afrikas, Asiens, Australiens, 
Ozeaniens, Amerikas, die den ganzen zweiten Teil des Buches ausfüllt (S. 238 
bis 451) und die Entwicklung der Dinge bis in die Zeit des Weltkrieges 
und noch danach zur Darstellung bringt. Im Unterschied von G. Warnecks 
bekanntem „Abriß einer Geschichte der protestantischen Missionen“, der 
nach einer sehr eingehenden Darstellung der heimischen Missionsgeschichte 
die Geschichte der Missionen auf den Missionsgebieten recht trocken und 
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kurz aufzählend abfertigt, gibt das Buch von Richter gerade hier sein 
Bestes. Eine Fülle von volkskundlichen, politischen und kulturellen Be- 
leuchtungen macht diesen Abriß sehr lebendig und lehrt die Mission im 
Rahmen der gesamten Weltdurchdringung mit westlichem Wesen verstehen. 
An diesen geschichtlichen Partien des Buches kann man sich restlos freuen, 
auch wenn man an seinem sonstigen Inhalt manches auszusetzen hat; vgl. 
dazu meine ausführlichere Anzeige in ZMR. 35, 1920, S. 315—317, und auch 
die in manchem kritische Besprechung durch den Hamburger Missions- 
inspektor Lic. M. Schlunk in AMZ. 47, 1920, S. 141—148. 


Neben diesen beiden umfassenden Schriften M.s und R.s seien im fol- 
genden kurz einige Arbeiten über Teilgebiete der Missionsgeschichte ge- 
bucht. Eine erschópfende eingehende Untersuchung über die Missionsge- 
danken des Philosophen Leibniz bietet soeben der neue Hallenser Privat- 
dozent F. R. Merkel in seiner Schrift ,,G. W. von Leibniz und die 
China-Mission“ (Leipzig, J. C. Hinrichs, 1920. 254 S.). Dies ist die erste 
Arbeit, die von der im Herbst 1918 gegründeten ,, Deutschen Gesellschaft für 
Missionswissenschaft'* herausgegeben ist. Sie bietet auf Grund des in Hanno- 
ver befindlichen, noch ungedruckten handschriftlichen Nachlasses des Philo- 
sophen eine eingehende ideengeschichtliche Analyse der evangelisch - zivili- 
satorischen Missionspläne Leibnizens, der auch damit einen kulturell fördern- 
den Austausch materieller und geistiger Güter unter den höherstehenden 
Nationen der Erde hat anbahnen wollen und bekanntlich den Missions- 
gedanken auch in die Stiftungsurkunde der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften aufgenommen hat, nachdem er schon zuvor in seinen ,, Novissima 
Sinica“ v. J. 1697 kräftig zur Mission aufgerufen hatte. M. beschränkt 
sich nicht auf die Darlegung und Deutung der L.schen Äußerungen, sondern 
er gibt, wie der Untertitel es verspricht, wirklich „eine Untersuchung über 
die Anfänge der protestantischen Missions bewegung“, indem er im Hauptteil 
wie insbesondere in den beiden Anhängen den Einflüssen L.s sowohl auf die 
Missionsbestrebungen des Franckeschen Pietismus (vgl. L.s Briefwechsel mit 
Francke 1697— 99) als auch auf Conrad Mels „Schauburg der Evangelischen 
Gesandtschaft“ v. J. 1701 nachgeht. Das Alles bedeutet eine wesentliche 
Förderung unserer Kenntnisse. Eine eingehende Kritik, die auch Ergänzungen 
bringt. schrieb H. Haas in ZMR. 36, 1921, S. 55— 60. 

Eine wertvolle Leistung ist auch das in seinen beiden ersten Heften 
vorliegende Werk von F. Staehelin, „Die Mission der Brüderge- 
meine in Suriname und Berberice im 18. Jahrhundert‘ (Herrn- 
hut, Verlag des Vereins für Brüdergeschichte, 1918). Vorläufig liegen zwei 
Hefte (118 bzw. 114 S.) vor: 1) Erste Missions- und Kolonisationsversuche 
in Suriname 1735 —1745; 2) Die Mission unter den Indianern in Berberice 
und Suriname 1738 — 1765, 1. Abschnitt: Anfang der Mission in Berberice 
1738 — 1748. Die Arbeit ist wertvoll durch Wiedergabe vieler Briefe und 
Originalberichte aus jener Zeit. — Einen nicbt geringen Teil der Missions- 
arbeit des 19. Jahrbunderts und der Gegenwart behandelt auf Grund großen 
Fieißes und eingehender Kenntnisse die „Geschichte der Basler 
Mission“ (1815 — 1915) von Pfarrer W. Schlatter (Basel 1916, Verlag 
der Basler Missionsbuchhandlung. 3 Bände. 422, 452 und 345 S). Der 
erste Band gibt die Heimatgeschichte der Basler Mission, der zweite die 
Geschichte der Arbeit in Indien und China, der dritte die Mission in Afrika. 
Stellenweise streift das Werk an die Gefahr des allzu minutiósen chronik- 
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artigen Aufzählens von Kleinigkeiten; aber es ist im ganzen doch wirklieh 
Geschichte, die übersebend und kritisch sicbtet. — Aus der neusten Missions- 
geschichte ist zu erwähnen die Biographie, die Hermann Petrich ver 
faßt hat über den Afrika-Missionar D. A. Merensky (D. A. Merensky, ein 
Lebensbild. Berlin, Buchhandlung der Berliner Missionsgesellschaft, 1919. 
217 S.); das Buch ist eine populäre Biographie, aber für die Geschichte der 
deutschen Mission wertvoll. 


Für eine objektive Erfassung der evangelischen missionsgeschichtlicben 
Entwicklung ist der Vergleich mit der gleichzeitigen katholischen Missions- 
geschichte ein notwendiges Hilfsmittel. Deshalb erwühren wir hier noch aus 
dem katholischen Lager das fleißige Buch von P. Adelleben Jann, O. 
Min. Cap, ,Die katholischen Missionen in Indien, China und 
Japan. lhre Organisation und das portugiesische Patronat vom 15. bis ins 
18. Jahrhundert" (Paderborn, F. Schóningh, 1915. 540 S.). Es behandelt 
u. a. auch dasjenige Missionsgebiet, aus dem, wie Merkel in dem oben ge- 
nannten Buch wieder nachgewiesen hat, auch Leibniz und durch ihn den 
von ihm beeinflußten Missionsfreunden wichtige Anregungen für ihre Pläne 
gekommen sind, mochte man sich auch der Andersartigkeit evangelischer 
Missionsarbeit bewußt sein. Hingewiesen sei auch noch auf die, freilich mehr 
populären als wissenschaftlichen zahlreichen Nummern der „Abhandlungen 
aus Missionskunde und Missionsgeschiebte“, herausgegeben vom 
Franziskus Xaverius- Verein im Xaverius-Verlag in Aachen, z. B. P. A. 
Huonder, „Zur Geschichte des Missionstheaters“ (1918. 80 S.). R. Lübeck, 
„Georgien und die katholische Kirche“ (1918. 119 S), Johann Georg Herzog 
von Sachsen, „Monumentale Reste frühen Christentums in Syrien“ (1920. 
32 S.J, P. Severin Noti, S. J, „Joseph Tiefentaller, Missionar und Geograph 
im großmogulischen Reiche und Indien 1710—1785“ (1920. 63 S), R. Lübeck, 
„Die altpersische Missionskirche“ (1920. 132 S.) u a. mehr, die aber, wie 
die Titel zeigen, großenteils in die alte oder mittelalterliche Missionsge- 
schichte zurückgreifen. „Neuere spanische Missionsliteratur“ bat 
jüngst Otto Maas in einem lehrreichen Aufsatz der katholischen „Zeit- 
schrift für Missionswissenschaft‘ (10, 1920, S. 24—37) gebucht. 

Johannes Witte, Berlin. 


Albert Sleumer, Index Romanus, Verzeichnis sämtlicher auf 
dem römischen Index stehenden deutschen Bücher, desgleichen aller wich- 
tigen fremdsprachlichen Bücher seit dem Jahre 1750. Siebente verbesserte 
und vermehrte Auflage. Osnabrück, G. Pillmeyers Buchhandlung, 1920. 
116 S. — Durch Motu proprio vom 25. März 1917 hat Papst Benedikt XV. 
die Indexkongregation aufgehoben und ihre Amtstätigkeit unter dem Titel 
einer Sectio de Indice auf die Kongregation vom hl. Offizium übertragen. 
Ferner ordnet der zu Pfingsten 1918 in Kraft getretene Codex Juris Cane 
nici die Frage der Bücherbeurteilung in etwas anderer Weise. Diese 
Änderungen sind in der vorliegenden 7. Aufl: berücksichtigt. Die indizierten 
Bücher sind nach der letzten amtlichen Ausgabe des Index von 1911 ange- 
geben und bis in die neueste Zeit ergänzt. Unter den modernen katholischen 
Autoren, deren sämtliche Werke neuerdings verurteilt sind, befinden sich 
Gabriele d’Annunzio (1911) und Maurice Maeterlink (1914). An Einzelwerken 
wurden u. a. verurteilt die religiösen Essays im Sinne eines modernen Ka- 
tholizismus („Von der Kirche des Geistes“) von Philipp Funk (1915) und 
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mehrere religionshistorische Schriften von Ernesto Bonaiuti (1918). Aus der 
älteren Zeit interessiert vor allem die Indizierung einer Unzahl von aufge- 
klärt philosophischen und -theologischen Schriften, deren Zensurierung für 
das Verhalten der katholischen Kirche N der entstehenden modernen 
Kultur charakteristisch ist. 


Friedrich Heiler, Das Wesen des Katholizismus. Sechs 
Vorträge, gehalten im Herbst 1919 in Schweden. 143 S. München, Ernst 
Reinhardt, 1920. — H. unterscheidet itn Katholizismus fünf Werdeelemente: 
primitive Formen der Volksreligion, judaistische Gesetzesreligion, römische 
Rechtelehre, griechische Philosophie und Mystik und evangelische Frömmig- 
keit: eine Mischung von verschiedensten religiösen Formen und Werten, 
eine Zusammenfassung von Gegensätzen, complexio oppositorum. Verf. findet, 
daß diese Dinge auch manche Spuren im Katholizismus hinterlassen haben, die mit 
den Grundsätzen des Christentums nicht zu vereinbaren sind, so den Aber- 
und Wunderglauben, Magie und Formelwesen, die kasuistische Ethik, die 
Auffassung der Religion als einer Rechtssache und die Umwandlung der 
Religion in Religionspolitik. Da diese Mängel sich zu Wesensdingen im 
Katholizismus entwickelt haben, spricht Heiler der katholischen Kirche das 
Recht auf den Anspruch, die wabre Kirche Christi zu sein, ab. Zum Ver- 
gleich zieht er die evangelischen Kirchenformen heran und sieht in ihnen 
einen höheren Typ der Christuskirche durch ihre Rückführung des Christen- 
tums auf die einfachen, reinen, persönlichen Grundlagen der evangelischen 
Frömmigkeit. Aber auch hier gibts Mängel und Entartung. Beide Auf- 
fassungen des Christentums seien indes geeignet, durch gegenseitige Er- 
günzung den Typ des vollendeten Christentums, die „evangelische Katholizi- 
tät‘ (ein Sóderblomscher Terminus; vgl. „Die Eiche“ 7, 1919, S. 129—136) 
herzustellen, d. h. die Formung und Wandlung des katholischen Kirchen- 
ideals durch evangelischen Geist. Von protestantischer wie katholischer 
Seite ist H.s Schrift der Gegenstand aufmerksamer Beachtung gewesen. Die 
protestantische Literatur berichtet darüber meist nur referierend; die „Volks- 
kirche * (Berlin, Verlag des Evangelischen Bundes), Nr. 19, vom 2. Oktober 
1920, S. 283—288, äußert sich kritisch und betont, abgesehen von formellen 
Ausstellungen und Einzelkritik, vor alleın auch die Tatsache, daß das 
„Wesen“ des Katholizismus doch noch mehr und anderes umfasse, als 
die von H. geschilderten Dinge, und daß H. die historischen Bestandteile des 
Katholizismus auf kultischem und sonstigen Gebieten zu stark als Wesens- 
dinge fasse. Auf katholischer Seite sind vor allem die kritischen Aufsätze 
des reformkatholischen Philipp Funk io „Hochland“, Juli 1920, des Je- 
suiten P. Lippert in den „Stimmen der Zeit“ 50, August 1920, S. 455 
bis 464, sowie die Besprechung von Grupp in HPBI. 166, 1920, S. 57—62 
und von Heilmáier in der Münchener „Allgemeinen Rundschau“ 1920, 
S. 433 f. 447f. („Der Katholizismus — ein Synkretismus?'*) zu beachten. 
In einer eigenen Schrift setzte sich jüngst der Benediktiner Daniel Feu- 
ling mit H. auseinander: „Das Wesen des Katholizismus: Grundsätzliches 
zu Friedrich Heilers gleichnamiger Schrift“. Beuron 1920. 49 S. 

Ohlemüller, Berlin. 


Mitteilungen aus der Arbeit der 
kirchengeschichtlichen Vereine 


Gesellschaft für Kirchengeschichte 


Am 19. Oktober 1920 fand in Berlin die zweite Hauptversamm- 
lung der Gesellschaft für Kirchengeschichte statt, für die die General- 
direktion der Preußischen Staatsbibliothek ihren Vorlesungssaal freund- 
licbst zur Verfügung gestellt hatte. Die Versammlung war von über 
100 Teilnehmern, darunter 57 Nichtmitgliedern, besucht; dieser in An- 
betracht der Berliner Verhältnisse als zahlreich zu bezeichnende Besuch 
war ein erfreuliches Zeichen dafür, daß die erst vor einem Jahre ge- 
gründete junge Gesellschaft auch über den Kreis ihrer Mitglieder hinaus 
Beachtung und Interesse findet. 

Nach Eröffnung der Tagung durch den Vorsitzenden, Professor 
D. Hans Lietzmann aus Jena, nahm Exz. v. Harnack das Wort 
zu seinem Vortrage über „Marcion und die Entstehung des 
Neuen Testaments.“ Die Wissenschaft, so führte der Vortragende 
aus, beginnt mit Staunen. Aber dieses Staunen hat noch lange nicht 
genug darüber eingesetzt, daß im zweiten Jahrhundert nach Christi Ge- 
burt eine zweite Sammlung gegenüber der littera scripta des A. T. ent- 
standen ist, die diese in den Schatten stellt. Woher die Autorität, der 
Trieb und die Notwendigkeit, eine neue Sammlung zu schaffen? Aber 
nicht nur die Tatsache der zweiten Sammlung, auch die Zusammen- 
setzung ist staunenswert. Seltsam ist vor allem, daß eine Religion, 
die sich an Christus als an Gott anschließt, auch die Personen, die in 
der Geschichte anfangs eine Rolle gespielt haben, neben ihn stellt. Aber 
ebenso seltsam ist Marcion. Er war Missionar und Organisator. Justin 
bebandelt ihn schon als Religionsstifter. Er gründete eine Gemeinde im 
Sinne einer festen Kirche, die um das Jahr 170 vom Orient, vom Er 
phrat, bis in den Westen nach I. yon sich erstreckte, und stellte diese 
Kirche auf ein festes Verständnis für das Evangelium. Bis zum An- 
fang des dritten Jahrhunderts waren schon 19 kirchliche Schriftsteller 
gegen ibn aufgetreten. In welchem Zusammenhang steht nun Marcion 
zur Entstehung des N. T.? Als Marcion um 140 nach Rom kam, fand 
er den Vier-Evangelien-Kanon vor, aber nicht als N. T. oder als Ar- 
fang dazu, sondern als Sammlung zu den Sprüchen Jesu, die die Wew- 
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sagungen des A. T. beglaubigten. Marcion hat nun für die Bedürfnisse 
seiner Kirche eine Sammlung, die er &vdeukıg oder iniderkıc nannte, zu- 
sammengestellt aus dem Lukasevangelium und den 10 Panlusbriefen. 
Aber er hat die Texte durchkorrigiert. Nach seiner Meinung nämlich 
bat Christus einen Gott verkündigt, der vorher nicht bekannt war. Die 
offizielle Kirche hatte den Gott des A. T. und den Gott Jesu identi- 
fiziert; durch Jesus Christus aber ist ein fremder Gott auf die Erde 
gekommen, der sich die Menschen erkauft hat. Er hat es nur mit dem 
Innern der Seele zu tun. — Über Marcion sind wir jetzt etwas besser 
unterrichtet. In der Vulgata stehen bereits in den ältesten Hand- 
Schriften bei den Paulusbriefen Prologe, die von Marcion herrühren. 
In einer syrischen Handschrift hat sich der Anfang der „Antithesen“ 
gefunden: „O Wunder, Entzückung, Macht und Staunen, daß man gar 
nichts über das Evangelium sagen und denken und nichts mit ihm ver- 
gleichen darf.“ Einen ungeheuren Eindruck von der Einzigartigkeit 
und gemütpackenden Art des Evangeliums muß Marcion gehabt haben. 
Er überschwemmte geradezu die Kirche mit seinem N. T. Die offizielle 
Kirche fügte nun als Gegenstück zum marcionitischen Kanon hinzu die 
in Kleinasien entstandenen Schriften: die Apostelgeschichte, den 1. Petrus- 
brief, die Johannisbriefe, die Apokalypse, den Judasbrief und die Pastoral- 
briefe. Im 4. Jahrhundert kam noch hinzu der Hebräerbrief, der Judas- 
brief und der 2. Petrusbrief. Der Vortragende wies nach, daß der 
neutestamentliche Kanon nicht ohne Marcion entstanden sein kann: Die 
marcionitische Sammlung ist entstanden als Gegenstück zum A. T., die 
Kirche hat diese Sammlung durch die anderen Schriften ergänzt als 
Gegengift gegen Marcion 1. 

Auf den Vortrag folgte für die Mitglieder der Gesellschuft der 
geschäftliche Teil. Oberpfarrer i. R. G. Arndt erstattete als Ge- 
schäftsführer den Geschäftsbericht über das erste Vereinsjabr 1919. Er 
berichtete — unter Hinweis auf den in dieser Zeitschrift, Bd. 38, N. F. 
I, S. 359 ff. erschienenen Bericht — von der am 6. Oktober 1919 in 
Halle a. S. stattgefundenen Gründungs versammlung, von dem mit dem Verlag 
Friedrich Andreas Perthes A.-G. in Gotha abgeschlossenen Vertrag betr. 
der Herausgabe der „Zeitschrift für KG“ in Verbindung mit der „Ge- 
sellschaft für Kirchengeschichte“ und von der fürs erste leider not- 
wendig gewordenen Verringerung des Umfangs dieser Zeitschrift auf 
15 Bogen für den Jahrgang, von der Eintragung der Gesellschaft in 
das Vereinsregister, von dem Mitgliederstand (330 ordentliche und 32 
außerordentliche Mitglieder), von der erbetenen Erhöhung der Beiträge 
seitens der im Ausland wohnenden Mitglieder und von der Werbung 


1) Adolf von Harnack hat inzwischen seine vor 5 Jahrzehnten be- 
gonnenen Marcionstudien zusammengefaßt in seinem soeben erschienenen Werk: 
„Marcion, Das Evangelium vom fremden Gott. Eine Monographie 
zur Geschichte der Grundlegung der katholischen Kirche.“ Leipzig, Hinrichs. 
Mit Einschluß des Verleger-Teuerungszuschlags 80 M., geb. 89.60 M. 
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neuer Mitglieder. Sodann wurde in die Aussprache über die in dem 
„Satzungen“ (abgedruckt im vorigen Jahrgang S. 363 ff.) in Aus- 
sicht genommene und nunmehr vom Geschäftsführer vorgelegte „Ge- 
schäftsordnung“ eingetreten und diese mit kleinen Anderungen in 
folgender Fassung angenommen: 


Geschäftsordnung der Gesellschaft für Kirchengeschichte 


§ 1. l 
Dem geschäftsführenden Ausschuß (8 12 der Satzungen) hegt 
es ob, die Ziele der Gesellschaft zu verwirklichen. Er unterstützt und über- 
wacht die Geschäftsführung des Vorstandes und des Redaktions ausschusses 
der „Zeitschrift für Kirchengeschichte“. 


8 2. 

Der Vorstand (88 10 und 11 der Satzungen) und jedes einzelne 
seiner Mitglieder hat stets nur in Kraft eines allgemeinen oder besonderen 
Auftrags der Mitgliederversammlung oder des geschaftsführenden Ausschusses 
(S8 12 der Satzungen) zu handeln. 


8 3. 

Als allgemein, wert ilt der Vorsitzende bei den Tatigkeiten, die 
ihm die Satzungen in 88 10, f und 15 zuweisen, und in all den Einzel- 
handlungen, welche die Ausführung eines besonderen Auftrages der Mit- 
gliederversammlung oder des geschaftsführenden Ausschusses nötig macht. 


8 4. 
Die Aufgabe des Geschäftsführers ($ 10 der Satzungen) ist die 
Führung des Briefwechsels und die Kassenführung der Gesellschaft, sowie 
die Werbearbeit. Er hat insonderheit ohne jedesmaligen besonderen Auftrag 


1. die Mitgliederliste zu f&hren und Neuanmeldungen entgegenzunehmen: 
2. den Schriftwechsel der Gesellschaft, soweit er nicht einen vorangehen- 
den Beschluß des geschaftsführenden Ausschusses erfordert, zu be- 
sorgen; die eingehenden Briefe sind übersichtlich aufzubewahren ; von 
den ausgehenden müssen Kopien oder Konzepte bei den Akten bleiben; 

die Mitgliederbeitráge (vgl. 8 8 der Satzungen, zur Zeit Stiftung» 
mitglieder 600 4, ordentliche Jahresmitglieder 20 4, außerordent- 
liche Jahresmitglieder 5 .4) einzusammeln und zu verwalten unter 
Anlegung eines Postscheckkontos, eines Bankkontos und, wenn er- 
forderlich, die Gelder auf ein Sparkassenbuch einzuzahlen ; 

. die Veranstaltungen der Gesellschaft nach Rücksprache und im Em- 
verständnis mit dem Vorsitzenden vorzubereiten: 

. die Versendung der Schriften der Gesellschaft zu veranlassen, zu be- 
sorgen oder zu ũberwachen; 


4 
5 
6. die Zahlungen der Gesellschaft nach Anweisung des Vorsitzenden zu 
7 


besorgen ; 

. nach Abschluß des Geschäftsjahres die Rechnung des Vorjahres an- 
zufertigen, in der Sitzung des geschäftsführenden Ausschusses, dem 
die Prüfung der Kassenrechnung obliegt ($ 12 der Satzungen) ein Ver- 
zeichnis der Mitglieder vorzulegen, die mit der Zahlung ihres Mit- 
5 (S 8 der Satzungen) im Rückstande sind ; 

ei Einrichtung der bibliographischen Auskunftei die von den Mit- 
gliedern der Gesellschaft ergehenden Anfragen zu beantworten oder 
an sachverständige Mitglieder zur Beantwortung weiterzugeben und 
die Auskünfte den Anfragern zu übermitteln. 


c 
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85. 

Der geschäftsführende Ausschuß wählt aus seiner Mitte den Redak- 
tionsausschuß ($ 9 der Satzungen), dem die Befugnis zusteht, Richtlinien 
für die inhaltliche und technische Ausgestaltung der „Zeitschrift für Kirchen- 
geschichte“ ihrem Herausgeber oder dem Verleger zu geben und ihre Aus- 
führung zu überwachen. Ihm liegt es ob, die Sonderveröffentlichungen der 
Gesellschaft vorzubereiten und ihre Drucklegung zu veranlassen. 


8 6. 

Die Mitglieder des Vorstandes und des geschäftsführenden Ausschusses 
walten ihres Amtes als eines Ehrenamtes unentgeltlich. Doch werden ihnen 
ihre Barauslagen (für Porto, Schreibpapier und dergl) ersetzt. Die Abrech- 
nungen über solche Auslagen sind jahrlich einmal im Januar dem Geschäfts- 
führer einzureichen. 

Bei Reisen zu Sitzungen werden den Mitgliedern des Vorstandes die 
Reisekosten nach Vereinbarung erstattet. 

Auf Beschluß des Vorstandes können die Reisekosten auch solchen Mit- 
gliedern ersetzt werden, die vom Vorstand zur Erstattung eines Referates 
oder Vortrages anläßlich einer Veranstaltung der Gesellschaft aufgefordert sind. 

Der Geschäftsführer erhalt außer den vorbezeichneten Auslagen als Ent- 
schädigung für seine Mühewaltung jährlich 10 vom Hundert der Brutto-Ein- 


nahme, mindestens jedoch 600 4 


8 7. 

Die jährlich stattfindende, vom geschaftsführenden Ausschusse vorzuberei- 
tende Mitgliederversammlung ($ 13 der Satzungen) ist so zu halten, 
daß sie in bequem zu erreichenden und kirchengeschichtlich bedeutsamen 
Städten Deutschlands tagt. Sie soll zum Zweck der Werbung mit allgemein 
zugänglichen Veranstaltungen verbunden werden. 


8 8. 
Anträge, die der Mitgliederversammlung zur BeschluBfassung vorgelegt 
werden sollen, sind mindestens 14 Tage vorher dem Vorsitzenden einzureichen, 
Ausnahmen sind nur mit Zustimmung der Mitgliederversammlung gestattet. 


89. 

Das Mitgliederverzeichnis wird in der „Zeitschrift für Kirchen- 
geschichte“ veröffentlicht; Zu- und Abgänge sind jährlich in der Zeitschrift 
mitzuteilen. In gewissen Zeitabständen erfolgt der Abdruck einer vollstän- 
digen Mitgliederliste. 8 10 

Änderungen und Ergänzungen dieser von einer Mitgliederversammlung 
zu beschließenden Geschäftsordnung bedürfen der Genehmigung des geschäfts- 
führenden Ausschusses. 


Die Rechnungslegung über das erste Vereinsjabr weist eine 
Einnabme von 8242,40 Æ und eine Ausgabe von 7420,07 Æ auf, so 
daß sich ein Bestand von 822,33 A ergibt. Die von zwei Mitgliedern 
der Gesellschaft nach den Belegen geprüfte Rechnung ist von diesen 
für richtig befunden; dem Geschüftsführer wurde daher mit Worten des 
Dankes Entlastung erteilt. l 

Um den Umfang der Zeitschrift für den II. Jahrgang der Neuen 
Folge auf 15 Bogen zu bringen, wird aus der Kasse der Gesellschaft 
ein Zuschuß im Betrage von 2300 , an den Verlag Friedrich Andreas 
Perthes A.-G. in Gotha bewilligt. 
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Die zweite wissenschaftliche Darbietung der diesmaligen Tagung 
bestand in der Besichtigung des Instituts für christliche 
Archäologie an der Universität Berlin. Der Leiter des In- 
stituts, Prof. D. Stuhlfauth, gab einen eingehenden Überblick über die 
Entstehung und Entwicklung der Sammlungen, um dann bei einem Gang 
durch die einzelnen Zimmer auf das Bemerkenswerteste hinzuweisen. 
Leider sind die Schätze der Sammlungen nicht so bekannt, wie sie es 
verdienen. 

Die Tagung schloB mit einer territorialkirchengeschicht- 
lichen Sitzung. In ihr hielt Pfarrer Fischer- Neukölln über „Bran- 
denburgische Pfarrerverzeichnisse“ einen Vortrag. Er begann 
mit der Feststellung, daß es ein Pfarrerverzeichnis, das die ganze Provinz 
Brandenburg umfaßt, überbaupt noch nicht gibt, und zeigte dann den 
Wert solcher Verzeichnisse für die Familien-, Kultur- und vor allem 
für die Kirchengeschichte. In solchen Werken ist tatsächlich ein Stück 
Kirchengeschichte enthalten, das erkennbar ist in den Lebensschicksalen 
einzelner Pfarrer, in dem Entstehen und Verschwinden einzelner Par- 
ochien, in der Zusammenlegung und Trennung von Kirchengemeinden, 
in derZunabme und Abnahme der Anzahl der Pfarrer u. drgl. Hier barrt noch 
ein weites Feld der sachkundigen Bearbeitung, die wichtige Ergebnisse 
für die Territorialkirchengeschichte verheißt. In der lebhaft uud as- 
regend verlaufenen Aussprache wurde den Ausführungen des Vortragen- 
den allgemein zugestimmt und die Ausnutzung der vorhandenen Quellen 
betont. Das ist zu erreichen, wenn sich möglichst viele an der Arbeit 
beteiligen. Es wäre zu wünschen, daß bei der 400-Jahr-Feier der Ein- 
führung der Reformation in Brandenburg im Jahre 1939 das von dem 
Vortragenden selber schon vor Jahren in Angriff genommene Pfarrer- 
verzeichnis vollständig vorläge. 


Druck von Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha 


Regıster 


zu Neue Folge II 


I. Verzeichnis der abgedruckten Quellenstücke 


Lateinische Meßpredigt Bertholds von Regensburg . . 78—83 
Einführungserlaß des Bischofs Konrad III. von Würzburg 

zur Bulle „Exsurge, Domine“, 31. Jan. 1521. 43—44 
Ein Judicium Melanchthons, 3. Aug. 1528 . . . 87 
Ein Gedicht Erasmus Albers . 0... ) 81—88 
Zwei Flugschriften Nik. von Amsdorf 2.5 90— 92 
Ein Brief von Justus Jonas an Johann Langer, 20. Sept. 1553 85—86 
Benediktiner-Tagebuch aus der Zeit der Mission gegen deu 

„Gasteiner Glauben“ 1746—53 . 100—133 
Flottwells Bericht über die altlutherische E in 

iio 23. Nov. 1835 ` js s 58— 63 


* 


II. Verzeichnis der besprochenen selbständigen 
Schriften und Zeitschriften 


Abhandlungen aus Missionskunde 
nnd Missionsgeschichte (hreg. vom 
Xaverius-Verein) 234. 

Achelis, Der Entwicklungsgang der 
altehristlichen Kunst 196. 200. 

Adam, Das sogenannte Bußedikt des 
Papstes Kallistus 158. 

Analecta Bollandiana XXXIII. 194. 

Andersen, Den fórste lutherske Be- 
vaegelse og Christian II's Forhold 
dertil 230. 

Andres, Engellehre der griechischen 
Apologeten 153. 

Archiv für Reformationsgeschichte 178. 
180. 182. 183. 


Baehrens, Origeneshomilien zum AT 
55. 


Bardenhewer, Geschichte der alt- 
kirchlichen Literatur 151. 

Berliner Philologische Wochenschrift 
1916. 1918 157. 159. 

Bihlmeyer, Hildebrand, Wahre Gottes- 
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